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Deutfche Buchhändler. 


6. 
Jakob Chriftian Benjamin Mohr. 
s 

„Liegt dir geftern Far und offen. 

Wirfft du heute Präftig, frei, 

Kannft auch auf ein Morgen hoffen 

Das nicht minder glüdlich ſei.“ (Goethe). 
73 er Mann, defien Leben und Wirken nachſtehende Blätter gewidmet 
22; find, darf den Beften feines Standes zugezählt werden. Er ge 
bört zu denen, welche in den höheren Gefellfchaftsfreifen das Anfehen 
des Buchhandels begründet und gefeftigst, und fomit den Ausfpruch 
Friedrichs des Großen: „Buhhändler ift ein honetter Titel“ 
erft feine Berechtigung gegeben haben. Schon fein reiner, in fich ge 
fefteter Charakter, in welchem ſich Religiofität mit einem freien, offenen 
Blick, edle Mäßigung mit einem fcharf ausgeprägten Freiheits- und 
Serchtigkeitstrieb, Seftigfeit mit humaner Duldſamkeit vereinigte, ver- 
dient Beachtung und eingehendere Würdigung. Wir werden ihn als 
fein gebildeten Menfchen, als treuen, felbftlofen Freund, als tüchtigen, 
fi) feiner Aufgaben vollbewußten Buchhändler, als. wahren Dater- 
landsfreund kennen lernen und einfehen, daß er der Sreundfchaft fo 
hochbedeutender Männer der Wiffenfhaft und Litteratur, der Hochach— 
tung feiner Standesgenoffen, der Liebe feiner nächften Umgebung in 
vollftem Maße würdig war. 

Jakob Ehriftian Benjamin Mohr wurde am 9. Oktober 

1778 in der Daterftadt Goethes geboren. Auf einer Kateinfchule gründ— 
lich vorgebildet, trat er fünfzehnjährig als Lehrling in die fi) damals 
eines befonderen Rufes erfreuende Darrentrap & Wennerfhe Buchhand— 
lung in $ranffurt ein, ging nad Beendigung der Lehrzeit auf einige 
Seit nady Göttingen, wo er in der Dieterichichen Buchhandlung kon— 
ditionierte, und von da zu feiner weiteren gefchäftlichen Ausbildung nad) 
Hamburg. Wohl wenig deutſche Städte boten Ende vorigen Jahr: 
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hunderts fo viel gefchäftliche wie gefellige Anregung, wie gerade diefe 
durch viele und enge Handelsverbindungen mit Franfreich einen neuen 
Auffhwung nehmende Hanfeftadt. Die durch den lebhaften Derfehr 
mit allen Weltteilen gewedten großftädtifchen ntereffen, der rege, auf 
die Bevölkerung einer Stadt ftets einwirfende Fremdenverkehr, das ganze 
Gehaben der durch Reichtum und Bildung fi auszeichnenden Handels: 
herren und Patrizier mußten auf ein junges empfängliches Gemüt, wie 
das unferes Mohr, nahhaltigft einwirken. Hierzu fam die vorzügliche 
gefchäftliche Weiterbildung, die ihm in dem befannten Haufe Hoffmann 
wurde. höchſt anſchaulich ſchildert F. U. Perthes, welcher einige 
Jahre vor Mohr in demfelben Gefchäft gearbeitet, die Eigenarten 
Hoffmanns wie feiner frau*), in deren gaftfreiem, Bildung und Nobleſſe 
beherbergenden Haufe Mohr zweifellos mit den beften Kreifen Ham- 
burgs in Berührung gefommen ift. 

Don einem näheren Anfhlug an Perthes, welcher damals bereits 
in Hamburg etabliert war und feinem Charafter nad} fehr viele Be 
rührungspunfte mit Mohr haben mußte, ift nichts befannt, doch darf 
man denfelben wohl aus dem intimen Sreundichaftsbunde des letteren 
mit Zimmer, der bei Perthes als Gehilfe arbeitete, folgern. 

Diefe förderfamen und gewiß auch vergnüglichen Wanderjahre 
follten jedoch fchneller, als wohl urfprünglich geplant war, ihre Ende 
finden. Im Jahre 1804 jtarb plötßlic der erft feit kurzem neben 
dem Mohrfchen Haufe in Frankfurt etablierte Buchhändler Auguft 
Hermann, der noch auf dem Sterbebette die Fürforge für feine Frau 
und Tochter dem ihm befreundeten Dater unferes Mohr anvertraut 
hatte. Der Gedanke, das Gefchäft zu übernehmen und durdy feinen 
Sohn weiterführen zu laffen, lag nahe, und fo finden wir denn leßteren 
als Befiter genannter Handlung und nad) einiger Seit als Gatten der 
jungen Witwe in feiner Daterftadt wieder. In regem Eifer erweiterte 
Mohr in furzer Friſt das Gefchäft, immer größere Kreife in den Be: 
reich feiner Kundfchaft ziehend, auch bereits verlegerifch thätig**). Schon 
1805 ftand er in lebhaften Derfehr mit der neubegründeten Univerfität 
Heidelberg, wohin ſich fehr bald der Schwerpunft feines Gefchäfts, 
fchlieglicy feine gefamte Thätigfeit verlegen follte. 

Hur richtigen Würdigung der nun beginnenden Thätigfeit Mohrs 
ift eine eingehendere Beleuchtung der damaligen Zuſtände in Heidelberg 
geboten. Das Organifationsedift Kurfürft Karl Friedrichs von Baden, 


) Dal. F. U. Perthes’ Leben I. S. 35. 
**) Der „Neue Kinderfreund”, „Urania“ u. a. erichienen 1803 f. 
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durch welches er im Mai 1803 die durch die Hriegsjahre und links: 
rheinifhen Okkupationen der Franzoſen arg gefhädigte und entfräftete 
Ruperta Carolina neu begründete, war eine That von weittragendfter 
Bedeutung. Bis zu feinem Tode forgte Karl Friedrich als Rektor der 
Univerfität wahrhaft väterli für genügende Ausrüftung mit Gelb: 
mitteln wie für das mindeftens ebenfo wichtige Berufen tüchtiger und 
frifcher Lehrkräfte. Diefe hochherzigen Bemühungen waren mit dem 
fhönften Erfolg gekrönt. In Pürzefter Friſt pulfierte ein neues frifches 
£eben in der fo ehrwürdigen Hochſchule. „Ein herrlicher Gemeinfinn 
großer Männer,” fo charafterifiert ID. Dittenberger den damaligen ° 
Auffhwung, „getragen von einer wahrhaft feurigen Liebe zu der wieder: 
erwachten Anftalt war an die Stelle verwerflicher, egoiftifcher Inter— 
effen getreten und bewältigte durch die perfönliche und wiffenfchaftliche 
Maht von Männern wie Mai, Creuzer, Daub, Heyfe, Thi- 
baut die dii minorum gentium der Univerfität.“ 

Im Srühjahr 1805 traten als erfte litterarifche That die von 
Daub und Creuzer herausgegebenen Studien im Derlag von Mohr 
ans Licht, eine Feitfchrift, welche unterftügt von den beften Kräften gar 
bald eine geadhtete Stellung in der wiffenfchaftlichen Welt einnahm. 
Die Herausgeber fühlten fih, wie es in der Widmung an den Kur: 
fürften heißt, „von der dee der Weisheit durchdrungen, die im Alten 
und Neuen nur das Gute und Wahre fucht, anerfennt und in Aus: 
übung bringt”. 

Einen wie großen Einfluß diefe Blätter auf die Beften feiner 
Seit ausgeübt, beftätigen die Worte Goethes, welcher von fich befennt: 
„An dem höheren Sittlich : Religiöfen teilzunehnen, riefen mich die 
Studien von Daub und Ereuzer auf.” 

für die philofophifche Fakultät war auf Daubs Derwendung an 
Creuzer eine Berufung ergangen, welcher diefer bedeutende Mann 
auch folge leiftete. Desgleichen hatte Sapigny halb und halb zuge: 
fagt, doch beſchränkte fich nach feiner Parifer Reife feine Chätigfeit für 
Heidelberg darauf, daß er in Derbindung mit den Kuratoren Hofer und 
Edelsheim mit vorzüglichen Gelehrten Derbindungen anknüpfte und fie 
für die Ruperta Carolina gewann. Seine Stelle nahm fein wiffenfchaft- 
liher Antipode Thibaut ein, welcher im Derein mit Zachariä, Klüber 
und Martin die juriftifche Fakultät zu der erften im Deutfchland erhob. 

Heben diefen Koryphäen der MWiffenfchaft hatten fich in der 
Ihönen Neckarſtadt auch Männer zufammengefunden, welche mehr 
litterarifch thätig waren und als die Begründer einer ganz neuen wiffen: 
fhaftlihen Richtung — der Germaniſtik — anzufehen find. Diefe 

1* 
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unter dem gemeinſamen Namen Romantiker bekannten Männer 
waren die erſten mutigen Vorkämpfer für die durch die modegemäße 
Verhimmelung der antiken Klaſſizität ganz in den Hintergrund gedrängte 
deutſche Litteratur. Dieſe geiſtige Freiſchar, geführt von Arnim, 
Brentano und Görres, welche ſpäter in der Schillſchen Legion ihr poli- 
tifch thätiges Wiederfpiel fand, fühlte fich abgeſtoßen und angeefelt von 
der verfnöcherten politifchen, litterarifchen und religiöfen Richtung ihrer 
Zeit und ftellte rückhaltslos ihre Kräfte in den Dienft der neuen frei: 
heitsidee. Sie wollten, wie Sr. Schlegel in der Anfündigung feiner 
Nibelungen treffend fagt: „Der Nachkommenſchaft beweifen, daß fie in 
diefem Feitalter allgemeinen Derfalls und hoffnungslofen Unglaubens 
die erhabene Dorzeit mit tiefer Derehrung erfannt und bemüht gewefen 
find, ihr heilbringendes Andenken zu erneuern”. 

Im Jahre 1805 war Arnim nad) Heidelberg übergefiedelt und 
das Jahr darauf berichtet ee an Tief, welhem auf Anregung 
Ereuzers und Sapignys auch eine Profeffur zugedaht war: „Ich 
wohne mit Llemens (Brentano) in einer Bierfneipe am Schloßberge 
(„Sauler Pelz”), Kegelbahn und Dogelgefang, nachts fingende Waſch— 
weiber und fernes Neckarrauſchen um uns, und der fchöne Himmel 
verfchlingt uns in Trägheit”. 

Den beiden Freunden gefellte fi) nun auch bald der dritte im 
Bunde, Börres, bei, deffen Geſinnungen und Beftrebungen in der bei 
Mohr verlegten „UAnfündigung philofophifcher und pfychologifcher Dor: 
lefungen“ zum Ausdrud kommen, welche er mit dem Wunſche ſchließt: 

„Daß es ihm gelingen möge, indem er vom eben lebendig 
jpricht, aucdy Leben im Lebensfähigen zu weden uud jene Begeifterung 
hervorzurufen, die allein des Wahnes wirre Mißgeftalten niederfchlägt, 
und aus des Geiftes tiefverborgenen Gründen kecke, kräftige, in fich 
gegründete Gebilde zu Tage zieht, die ihre Seele in fich felber haben, 
und nicht wie Automate im fremden Geifte leben“. 

Unter feinen Schülern finden wir neben Brentano und Eichen: 
dorff auch den fehr bald durch Freundfchaft mit ihm verfnüpften Buch— 
händler Zimmer, den Kompagnon unferes Miohr. Dies führt uns 
auf unferen Dorwurf zurüf. Mit der Xeftauration der Univerfität 
mußte auch ein Wandel in die geradezu erbärmlihen buchhändlerifchen 
Zuſtände in Heidelberg gebradıt werden. Eine einzige Handlung, die 
Pfählerfche, frijtete dazumal bei Fleinlicher Leitung und wohl aud 
mangelndem Kapital ihr fümmerliches Dafein. Don $ranffurt aus, 
der nächften Stadt, welche die litterarifchen Bedürfniffe zu befriedigen 
imftande war, war eine Keihbibliothef und eine Pleine Bücherniederlage 
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bei einem gewöhnlichen Krämer errichtet worden. Diefe alten Schläuche 
permochten den jungen Moſt nicht zu faſſen. &s erging daher von 
verfchtedenen Seiten an Mohr, welcher durch feine Beziehungen zu Daub 
und Creuzet bereits fühlung mit der Univerfität gewonnen hatte, die 
Aufforderung, ein Geſchäft in Heidelberg zu errichten. Bereitwilligft 
batte die badifche Regierung zu diefem Projekt ihre Einwilligung, ja 
fogar das Privilegium zu einer afademifchen Buchhandlung erteilt. 
So Schnell mochte jedoch Mohr fein Bürgerreht in frankfurt — in 
damaliger Seit ein Befigtitel von nicht zu unterfchätendem Werte — 
nicht aufgeben. Er berief daher feinen Freund Simmer und gründete 
mit ihm die Firma „Mohr & Fimmer“, wodurch ihm die Weiter: 
führung feines Sranffurter Gefchäftes ermöglicht wurde. Das BHeidel- 
berger Gefhäft nahm jedoch in fürzefter Seit foldye Dimenfionen an, 
daß Simmer die Arbeit nicht mehr allein bewältigen fonnte; die Stu: 
denten und Dozenten wollten alle erfcheinenden Neuigkeiten einfehen, die 
Profefioren wünfchten ihre Manuffripte verlegt, ja die ganze Pfalz 
fuchte jest ihren litterarifchen Bedarf in Heidelberg zu befriedigen. Da 
sab es Arbeit über Arbeit. Mohr fah bald ein, daß fein Freund 
diefen Unforderungen nicht gewachſen fei, daß das Heidelberger Gefchäft 
eine ganz andere Zukunft habe als fein Sranffurter. Der Entſchluß 
war bald gefaßt; er fagte feiner Daterftadt Lebewohl und fiedelte mit 
feiner Samilie nach Heidelberg über, ein Schritt, den er nie zu bereuen 
gehabt hat. Gar bald hatte er ſich völlig eingebürgert und mit den 
Profefforen auf den beften Derfehrsfuß geftellt. „Beide Männer“ 
(Mohr und Zimmer), heißt es in Dittenbergers Schilderung, „traten 
in die freundfchaftlichften Beziehungen zu den Profefforen, und es war 
eine heitere Seit, als die mit der Redaktion der Heidelberger Jahrbücher 
beauftragten Glieder der verfchiedenen Fafultäten und andere Kollegen 
ih am Abend in traulicher und geiftvoller Gefellfchaft mit den Der: 
legern zufammenfeßten und vor einer dampfenden Punſch-Bowle über 
die eingegangenen Arbeiten referierten, mit heiterer Laune fie Pritifterten, 
das Schönfte aus ihnen mitteilten und fo die einzelnen Hefte entftanden. 
So realifterte hier fchon vor vierzig Jahren der Buchhändler Mohr in 
Anfpruchslofigfeit und ohne viel Worte darüber zu machen, was man 
in neuefter Seit öfters in Anzeigen jugendlicher Buchhandlungen lieft: 
an Gefhäft, das einer Jdee und der Wiffenfhaft felbft 
wahrhaft dienend, weit entfernt war von jeder Art bloß merkan— 
tiliſcher Spekulation.” 

Über die Entftehung der oben erwähnten „Heidelberger Jahr: 
bücher”, welche an geiftiger Bedeutung in Fritifcher wie produßtiver Hin- 
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fiht wohl von Feiner anderen wifjenfchaftlichen Seitfchrift überflügelt 
worden find, finden wir in fr. Creuzers Selbftbiographie”) nach— 
jtehende Aufklärung: 

„Alan hegte hier damals den Plan, die jenaifche Kitteratur- 
zeitung mit ihrem jeßigen Redakteur nach Heidelberg zu verpflanzen. 
Es erhoben ſich mehrere Stimmen gegen diefen Gedanken. Yun wünfchte 
aber das damalige Kuratorium allhier eine litterarifche Anftalt diefer 
Art. Wollten wir alfo jene £itteratur-Seitung nicht haben, fo mußten 
wir eine neue machen. Mit wiffenfchaftlihem Eifer und Wahrheits: 
liebe wurde das Wer? unternommen. jenen Ehrenmännern, die fich 
dabei thätig erwiefen, Daub, Schwarz, Thibaut, Heyfe, Ader: 
mann, Kgangsdorf, Wilfen, Bödh, Schloffer ꝛc. waren alle 
anderweiten Motive fremd.“ 

Die im Gegenfaß zu unferen modernen Profpeften geradezu ver: 
blüffend lafonifche, nur über den geplanten Inhalt orientierende Bud 
händler-Unzeige lautete: 

„Die „B. J. der Kiteratur” follen ihrem Plane nad) das Neueſte 
und Wichtigfte der gefamten Literatur umfafjen. Sie beftehen aus 
fünf Haupt-Ubteilungen, die für ſich eben fo viele Banze ausmachen 
und als Annalen der einzelnen Wifjenfchaften unter befondern einzelnen 
Titeln, von denen, die ſich für diefen oder jenen Sweig der Kiteratur 
befonders intereffieren, auch einzeln gefauft werden fönnen. Don dem 
Ganzen erfcheinen jährlich fünfzehn Hefte und zwar in abwechfelnder 
Folge von jeder der fünf Hauptabtheilungen (1. Theologie, Philofophie 
und Pädagogif; 2. Jurisprudenz; 3. Medicin und Waturgefchichte; 
4. Mathematif, Phyſik ꝛc.; 5. Philologie, Hiftorie, fchöne Kiteratur 
und Kunft) drei Hefte.” 

Der Preis betrug 12 fl. — für den Anklang, den diefe Zeit: 
fchrift in ganz Deutfchland fand, fpricht wohl hinreichend die That: 
fahe, dag von dem 1. Jahrgang der Jahrbüdyer für Jurisprudenz 
fofort eine neue Auflage gedruct werden mußte. Bet einem derartigen 
rein wifjenfchaftlichenm Unternehmen gewiß ein feltenes Dorfonmnis. 

Wurde durdy derartige Schöpfungen die gelehrte Nichtung des 
Derlegers begründet, wobei das Hauptverdienft ohne frage Mohr zu: 
zufchreiben ift, fo pflegte nad) der anderen Seite fein Teilhaber Zimmer 
mehr die litterarifchdichterifche Produktion. Wir müffen es uns leider 
verfagen, eine eingehende Charaßteriftif diefes durchaus tüchtigen, mehr 


) Seitgenoffen. XZeipjig 1822. 
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ſchöngeiſtig als geſchäftlich beanlagten Mannes, dem wir einige Jahre 
jpäter als Hörer der Bottesgelahrtheit, dann als Pfarrer in Schries- 
beim, Worms, ſchließlich als Konfiftorialrat in Frankfurt begegnen, 
bier einzufügen. Seiner nahen Beziehungen zu den Romantifern haben 
wir bereits gedacht; ohne Zweifel war er es demnach auch, der das 
Kleeblatt Arnim, Brentano, Börres in das Mohrfche Haus 
eingeführt und die Derlagsübernahme der hochwichtigen Werfe: „Des 
Knaben Wunderhorn“ ; die Görresfchen „Teutfchen Dolfsbücher“; die 
„Feitung für Einfiedler“ u. a. vermittelt hat. | 

Welhen Sturm von Bewunderung und Anfeindung das Er: 
icheinen des Wunderhorns hervorrief, tft befannt. Es würde zu weit 
führen, alle Stimmen pro und contra hier anzuführen, nur eine, über 
die „Hinderlieder” finde hier Plas: „Dom erften einfilbigten Kallen 
der Poeſie an” — heißt es treffend und fchön in einer augenjcheinlich 
von Görres verfaßten Anzeige — „vom erften Flügelſchlage der 
Phantafie noch in der Mutter Neſte bis zur Zurückbildung der 
gereiften Kraft in die erfte Einfalt und Unfchuld früher Jugend in 
ipielender Naivetät, ift der ganze bunte Wechfel der erften morgenroten 
gebensftunden hier dargeftellt“. 

Innerlich mit dem „Wunderhorn“ verwandt find die 1807 er: 
Ihienenen Görresfchen „Teutfchen Dolfsbücher”*. Auch fie wollten 
den Sinn für das Daterländifche, für die wunderbaren Töne der 
deut ſchen Dergangenheit weden und denen, welche „geängjtigt oder 
unbefriedigt aus der Gegenwart flüchten möchten, Worte der Weihe 
und der Derheißung” fein. Sur Ausführung der von Görres geplanten 
großen Idee, unter dem Titel Bibliotheca Vaticana eine umfafjende 
Sammlung altdeutfher Gedichte herauszugeben, hatten ſich Mohr & 
Fimmer gleichfalls bereit erflärt, troßdem fie fich fagen mußten, daß 
ein materieller Erfolg nicht zu erwarten ftand. Der Gedanke ift leider 
fallen gelafjen worden, desgleichen der Plan Brentanos, eine Sammlung 
der deutfchen Dolfsmärchen zu veranftalten. 

Nach und nad hatte fich die fchon oben erwähnte gefellige Der: 
einigung in der Miohrfchen Buchhandlung zu einer gefchloffenen Tiſch— 
Geſellſchaft Ponfolidiert, zu welcher audy Männer wie Böckh und 
Creuzer gehörten. In ergöglicher Weiſe fchildert Th. Hilgard das 
Eben und Treiben diefes etwas ftarf romantiſch angehauchten Kon: 


—— — — 


*) „Mähere Würdigung der ſchönen Biftorien-, Wetter und Arzneibüchlein, 
welde teils innerer Wert, teils Zufall Jahrhunderte hindurd bis auf unfere Seit 
erhalten hat.” 
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viviums. „Den Dorfit,“ heißt es u. a., „führte Arnim, der Erz 
romantifer, ein hochgewachhfener, fchöner Mann, im polnifchen Rod, 
der nach Berliner Weife fehr viel fprad und viele Witze machte, die 
bei weiten nicht immter gerieten‘. Ferner gehörten dazu der ernite 
und geiftvolle Theologe de Wette (befannt durch feine ausgezeichnete 
im Miohrfchen Derlag erfchienene Bibelüberfegung) und der durch Ge 
lehrfamfeit wie feines Wefen hervorragende Philologe Böckh. Auch 
Börres und Creuzer nahmen öfter an diefen interefjanten und 
meift fehr heiteren Sißungen teil. Letzterer erfreute die Tifchgefell- 
[haft ftets „durch feine zugleich lebhafte und gediegene Unter: 
haltung, erregte aber auch manches geheime Lächeln durdy feine harte 
Marburger Ausfprache, vermöge welcher er 3. B. parsch prima (ftatt 
pars pr.) und arsch poetica (ftatt ars p.) ſagte“. 

Selbft das Cottafche Morgenblatt, welches furz darauf mit den 
Romantifern in eine überaus biffige Fehde geriet, berichtet in Nr. 49 
des Jahrg. 1807 über diefe fo eigenartigen gefelligen Zuſammenkünfte: 

„Der Buchhändler Zimmer, ein junger, gefcheiter und ſehr 
thätiger Mann, hat eine Kefegefellfehaft errichtet, in welcher nicht ge- 
fpielt und nicht geraucht, fondern wirflich gelefen und in einem daran 
ftoßenden Zimmer über das Belefene gefprochen wird. Bier findet man 
am Abend die beften Heidelberger Köpfe, Profefforen und Afademifer. 
Ich kann Sie verfichern, daß hier oft Ideen gewechfelt werden, bedeu* 
tender als die in manchen Büchern, die auf Delinpapier gedrudt find.‘ 

Als ein Produft diefer Zufammenkünfte ift die „Heitung für Ein- 
ſiedler“ anzufehen. Ihre Entftehung fällt in die traurige Heit der poli— 
tifchen wie moralifchen Erniedrigung Deutfchlands. Keine Spur von 
Patriotismus zeigte ſich in den breiten Maſſen des Dolfes, [hwächliche 
Öleichgiltigkeit oder Priechende Dergötterung des großen Korfen hatten 
die Rutenfchläge Hapoleons im Gefolge gehabt. Auf diefe korrum— 
pierten Maſſen des Dolfes im gewollten Begenfat zu dem faden und 
fraftlofen Bewäfch der Zeitungen und Journale fuchten die Wunder: 
horniften durch ihr Blatt einzumwirfen. Ihre Abfiht war es, ein wenig 
Holz und Reifig am Fuße des Jettenhügels (Heidelbergs) zuſammen— 
zutragen, um — mit Görres eigenen Worten zu reden — „ein Pleines 
feuer dort zu zünden, an dem fie fich in der Falten, neblichten Seit 
einigermaßen erwärmen fönnten, und an dem der übelrischende Heer: 
rauch, der die Sonne trübte, fich lichten und zerftreuen möchte. Das 
Wefen alter Seit, wie es in den Dichtungen der Dergangenheit fort: 
lebte, fchien mit Recht Arnim am tauglichften, um die erftarrte Gegen: 
wart wieder einigermaßen zu erwärmen und zu beleben, und die Dolfs- 
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poefie, wie fie feinen der früheren Jahrhunderte noch ihren Dienft ver- 
fagt, jchien auch hier willfährig fi zu bieten, um das Dolf wieder 
zu fich felbft zu bringen.” 

Die Seele der ungenannten Herausgeber war Arnim, welcher 
in einem Briefe an Tief die Zeitung fein Blatt nennt, und ja auch 
nach dem leider bald erfolgten Eingange derfelben die erfchienenen Num— 
mern unter feinem Namen als „Tröſt Einfamkeit” nochmals herausgab. 
Die Anfündigung der im April 1808 an die Öffentlichkeit getretenen 
Heitung ift für die Romantifer fo charakterifierend, daß ich mir nicht 
verfagen kann, einige Stellen daraus anzuführen. 

„Auf Befehl — beginnt es — der großen Langeweile vieler fonft 
unnütz beichäftigter Leute, welche die Deränderungen der Ietten Jahre 
aus ihrem Amte, Samilienfreife, Überfluffe herausgeriffen, erfcheint 
wöchentlidy diefe wunderliche Seitung.” Nach Aufzählung des projef: 
tierten Inhalts heißt es weiter: „Kauft, ihr lieben Einfiedler, ihr Ge 
lehrten, ferner ihr Hohe und Niedre auf Penfion, injofern diefe aus: 
gezahlt wird, ihr Kandprediger und Förfter, Nachtwächter und Kranken: 
wärter, wir verfprechen euch im voraus Eulenfpiegels Nachtblat, euch 
Liebhaber rede ich aber befonders an, weil hier mehrere der ausge: 
madhteften Liebhaber ihr Blüf und Unglück befannt zu machen denfen. 
Und wer ift einfamer als Kiebende, ihr feid die wahren Einfiedler, für 
die wir fchreiben, nehmt alles ernfthafter, als wir euch fagen und ihr 
werdet den wahren Sinn faffen; wendet euch nur an die nächfte gute 
Buchhandlung, fie wird euch fagen, daß es mit diefer Seitung wirklich 
Emit fei, fie koſtet jährli 4 Rthlr. 12 gr., fie beginnt mit dem erften 
April und ift doch Fein Aprilſpaß“ x. Mit der gewifjenhaften Auf: 
zählung der unwillfürlichen Mitarbeiter (Der $reimütige, das Mlorgen- 
blatt ıc. 2c.) und dem bezeichnenden Sate: „Alles ift uns eins, und eins 
wird aus allem‘ fchließt „die Gefellfhaft Herausgeber” ihren launigen 
Profpeftus, an weldyen die Derleger die Derficherung anzufchliegen fich 
gemüßigt fahen, daß es mit dem Erfcheinen diefer Feitung wirflich 
Ernft ſei. Daß fich Mohr und Simmer bereit finden ließen, dies patrio- 
tifche und freiheitliche Unternehmen in jenen doch audy gefchäftlicy ſehr 
gedrüdten Seiten herauszugeben, ift ihnen nicht hoch genug anzurechnen. 
Es kann nicht befremden, daß dies Blatt, welches fo franf und frei 
Sarbe bekannte, dem deutjchen Erzphilifter fo keck und ungeniert die 
Nachtmütze von den Ohren 309 (vergl. das fprechende Portrait des 
deutfchen Michel in der erften Nummer), vielfach angefeindet wurde. 
Die regelrechte mit fcharfen Waffen ausgefocdhtene Fehde mit dem 
Morgenblatt“ eingehend zu beleuchten, würde zu weit führen. Leider 
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ging die Feitung bereits im Auguſt 1808, ſei es an der Unſtätigkeit 
der herausgeber, ſei es an der Teilnahmloſigkeit des Publikums wieder 
ein; trotz dieſes kurzen Beſtehens hat ſie jedoch, mit Eichendorff zu 
ſprechen, „ihren Zweck als Leuchtkugel und Feuerſignal vollkommen 
erfüllt“. Unter den Mitarbeitern begegnen wir Namen wie: Jean 
Paul, $. und W. Schlegel, 5. und W. Grimm, Uhland, Kerner, Maier, 
Müller *), Tied u. a. Bald nach dem Eingehen der Zeitung fehen wir 
die Romantifer, denen infolge der unerquidlichen Streitigkeiten mit 
Doß und feinem Anhange der Boden unter den fügen brannte, Heidel- 
berg den Rüden fehren. Auf das frifche, fröhliche Treiben folgte eine 
öde, Palte Seit, über die wir Ereuzer Plagen hören: 

„Arnim iſt auch weg, und was poetifche Ader hatte, hat das Falte 
Neckarloch verlaffen, über das, fürchte ich, der böfen Dünfte wegen bald 
ebenfo wenig poetifche Dögel mehr fliegen werden, wie über den Aber: 
nusfchlund wirflihe. Wie lange man das Dagewefenfein poectifcher 
Haturen in den Jahrbüchern verfpüren wird, hängt von dem ab, was 
Sie (Görres) und Arnim und Richter (Jean Paul) uns zufliegen laffen 
werden.“ 

Der Streit, welchen die Dertreter der „demofratifchen und 
ariftofratifchen Kitteratur”, wie Schloffer die beiden Strömungen kenn— 
zeichnet, mit einander ausfochten, fpaltete die Univerfität in zwei Lager, 
woraus naturgemäß mandje redyt unerquidliche Reibereien entjtanden. 
„Börres und Wagner,“ läßt fich Schloffer vernehmen, „die Sammler 
der romantifchen Gedichte, Legenden und Sagen, die unter dem Titel: 
Des Knaben Wunderhorn gedruckt wurden, und denen Creuzer und 
mit Behutfamkeit zuweilen auh Wilken ſich anfchloffen, hatten an Daub 
eine ſehr Präftige Stütze, fo lange er der Schellingfchen Philofophie treu 
blieb. Voß ftand ihnen erft allein, hernach in Derbindung mit Paulus 
entgegen und ganz Deutfchland nahm Anteil an dem Kampfe, den Dog 
und Görres mit gleich orginellee Derbheit und Grobheit führten, 
befonders als die Regierungen anfingen, den Obſkurantismus für fon: 
ſervativ, Aufklärung für revolutionär zu erflären.* Gefchäftlich fonnten 
Mohr diefe Mißhelligfeiten der Parteien nicht berühren. Wir finden 
aus jener Seit in feinem Derlagsverzeichnis neben der Jean Paulfchen 
„sriedenspredigt an Deutfchland”, weldye echt patriotifcher Sreiheitsfinn 
und fefter Glauben an den Sieg des Rechtes, der Dernunft durchglüht, 
und Mohr wie aus der Seele gefchrieben war, neben $r. Schlegels 
bedeutenden bahnbrechendem Werke „Über die Sprache und Weisheit 


*) Die fümtlihen Werfe Maler Müllers erjchienen in drei Bänden 1823 bei 
Mohr. 
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der Indier“, neben Görres' Kohengrin und der von Arnim heraus: 
gegebenen „Alte deutfhe Bühne“ *), audy Werke von J. 5. Doß, (des 
Quintus Horatius flaccus Werke), 5. Voß, €. Daub, Ereuzer, 
de Wette u. a. 

Um diefe Zeit hatte, wie bereits oben angedeutet, Zimmer dem 
Buchhandel Dalet gefagt, wodurch ſich Mohr veranlaft fah, einen 
andern Teilhaber in fein Gefchäft aufzunehmen. Am I. Juli 1815 
wurde der Buchhandel durch ein Sirfular in Kenntnis gefeßt, daß nach 
dem Ausjcheiden Zimmers Herr €. $. Winter in das Gefchäft einge: 
treten fei und die Buchhandlung unter der firma Mohr und Winter 
wie bisher unverändert fortgefegt werde. Die Derfchiedenheit der Cha: 
raftere ließ es jedoch zu einem gedeihlichen Zuſammenwirken nicht 
fommen; nad) einigen Jahren trat eine Trennung ein, feit welcher Seit 
die Firma J. C. B. Mohr lautet. Troß diefer höchſt unerquiclichen 
und aufreibenden Dorfommniffe, welche noch verfchärft wurden durch 
den fchmerzlichen Derluft der treuen Lebensgefährtin und die ungezählten 
häuslichen Sorgen, welche die Erziehung der verwaiften Kinderfchar 
mit fich brachte, führte Mohr das Geſchäft mit ungefhwächten Kräften 
weiter, was fih am augenfcheinlichjten in den zahlreichen periodifchen 
Unternehmungen dofumentiert, die in jene Seit fallen. Zu erwähnen 
war noch aus dem Jahre 1807 „Der rheinifche Bund”, eine Sammlung 
aller öffentlichen Derhandlungen, Edifte und Derordnungen, in der nach 
der Derficyerung des Herausgebers „jene befcheidene Freimütigfeit, jene 
Liebe zum öffentlichen Recht, die immer notwendiger werde,” durchaus 
herrichen follte. Auf demfelben Gebiete begegnen wir den 1813 be 
gründeten „Jahrbüchern der Gefesgebung und der Rechtswifjenfchaft 
des Großherzogtums Baden”. Herausgegeben von Brauer und Jahariä. 
1818 erfcheint das hochbedeutende, noch jest beftehende „Archiv für die 
zipiliftifche Praris”, begründet von Gensler, Mittermaier und 
Schweizer, an defjen Herausgabe im Kaufe der Jahre Männer wie: 
v. Löhr, Thibaut, Wächter, v. Dangerow, Renaud, 
Anſchütz, Windfcheid u. a. mitgewirft haben. Um die Derlags: 
thätigfeit nach diefer Richtung abzufchliegen, fügen wir gleich hinzu 
die Ende der zwanziger Jahre erſchienene „Kritifche Zeitfchrift für Rechts: 
wiffenfchaft und Gefetsgebung des Auslandes”, herausgegeben von 
Mittermaier; und die von Brinfmann, Dernburg u. a. 
redigierte „Hritifche Zeitfchrift für die gefamte Rechtswiffenfchaft”, deren 


*) Der erfte Band enthielt des Andre. Gryphius dramatifche Werke, nad 
Auswahl (mehe ift nicht erfchienen). 
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erfter und letter Band im Jahre 1852 veröffentlicht wurde. Die be- 
deutenden juriftifchen Merke eines Hepp, Mittermaier, Sapigny, 
Thibaut, JZahariä u. a. namentlicdy hier aufzuführen, verfage ich 
mir im ntereffe des Kefers. Zur Orientierung über den theologifchen 
und philofophifchen Derlag Mohrs genügt wohl auch die einfache 
Iennung der Autoren. Zu den bereits öfter angeführten Namen eines 
Ereuzer, Daub, de Wette gefellen ſich in den fpäteren Jahren 
ein Rothe, Ullmann, Umbreit, J. h. Fichte u. a. Die Medizin 
und Naturwiſſenſchaft iſt vertreten durch die von Pucdelt, Chelius, 
Nägele 1825 begründeten „Heidelberger Plinifchen Annalen“*) und 
Seonhards „Seitfchrift für Mineralogie”, außerdem durch zahlreiche 
Werke von Akermann, Ehelius, Wägele, Pudelt, Bronn, 
Kaftner,£eonhard, mit welch legterem befanntlich Goethe in Derfehr 
ftand. Auf dem Gebiete der Altertumsforfhung verdient das „Cehrbuch 
der griechifchen Antiquitäten” von K. F. Hermann, auf dem der 
Geſchichtsſchreibung neben Häufferu. a. befonders $. Chr. Schloffers 
„Befchichte des 18. und 19. Jahrhunderts‘ rühmlichite Erwähnung. 
In leßteren Werfe berührt der Derfaffer wiederholt die durchaus freund: 
fchaftlihen Beziehungen, welche zwifchen ihm und Mohr bejtanden. 

Wir find unbemerft über die große Zeit der deutfchen Erhebung 
und Befreiungsfriege, an weldyen Mohr den regften Anteil nahm, hin- 
weggefchlüpft, doch möchte ich nachträglich noch eines Zuges Erwäh— 
nung thun, der feine patriotifche Geſinnung beffer fennzeichnet, als feiten: 
lange Erörterungen. Seinen Haß gegen den Unterdrüder Deutfchlands 
und feine Anteilnahme an der Erhebung der Nation bethätigte er, wie 
verbürgt ift, dadurch, dag er feinen Ausläufer von Kopf bis zu Fuß 
vollftändig ausrüftete und ihn als berittenen freiwilligen den deutfchen 
Sahnen folgen ließ. Jawahrlih, Mohr war, was Herder von Goethe, 
feinem großen, von ihm fo hochverehrten Kandsmanne, rühmt — „in 
jedem Schritt ein Mann“. — 

Den gleicdyen Eindrud erhalten wir, wenn wir feine Wirffamfeit 
für den deutfchen Buchhandel, an deſſen Reorganifation und Dereini- 
gung ihm Fein geringer Anteil gebührt, verfolgen. Auf der am 18. Mai 
1832 ftattgehabten Konferenz der Keipziger Deputierten fehen wir ihn 
in Bemeinfchaft mit Fr. Perthes, C. Rupredht, K. Dunder u. a. 
an der Gründung eines Dereines, über deffen Notwendigkeit nur eine 
Stimme herrfchte, arbeiten. Wlehrere Jahre hindurch (von 1858—40) 
ward ihm die Keitung der Dereinsangelegenheiten als Börfenvorftand 
anvertraut, in welcher Stellung er das Dertrauen feiner Kollegen in 


*) Don 1835 an unter dein Titel: „Medizinifche Annalen”, 
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vollem Maße rechtfertigt. Welch freier, unerfchrodener Mannesmut 
ihm innewohnte, fagen uns die noch heute fehr zu beherzigenden Worte 
über den Buchhandel im allgemeinen wie gegen die Eingriffe des Anti 
quariatshandels im befonderen. 

„Der deutfche Buchhandel” — fo läßt er fich 1848 in Sachen 
des „neuen Sonderbundes“ vernehmen — „ift von Altersher auf Gefeb, 
Recht, Billigfeit und Kollegialität gegründet; der Antiquariatshandel 
fonnt Fein Gefeß und feine Dorfchrift, er ift auf Willfür baftert, fucht 
feinen Dorteil im billigften Einfauf, im willfürlihen Derfauf, Bücher 
nur als Ware betradhtend. ..... früher fannte man nur folide Bud) 
bandlungen, die Bücherlager führten, weil man mit Sicherheit Bücher 
lagern Ponnte und die Abſatzwege ſich dazu hauptfählich auch durch 
den Bedarf Pleiner Plätze und Sortimentsgefchäfte ftets fanden; jett 
fuht man ſich nur den Rang abzulaufen, un nur Käufer — feine 
Kunden mehr — zu finden, gleichviel ob durch unfolide Mittel aller 
Urt, um eriftieren zu fönnen.... Wir haben die Einfachheit, Befcheiden: 
heit, gründliche Gefchäftsführung verlaffen, haben uns dem Großthun 
und Prahlen der Zeit in die Arme geworfen, die in unfere Derhältniffe 
fehr wenig paffen; was unfere Eriftenz begründen muß, ift die Kitteratur 
und das ächte Bücherwefen.” 

Befonders wichtig erfcheint Mohr das Fefthalten an der Gleich: 
heit der Bücherpreife; durch diefe foll nach feiner Anficht „im Gefühl 
des Standes und der Ehre, der Träger der deutfchen Wiffenfchaft, Kitteratur 
und Kultur des Geiftes zu fein, im Buchhandel allem Schacher, allem 
merfantilen Mäfeln und Behandeln der Bücher als Ware vorgebeugt 
werden“. Kebhaft bedauert er die Spaltungen und Sonderbundsbeftre: 
bungen im Buchhandel, die bei allen an fich vielleicht lobenswerten 
Reformbeftrebungen in einfeitigem Egoismus das große Ganze 
in feiner unzertrennlidhen Einheit aus dem Auge verloren haben. 
„Wir führen‘, fährt er fort, „Einheit und Würde der deutfchen Nation 
ftets im Munde, prahlen und prunfen redetrunfen damit und geben doch 
eine Einheit nach der andern auf, indem wir äußere formen an die 
Stelle partieller Überlieferung , die aber VNietnagel und Grundpfeiler 
diefer Einheit find, ſetzen. Der deutfche Buchhandel kann fich faft noch 
allein der Ehre rühmen, ein Band zu fein, das in feiner Einfachheit 
alles was ehrwürdig, groß und preiswürdig erfcheint, in der Fülle des ge: 
diegenen Beiftes zufanımenhält und fo der bildungsfähigen Welt wahr: 
hafte Fortſchritte mit feſtem, überzeugungstreuem Sefthalten an feinem 
Bunde, dent freien echtrepublifanifchen, ganz der Größe des Beiftes der 
Wiffenfchaft entiprechend, fördert. Wie fönnen wir uns von ſolchem Stand: 
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punfte, dem einzigen rechtlichen, zu dem Pleinen, erbärmlichen, nur den 
äußeren Dorteil im Auge habenden verführen laffen, und nicht frei 
und offen erklären, wir wollen feinen Wucher, feinen Schacher, einen 
Kleinhandel oder Modeboutifen, ftatt Bücherladen, Tagesfpielereien nicht 
begünftigen, fondern an dem fefthalten, was fchiclih, ebenmäßig und 
wohllautet, und fo mit Erfolg die Übel der Zeit auch bei uns über- 
winden. Wir wollen nun diefen Bund, den nationalften und republi- 
fanifchften, den es giebt, zerreigen und noch mehr zerfplittern, als er 
leider in neuerer und neuefter Seit ſchon zerfplittert und verfümmert ift? 
Das wäre frevel an uns, die wir nody etwas Sicheres und Gediegenes 
vorziehen dem Schwanfenden, indes es an der Folie fehlt, die die ein- 
fihtspolle Fräftige Einbeit, nicht politifche Uniformität begründen foll 
für alle Seiten. Zur Beftätigung, daß diefe freien Mannesworte im 
Buchhandel Wiederhall fanden, fei eine Stimme, die ſich bald darauf 
im Börfenblatt vernehmen ließ, hier angeführt: 

„An Herrn Mohr! Ihre Anfichten laffen fih hören und find 
zu ehren. Bravo! Möchten fie überall hin Anklang und Würdigung 
finden. Hrieg und Derderben aller Zwietraht und Separierung, aller 
Schleuderei und Unordnung! Wir wollen eins fein und vereint wirfen 
zum Befjern und Fortſchritt.“ 

In einem $lugblatte, welches zur Kantateverfammlung in Leipzig 
1851 zur Derteilung Pam, wendet fich Mohr nochmals in Plarer und 
fchmeidiger Weife gegen die Übergriffe des Antiquariatshandels wie 
gegen die vorgefchlagene Selbfthilfe der Sortimenter, wonach fich eine 
Anzahl Sortimentshandlungen vereinigen und felbft antiquarifche Gefchäfte 
treiben follte. Nach feiner Anficht droht durch diefen Vorſchlag dem 
deutfchen Buchhandel in feinem Innern und Wefentlichen die größte 
Gefahr. 

„Durch dies vermeintliche Gegengift, führt er aus, „das gleichſam 
in Derzweiflung oder im eigenen unwürdigen Intereſſe mit gehöriger 
Dofis von Gift und Galle verordnet wird, würde das Übel nur ärger 
und vermehrt, foweit es die Kräfte und der böje Willen erlauben, andern 
zu fchaden, die noch an der alten einfachen Grundlage des deutfchen 
Buchhandels fefthalten, feine Grenzen und Befugniffe fennen und in 
Ehren halten, fo wie feine Stellung zur fortfchreitenden Bildung in 
Miffenfhaft und Leben erkennen; ein Buchhandel, der nicht nur fich, 
jondern auch das Publifum im Auge hat, und es nicht mit wohlfeil 
täufchen will, während dasjelbe nichts gewinnt, fondern nur dem Schacdher 
hingegeben, alle Sicherheit gleicyer Preife verliert, folglich durch folche 
Manipulation den deutfchen Buchhandel in gleiche Lage mit jeder Mode: 
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und Trödelbude bringt.“ Der Derfaffer ergeht ſich des weiteren über 
die Grenzen, die früher durch das Gefe dem Antiquarhandel gezogen 
waren, er fchildert die Seiten, in denen jeder in Rechtlichfeit und Sorge 
für feinen guten Namen den foliden, geordneten Beftimmungen fich 
fügte, in denen die Zuwiderhandelnden das Odium der Infolidität, 
deffen unmittelbare Folge die Kreditentziehung war, ſich zuzogen. Ders 
antwortlich für das allmählicye Einreigen diefer fo heilfamen Grenz: 
pfähle werden in erfter Einie die Derleger gemacht, weldye Reftauf- 
lagen und bald auch ganze Auflagen mißglüdter Unternehmungen an 
die Antiquare zu verfchleudern pflegen. „Yun konnten,“ heißt es weiter, 
„Diefe Eroberer überall öffentlich mit ihren prahlenden Derzeichniffen von 
zum Teil ganz anftändigen Büchern zu Spottpreifen hervortreten und 
man drängte ſich nicht nur, ſolche angekündigte Artikel, fondern alles 
andere dort zu fuchen, was man bisher im gewöhnlichen Buchladen 
fuchte, in der Überzeugung, hier wenigftens wohlfeiler bedient zu werden 
und noch zum Überflug handeln zu fönnen, wie im Kramladen.” 
„Schamloſe Freibeuterei’’ nennt er diefe Art der Gefchäfte, welche 
dem foliden Buchhandel die fchweren Koften und Kaften der Movitäten: 
fendungen überläßt und nur auf Gewinn fpefuliert. „Der Zweck, die 
Ehre des deutfchen Buchhandels, ein ehrſames Gewerbe zur Förde: 
rung geiftiger Produftion und der fitteratur überhaupt, 
wird verfehlt und gänzlidy aus den Augen gelaffen. Der alte Korpo— 
rationsperband, der bisher troß aller einzelnen Ausartungen fo friedlic) 
und ungezwungen fortbeftand, wird zur Beute gegenfeitiger Anfeindungen 
und fchmählicher Gemeinheiten ohne Scham und Scheu, wenn nur die 
in fteter Befahr ſchwebende Eriftenz gefichert oder gefriftet werden kann, 
fo lange nicht ein anderer noch pfiffigerer Konfurrent ſich aufthut.” 

„Wahrlih es ift Seit, dag wir unfer Gefhäft als 
würdigen Beruf wieder höher ftellen und andem Würdigen 
und Tüchtigen fefthalten wie unfere Dordern, ftatt es bloß 
als Handel und Erwerb zu betradhten und ausbeuten zu 
wollen nah £uft und Gier.“ 

Eine andere für feine Anfichten von den Aufgaben des Buchhandels 
bezeichnende Stelle greifen wir aus einem Flugblatte, welches unter dem 
Eitet: „Sur Eraminationsfrage beim deutſchen Buchhandel” erfchienen 
war, heraus. 

„Das Unglück unferer Seit”, heißt es a. a. O., „ift das Streben, 
dag alles nur durch Schule und Lehrbücher gebildet, alles, vom Pferd 
bis zum Efel, dreffiert werden foll in geiftlichen und weltlichen Dingen, 
fo daß nichts mehr nötig fein wird, als Uniform und Kapuse..... 
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Unfer deutfcher Buchhändlerftand fproßt aus anderem Boden, er ift fo 
recht geeignet zur Selbftbildung und Deredlung. Im fteten Umgange 
mit einer Welt von Mlenfchen, die entweder humane Bildung befigen 
oder bildungsluftig und »fähig find, getragen von der Wiffenfchaft und 
Kitteratur in ihrem ganzen Umfange, dadurch mit der ganzen Welt in 
Derbindung gebracht, nicht bloß durch Handel und Wandel, fondern 
durdy das Bedürfnis des freien geiftigen Derfehrs, bedarf es nur der 
Hilfe und Fähigkeiten ihren Stand und Beruf begreifender Cehr— 
herren, um taugliche £ehrlinge heranzubilden, fie von der Pife an 
durch Kehre und Erfahrung zum Gefchäfte tauglich zu machen, vor 
allem Befcheidenheit und Anfpruchslofigkeit ihnen auf die Reife mitzu— 
geben, die ihnen bei ihrem Austritt aus den Kehrjahren fo gewiß in 
der Folge zu ftatten fommen, als ihr Stand es im allgemeinen mit 
fi) bringt, im Stillen ehrlich und treu zu wirfen, dabei Freiſinn und 
Urteil zu ftärfen, wozu Material genug unter die Hände kommt.“ — 

So verfloffen Mohr die Jahre in rüftigem Schaffen für fid) und an- 
dere, in gefefteten äußeren Derhältniffen, in innerer Ruhe und Zufriedenheit. 
Im Jahre 1851 war es ihm vergönnt, die Feier feiner fünfzigjährigen 
Wirkſamkeit als Buchhändler zu begehen, bei welchem Anlaß die philo- 
ſophiſche Fakultät der Univerfität Heidelberg dem würdigen Jubilar die 
Doftorwürde honoris causa verlieh. Das Börfenblatt bemerft hierzu: 
„Diefe namentlich von diefer Univerfität fo feltene Auszeihnung ver: 
dient diefer würdige Mann volltommen, der feine gediegene willen: 
ſchaftliche Bildung fchon als Derleger vieler vortrefflicher Schriften hin: 
länglich befundet hat, feiner übrigen Derdienfte um den Buchhandel im 
allgemeinen und fpeziellen, die feinem Kollegen fremd find, gar nicht 
zu erwähnen“. Ä 

Auh von dem Dorftand des Börfenvereins der deutfchen Buch— 
händler lief zu diefem Sefttage ein Glückwunſchſchreiben ein, mit fol- 
gendem Wortlaut: 

Hochverehrtefter Herr! 

„Iſt Schon das Bild einer ununterbrochenen fünfzisjährigen 
Chätigfeit eine ebenfo feltene als erfreuliche Erfcheinung, fo erhält 
diefelbe doppelten Wert, wenn es ihrem Träger vergönnt war, in 
einem und demfelben felbftgefchaffenen und liebgewonnenen Beruf fich 
zu bewegen und durch die unter allen Seitbewegungen unwandelbar 
feftgehaltenen Schönen Fundamente gewifjfenhaftefter Treue und geiftiger 
Bedeutung, dem feltenen Kefte die feltenere Würde und Weihe auf: 
zudrüden. — 

Einen folhen fall in der Mitte unferer Körperfchaft und in 
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Ihnen, hochverehrter Herr Jubilar, begrüßen zu fönnen, ift eine um 
jo höhere Genugthuung für uns, als der Glückwunſch nicht bloß 
einem unferer Senioren und bedeutfamften Stimmführer, fon: 
dern zugleih aud einem Mitglied gilt, den das Dertrauen der Ge— 
famtheit einft mit ihrer Leitung betraut hat. 

Genehmigen Sie, hochverehrter Herr, mit unferer freudigen Be- 
grüßung zugleich; den aufrichtigen Wunſch, dag Ihnen der Himmel 
lange nody das fchönfte Los hienieden, den Hin- und Rüdblid auf 
eine fegensreiche Wirffamkeit, erhalten möge“. 

Der Derein der Frankfurter Buchhändler hatte geplant, ihrem fo 
hochgeſchätzten Kollegen in corpore ihre Glückwünſche darzubringen, 
was jedoch auf den ausdrüdlichen Wunſch Mohrs unterbleiben mußte. 
Hoderfreut und geehrt fühlte ſich jedody der ehrwürdige Greis haupt: 
ſächlich durdy die Anerkennung, welche ihm feitens der Univerfität zu 
teil wurde. In den „Heidelberger Jahrbüchern” wird die Übergabe 
des Diploms gefchildert, wie folgt: 

„Die philofophifhe Fakultät befhlog am 5. Auguft dem hie- 
figen Buchhändler J. C. B. Mohr zur feier feiner fünfzigjährigen 
Wirkſamkeit und in Anerkennung feiner vielfachen Derdienfte um die 
Miffenfchaft, wie insbefondere um unfere Univerfität die Doftorwürde 
honoris causa zu erteilen. Demgemäß bradjte eine Deputation der 
Safultät die Glückwünſche derfelben unter Überreichung des Diploms 
dem Jubilar dar, von welchem es in dem Diplom heißt: qui quin- 
quaginta abhine annis cum academia nostra instauraretur, librorum 
commercium fere exstinetum revocavit, auxit, promovit, atque ut de 
omni re literaria ita de ipsa nostra academia egregie promeruit; in 
ımemoriam muneris ante decem lustra suscepti et summo cum honore 
summaque civium existimatione peracti!“ 

Ebenfo erfolgte auch von feiten des afademifchen Senats eine 
befondere Abordnung an den Jubilar, um ihm die Glückwünſche der 
sefamten afademifhen Korporation darzubringen. 

Einen kurzen Abriß des Lebens und Wirfens Mohrs fchliegen 
a. a. ©. folgende Worte: 

„So ward eine Anjftalt begründet, die, aufs innigfte mit der neu 
aufblühenden Univerfität verbunden, nicht wenig beigetragen hat zu dem 
großartigen Auffhwung, den die zu neuem Leben hervorgerufene Uni— 
verfität alsbald gewann; ihr Name ift an alle bedeutende litterarifche 
Unternehmungen gefnüpft, welche von der Univerfität ausgegangen find 
und in Derbindung mit der rühmlichen Thätigfeit ihrer Lehrer, der 
Univerfität die Stellung verfchafft haben, die fie jest unter ihren 
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Schweftern in Deutſchland einnimmt. Verdanken doch auch die Blätter, 
in welchen wir diefe Mitteilung niederlegen, ihre Begründung und 
ihren $ortbeftand mitten unter allen Stürmen der Zeit dem Manne, 
von welchem alle diefe Unternehmungen während eines halben Jahr- 
hunderts ausgegangen find; mit dem Gefühle wahrer Dankbarkeit 
blicken wir aber auf diefen Mann, welcher noch einer von den Wenigen 
unter uns Lebenden ift, die zur WMiederherftellung und Blüte unferer 
Univerfität fo weſentlich mitgewirft und die edeln Abfichten Karl Fried: 
richs ins Keben gerufen haben.‘ 

jede andere Feier unterblieb dem Wunſche des anfprudhslofen 
Mannes gemäß, weldyer in diefer gerechten Anerfennung den fchönften 
Kohn feiner Beftrebungen fand. 

Hwei Briefe aus den letten Lebensjahren unferes Deteranen, von 
weldyen der Derfaffer durch gütige Dermittelung des Herrn Paul Siebe, 
jegigen Befigers des J. C. B. Mohrfchen Derlages, Einfiht nehmen 
durfte, werfen einige intereffante Streiflichter auf den Charakter Mohrs. 
Der eine zeigt, wie ftreng er fich in den Grenzen feiner Funktionen als 
Derleger gegenüber den Redakteuren der von ihm verlegten Blätter — 
ih fage ausdrüdli nicht „feinen Redakteuren — hielt; der andere, 
wie forgfältig und vorfichtig er bei der Regulierung von Kontraften zu 
Werke ging. 

Im Jahre 1853 war ihm von Schlofjer in Bezug auf die Heidel- 
berger Jahrbücher der Dorwurf gemacht worden: „er ließe als alters: 
ſchwacher Mann alles gehen und geſchehen; das dem Titel nad im 
Namen der 4 Fakultäten erfcheinende nftitut werde nur zu unwiſſen— 
fchaftlihen Sweden benust‘ u.a. Diefe bittere Kritif wies er in dem 
erwähnten Schreiben mit der einfachen Erflärung von fih ab: „daß 
er als Derleger fich durchaus nicht anmafen fönne, gegen den Inhalt 
Einſprache zu thun. Nur die betreffenden Safultäten hätten das Recht 
zu entfcheiden, ob der angeftrebte Zweck erfüllt werde‘‘ ꝛc. 

Der andere fall betrifft einen Derlagsfontraft mit Profeffor J. 
5. Fichte, deffen „Grundzüge zum Spyftem der Philoſophie“ früher be- 
reits bei Mohr erfchienen waren. Fichte wünfchte nun für die erft ge- 
plante „Anthropologie“ und das „Lehrbuch der praftifchen Philofophie‘ 
auf 4—5 Jahre hinaus bindende Derfprehungen. Es war dies 
int Jahre 1847, wo die Klarfehenden den Werdeprozeß im politifchen 
und foztalen Leben Deutfchlands fchon ficher vorausahnten. Diefen 
Anforderungen gegenüber äußert der bereits 6Yjährige Greis feine Be: 
denken und fagt am Schluß: „Ich gebe darum den Gedanken nicht 
auf, der Derleger Ihrer benannten Schriften zu werden, allein ohne ge 
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bunden zu fein für eine Reihe von Jahren und nur dann erft zu kon— 
trahieren, wenn die Werfe auch wirklich zum Drude reif und ausge- 
arbeitet im WMlanuffripte vorliegen. Der Gedanke, mich nicht nur für 
mich, fondern aucd für meine Nachfolger verbindlicy zu machen, ift 
mir zu neu, und nun gar verbindlich zu machen für etwas, das noch 
nicht eriftiert, allerdings im guten Glauben und beften Dertrauen zum 
Derfafler, aber nicht auf die Zeit, die allzu frei ſich dünft und Feine 
Gewähr mehr leiſtet.“ 

Ende Januar 1854 wurde Mohr zu den Dätern verfammelt. 
Einer feiner Mitarbeiter, J. ©. Findel, fchildert feinen Abfchied aus 
diefem Leben in einem warm empfundenen Nekrolog“*) wie folgt: 
„Ein ehrwürdiger Greis, aber noch geiftesfrifch und rüftig, arbeitete er 
in gewohnter Thätigkeit fort, bis ihn vergangenen Berbft (1855) eine 
Bruftwafferfuht auf das Urankenlager warf. Nur feine ftarfe Natur 
ermöglichte feine Genefung und Wiedererholung; aber feine Kräfte 
waren gebrochen, er ging zufehends zufammen. Am 22. Januar hielt 
ihn ein plößlicher Anfall wieder im Bette feft, Schwäche und Bruft- 
beflemmung traten ein. Am 29. Januar früh hörte die Kerventhätig: 
feit allmählidy auf, bis er endlich nach 3 Uhr des Nachmittags ſanft 
und ruhig verſchied.“ 

Ein zufammenfaffendes Urteil über die Thätigkeit diefes um 
Wiffenfhaft wie Kitteratur fo verdienten Mannes bietet der Nachruf 
der „Heidelberger Jahrbücher”, aus dem Nachftehendes hier noch Platz 
finden möge. „Alles, heißt es da, „was mit der Univerfität in irgend 
einem Sufammenhang ftand, alles, was zu ihrer Förderung irgendwie 
beitragen fonnte, lag ihm am Berzen. In diefem Sinne und Geift, 
und von ſolchen Grundfätsen geleitet, bot er gern zu allem die Hand, 
was den wahren ntereffen der Wiſſenſchaft dienen konnte; hier fcheute 
er fein Opfer, denn er glaubte darin die letten und höchften Zwecke 
feines irdifchen Berufes zu erfüllen. Es fann bier nicht der Ort fein, 
die zahlreichen Werke aufzuführen, die aus feiner Offizin zu Nutz und 
Frommen der Wiffenfchaft hervorgegangen find, es find lauter Werke 
der ernften und gediegenen Wiffenfchaft, deren Derfaffer zu den erften 
Gelehrten Deutfchlands zählen und beigetragen haben, das Anfehn und 
den Ruhm unferer Hochfchule allerwärts zu verbreiten; mit allen diefen 
Männern und fo vielen andern Gelehrten Deutfchlands ftand er im 
freundlichften Derfehr. Alle achteten und ehrten in ihm den Mann, 
der feinen Beruf von einem höhern Standpunft aufgefaßt hatte, der 
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mit der reichen Erfahrung eines vielbeweaten Lebens eine milde Ge: 
finnung und ein Wohlwollen verband, das allen, die dem Hingefchie: 
denen näher ftanden, diefen Derluft doppelt ſchmerzlich macht“. „Hu 
Grabe gegangen ift mit Mohr”, wie es an einem andern Orte heißt, 
„ein ehrwürdiger Dertreter der heilfamen Grundfäße, die den deutfchen 
Buchhandel zu feiner Höhe gehoben, und die derfelbe niemals verlafjen 
darf, wenn er, wie bisher, ein lebendiger Ausdruck unferes nationalen 
Gefamtlebens bleiben fol.’ Bans Ziegler. 
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€ ift ein immerhin bemerfenswertes Zeichen der Zeit, daß ſich in 
der Gegenwart die beutfche Schriftftellerwelt auch mit den Derhält- 
niffen und Ufancen des deutfchen Buchhandels in feinen beiden Rich— 
tungen des Derlags und Sortiments zu befchäftigen beginnt. Daß bei 
anem foldhen „Studium‘ Derleger fowohl als Sortimenter meift in ein 
ganz eigentümliches Licht gefest werden, daß den Herren von der Feder 
die ganze Derfaffung des Buchhandels nur als eine längft veraltete, 
jedem Bekanntwerden eines jungen Schriftftellers und dem Abſatz feines 
Buches eine geradezu fchädliche und feindliche erfheint, ein ſolches Re 
fultat hat wohl auf den erften Augenblick fein Derblüffendes, wird 
aber bei näherer Prüfung denn doch auf das richtige Maß zurüdge: 
führt werden können. Daß manches anders und beffer zu wünfchen 
wäre, darin ftimmen wir mit den Herren Autoren, deren Auslafjungen 
über diefen Gegenftand uns heute vorliegen, im ganzen gerne überein, 
ob aber eine Änderung auf dem von ihmen vorgefchlagenen Wege 
erreicht werden kann, das ift denn doch eine Frage, die ſich weniger 
vom Standpunft des Schriftftellers, als vielmehr dem des Derlegers 
und Sortimenters beantworten läßt, und es werden deshalb auch die 
Dorfchläge wie fie die Herren Oskar Welten und Eduard von Hartmann, 
der eine in einer Nummer der „Deutfchen Schriftfteller-Seitung‘, der 
andere in feinem neueften Buche „Moderne Probleme” gemacht haben, 
porerft noch wenig oder gar nichts ändern. 

Heben diefen beiden Autoren ftünde dann noch die „Deutfche 
Schriftfteller- Zeitung“ felbft, die es fich neben ihrem idealen Zweck, 
dem allerdings als Begriff noch immer nicht definitiv feftgeftellten „Schrift: 
fteller” ein Organ und Anſchluß an feine Kollegen von der Feder zu 
bieten, namentlich auch angelegen fein läßt, „faule Derleger, fowohl 
von Büchern als auch Zeitungen an den Pranger zu ftellen! Inwie— 
weit die ſich mit ſolchen Fragen befchäftigenden Autoren lediglih von 
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ihrem Gerechtigfeitsgefühl und nicht zu oft von perfönlichen Motiven 
geleitet werden, ift hier um fo fehwieriger zu Ponftatieren, als die Schrift- 
ftellerzeitung gemeinhin nur die fehr fubjeftiv gefärbten Berichte der ih 
in ihrem Recht gefchädigt glaubenden Autoren bietet. Daß dem: 
gemäß für den Schriftfteller auch der Derleger ftets der Pfahl im Sleifch 
fein muß, ift eine einfach logifche Folge, und wir treffen fo die ver- 
fchiedenartigften Dorfchläge zu einer Sicherung der Schriftftellerinterefien. 
Alle derartigen Maßregeln follen natürlih in Zufunft von dem deutfchen 
Schriftftellerperein ausgehen, der nicht nur, wie E. Löwenthal einmal 
vorfchlägt, ein „afademifches Komitee zur Prüfung ungedrudter, wie 
auch im Buchhandel befindlicher Werke, welches über die Deröffentlichungs: 
würdigfeit oder Unwürdigfeit der betreffenden Arbeiten zu entfcheiden 
hat,“ einfetsen, fondern „eventuell auch eine eigene Derlagsanftalt ins Keben 
rufen könnte“. Freilich werden die Buchverleger, unter denen wir ein- 
und das anderemal auch einem angefehenen Namen wie Coftenoble in 
Jena begegnen, noch weit glimpflicher behandelt, als die ganz „faulen“ 
Heitungsverleger, als deren Hauptrepräfentant, wie es fcheint, manchem 
Schriftfteller „„Dayne‘‘ in Leipzig gilt. Daß fich einer der erfteren einmal gar 
auch eine poetifche, beinahe hätten wir geſagt, „Verherrlichung“ — gefallen 
laffen muß, bildet jedenfalls eine erfreuliche äußerliche Abwechslung in dem 
Klageruf der armen Herren Autoren. Es ftünde aber doch wohl auch 
zu bedenken, ob nidyt mancher diefer Herren in einem ganz anderen, 
nicht fo vorteilhaften Lichte daftände, wenn fich der eine oder andere 
Derleger auch einmal bewogen fühlte, fich offen auszufprehen. Daß 
in der Schriftftellerwelt, zumal in der jüngeren und jüngjten, leider 
ja audy das Selbftgefühl und Wertbewußtfein immer am ftärfften ver- 
treten ift, noch immer das Dorurteil von den riefigen Gefchäften, die 
ein Derleger mache, ſich eingebürgert hält, das zeigen wohl gar oft die An- 
forderungen, die von den Herren der Feder an die Kaffe ihrer Derleger 
gemacht werden. Ich glaube, daß, wenn die Schriftfteller den Buch: 
handel reformieren und nad) ihrem Glauben felig machen wollen, diefer 
dann auch feinerfeits das Recht hätte, den Derfehr des Schriftitellers 
mit dem Derleger, in dem fich der erftere gar oft an gar feine Norm 
halten will, zu regeln! Die deutfche Schriftftellerzeitung ift ein fo tüch— 
tiges Blatt und ihr Redakteur eine fo charaktervolle Perfönlichfeit, daf 
zu erwarten fteht, es werde auch einmal diefe „Hehrfeite der Medaille” 
erwähnt und in Betracht gezogen werden. 

Wir Fonnten es uns nicht verfagen an diefer Stelle einen Punft 
wenigftens oberflächlich zu berühren, der uns fchon lange der Schrift- 
ftellerzeitung gegenüber auf dem Herzen gelegen, und wenn wir nun zu 
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den beiden im Anfang erwähnten Autoren und ihren Anfichten über 
den heutigen Buchhandel übergehen, fo möchten wir uns hier noch ins: 
befondere dagegen verwahren, als wollten wir diefem Blatte in irgend 
einer Weife den Dorwurf der Ungerechtigkeit machen. Sie ftellt ja, wie 
wir aus der Zufchrift eines fo angegriffenen Derlegers fehen, es einem 
jeden frei, ſich gegen derartige Anklagen zu verteidigen, und wenn dies 
felten oder gar nicht der Fall ift, fo find für etwaige Folgen dann 
auch nur die Derleger felbft verantwortlich. 

Oskar Welten, der vor beiläufig einem Jahre die Refultate feines 
Studiums des deutfchen Buchhandels erftmals mit dem von ihm foge 
nannten „Kampf gegen die Keihbibliothefen“ eröffnet hat, fieht fih nun 
auh veranlagt, dem Buchhandel felbjt in einem „Bar — feft — A 
condition“ überfchriebenen Auffat der deutfchen Schriftftellerzeitung, näher 
zu treten. ft Schon über den Erfolg feines Angriffes auf die Leih— 
bibliothefen im großen Publitum eine fichere, allgemein verftändliche 
Nachricht nicht befannt geworden, zumal an ſich über den Wert der 
diefen Kampf eröffnenden Geſchütze „Nicht für Kinder” und „Buch der 
Unschuld“ ſich die verfchiedenartigften Urteile gebildet haben, fo ift wohl 
auch zu bezweifeln, ob diefer neuefte Angriff irgendwie Anklang finden 
wird. Es wird ihm gehen, wie fo manchem anderen derartigen Dor- 
Ihlag: man wird darüber nach Purzem zur Tagesordnung übergehen, 
und wohl mit allem Recht. Denn derartige Ratſchläge mögen wohl 
beim erften Anblide etwas, vielleicht fogar vieles für fich haben, er: 
weifen fich aber auf die Dauer als das, was fie auch in Wirklichkeit 
find, als durchaus unpraktiſch. Noch ift, und man wird dies namentlich 
auh von faufmännifcher Seite gar oft beftätigt hören, der gefchäftliche 
Derfehr im Buchhandel zwifchen Derleger und Sortimenter, und Sorti- 
menter und Publikum der einfachfte und geordnetfte, den es überhaupt 
geben fann. Welten fieht den Krebsfchaden im Sortimentsbuchhandel 
in dem vorzugsweifen & condition-Beftellen „weil es eine energifche Der: 
wendung des Sortimenters für ein fo bezogenes Buch nahezu ausfchliet. 
Denn da er gar Fein Riſiko übernimmt und nicht einmal für das Rüd: 
porto aufzukommen braudt, fo ift ihm die Ware felbft gleichgiltig, und 
da er überdies „erfahrungsgemäß“ in fchöner £itteratur nur ein gar 
oft kleines Gefchäft macht — danf den hohen Bücherpreifen und dem 
Einfluß der Leihbibliothefen—, fo läßt er fic) die Ware eben nur fommen, 
um in Salle einer Nachfrage diefelbe auf Lager zu haben, nicht aber, 
um wirflidy mit der Ware Handel zu treiben”. Wenn irgendwo in 
feiner Polemik fo läßt fich Welten hier eine ganz bedeutende Über: 
flächlichkeit zu Schulden Fommen. Denn er verfennt die Thätigkeit des 
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Sortimenters und feine Lage heutzutage volllommen, wenn er meint, daß 
ſich diefer für ein fo bezogenes Buch weniger energifch verwende, als für 
ein bar bezogenes. Welten urteilt eben hier einfeitig im Intereſſe feines 
Schüslings, der „schönen Kitteratur‘‘; allein auch hier trifft fein Urteil 
durchaus nicht zu. Denn dan? der nüchternen Richtung unferer Seit 
ift auch der Buchhändler auf dem Standpunft angelangt, von dem aus 
er ein jedes Buch, mag er es nun fo oder fo bezogen haben, mag fein 
Inhalt nun ein wifjenfchaftlicdher oder ein anderer fein, als einfache 
Ware anfieht, die er in möglichft großer Menge abfeßen möchte. Woher 
fommt fonft die Klage des Publitums über die Zudringlichfeit des 
Sortimenters mit feinen Anfichtsfendungen, woher die im Börfenblatt 
und fonft überall ftets in fetten Kettern zu lefende Annonce, dag irgend 
ein Buch eines berühmten Autoren — mag er nun Spielhagen oder Welten 
heißen —, in wenigen Wochen fo und fo viel Auflagen erlebt habe! 
Wenn die à condition-Bezüge thatſächlich fol ein großer Schaden 
wären, wenn einzig und allein die Keihbibliothefen die Hauptabnehmer 
unferer fchönen Kitteratur wären, woher fäme uns dann foldhes? Auch 
wenn man unter den Ubnehmern einen möglichft großen Prozenfat 
von Leihbibliothefen annimmt, bleibt immer doch noch ein ganz anftän- 
diger Reft, mit dem fich das große Publifum an dem Abfaß eines folchen 
Werkes beteiligt. Dielmehr könnte die Sache umgedreht werden, und 
man dürfte in dem Barbezug weit eher ein Hindernis für den Abſatz 
eines Werkes fehen. Man mache einmal die Probe und gebe ein Werk 
eines Autoren nur gegen bar ab. Der Sortimenter will von einem 
foldhen Riftfo einfach nichts wiffen; er wird aber die ä condition ver: 
langten Eremplare eines folchen Buches ebenfo energifch vertreiben, wie 
die etwa bar bezogenen, denn, wie oben fchon angedeutet, es ift ihm 
nur eine Ware, die er an den Mann bringt, und fein Hauptftreben ift 
und bleibt, feinen Umſatz von Jahr zu Jahr zu fteigern. Yun rechne 
man, welche Möglichkeiten dem Sortimenter zu Derfügung ftehen. Er 
beftellt 25 Eremplare eines fhönwiffenfchaftlichen Werfes à condition. 
Der Derleger liefert ihm diefelben ordnungsgemäß mit 25%, — der 
Preis des Buches ift 3 Mark —, es ftehen ihm alfo bei energifchem 
Dertrieb des Buches, bei dem es ihm gelingt, fämtliche Eremplare ab- 
zufegen, als Gewinn 18 M. 75 Pf. in Ausficht. Oder er riskiert den 
Barbezug von 7/6, fo geftaltet fich die Rechnung alfo, daß ihm bei einem 
Abſatz diefer Eremplare mit famt den Sreieremplare 12 M. 60 Pf. 
Gewinn in Ausficht ftehen. Da ihm zudem eine fo geringe Anzahl 
von Eremplaren zum Dertrieb zu Gebot fteht, wird er wahrfcheinlich 
diefe 7 Eremplare nicht früher fo abfetzen, als die à condition bezogenen 
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25 Eremplare und ihm den Dertrieb diefer letsteren weit eher am Herzen 
liegen. Es ift ein ziemlich gleiches Derhältnis wie zwifchen dem Sorti- 
menter und dem Publitum. Bei diefem ift ein Buch, oder fagen wir 
überhaupt eine Ware, weit leichter anzubringen, wenn man ihm einen 
anftändigen Kredit gewährt, als wenn man Barbezahlung auch mit 
erhöhtem Rabatt verlangt. Zudem mahnen ſchon die nicht geringen 
Spefen, die dem Sortimenter aus feinem Derfehr mit feinem Kommif: 
fionär erwachſen, und von denen Welten gar nichts wifjen will, da er 
meint, der Sortimenter brauche nicht einmal für das Rüdporto aufzu: 
fommen, von der Ware möglichft viel abzufegen. Ich will mich nicht 
für alle Einrichtungen des deutihen Buchhandels auf den Sat fteifen, 
dag das MWirfliche auch ftets vernünftig fei; allein ich glaube, daß der 
Buchhandel hierin bisher den allein richtigen, und den Abfat der 
Bücher immerhin noch am meiften fördernden Weg geht, ich halte 
deshalb auch die Prophezeiung des Herrn Welten: „Das ganze Sorti- 
mentsgefhäft wird mächtig zur Barbeftellung und dadurch zu gefchäft- 
licher Thätigfeit hingedrängt, die A condition-Beftellung aber, welche 
heute den ganzen Buchhandel tötet, zu dem herabgedrüdt, was fie fein 
joll, ein bloße Förderin diefer Thätigkeit insbefondere für neue, noch 
nicht erprobte Ware, d. h. für Werke neuer, noch nicht gangbarer Au- 
toren“, für eine ziemlich hinfällig. ch muß mich eben zu den von 
Welten fo liebenswürdig als „ganz verrannten Reaftionären des Bud) 
handels“, bezeichneten hoffnungslofen Patienten rechnen, und mir fagen, 
daß ich auch zu ihnen gehöre, weil ich die Mleffiasthat des herrn 
Welten für den deutfchen Buchhandel nicht anerfennen will. 

Hat Welten alfo die Derfündigungen des Sortimenters an der 
gitteratur der fchönen Geifter an den Pranger geftellt, fo fieht fich 
Eduard von Hartmann berufen, in feinem Auffase „Die Büchernot“ 
eine Klage für die wifjenfchaftliche Kitteratur anzuftimmen. Inwie— 
weit er gerade als Schriftfteller das Recht dazu hat, läßt ſich erft dann 
genau bejtimmen, wenn man fi aus einer Purzen biographifchen 
Skizze diefes modernen Philofophen, die meines Erinnerns fein Der- 
leger als Brofchüre veröffentlichte, fagen läßt, welchen Abjat diefer 
mit Bartmanns Werfen erzielte. Wenn Hartmann dabei eben 
außer Acht läßt, daß auch ihm, wie einem jeden andern, ein Höhepunkt 
befchieden war, über den er nicht hinausgehen fonnte, wenn das In— 
tereffe an ihm und feinen Schriften, da er nun fchon einmal zu den 
befannten Autoren zählt, nimmer das gleich energifche ift — warum 
dann lediglich alle Schuld an einem fo allgemein menfchlichen Dorgang 
dem Buchhandel in die Schuhe fchieben wollen? Hartmann fonftatiert 
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in der neueften Seit Erfcheinungen, „welche die gedeihliche Fortent⸗ 
widelung der wiffenfhaftlichen Kitteratur in Frage ftellen,” und fieht 
die Gründe für die verminderte Abfasfähigkeit der wifjenfchaftlichen 
Litteratur einmal in dem Mangel an Seit für eine derartige Lektüre, 
dann in dem Überwuchern der politifchen ntereffen in der Begenwart, 
in der Derteuerung des Lebens und der zunehmenden Häufigkeit der 
Umzüge, die einen größeren Bücherbefis zu einer immer wachſenden 
Saft machen, vor deren Aufbürdung der Deutfche fich fcheut. Des wei: 
teren zeigt auch das Publifum den Büchern gegenüber fich zu fehr von 
der Mode befangen. Das Anftandsbedürfnis an Bücherbefig, meint 
Hartmann, wird durch billige Klaffifer-Ausgaben, Sammel: und VNach— 
fchlage-Werfe, populär-wiffenfchaftliche Marf:Bibliothefen, Moderomane, 
gelegentliche Gefchenklitteratur und unentbehrliche Hilfsmittel des Berufs 
befriedigt; meift wird auch der in der Wohnung verfügbare Raum 
durch diefelben erfchöpft,‘ und er führt dann noch als einen Haupt: 
fhaden die Journale an, die namentlich der Jugend ob ihrer ftüd: 
weifen Bildung vollftändig vorenthalten bleiben follten. Wir fönnen 
Hartmann in manchem diefer Punfte nur zuftimmen und thun dies 
Welten gegenüber um fo lieber, als er für eine Literatur eintritt, die 
der geiftigen Ausbildung unferes Dolfes denn doch eine weit größere 
Förderung bietet, als die modernfte Romanlitteratur. Ich meine damit 
die wiffenfchaftliche Kitteratur nicht allein Hartmannfcher Schule, fon: 
dern im woeiteften Umfang, und aud; Hartmann will mit feinem Auf: 
fat ja allgemein fein. Daß auch er auf Abhilfe für diefe Übelftände 
denkt, ift nur billig, daß auch er am Ende dabei auf den Buchhandel 
und feine heutige Konftitution fommt, nicht zu verwundern. Nament— 
lih will Hartmann die Bibliothefen mit weit größeren Mitteln aus: 
geftattet wiſſen, ſo daß der wiffenfchaftliche Derlag in der Hauptfache 
von den wifjenfchaftlichen Bibliothefen leben fönnte, und die „Derleger 
müßten an alle öffentlihen Bibliotheken direft zum Buchhändler:!Tetto: 
preis liefern, da der Gewinn des Swifchenhändlers hier gar feinen 
Sinn hat und bloß Pulturfchädlich wirft; dagegen müßte der unbillige 
Swang zur Lieferung von Pflicht:Eremplaren den Derlegern abge 
nommen werden.” Ebenfo müßte, meint Hartmann, dem Publi- 
fum der direkte Derfehr mit dem Derleger frei gegeben werden, und 
dies Fönnte durch die Bildung eines „Kitteratur-Bezugs-Dereins“, der 
nur feine Bezugsunfoften beredynete, gefhehen. Am zweckmäßigſten 
aber wäre es, und damit fpielt Hartmann feinen Haupttrumpf aus, 
die Poft nähme, wie den Bezug der Journale, fo auch den der Bücher 
in die Hand, und zwar fo, daß fie einen Poftbücherfatalog im Abonne: 
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ment herausgäbe, und daneben zur Beantwortung von Anfragen ein 
Zentralbücheramt errichtete. Selbft Anfichtsfendungen, fofern diefelben 
auf eine beftimmte Friſt verlangt würden, wären hierbei durch Hinter: 
legung eines Geldpfandes ftatthaft, und nur die unverlangten Sen: 
dungen, wie auch das verderbliche Kreditwefen würden hierdurch befei- 
tigt. Die Poft dürfte natürlich von dem Publiftum nur den Bud): 
händler-Kettopreis, höchftens mit Auffchlag ihrer Bezugsunfoften ver- 
langen, und ein folcher Poftbuchhandel würde auch den bemittelteren 
Schriftftellern den lohnenden Selbftverlag ihrer Werke ermöglichen, wäh: 
rend jett etwa die Hälfte der vom Publifum für feine Werke wirklich 
gezahlten Summen in den Händen der Sortimentsbudhhändler und der 
Komniffionsverleger hängen bleibt. Auch bei Hartmann fpuft die 
ſchon oben angeführte dee E. Löwenthals von einem Schriftftellerverein, 
der zugleich einen Derlag bilden foll. für unbemittelte Autoren, fchlägt 
er vor, möchte dann noch ein Derein hinzutreten, welcher die eingehen: 
den Manuffripte gegen beizufügende Prüfungshonorare beurteilen läßt 
und die wertvoll befundenen auf eigene Koften veröffentlicht. Die 
Dedfung der Koften würde teils aus den Beiträgen der Mitglieder er: 
folgen, welche die Publifationen des Dereins dafür erhalten, teils aus 
dem Abfas an Bibliothefen und an das Privatpubliftum vermittelft 
des Poftbuchhandels.”” Alfo einfach etwa ein Derein wie der bereits 
eriftierende „Allgemeine Derein für deutfche Kitteratur in Berlin’. Noch 
fann fih Hartmann nicht verfagen, in einem Schlußwort feine fchon 
oben angedeutete Stellung zur Journallitteratur näher zu begründen, 
und die Gefahr der Derflüchtigung und Überflächlichfeit, die in ihrer 
Lektüre namentlih für die Jugend liege, etwas eingehender zu charaf: 
terifieren.. Hartmann tritt mit feinen Xeformvorfhlägen für den 
deutfchen Buchhandel bei weitem nicht mit der Prätenfion auf, wie 
Welten ; — freilich praftifcher find fie darum Feineswegs und auch ihnen 
wird das Kos der Weltenſchen Dorfchläge blühen. Einzelne Aus: 
wüchfe an unferem deutfchen Buchhandel werden von diefem felbft auf 
ganz energifche Weiſe befämpft; die Grundformen desfelben find bis 
auf den heutigen Tag noch treffliche, und ich glaube nicht, daß einmal 
die Seit fommen wird, wo die von Welten fo angefeindeten und von 
Hartmann für gänzlich überflüffig gehaltenen Sortimente ihre Eriftenz- 
berechtigung verloren haben. 


s 
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F 
2. 


Wenn ih jemandem eine „Anfihtsfendung” per Poft 

mache, und das Pafet wird von ihm angenommen, oder in 

feiner Abwefenheit von Angehörigen feines Haufes, ift er 

verpflichtet, refp. fann ich verlangen, daß er es per Poft un: 

franfiert an mich zurüdfendet, oder muß ich es durch einen 
direften Boten abholen laffen?“ 


* 


Die vorliegende Rechtsfrage iſt, allerdings zu großem Nachteil für 
das buchhändleriſche Gewerbe, dahin zu beantworten, daß dem Em— 
pfänger keine Pflicht zur Rückſendung obliegt. Die „Anſichtſendung“ 
iſt nämlich lediglich eine Kaufsofferte, bei welcher die Ware vom Buch— 
händler zur Bequemlicykeit des Intereffenten diefem in die Wohnung 
gefandt wird. Uber es ift ein einfeitiges Dertragsanerbieten, 
aus welchem niemals auch nur die geringfte Derpflichtung deffen, dem 
das Angebot gemacht worden ift, wird gefolgert werden fönnen. Des: 
halb fann dem Empfänger feineswegs angefonnen werden, das Werf 
wieder zu verpaden und nach der Poft zu fchaffen, felbft wenn eine 
hinreichende Sranfatur beigefügt war. Er kann es ruhig bei fich liegen 
lafien, bis ein Bote des betreffenden Buchhändlers fommt und es 
wieder abholt. Derweigert er diefem Boten die Rückgabe, fo entfteht 
dann allerdings für den Buchhändler ein Klaggrund, und er kann den 
Kaufpreis für das zur Anſicht überfandte Werk einfordern. Schür: 
mann fagt in feinem Buche über die buchhändleriſchen Ufancen fehr 
richtig: „Der Buchhändler, welcher weder feine Bücher, noch das Geld 
dafür erhält, wird ſich zunädyft der Abholung derfelben unterziehen 
mäffen, und nur erft, wenn die Uusantwortung feitens des Empfängers 
verweigert wird, auf Rüdgabe der Bücher, eventuell auf Bezahlung des 
£adenpreifes dringen können.“ Geht es alfo aus den $undamental- 
ſätzen über das Weſen eines Dertrages hervor, daß im vorliegenden 
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Salle dem Empfänger der Anfichtfendung nicht zugemutet werden fann, 
eine Retournierung , fei es nun unfrankiert, oder franfiert, zu bewerf: 
ftelligen, fo muß doch zugegeben werden, daß es den buchhändlerifchen 
Gefchäftsverfehr erheblich hemmen müßte, wenn jeder von feinem Rechte 
Gebrauh machen und die Anfichtfendung einfah in feiner Kumpel: 
fammer in eine Ede ftellen wollte, harrend der Dinge, die da fommen 
follen. Die Wohlanftändigfeit gebietet es, die Sendungen zu retour: 
nieren und dem betreffenden Buchhändler ein Avis zu erteilen, daß 
weitere Anfichtfendungen unterbleiben follen. Bei der Rüdfendung treten 
aber neue rechtliche Gefichtspunfte hervor. Der Buchhändler muß näm— 
lich alle Koften der Rückſendung tragen, gleichviel ob der Rückſender 
vielleicht eine billigere Art und Weiſe der Remiffion hätte wählen 
fönnen oder nicht. Eine Einrede nach diefer Seite hin braucht er nicht 
gegen fich gelten zu laſſen. Das Papier, das er zur Derpadung ver: 
wendet, den Bindfaden, felbftverftändlich in erfter Kinie das Porto ꝛc., 
alles fällt dem Buchhändler zur Laft, und, was noch weit mehr ins 
Gewicht fällt, die Rücdfendung erfolgt auch auf die Gefahr des Anficht- 
fenders hin. Geht die Sendung unterwegs zu Grunde, und dem Rück— 
fender kann nicht etwa ein Derfchulden nachgewiefen werden, fo hat 
allein der Buchhändler diefen Derluft zu tragen, und er kann feinen 
Erfas von demjenigen verlangen, der die Rückſendung beforgi hat. 
Daß übrigens der Empfänger, oder für ihn feine Angehörigen, die 
Sendung angenommen haben, hat auf die Frage felbft Feiner'ei 
Einfluß, da durch diefe Annahme der Poftfendung an fich Feineswegs 
ein Dertragsverhältnis hergeftellt wird. In der bloßen Annahme ift 
nicht etwa eine Willenserklärung dahin gehend zu fuchen, daß der 
Acceptant das Werk faufen oder zurüdgeben wolle, wie zuweilen ge 
glaubt wird. 





Die „Geſchäftsbeſtimmungen“ der Derleger. 

F 

I. 
Fr nehme ich die Gelegenheit wahr, Herrn D. Sch. in St. für 
BA feine unter dem Titel „Sur Ufancentunde“ im Dezemberheft 
diefer Feitſchrift pag. 679 sq. gegebenen ſachkundigen Ausführungen 
und die freundliche Erwähnung meiner am felben Ort über den viel 
beftrittenen „Nachbezug zu Barpreifen“ ꝛc. dargelegten Anfichten ver 
bindlichft zu danken. Im Intereſſe der Klarftellung des deutfchen Budy 
handelsrechts wäre es dringend zu wünfchen, daß fich recht viele Be 
rufene auf Grund ihrer praftifchen Erfahrungen gerade über diefe 
Frage eingehend aussprechen möchten. 

Mit vollem Recht betont der Herr Derfaffer, daß meine Dar- 
legungen nur die rein juriftifche Seite genannter Kontroverfe Plar- 
legen follten. In der That war es auch nur meine Abficht, zu zeigen, 
wie fi die erwähnte Gefchäftspraris vom Standpunfte geltender 
Rehtsauffaffung darftellen würde, das Fachm än niſche muß ich be: 
rufeneren Kräften überlafien. 

Kur in einem Punfßte ift der Herr Derfaffer mit mir auch juri: 
ftifch nicht einig, in der Frage nämlich, ob die Annahme einer be 
fondere verlegerifche Geſchäftsbedingungen tragenden Faktur und Sen: 
dung bereits zu diefen Bedingungen verpflichte, da ja das Auspaden 
häufig durch Lehrling und Marfthelfer, das Auszeichnen und Buchen 
der Sendungen und Safturen dagegen meift durch Gehilfen beforgt 
werde und der Prinzipal felbft die Faftur vielfach erft zu Geficht befäme, 
wenn die Eremplare bereits eingeräumt oder zur Anſicht verfandt ſeien; 
folglich könne er feineswegs durch die bloße Thatſache der Annahme 
in den dargeftellten Formen verpflichtet werden. 

Den erften von mir auch früher nicht beftrittenen Teil des Satzes 
gebe ich als richtig zu, den zweiten nicht. Zunächſt eine faktiſche Be 
richtigung. Ich habe nie behauptet, daß das Auspaden einer der- 
artigen Sendung zur Annahme etwaiger Bedingungen verpflichte. Wie 
follte dies auch möglich fein, da ja erft nach begonnenem Auspaden 
die auf losgelöfter Faktur etwa ftehenden Gefchäftsbedingungen fichtbar 
werden Fönnen. Für die fich fpäter daran fchliegenden Handlungen, 
Auszeichnen, Buchen, Einräumen, Auslegen, Derfenden ꝛc. halte ich den 
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Prinzipal dagegen unbedingt verhaftet. Der handelsrechtliche Begriff 
von der „Sorgfalt eines ordentlihen Kaufmanns” legt ihm zweifellos 
die Pflicht auf, fein Perfonal anzuweifen, alle mit befonderen Gefchäfts- 
bedingungen fommenden Sendungen vor erfolgender Weiterbehandlung 
feiner vorherigen Genehmigung zu unterbreiten. Ich bin überzeugt, es 
wird faum gelingen, ein Unterlaffen diefer Unordnung als außer: 
hatb der „Sorgfalt eines ordentlihen Kaufmanns“ liegend und im 
deutfchen Buchhandel praftifh unausführbar vor den Gerichten er- 
folgreih zu motivieren, da bei dem häufigen Dorfommen derartiger 
Gejchäftsbedingungen ein jeder Sortimenter von ihrer Eriftenz Kennt: 
nis haben muß. 

Wenn ich mir nunmehr geftatte, auch auf das Gebiet der Praris 
überzugreifen, fo gefchieht dies nur, um auf das Bedenkfliche der An- 
fiht des Herrn D. Sch. hinzumeifen, welcher meint, ein jeder Derleger 
mit „befonderen Gefhäftsbedingungen“ folle „bei jeder einzelnen Be 
ftellung des Sortimenters, welche nicht ausdrüdlic; auf diefe Bedingungen 
Bezug nimmt,” feine Bedingungen dem Befteller erft vorher noch ein- 
mal zur Kenntnis bringen und abwarten, ob daraufhin noch eine 
zweite Beftellung erfolgt. Ich glaube es genügt, diefe AUnficht hier 
ausdrüdlich hervorzuheben, um ihre praftifche Undurchführbarfeit fofort 
erfennen zu laffen. Die außerordentlichen infolge deffen eintretenden 
Erpeditionsverzögerungen — und wie oft handelt es ſich um eine um: 
gehende Erpedition — würden am fchwerften gerade auf dem vom 
Derfafler zu ſchützenden Sortimenter laften. Eben diefe Rüdfichtnahme 
auf den Sortimenter veranlaßt jeden Derleger, fofort zu erpedieren, 
und es wäre unbillig, ihm nunmehr jede Möglichkeit zu nehmen, eigene 
Geſchäftsnormen zur Geltung zu bringen, zu deren Aufftellung jeder 
mann durchaus berechtigt erfcheint. Es ift mir gelungen, nicht weniger 
als 34 verfchiedene Fakturenſchemata meift bedeutender Derlagshand: 
lungen mit derartigen eigenen und von der allgemeinen Ufance ab: 
weichenden Satungen zufammen zu bringen, und ich glaube nicht, daß 
die Zahl eine vollftändige if. Ich nenne aus diefer Reihe nur bei 
fpielshalber die Berliner Handlungen: Beffer, Guttentag, Hempel, 
Parey, Springer, Weidmann. Wie würde fi wohl ein Sortimenter 
wundern, der auf eine eilige, auf feine Koften direkt zu erpedierende 
Konditionsbeftellung nach mehreren Tagen über Leipzig feitens einer 
diefer Derlagshandlungen die Anfrage erhielte, ob er fi auch ver: 
pflichten wolle, das Werf auf erfolgte Aufforderung im Börfenblatt 
innerhalb dreier Monate zu remittieren ? In letzterem Falle möge er 
fo gut fein und noch einmal bejtellen. Sapienti sat! 


v 


Dr. W. 
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3° it kaum über eine Sache allerorten fo viel gefprochen und 

ASgeſchrieben worden wie über die bei uns üblichen hohen Bücher: 
preife. Derfchiedenen Urfachen hat man die Schuld daran zugefchoben, 
hauptſächlich den Derlegern und den leider Gottes nun einmal unfterb: 
lichen £eihbibliothefen. Gewiß tragen beide einen Teil der Schuld, und 
die Keihbibliothefen den größern. Uber es giebt noch zwei Parteien, 
die an der heutigen Mlifere nicht unfchuldig find, erjtens natürlich das 
Publifum und zweitens die Sortimentsbuchhändler, und zwar die letteren 
auch wieder in weit höherem Maße als das eritere. 

Es wird mir gewiß jeder beiftimmen, wenn ich fage, daß die 
Sortimentsbuchhändler einen durchaus nicht unbedeutenden Einfluß auf 
das Bücher Faufende Publifum auszuüben imftande find. Diefes Ein- 
fluffes find fte fich auch wohl bewußt und wenden ihn an, wo fie nur 
fönnen, aber fie wenden ihn in falfcher, ja ich möchte fagen verwerf: 
liher Weife an. Das Gros des heutigen Publifums läßt fih unge 
mein leicht leiten. Wird von feinem Buchhändler ein Werf dringend 
empfohlen, fo fauft es dasfelbe gleidy ohne Sträuben oder läßt es fich 
zur Anſicht ſchicken. Der Buchhändler hat das Werk empfohlen, man 
hat dafür fchon ein günftiges Dorurteil, man ficht nach dem Preife 
und dem eventuell vorhandenen Inhaltsperzeichnis, nimmt dann eine 
flüchtige Durchſicht vor — diefe natürlich zulest — und da einem die 
Sache nun leidlicy gefällt, Fauft man das Bud. Selbtverftändlich 
giebt es Ausnahmen, aber in der Regel madıt das liebe Publikum es 
fo und nicht anders. Wie widerfinnig und verwerflich ein folches Der: 
fahren ift, liegt auf der Hand. Die Schuld daran trägt der Sortimenter; 
vom Sortinienter muß die Jnitiative zur Befferung ausgehen; das Publi: 
fum ift zu fchwerfällig und befinnt fih zehnmal, che es fi von 
dem gewohnten lieben Schlendrian befreit. Soll eine foldye Befferung 
möglich fein, fo ift es vor allem nötig, daß der Sortimenter aufhört, 
fein Geſchäft ausfchlieglih als Geſchäft zu betrachten, und daß er zweitens 
feine bodenlofe, oft geradezu ftupide Gleichgiltigkeit, die fi merfwürdiger: 
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weife fehr häufig gerade den hervorragenden Erzeugniffen der Kitteratur 
gegenüber zeigt, ablegt. 

Das Gefhäft des Sortimentsbuchhandels ift durchaus nicht ein 
gewöhnliches Krämergefhäft. Der Krämer braucht feine Waren, die 
er en gros einfauft, um fie en detail zu verfaufen, nur mit Auge oder 
Zunge zu prüfen, um für ihre Güte einftehen zu können. Der Sorti. 
menter hingegen, der feine Ware — leider nur zu fehr Ware in feinen 
Augen — ebenfo wie der Krämer ein: und verfauft, foll mit dem 
geiftigen Auge prüfen. Und da ftoßen wir fchon wieder auf einen 
mwunden Punkt: der Sortimenter Pennt das, was er verfauft, viel zu 
wenig, um über deffen Wert auch nur ganz im allgemeinen urteilen 
zu fönnen. Gewiß wäre es unfinnig, zu verlangen, daß jeder Buch— 
händler die bei ihm eintreffenden Novitäten durchftudiere. Bei den 
foloffalen Dimenfionen, welche die heutige Produftion angenommen, ift 
das ein Ding der Unmöglichkeit. Aber hinter diefem Ding der Un- 
möglichkeit verftecht fich der Buchhändler nur zu gern, zumal die Herren 
Derleger ihm das nach Kräften erleichtern, indem fie bei der Anzeige 
eines neuen Werkes, womöglich unter nomineller Hinzuziehung „der 
berühmtejften Kritifer“ irgend einen allgemeinen, abgefhmadten Quatfch 
von höchſt feffelnder Darftellung, erfchütternden Konflikten, feiner pfy- 
hologifcher Ausführung und ähnlichen abgelebten altersfhwachen Bemein- 
plägen in die Welt fegen. Der wird dann vom Sortimenter auswendig 
gelernt und daraufhin das betreffende Buch empfohlen. Man Fönnte 
über fo etwas lachen, wenn es nicht fo ernft wäre. Es ift eine mora: 
liſche Pflicht des Buchhändlers gegen die Kitteratur, daß er auf foldhes 
Gewäfh nicht achtet. Seine Empfehlungen müſſen auf ganz anderer, 
gefunder Bafıs ruhen. Es lernt ſich alles, fo auch eine gewiſſe — ich 
will das etwas verpönte Wort hier einmal gebrauchen — Routine in 
der Beurteilung neuer Bücher. Der Sortimenter ift es der Kitteratur, 
die ihn ernährt, fchuldig, daß er auch einmal etwas von der Seit, die 
fein Gefchäft als foldhes ihm freiläßt, dem idealen Teil feines Berufs 
zumendet. Wie gefagt, nach nicht allzu langer Feit wird er dahin 
fommen, durch einen Purzen und doch nicht oberflählihen Einblid in 
das betreffende Werk fich ein, wenn auch nicht detailliertes fo doch wenigjtens 
felbftändiges Urteil bilden zu fönnen. Er ift es der Kitteratur fchuldig, 
nur das feinen Kunden warm zu empfehlen, von defjen Wert er felbit 
überzeugt ift. Man wird einwenden, daß er nach diefer Forderung fo 
und fo viel Bücher, die ihm vielleicht viel einbringen, nicht anpreifen 
dürfe und dadurch ftarf gefchädigt werde. Allerdings, ich will das zu 
geben, aber es wird nicht lange dauern, hat er das ernſtliche Beftreben, 
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feinen Kunden nur wirflich Gutes zu empfehlen, fo wird er — denn 
einige werden ficher dafein, die dies Beftreben erfennen und würdigen — 
fih neue Käufer heranziehen, diefe werden nur Sachen von wirflicyem 
Wert faufen, das Schlechte bleibt liegen, wird an die Derleger zurüd: 
gefchicht, diefe werden vorfichtiger und überlegen in Zukunft gründlicher, 
ehe fie jeden Quarf drucden. Das find Konfequenzen von etwas ftarf 
optimiftifcher Natur, aber folgerichtig find fie. Und es kommt noch etwas 
hinzu, einen mächtigen Bundesgenoffen hat der Buchhändler noch zur 
Seite, die Kritif, nicht die Pläglichen Nezenfionen, wie fie die Spalten 
der meiften Zeitungen füllen, fondern die echte und wahre Kritif, der 
es nicht um Phrafen, fondern um eine fachliche Begründung eines un: 
parteiifchen Urteils zu thun iſt. Es bereitet ſich auf diefem Gebiete 
ein Umfchwung vor, der hoffentlich bald in voller Jugendfraft hervor- 
treten wird; nicht das geringfte Derdienft daran haben zwei Männer, 
die, befeelt von dem glühenden Wunfch, die Poefie der Erniedrigung 
und Entwürdigung, welcher fie völlig anheimzufallen droht, zu entreißen, 
durch ihre fühnen, marfigen Worte, durch ihre rücfichtslofe Energie, 
durch ihre lebendige Begeifterung für das Edle und Schöne fchon viel 
gewirft haben. Einer folhen wahren und wirklichen Kritif zu folgen, 
braucht fich weder der Buchhändler noch fonft jemand zu fchämen. 
Die oben beregte Gleichgiltigfeit der Sortimenter entfpringt zu aller- 
meift aus ihrer Unkenntnis. Auch mag es ihnen unbequem fein, fich 
felbft ein Urteil über das, was fie empfehlen, zu bilden. Da müfjen 
denn die Mamen befannter Autoren herhalten. Mit tötlicher Sicherheit 
pries mir mein Buchhändler jedesmal, wenn ich zu ihm fam, das ebenfo 
triviale wie auf die Dauer langweilige Wert „Die Familie Buchholz“ 
an, bis ich ihn fchlieglich dringend bat, er möge das doch laffen, es 
nütze ihm bei mir doch nichts. Ühnlich fo ging es mit Ebers neuefter 
Produftion, Serapis, bei welcher ich mit lebhafter Anftrengung bis zur 
achtzigſten Seite gelangte, wo mich dann aber die geifttötenden Derwandt- 
ichaftsgefhichten und die fchier unglaublidye Weitfchweifigfeit dermaßen 
langweilten, daß ich das Buch fchleunigft auf Nimmerwiederſehen zus 
klappte. Dagegen fand ich eines Tages im Kaden das Erftlingswerf 
eines jungen, außerordentlich begabten Dichters, ein poetifches Skizzen: 
buch; das wurde natürlich nicht angepriefen, es ftand ja ein ganz un: 
befannter Name — in Hamburg wenigftens unbefannt — auf dem 
Titelblatt. Und als ich mir zu bemerfen erlaubte, daß in diefem Fleinen 
Sfiszenbuch mehr Poefie enthalten fei als in fo mandyen didleibigen, 
anfpruchsv oll auftretenden Romanen, z. B. Jordans Sebalds, wurde 
mir erwidert: „Das mag wohl fein, aber es fauft’s ja doch nie- 


Der Sortimenter und die Kitteratur. 35 


mand, dergleichen ift für den Sortimenter die reine Makulatur“. Yun 
ich fchwieg, aber diefes „das mag wohl fein“ gab mir doch zu denken. 
Soll diefe gefährliche Gleichgültigkeit der Sortimenter nun endlich auf: 
hören, fo muß vor allem darauf gefehen werden, daß der neu in ein 
Geſchäft eintretende Lehrling nicht fo ftarf mit Arbeiten überhäuft wird, 
dag er nad Schluß des Ladens zu abgefpannt ift, um ſich mit Keßtüre 
zu befchäftigen. Denke jeder Sortimenter doc; daran, daß er feine Lehr— 
linge nicht zu Buhhändlern fondern zu Buch händlern machen foll. 
Uber bier fängt das Übel fchon vor dem Eintritt in das Gefchäft an. 
Bis zur Abfolvierung der Unterfefunda fommt fchlieglich auch der Un- 
begabte mit einem bißchen Fleiß. Hat man den Sreimwilligenfchein ſich 
glücklich ergattert und zeigt fich zu einem andern Beruf nicht tauglich, 
fo wird man entweder Offizier oder Kaufmann. Nun iſt aber ein 
mittelmäßiger Kaufmann fein, viel fchwerer als ein guter Offizier; zum 
Offizier fehlt das Geld, zum Kaufmann xar E£oyyv fehlt die Grüße: 
da wird man eben Buchhändler. Dor noch nicht langer Zeit fagte 
mir eine Mutter von ihrem Sohne: „Sie wiffen ja, daß ihm das 
Lernen fehr Schwer fällt, wir wünfchen darum auch, daß er einen Beruf 
ergreift, welcher außer einigen leichten faufmännifchen Kenntniffen nichts 
erfordert”. Der junge Mann wurde Buchhändler. Und foldye verfehrte 
Anfichten fiten dem Publifum in Fleiſch und Blut. Eine Befferung 
muß auch hier von den Prinzipalen ausgehen. Sie müffen ftrenger 
darauf fehen, daß ihre Lehrlinge etwas Ordentliches gelernt haben, auf 
den fie weiter bauen fönnen. Iſt die Brundlage einer reellen Bildung 
vorhanden und wird man nicht mit Arbeiten erdrüdt, fo wird man 
auch aufhören, den Werfen, von denen man aus irgend einem Grunde 
denkt, daß fie nicht „gut gehen“ werden, diefe abfolute Gleichgültigfeit 
entgegen zu bringen. Ich fragte einen Buchhändler einmal, weshalb 
er nicht gute neue Sachen in feine großen Schaufenfter ftelle, deren 
Raum durch Bücher über Pferdezucht, Dertilgung von Mäufen und 
Wanzen, Dademefums für Einjährig-freiwillige, allerhand Photogra: 
phien und eine Unmenge franzöfifcher Schundromane à la Ponson du 
Terrail gefüllt war. Die gleichgültige Antwort lautete: „Wenn, ‚die 
Ceute die andern Sachen haben wollen, fo Fönnen fie diefelben ja’ ver, 
langen”. — Aber der Buchhändler hat die Pflicht, das Publifum auf 
das Neue, Gute aufmerffam zu machen, und das Wenigite, was man 
verlangen fann, ift doch, daß er es ihm vor Augen führt. 

Wie es fcheint, will für unfre vaterländifche Poefte eine neue, 
bedeutende Seit anbrechen. Anzeichen find genug dafür vorhanden. 
Hoffen wir, daß aud) die, welche nur indireft mithelfen fönnen, in 
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guter Weife ihren Einfluß geltend machen. Die Klagen über die hohen 
Bücherpreife find jaetwas rein Äußerliches, aber doch nichts Unweſentliches. 
Die Buchhändler fönnen zur Abftellung des Übels beitragen, auf welche 
Weife, habe ich oben ausgeführt. Mögen diefe Worte ihren Zwed 
erfüllen, den Sortimentern in die Erinnerung zu bringen, daß fie nicht 
nur Gefchäftsleute find, daß ihr Beruf eine höhere, ideale Forderung 
an fie ftellt, daß fie der Kitteratur gegenüber Derpflichtungen haben, 
denen nachzukommen fie moralifch gezwungen find. 
Arthur Sutheil. 
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Die techniſche Derjtellung der Bücher und der zu 


denfelben gehörenden Illuſtrationen. 
Von 
G. G. 

v 

2.* 
—um Druck in der Buchdruckpreſſe kann man nur Hochdruckplatten 
verwenden; man verſteht darunter ſolche Platten, welche das Bild 
auf der Druckfläche erhaben zeigen, im Gegenſatz zu den für Kupfer: 
druck und KRadierung beftimmten Platten, bei denen das Bild auf der 
Druckfläche vertieft ift. 

Es giebt folgende zwei Herftellungsarten von Hochdrudplatten: 

1. den Holzfchnitt (Xylographie), 

2. die Zinkätzung (Sinfographie). 

Der Holzfchnitt wird durch die Hand eines Künftlers hergeftellt, 
welcher die auf eine Holzplatte übertragene Seichnung durch Entfernen 
aller weißen Flächen ausjchneidet, während die Sinfographie diefe 
Arbeit auf rein mechaniſchem Wege durch Fortätsen der weißen Flächen 
ausführt. 

Bevor wir uns mit beiden Herftellungsarten näher befchäftigen, 
bemerfen wir, dag man holzſchnitte nach jeder Dorlage, fei es Feder: 
oder Bleiftiftzeichnung, Photographie oder irgend eine farbige Dorlage, 
anfertigen kann, Sinfographien dagegen nur nach Seichnungen, die 
nah ganz beftimmten Regeln ausgeführt find. Es ift daher nötig, uns 
mit der technifchen Ausführung des Holzfchnittes und mit der Anferti- 
gung der für Sinfographie erforderlichen Zeichnungen vertraut zu machen, 
da ohne diefe Kenntnis es unmöglich ift, zu beurteilen, in welcher Weife 
eine vorliegende Jlluftration ausgeführt werden kann, oder in welcher 
Dervielfältigungsart eine gedrudt vorliegende Abbildung hergeftellt ift. 





Die ältefte Art der Anfertigung von Hochdrucplatten ift der Holz: 
fchnitt, weshalb wir uns zunächſt mit dieſem befchäftigen wollen. 
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Die Ausführung der Holzfchnitte gefchieht auf dem äußerft feften 
und zähen Buchsbaumholz. Die dazu nötigen Platten werden nicht 
durch den KLängsfchnitt, fondern durch den Querfchnitt des Stammes, 
das fogenannte Hirnholz gewonnen. Die Stämme des Buchsbaum 
erreichen Peinen großen Durchmefjer und fpringen beim Austrodnen in 
der Regel, man muß daher größere Platten durch Zufammenfeßen 
vieler Fleiner Stücke anfertigen. 

Die Platte, auf welcher der Holzfchnitt ausgeführt wird, muß eine 
forgfältig und fein geglättete Oberfläche haben. Die beften Platten gewinnt 
man aus jungen Stänmen, die man an den engen Jahresringen und 
gewöhnlich auch an einer fchönen gelben Färbung erfennt. Holz; mit 
weit auseinander ftehenden Jahresringen ift weich oder fpröde und für 
feinere Arbeiten nicht zu gebrauchen. Das Auswählen der zu einander 
paffenden Qualitäten des Holzes, das Sufammenleimen der Platten 
aus einzelnen Stüden und das Herrichten der Druckfläche ift fchwierig 
und wird nur in wenig Tifchlereien, die damit eine Spezialität betreiben, 
ausgeführt. Der Preis für diefe Platten ift dem entfprechend, es koſten 
100 gem beften Holzes ca. I M. 60 Pf. 

Das Buchsbaumholz nimmt wie jedes andere, leicht Feuchtigkeit 
auf, und die Platten müffen forgfältig davor gefchütt werden. Eben: 
fowenig können diejelben einen fchnellen Temperaturwechfel vertragen, 
fie werfen fi dann und verlieren dadurch ihre gerade Oberfläche. 

Die Übertragung des in Holzſchnitt auszuführenden Bildes auf 
die Holzplatte geſchieht entweder durch Aufzeichnen desſelben oder mittels 
Photographie. Da die Platte fein geglättet ift, muß fie vorher mit 
einer fehr dünnen Schicht weißer Farbe — beftehend aus Kremfer Weiß 
und etwas Gummi — überzogen werden (das fog. „Brundieren“), weil 
fonft die Bleiftiftzeihnung weder haften noch deutlid zu erfennen fein 
würde. Die photographifche Übertragung gefchieht entweder durch 
Überziehen der grundierten Platte mit einer lichtempfindlihen Schicht 
und darauf folgenden gewöhnlichen photographifchen Prozeß, oder in- 
dem man die auf einer Glasplatte angefertigte Photographie von der- 
felben loslöft und auf das Holz überträgt. In letterem alle muß 
natürlich nach dem photographifchen Hegativ zunächft ein photographifches 
Pofitiv angefertigt werden und diefes wird dann auf die Holzplatte 
übertragen. Die photographifche Übertragung fann nicht von jedem 
Photographen ausgeführt werden, weil die auf das Holz zu übertragende 
Schicht eine äußerft dünne fein muß und deshalb eine ganz befondere 
Behandlung erfordert. 

Die Ausführung des Holzfchnittes, alfo das Entfernen der weißen 
Flächen im Bilde, gefchieht durdy den Stichel. 
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Der Stichel befteht aus einer harten Stahlklinge, an deren Ende 
ein Holzheft befeftigt ift (Fig. 1). 





fig. 1. Seitenanficht des Stichels. (Halbe Größe.) 


Die Klinge ift dreifantig und vorn ſpitz zugefchliffen (Sig. I a, b.) 
Die Seitenwände des Stichels ftehen wie ein rechter oder fpiter 
Winfel zu einander (fig. 2), je nach der beabfichtigten Derwendung 


des Stichels. 
vv 
ä- b, C 


fig. 2. Querſchnitt des Stichels. a, Spitftichel. b. ce. Grabftichel. 


Man unterfcheidet: Spit-, Grab: — auch Tonftichel genannt — und 
Hoblftichel. 

Beim Spisftichel ftehen die Seitenwände zu einander faft wie ein 
rechter Winkel (fig. 2 a); beim Grabftichel bilden fie einen fpißen 
Winkel (Sig. 2 b. c.) der unten an der Spite je nach der Stärke ab: 
geichliffen ift. 

Hohlftichel, die nur zum Entfernen größerer Flächen dienen, find 
unten fehr breit und abgerundet. 

Fig. 5. ftelli die 3 verfchiedenen Stichelfpiten von oben gefehen dar. 


in 


8. b. e. 
fig. 3. Sticheljpigen (von oben gejeben). 
a. Spitzſtichel. b. Grabjtichel. c. Hohlitichel. 


Der Holzfchneider muß die einzelnen Stichelforten in den ver: 
fchiedenften Stärfen haben und zwar von den Grab: und Spitsfticheln 
je ca. IO und von den Hohliticheln ca. 4—5. 

Die Handhabung des Stichels ift Peine allzu fchwierige, es gehört 
vor allen Dingen eine fehr ruhige, fichere Hand dazu. Bei der Arbeit 
übernimmt die führung des Stichels der Daumen, welcher auf die Holz 
platte leicht aufgelegt wird, und der Seigefinger. Die übrigen 5 Singer 
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dienen lediglich zum Halten des Stichels. Die Stellung der Stichelfpige 
zur Holsplatte hängt von der nötigen Tiefe des Schnittes ab, je tiefer 
der Schnitt fein foll, je ſteiler muß der Stichel gehalten werden, damit 
er tief in das Holz eindringen fann. Die Holzplatte felbft ruht während 
der Arbeit auf einem runden Kederfiffen, wird mit der linfen Hand ge- 
halten und je nad Bedürfnis gewendet. Bei feineren Arbeiten muß 
der Holzſchneider eine Lupe zu Hilfe nehmen. 

Wir unterfcheiden zunächft zwei verfchiedene Arten des Holzfdynittes 
und zwar: 

1. den Facſimile-Holzſchnitt, 

2. die Einienmanier. 

Unter Sacfimile-Holzfchnitt verfteht man die abfolut genaue Wieder: 
gabe einer in beftimmten Strichen ausgeführten Seichnung; hier hat 
ſich der Holsfchneider genau an das Original zu halten und muß be 
jtrebt fein, die Idee des Hünftlers und feine Art der Zeichnung in fich 
aufzunehmen und durch den Holsfchnitt getreu wiederzugeben. Wir 
haben in den wohl allen Buchhändlern befannten Werken von €. Richter 
Führih, Schnorrs Bilderbibel ꝛc. eine Reihe ausgezeichneter Facſimile— 
Holsfchnitte. Bei den Führichſchen Bildern fehen wir recht deutlich, 
wie der Holzfchneider bemüht war, die — man möchte fagen — etwas 
zitternd ausgeführte Bleiftiftzeichnung der Dorlage getreu nadyzuahmen. 
Wie fchwierig aber die Ausführung eines guten Facſimile-Holzſchnittes 
ift und von welhem Einfluß die Ausbildung des Holsfchneiders und 
die Fähigkeit, fich in die dee des Hünftlers refp. in deffen Zeichnung 
hineinzufinden, um die Manier derfelben getreu wiederzugeben, davon 
können wir uns beim aufmerffamen Betrachten der betreffenden Werke 
überzeugen. Wir finden in denfelben einzelne Blätter, die einen anderen 
Charafter als die übrigen haben, das liegt aber nicht an dem Künftler, 
fondern an dem Holsfchneider und an deffen mangelhaften Derftändnis 
für ſolche Seichnungen. 

Die Sacfimile:Holsfchnitte werden zum größten Teil mit dem 
Spisftihel ausgeführt. Fig. 4 ift ein facſimile ausgeführter Holsfchnitt 

Die Linienmanier unterfcheidet fih vom Facſimile-Holzſchnitt 
dadurch, daß der Holzfchneider freier arbeiten kann und Flächen, die 
in der Dorlage durch getufchte Halbtöne, unbeftimmte Striche, Photo: 
graphie ꝛc. hergeftellt find, in fefte Striche und Kagen von Linien über: 
fest. Der Arbeiter fchafft hier im Gegenſatz zur Facfimile- Ausführung 
gleihfam ein neues Bild, weldyes mit der Dorlage nur die Umriſſe 
und den Gefamteindrud gemein hat. Es ift fchwer zu entfcheiden, 
welche der beiden Ausführungsarten die fchwierigere ift, weil die erftere 
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die abfolut genaue Wiedergabe einer fremden dee erfordert, die andere 
dagegen die Wiedergabe des Originals durch Überfegung erzielt. 

Als hervorragende Leiftungen des Kinienmanier-Holzfchnittes er: 
wähnen wir die Stuttgarter Pracdhtwerke, 3. B. „talien” ıc., ferner 
Brehms Tierleben. 

Der große Dorteil der Kinienmanier liegt darin, daß die Art der 
Ausführung des Originals nicht in Betracht fommt, was bei den 





sig. 4. Facſimile Holzſchnitt. 


technifhen lluftrationen, die wir zunächft im Auge haben, nicht zu 
unterfchäten ift. 

In fig. 5 geben wir einen Pleinen in Finienmanier ausgeführten 
Holsfchnitt. 

Eine eigene Art der Kinienmanier geben wir in fig. 6 wieder; 
bier find durch verfchiedene Befchaffenheit der Kinien die Töne der 
Dorlage hergeftellt unter $ortlafjung aller Konturlinien. Durch An- 
wendung fchwacher und ftarfer Kinien, durch enge oder weite Entfer: 
nung derfelben voneinander ift der Übergang aus dem Dunfel in das 
Licht hervorgebracht. In diefer Art der Ausführung, Tonholzfchnitt 
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genannt, leiftet man jest in Deutfchland ganz Dorzüglicdyes; befonders 
wird der Tonholzfchnitt von den guten illuftrierten Seitfchriften gepflegt, 
da er fich zur Wiedergabe von Ölgemälden und Porträts in erfter 
Reihe eignet. 

Die Holsfchnitte in Linien oder Tonmanier werden mit dem 
Grabftichel ausgeführt. 

Als eine Spezialität des Holzfchnittes müffen wir noch die Ber: 
ftellung der Abbildungen von Mafchinen und Jnftrumenten nennen ($g.7). 

Die gleihmäßigen Linien werden bier mit einer Mafchine gezogen, 
da es fchwer ift, aus freier Hand große Flächen mit ganz gleich ftarfen 
und gleich weit von einander entfernten Linien mit dem Stichel auszu: 
führen. Auch Kreislinien werden mit der Mafchine gezogen. Durch diefe 
Art der Herftellung wird das glatte Uusfehen und eine äußerft Forrefte 
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Fig. 5. Holzſchnitt in Linienmanier. 


Ausführung der Abbildung erreicht. Die Finkographie eignet ſich nicht 
dazu, weil es an ſich ſchon ſchwer ſein würde, eine ſo exakte Zeichnung 
mit ſolchen gleichmäßig gezogenen Linien herzuſtellen, und außerdem 
die feinen Linien in der Zinkographie nicht fo ſcharf wie im Holzſchnitt 
wiedergegeben werden fönnen. Es kommt ferner dazu, daß diefe Holz: 
fchnittart von einigen Ateliers (befonders in Braunfchweis) als Spezia- 
lität betrieben wird. Diefe Ateliers befitsen eine große Routine verbunden 
mit außerordentlicher Sachfenntnis, fo daß oft eine leichte Skizze oder 
mangelhafte Photographie der betreffenden Mafchine zur BHerftellung 
ines forreften Holzfchnittes genügte. Mlafchinen und nftrumente 
iollten nur in diefen Spezial-Ateliers hergeftellt werden, weil Ted}: 
nifer eine folche Ausführung der Abbildungen in den betreffenden Werfen 
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beanſpruchen. In den bei Dieweg und Sohn in Braunfchweig er- 
ſchienenen technifchen Werfen finden wir wohl die beten Holzfchnitte 
diefer Art. 
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Die größte Schwierigkeit, welche der Einführung der Sinfographie, 
der zweiten Art der Hochdrucplatten, in der Praris f. 5. entgegenftand, 
war die Urt der Ausführung der zu reproduzierenden Seichnung. Wie 
bereits auf S. 57 erwähnt, muß das zu drudende Bild auf den Hoch— 
drucdplatten erhaben fein, um beim Drud in der Buchdruckpreſſe die 
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Sarbe aufzunehmen und auf das Papier zu übertragen; naturgemäß 
fann aber die Drucflähe einer ſolchen Platte nur aus Stridhen und 
Punften beftehen, und da die Sinfographie die Originale mechaniſch 
fopiert, müffen leßtere dementfprechend ebenfalls nur in Strichen oder 
Punften ausgeführt fein. 

Eine Zeichnung, die nicht diefe Bedingung erfüllt, ift für die 
zsinfographifche Reproduktion nicht zu verwenden, ausgenommen für 
das fogen. Meifenbahfche oder Halbton-Derfahren, weldyes wir aber 
befonders beſprechen werden. 


i 





Sig. 7. Holzſchnitt mit Anwendung der Maſchine ausgeführt. 


In weldyer Weife die technifche Herftellung der Sinfägung erfolgt, 
wollen wir hier nicht erörtern; wer fich dafür intereffiert, wird das Nötige 
in dem vortrefflichen Artifel „die heliographifchen Derfahren” x. im 
I. Band (S. 92 und Folge) diefer SHeitfchrift finden. Auch ift es für 
den Derleger gleichgiltig, wie der Sinfograph die Platten herftellt, für 
ihn find nur die erzielten Refultate maßgebend. (Schluß folat.) 
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FaWie am 5. Juni 1882 vollzogene fogenannte Berufszählung, deren 

ZI Refultate kürzlich veröffentlicht find, giebt uns auch ein genaues 
Bild über alle im Buchhandel zur Seit thätigen Perfonen, fowie 
über deren Angehörige, Dienerfchaft, Alter, Lebensftand ꝛc. Mit um: 
ferer gewöhnlichen Bezeihnung „Buchhändler“ ftimmt allerdings diefe 
Statiftif nicht ganz überein, es find darin u. a. auch alle Leihbiblio- 
thefen und der ganze Seitungsperlag einſchließlich Heitungserpeditionen 
enthalten, überhaupt alle Geſchäftsleute die fich felber „Buchhändler“ 
nennen; nur ift unterſchieden, ob diefelben den Buchhandel als Haupt: 
erwerbsquelle oder als Nebenerwerb betreiben. 

Die Statiftif in der Berufszählung umfaßt den ganzen Bud) 
Kunft: und Mufitalienhandel einfchlieglih Derlag, Antiquariat, Leib: 
bibliothefen, Zeitungs-Derlag und »Erpeditionen, und die folgenden, der 
Statiftif entnommenen Angaben beziehen fi) daher auch auf alle diefe 
Geſchäfte zufammen, da eine Ausfcheidung des eigentlichen Buchhandels 
uns nicht möglich war. Wie fih das Derhältnis der in der Statiftif 
aufgeführten Zahlen zu dem gewöhnlid als Buchhandel Bezeichneten 
ftellt, mag bier angedeutet fein. Schulz’ Adregbucd für das fragliche 
Jahr, alfo für 1882, enthält für das Gebiet der Berufszählung, d. i. 
für das ganze deutfche Reich, 4567 Firmen, berüdfichtigt man nun auch 
noh, dag manche Firma mehrere Inhaber hat (eine Stichprobe hier: 
auf ergab 8 jnhaber bei 7 Firmen), fo würden ſich ca. 5250 Bud) 
händler ergeben; diefer Anzahl gegenüber ergiebt die Statiftif 6754 
Perſonen feinfhlieglih 714 weibliche), welche den Buchhandel als 
Haupterwerbsquelle angegeben haben, darunter 1420, welche noch einen 
Üebenerwerb haben, und noch 1961 (einfchlieglidh 160 weibliche), 
welhe den Buchhandel als Nebenerwerb betreiben, mithin im ganzen 
8695 Buchhändler als Selbftändige oder Gefchäftsleiter, refp. in ana: 
loger Stellung wie Sirmeninhaber. Darnach würden ca. 1500 den 
Buhhandel im Sinne der Statiftif als Hauptberuf und 1961 als 
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Hebenberuf betreiben ohne mit dem Gefamtbuhhandel in regelmäßigen 
Derfehr zu ftehen. 

Teilmeife werden dies wohl Kunfthandlungen, Keihbibliothefen 
und Seitungs-Unternehmen fein, letstere in größerer Zahl neben Bud} 
bindern wohl die obigen 1961 Perfonen befhäftigen, in manden 
Fällen mögen audy noch Kolportagehandlungen und andere nicht in 
Keipzig vertretene firmen bier inbegriffen fein. 

Don obigen 6754 Perfonen, welche den Buchhandel als Haupt: 
beruf felbftändig betreiben, welche wir der Kürze halber künftig als 
„Chefs“ bezeichnen, find 6020 männlichen und 714 weiblihen Ge 
ſchlechts, letztere alfo faft 12°, derfelben; davon leben 2700, alfo 40°, 
in den Großftädten von 100000 und mehr Einwohnern, 1642 (25%) 
in den Mittelftädten von 20—100 000 Einw. 1448 (22°) in Städten 
von 5—20000, 518 (7/,) in foldhen von 2—5000 Einwohnern und 
426 (690) in noch Pleineren Orten. 

Don diefen haben Mebenerwerb in den Großftädten 244 (9°/,), 
in den Mittelftädten 300 (18",), in den Pleinen Städten 454 (30°;,) 
und 238 (45",), in den Pleineren Orten 184 (45°); die Prozente von 
der ganzen Zahl der in den Orten lebenden Buchhändler gerechnet. 

Die 1961 Chefs, denen der Buchhandel nur Nebenerwerb bietet, 
verteilen fidy auf die Großftädte mit 354 (17%), die Mittelftädte mit 
324 (16°',), die Pleineren Städte mit 575 (29",,) und 450 (25°;,) und 
die Pleineren Orte mit 278 (14°). 

Hieraus ergiebt fih, daß die Gefchäfte in den großen und mitt: 
leren Städten vorwiegend reine Buchhandlungen find, wenn auch mit 
Hebenbrandhen, aber ohne andern nicht fachverwandten Nebenerwerb 
und auch daß der Buchhandel in diefen Orten weniger als eben: 
erwerbsquelle benutst wird, daß dagegen in den Städten bis zu 20 000 
Einwohnern faft die Hälfte der Buchhändler noch andere Erwerbs: 
quellen hat und in diefen ebenfalls wieder ein großer Teil fremder 
Elemente den Buchhandel als Nebenerwerb betreibt. 

Don diefen 6754 Chefs find 45 unter 20 Jahr alt (davon 6 
weiblichen Gefchlehts); 1054 (86 weibl.) von 20—30 Jahren; 2033 
(138 w.) von 50—40 Jahren; 1674 (185 w.) von 40—50 Jahren; 
1149 (181 w.) von 50-60 Jahren; 590 (92 w.) von 60—70 Jahren; 
189 (28 w.) von 70 und mehr Jahren; ledig oder gefchieden find von 
diefen Altersftufen je 44 (davon 6 weiblichen Geſchlechts); 614 (davon 
59 weibl. Gefhlehts); 447 (49 w.); 195 (41 w.); 155 (37 w.); 76 
(16 w.); 19 (3 w.); verheiratet find je I, 425 (davon 15 w. Geſchl.); 
1503 (49 w.); 1327 (43 w.); 810 (26 w.); 365 (8w.); 97 (—w.); 
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verwitwet find unter 20 Jahren feine; von den anderen Stufen je 17 
(davon 12 weibl. Gefhl); 85 (40 w.); 154 (99 w.); 184 (118 w.); 
151 (68 w.); 73 (25 w.). 

Im ganzen find ledig 1548 (wovon 211 w.); verheiratet 4524 
(141 w.); verwitwet 662 (562 w.). 

In allen Angaben find die in Klammern beigefügten Zahlen 
über die Perfonen weiblichen Gefchlehts in der Hauptsiffer mitent- 
halten, will man alfo die Zahl der männlichen Perfonen wiffen, fo ift 
diefe Siffer abzuziehen. Beifpielsweife find verwitwet im ganzen 662, 
davon 562 weibliche, alfo 500 männliche Perfonen. 

Außer den bier nachgewiefenen Witwen, weldhe im Buchhandel 
erwerbsthätig find, giebt es noch eine größere Zahl nicht erwerbsthätige 
Witwen von Buhhändlern; im ganzen find 1117 gezählt, von denen 
400, alfo 58 mehr wie oben angegeben, erwerbsthätig find. 

Un Angehörigen diefer Chefs find gezählt: 

497 männliche über 14 Jahre alt 

4549 " unter \$ u u 

2489 weibide „ I u u 

6041 j über 4 „m 
im ganzen 15576 Angehörige, fo daß jeder Chef 2 derfelben zu ver: 
forgen hätte. Don den weiblihen Angehörigen über 14 Jahren find 
4583 Ehefrauen, es bleiben daher noch 1658 als Mütter, Schwieger: 
mütter, erwachfene Töchter ıc. gegenüber den 497 männlichen Ange: 
börigen über 14 Jahren; wir müffen geftehen, daß uns diefes Der- 
hältnis unter den Angehörigen nicht recht einleuchtet, die Ehefrauen ab: 
gerechnet bleiben ca. 5000 männliche und nur ca. 4000 weibliche An- 
gehörige, während man fonft wohl annimmt, daß die Söhne früher 
das päterliche Haus verlaffen als die Töchter und erftere daher unter 
anderen Rubrifen gezählt fein müßten. 

Ein derartiges Übergewicht der männlichen Angehörigen fcheint 
uns zu groß, felbft wenn wir annehmen, daß dazu die Ehemänner der 
141 verheirateten weiblichen Chefs mitgerechnet fein follten. 

Hu dem Haushalte diefer Chefs gehören nun außer den Ange 
hörigen noch 5267 weiblihe und 66 männliche Dienftboten für häus-: 
liche Dienftleiftungen, alfo nicht 1°; hält fich einen Diener und ca. 27°, 
der Haushaltungen müffen fih ohne Dienftmädchen behelfen; jedenfalls 
in Wirklichkeit noch mehr, da diefe Hahl ſich erhöht, fowie in anderen 
Haushaltungen mehrere Dienſtmädchen gehalten werden. 

Im ganzen gehören alfo zu den Chefs im Buchhandel 23 645 
Derfonen, außer 505 (18 w.) dauernd erwerbsunfähigen Perfonen 
diefes Standes. 
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Wir fommen nun zu den Mitarbeitern, in unferem gewöhnlichen 
Derfehr „Behilfen“ genannt, in der Statiftif aufgeführt als „Höheres 
Derwaltungs- und Auffichtsperfonal, fowie Rechnungs: und Bureau: 
perfonal“. Unterfcheidend hierfür von der folgenden III. Rubrif „Ge: 
hilfen und Arbeiter“ foll die technifhe Ausbildung fein, in unferem 
Falle alfo die ordnungsmäßige Lehre, doch zweifeln wir, ob diefer 
Unterfchied bein Ausfüllen der einzelnen Zählkarten f. 5. fo beftimmt 
beachtet ift und ob nicht ein Teil von Rubrik III. richtiger hier ſchon 
verzeichnet wäre; doch läßt fich dies nicht nachweifen, und wir müſſen 
die Hahlen benußen wie fte vorliegen. 

Don im ganzen 3528 Gehilfen find 76 weiblichen Geſchlechts 
(alfo reichlich 2%;,), diefe verteilen ſich auf die Großftädte mit 1887 
(45 w.), Müttelftädte 660 (17 w.), kleine Städte 622 (11 w.) und 
105 (4 w.), Pleinere Orte 56 (1 w.); davon haben 97 noch Heben: 
erwerb und 59 find als Gehilfen im Buchhandel als Mebenberuf thätig. 

oh mehr wie die Chefs find darnach die Gehilfen in den 
Großftädten thätig. Die Zahl der letteren beträgt von der Fahl der 
erfteren in jeder Städtegruppe 7O";n, 40", 4396, 20%, und 15"0. 

Dem Alter nach find 30 unter 15 Jahren alt, 425 (15 w.) von 
15 bis unter 20 Jahren, 1444 (58 w.) von 20—30 Jahren, 784 
(15 w.) von 50-—40 Jahren, 580 (5 w.) von 40—50 Jahren, 164 
(3 w.) von 50—60 Jahren, 85, von 60— 70 Jahren, 18 von 7O und 
mehr Jahren. 

Ledig find von diefen Altersftufen je 50, 423 (15 w.), 1218 
(56 w.), 257 (10 w.), 87 (3 w.), 35 (I w.), 15 und 5, im ganzen 
2066 (65 w.). 

Derheiratet im Alter von 20—50 Jahren 224 (2 w.), in den 
folgenden Stufen 509 (4 w.), 277 (2 w.), 122 (2 w.), 60 und Il, im 
ganzen 1205 (10 w.). 

Derwitwet find im Alter von 20—50 Jahren 2, in den folgen: 
den Stufen 18 (1 w.), 16, 9, 10 und 4, im ganzen 59 (1 w.). 

Witwen von Gehilfen leben im ganzen 110, davon 2 unter 
50 Jahre alt, 15 50—40 Jahre, 25 40—50 Jahre, 50 50—60 Jahre, 
28 60—70 Jahre und 10 über 70 Jahre alt. 

An Angehörigen haben diefe Gehilfen: 

68 männliche über 14 Jahre 
904 „ unter 14  „ 
890 weiblidye unter 14  „, 
1195 Ehefrauen 
275 fonftige weibliche Angehörige über 14 Jahre 
5528 im ganzen, genau fopiel wie Gehilfen. 
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An Dienftboten halten dieſelben 2 männliche und 330 weibliche, 
auf fnapp 4 familien fommt alfo ( Dienftmädchen; dauernd erwerbs» 
unfähig find 30 Perfonen; außer diefen gehören zum Haushalt der 
Gehilfen alfo im ganzen 6988 Perfonen. 

Die legte Rubrif ift in der Statiftif überfchrieben: „Sonftige Ge 
hilfen und Arbeiter‘; nach unferer üblichen Redeweife würden wir die- 
felben im ganzen als „Markthelfer“ (Hausfnechte, Austräger, Pacder) 
bezeichnen, doch gehören „Schreiber‘‘, „Schreiberinnen” und ähnliche 
Aushilfsfräfte, welche den Buchhandel nicht ordnungsmäßig erlernten 
und daher nicht zu den Gehilfen gehören, in diefe Rubrik; es fcheint 
auch, als ob die Lehrlinge faft alle hier aufgeführt wären. 

Aufgeführt find im ganzen 9422, davon 1519 weiblichen Ge- 
fchlehts (16°), von denen 445 noch Nebenerwerb haben und als 
Hebenberuf werden diefe Dienfte noch von 755 (295 w.) verfehen. 

Im Derhältnis zu der Zahl der Chefs zählt diefe Rubrif 140°), 
oder auf 10 Chefs fommen 14 Arbeiter (in den Großftädten wie oben 
angegeben 7 Gehilfen, in Pleineren Orten nur 4 Gehilfen). 

Auf die Städtegruppen verteilen fich diefe Arbeiter folgender: 
maßen: Großftädte zufammen 3837 (725 w. 19°.) 142°), der Chefs, 
Mittelftädte 2486 (422 w. 17%) 151°, der Chefs, Pleine Städte 2171 
(262 w. 12") 150° der Chefs und 545 (81 w. 15%.) 107%, der 
Chefs, in Pleineren Orten 383 (29 w. 7°.) 90°, der Chefs. 

Dem Alter nad) verteilt ſich diefe Gruppe auf das Alter unter 
15 Jahren mit 400 (22 w.) Perfonen, von 15 bis unter 20 J. 2357 
(178 w.), 20-30 J. 2763 (213 w.), von 30-40 J. 1485 (243 w.), 
40—50 J. 1128 (358 w.), 50-60 J. 932 (327 w.), 60—70 J. 
587 (155 w.), 7O und mehr Jahren 90 (25 w.). 

Kedig find davon von 15—20 Jahren 2335 (178 w.), in den 
folgenden Stufen 2336 (192 w.), 477 (72 w.), 212 (75 w.), 110 
(49 w.), 51 (22 w.), 11 (5 w.), im ganzen 5932 (615 w.). 

Derheiratet von 15—20 Jahren 2 und folgend 415 (17 w.) 
904 (85 w.), 711 (102 w.), 459 (56 w.), 185 (14 w.), 37 (2 w.), 
im ganzen 2711 (276 w.). 

Derwitwet find von 20—50 Jahren 12 (4 w.) und folgend 104 
(86 w.), 205 (181 w.), 265 (222 w.), 153 (117 w.), 42 (18 w.), im 
ganzen 779 (628 w.). 

Witwen diefer Gruppe find im ganzen 362 gezählt, davon unter 
30 Jahren 15 und folgend 31, 87, 91, 89 und 49, von denen 227 
wieder erwerbsthätig find. 

An Angehörigen haben diefe Diener: 

Deutfche Buchhändler-Afademie. x 
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105 männliche über 14 Jahre 

2184 „ unter 14 „ 

2500 weiblihe ,„ 14 

2435 Ehefrauen 

276 fonftige weibliche über 14 Jahren, im ganzen 

7500 zu ernähren, und 121 weibliche Dienftboten werden von 
ihnen gehalten, fo daß ſich die Gefamtzahl auf 16 845 ftellt, außer 
120 (51 w.) dauernd Erwerbsunfähigen. 

Hu der Gruppe der Chefs gehörten 23 645, zu den Gehilfen 
6988 Perfonen, dazu obige 16 845 aus der Gruppe der Diener macht 
im ganzen 47 474 DPerfonen, welche in Deutfchland direft zum Buch: 
handel gehören, von denen 19 484 im Erwerbe thätig find; davon find 
allerdings 3235 noch unter 20 Jahre alt, alfo der 6. Teil ift noch in 
der allererften Ausbildung begriffen, während im ganzen Handelsftande, 
von dem der Buchhandel ja nur ein Teil ift, 30%, im diefem Alter 
ftehen, es würde alfo der ftarfe Andrang zum Buchhandel hiernadh 
ganz und gar nicht vorhanden fein, wenn man nicht annimmt, daß 
im Buchhandel viele Zöglinge erft in höherem Alter eintreten, doch 
dürfte immerhin der Buchhandel audy dann noch weit zurüdbleiben, 
da die Differenz zu groß ift. 

Auch fcheint die Möglichkeit, früher zur Selbftändigfeit zu 
fommen im Buchhandel größer zu fein, als im ganzen Handelsftande, 
denn im Buchhandel find im Alter von 20—30 Jahren fchon 1154 
Chefs, während im Handel nur 11,12%, (alfo von 6754 Buchhändlern 
nur 750) in diefem Alter ftehen würden, 

Weitere Dergleihe zu ziehen, wollen wir unferen Leſern über: 
laffen, da der uns zur Derfügung ftehende Raum dazu nicht ausreichen 
würde und der eine ſich mehr für diefe, der andere für jene Dergleiche 
intereffieren wird; das gefamte Material ift veröffentlicht in der „Sta- 
tiftif des deutfchen Reiches“, N. folge. Band 2—7, auf weldhe wir 
vermweifen, wo unfere Angaben noch nicht genügen follten. 

St. D. Sch. 


„ 
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Zwei neue Ausgaben des Keichspreßgeſetzes. 


* 


Das Reichspreßgeſetz vom 7. Mai 1874. Erläutert von Dr. Friedr. 


Oskar von Shwarze. Zweite verbeflerte und vermehrte Auflage. Er- 
langen 1885. Palm & Enfe. 206 Seiten. 4 M. 


Das Gejet über die Prejje vom 7. Mai 1874. Mit Anmerfungen 
heransgegeben von Paul von Mangoldt. Leipjig 1886. Roßbergſche 
Buchhandlung. 62 Seiten. ı M. 


* 


Das Preßrecht ift ein Stieffind der ‚heutigen Jurisprudenz. Die Aufnahme 
in den Gang des afademifhen Studiums ift ihm verfagt worden. Seine fitteratur 
ift gegenüber der Behandlung zahlreicher anderer juriftifher Materien eine ungemein 
dürftige zu nennen. Wenn Jhering in feinem originellen Buche „Scherz und 
Ernft in der Jurisprudenz” von den jurijtifchen Schriftftellern behauptet, man könne 
fie einteilen in folde, die über Forreale Solidarität gefchrieben haben, und folche 
die dies nicht getan, fo läßt fih in unmittelbarem Gegenfate hierzu vom Reichs— 
prefirecht fagen, daß, abgefehen von einzelnen Ausnahmen, über dasfelbe überhaupt 
nichts erfchienen fei. Beim Prefreht fällt jhon von vornherein die vieljchreibende 
Klaffe juriftifher Privatdozenten fort. Wir haben, wie bereits hervorgehoben, in 
Deutfchland für das vom afademifchen Studium ausgefchloffene Preßrecht Feinen 
bejonderen Lehrſtuhl, warum jollte man aljo für diefe in genannter Hinficht jo 
wenig Erfolg verjprechende Materie ein befonderes Interefje entwideln? Don Ein- 
Auf dürfte hier aud die verhältnismäßig geringe politiihe Reife unferes Dolfes 
fein, welhem in jeiner Gefamtheit, nahdem die Freiheit der Prefje im Princip 
garantiert wurde,die weiteren Einzelheiten jo ziemlich „Hekuba“ find. 

Das Reichspreßrecht birgt jedoch in feiner kleinen Kitteratur eine Erfcheinung, 
die den oben dargelegten Mangel leicht verfchmerzen läßt. Berners 1876 erfchienenes 
„Lehrbuch des deutſchen Prefredhts“*) wird nicht unverdient ein „klaſſiſches“ Werk 
genannt. Im erjten Teile eine glänzende, vom Feuergeiſt des alten Fichte durch— 
glühte Darjtellung des mitteleuropätichen Preßrechts gebend, die in den Hauptzügen 
ein richtiges Bild des behandelten Gegenftandes entwirft, wenn fie auch, bei der 
Unmöglichkeit eingehender Detailforfchung feitens des Derfaffers, in einzelnen Punften 


*) £ehrbud des deutjchen Preßrechts von Dr. U. $. Berner. Leipzig 1876. 
Bernhard Tauchnitz. 
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der Berichtigung bedarf, liefert Berner in der zweiten Hälfte feines Lehrbuchs 
einen ftreng der £egalordnung folgenden eingehenden Kommentar des Reichsgeſetzes 
über die Prefie. In unbefangener Weife tritt er an die einzelnen Beftimmungen 
heran, fritifiert fie freimütig und häufig von rechtsphilofophifhem Standpunfte aus- 
gehend, ohne indefien auch die Forderungen praftifhen Eindringens in die Materie 
außer Augen zu laffen. Schon vor Berner hatten die Reichstagsmitglieder Chilo,”) Mar- 
quardfen**) und von Schwarze Kommentare zu dem genannten Gefetze veröffentlicht; 
diefelben, befonders die beiden letztgenannten, entbielten jedodh in überwiegendem 
Maße nur eine, wenn auch genaue und darum recht ſchätzbare Wiedergabe wichtiger 
Ausführungen der Regierungsmotive, des in den Kommiffionen und im Parlamente 
vorgebrahten Materials, des Kommiffionsberihts und zahlreicher Reihstagsreden; . 
Marquardfens Ausgabe gereicht außerdem die häufige Heranziehung ausländiſcher 
Preßgeſetze und Prefrecdtsverhältniffe zum Dorteil. Erft Berner jedoch gab eine 
den hoben Anforderungen der Wiffenfchaft vollfommen genügende Bearbeitung des 
neuen Öefetes. 

Berners Ausgabe ift indeffen in den letzten Jahren zum Teil veraltet. Es 
verftand fih von felbft, daf erft in den dem Erlaf des Gefetzes folgenden Zeiten 
die Wiffenfchaft und befonders die das Rüftzeng eines jeden Kommentators bildende 
Redtsfprehung, in erfter Linie hier diejenige des früheren preufifhen Ober- 
tribunals zu Berlin, fpäter des Reichsgerichts, fowie mehrerer höchiter Gerichtshöfe 
in den deutjchen Bundesftaaten, fih mit dem Geſetze anwendend und erläuternd, 
Kontroverfen aufdeckend und fjchlichtend, beihäftigen Fonnte. Weiter verurfadhte 
die Einführung der neuen Strafprozefordnung und der Gerichtsverfaffung von 1879, 
fowie der Erlaf des Sozialiftengefeges;- der Kolportagenovelle, ja fogar des neuen 
Aktiengeſetzes mehr oder minder zahlreiche Ergänzungen oder Änderungen in dem 
beftehenden Rechtszuſtande. 

Die hierdurch entftandene Lücke verfuchte von Liſzt auszufüllen mit einer 
fyftematifchen, „unter Berückſichtigung der Kitteratur und der Rechtsſprechung ins- 
befondere des Berliner Obertribunals und des Reichsgerichts“ gegebenen Darftellung 
des Preßrechts.“*) Trotz vieler danfenswerter und oft anregender Ausführungen 
Pranft das genannte Werf jedoh an feiner unpraftifchen Dispofition. für eine 
fyitematifhe, nicht der legalen Anordnung folgende Darftellung eignet ſich gerade 
das Prefreht von allen Rechtsgebieten am allerwenigften; das relativ befte Syftem 
liegt fhon in der Einteilung des Geſetzes felbft. 

In den dem Erjcheinen des Kifztfhen Buches folgenden 5 Jahren lag das 
Prefredt, foweit es fih um feine Darjtellung als einheitlihes Ganzes handelte, 
wiederum unbebaut. Erft im vergangenen Jahre traten kurz hintereinander die 
beiden oben genannten Erjcheinungen zu Tage, das Werf von Schwarzes allerdinas 
als zweite Auflage feines ſchon erwähnten Kommentars von 1874, jedoh auf Grund 


*) Das Preßgeſetz für das Dentfche Reih vom ?. Mat 1874, erläutert dur 
6. Thilo, Berlin 1874. Carl Heymanns Derlaa. 

**) Das Reicdhsprefacfe vom 7. Mai 1874. Mit Einleitung und Kommentar 
herausaegeben von br. h. Marquardfen. Berlin 1875. J. Guttentag. 

»**) Das Ddeutiche Area fyftematifch dargeftellt von Dr. E. v. Kifät. 
Berlin 1880. J. Guttentag. Schon vor Liſzt hatte Kayfer in von Holtendorffs 
Handbuch des dentfhen Strafrehts Band IV. Seite 545 ff. eine fyftematifche 
Darftellung verfucht. 
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des inzwifchen zugefloffenen Materials derart umgearbeitet, daß man es wohl eine 
neue Ausgabe des Gefees nennen darf. Ein Dorzug beider Werke ift es, daf 
fie vollfommen unbeeinflußt von einander entftanden — erft beim Schreiben der 
Dorrede erfuhr Mangoldt vom Bevorftehen der neuen Auflage des Schwarzefchen 
Buches; beide Derfaffer haben ftatt einer unfruchtbaren Spftematif die praftifche 
Form des Kommentars gewählt. 

Es mag zunähft manchem verwunderlich erfcheinen, daß ich die Feine, nur 62 
Seiten ftarfe Ausgabe Mangoldts neben den großen, deren 206 umfaffenden 
Schwarzefhen Kommentar ftelle. Dies gefchieht nicht ohne Grund. Das Mangoldtfche 
Werkchen — der Derfaffer ift Eandgerichtsdireftor in Dresden — zeugt von weit 
mehr eigener wertvoller Denfarbeit, von ungleich Tiebevollerer und eingehenderer 
Befhäftigung mit dem Gegenftande, als es der geringe Umfang des Büdhleins 
anfangs erwarten läßt. Mangoldt beherrfcht die einfchlägige Kitteratur vollfommen, 
die Kenntnis der auf unfer Gebiet entfallenden Rechtsſprechung fteht ihm durchaus 
zu Gebote, mit unverfennbarem Gefhid hat er den Stoff in den einzelnen Er- 
länterungen geordnet, und fein Kommentar giebt in den Anmerkungen einen Ilieder- 
ihlag der wiffenswerteften Einzelheiten, häufig fogar eine kritiſche Beurteilung auf- 
gemworfener Streitfragen auf preßredhtlihem Gebiete. Bejonders anzuerfennen ift 
die durchaus felbftändige Arbeitsweife des genannten Herausgebers, vielleicht hätte 
fihb jedoch ein etwas umfangreicheres Heranziehen der Bernerfhen Darlegungen 
empfohlen. Über den Plan der Ausgabe fagt Mangoldt felbft: „Mein Beftreben 
geht vor allem dahin, den Herren Kollegen, welche fi in foro mit der Anwendung 
des Preßgeſetzes zu befchäftigen haben, in thunlichfter Kürze die feitherigen Ergeb- 
niffe der miffenfchaftlihen Derarbeitung des Gefehes und den gegenwärtigen 
Stand der NRectsfprehung vorzulegen. Nur bei noch fchwebenden Kontroverjfen, 
bei denen ih mid für die eine oder andere Abſicht zu entfcheiden hatte, und in 
den wenigen fällen, in denen mir eine feither nicht aufgetauchte frage zur Be» 
fprehung vorlag, habe ich meine bezüglihe Meinung wenigftens andentungsweife 
zu rechtfertigen unternommen.” 

Diefe Worte find dahin zu ergänzen, daß die Mangoldtiche Ausgabe nicht 
nur für Juriſten, fondern auch für jedermann, der mit der Prefje zu thun hat, von 
hervorragender praftifher Brauchbarkeit ift, fobald es fih um die Notwendigkeit 
angenblidliher Information handelt. Der billige Preis von ı Marf fommt dem 
nur zu Gute, die Ausftattung Pönnte allerdings etwas beffer fein. 

Mit ungleih größeren Anfprühen tritt der umfangreihe Kommentar von 
Schwarzes — Derfaffer ift befanntlich der frühere ſächſiſche Generalftaatsanwalt und 
ein ungemein fructbarer juriftifcher Schriftfteller — an den Kefer heran. Ob diefer 
ftarfe Umfang indefjen dem Buche gerade zum Dorteil gereicht, erfcheint ziemlich zweifel- 
haft; auf zwei Drittel oder gar die Hälfte des jeigen Dolumens zufammengedrängt 
würde das Buch weſentlich brauchbarer fein. Die Gefegentwürfe, Regierungsmotive, 
der Kommiffionsberiht, die Neichstagsreden find viel zu ausgiebig benußt und 
Schwarze hat ihnen eine übergroße Bedeutung beigelegt. Der Sinn der gefezgebenden 
Saftoren hat auf die Auslegung des Geſetzes felbft durchaus feinen Einfluß, Geſetz 
ift nur der vernünftige Sinn der Worte des Gefetzes felbft, das man als Ganzes 
zu betrachten und aus feinem Geifte heraus zu erflären hat. Die Geietzesentwürfe, 
Motive, Kammerverhandlungen, Furz alles Material, das erfennen läßt, was die 
Ucheber des Gefetzes mit dem Gejete jagen wollten, hat für die Sälle der Dis- 
frepanz des Gefagten mit dem Gemwollten für die Auslegung gar Peinen Wert, 
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für den Fall derÜbereinftimmung dagegen genau denfelben, wie jede andere 
wiſſenſchaftliche Arbeit. 

Weitere nit dem Kommentar zum Dorteil gereichende Ausführungen find 
alle Darlegungen des Derfaflers über diejenigen Materien des allgemeinen Straf: 
geſetzbuchs und Strafprojefrehts, auf weldhe das Prefigefet, ohne fie felbft im 
einzelnen fafuiftifch zu verwerten, ausdrüdlich oder ftillfebweigend binweift. Trotdem 
der Derfafler in feiner Dorrede diefe Ausführungen, befonders diejenigen über Teils 
nahme, Derjährung, Verſuch und Dollendung, „fowie namentlih über das gegen- 
feitige Derhältnis der Dorjchriften in $ 20 und 21 zu den allgemeinen Strafgejegen“ 
feinem Werfe ausdrüdlic zum Dorzug angerechnet wiffen will, vermögen wir diefe 
Anficht nicht zu teilen. 

Im gegebenen $alle wird man ftets auf die allgemeinen Kehren des Straf- 
rechts und Pprozeſſes zurücdgeben müfjen, um von diefen ans das vorliegende Der- 
hältnis zu beurteilen, ohne es nötig zu haben, zu den Fafuiftifhen Auseinander- 
fezungen Schwarjes zu areifen, weld lettere für denjenigen, dem nict die 
allgemeinen Grundfäße über dolus und culpa, die Teilnahme in ihren verjchiedenen 
Sormen, Derjähbrung, Verſuch, Dollendung 2c. vollfommen geläufig find, überhaupt 
unverftändlich, für den fie Beherrſchenden jedoch völlig überflüfjig erſcheinen, da er, 
wie fchon bervorgehoben, imftande ift, diefelben mit Leichtigfeit auf einen vorliegenden 
fall anzuwenden, mag diefer nun dem Prefredte angehören oder nicht. Die Ein- 
leitung zu $ 20 und 21 ift audy recht lang ausgefallen, es finden fih da z. B. 
nicht weniger als 9 enggedrudte Seiten Berichte, Motive und Reden. Unter diefem 
Allzuviel leidet die Überfichtlichfeit des in den fommentatorifhen Ausführungen fo 
wie fo ſchon nicht allzu Far angelegten Werfes natürlich ganz anferordentlich. 
Sich über eine einzelne Srage innerhalb eines beftimmten Paragraphen jchnell zu 
nformieren, ift beinahe unmöglich, da man dazu faft ftets die gefamten Ausführungen 
zu dem betreffenden Artifel mit größerem Heitverluft durchlefen muß. Das Spftem 
der Schlagworte, bejonders von Dambah in feinem Urheberrehtsfommentar mit 
großem Geſchick angewandt, iſt von Schwarze noch in viel zu geringem Maße be- 
nutzt worden. 

Ein recht unangenehmer Unterlafjungsfehler ift dem Verfaſſer gelegentlich 
feiner Bemerfungen zu 5 20 des Geſetzes nachzuweiſen. Das Gefet;, betreffend 
die Kommanditgefellihaften auf Aftien und die Aftiengefellfchaften vom 18. Juli 1884 
beftimmt unter Art. 249 d: 

Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und zugleich mit Geldftrafe bis zu zehn. 
tauſend Marf wird beftraft: 

1. Wer in öffentlichen Befanntmahungen mwiffentlih falſche Thatſachen vor» 
fpiegelt, oder wahre Thatjachen entftellt, um zur Beteiligung an einem Aftien- 
unternehmen zu bejtimmen.“ 


— 


„Sit die öffentliche Bekanntmachung ad ı im Inſeratenteil einer periodiſchen 
Drudfchrift erfolgt und der Derfafler des Inſerats nicht nur unter demfelben genannt, 
fondern auch in dem Bereiche der richterlihen Gewalt eines deutfchen Bundesftaates, 
fo findet $ 20 Alinea 2 des Gefetes über die Preſſe vom ?. Mai 1874 
feine Anwendung.“ 

Diefe für das Prefredht überaus wichtige Beftimmung, die zu lebhaften 
Debatten und Kontroverfen im NReichstage führte, ift von dem Derfaffer gänzlich 
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überfehen worden, in dem umfangreichen Werk ift ihrer mit Feiner Silbe Erwähnung 
gethan. Allerdinas findet fie fich verfprengt an einer Stelle, wo man fie nicht er- 
warten follte”), bei den hohen Anforderungen jedoch, die man an einen Kommentar 
vorliegender Art mit Recht ftellen darf, ift das Außerachtlaſſen diefer Dorichrift 
nur fchwer zu erflären. 

Als Äuferlichfeit mag noch bemerft werden, daf pag. 19 Zeile 5 v. o. nicht 
einmal der Tert des Geſetzes von Drudfeblern frei tft, es heißt im Gefetze nicht 
„zelbftbetrieb“ fondern „Selbitvertrieb“. Die pag. 15 Zeile 8 v. o. angezogene 
Beftimmung des Sozialiftengejetzes fteht dort in $ 23, nicht 24. WMWünfchenswert 
wäre es geweſen, wenn der Derfafler etwas mehr, als es gefchehen, einzelne Aus- 
führungen gerichtliher Entfcheidungen wörtlich wiedergegeben hätte. Er beherrfcht 
das Material nach diefer Richtung hin vollftändia, die ungemein zahlreich von ihm 
nah den einzelnen Sammlungen citierten Rectsfprücde laſſen fich jedoch häufig 
unter zu großen Schwierigfeiten Fontrollieren. 

Ein weiterer Einwand gegen den Schwarzefchen Kommentar ift allgemeiner 
Natur. Es ift allerdings befonders in letzter Seit ungemein gebräuchlich geworden, 
daß von feiten unternehmungsluſtiger Derleger fofort nah der Emanierung neuer 
Geſetze hervorragende Reichstags, befonders Kommifftonsmitglieder oder aud 
Reaierunasvertreter, die fih beim ZSuftandefommen des betreffenden Gefetes in 
beionderer Weiſe verdient gemacht haben, zu einer ausführlichen Ausgabe des neuer 
Gefetes veranlaft werden oder eine folhe aus eigenem Antrieb unternehmen. Ob 
jedoh gerade derartige Kräfte für eine ſolche Unfgabe die geeignetften find, ift recht 
zweifelhaft. Steht ihnen auch, befonders wenn fie Kommiffionsmitglieder waren, 
ein reiches Material in erfter Kinie zur Derfügung, fo fehlt ihnen doch und muß 
ihnen fehlen die für einen jeden Kommentator unbedingt erforderliche Unbefangen: 
beit und Dorurteilslofigfeit dem gefetzlihen Stoffe gegenüber. Dies ift fein Dor- 
wurf, es liegt in der Natur der Sachlage begründet. Wer in der Kommiffion oder 
im Parlament mit feiner Meinung hinfichtlich der ganzen Unlage des Geſetzes oder 
in einem beftimmten Falle nicht durchzudringen vermochte oder für einen Entwurf 
teip. eine einzelne fhlieflih angenommene Beftimmung befonders warm eintrat, 
ftebt dem Gefetze, refp. diefer Beftimmung durchaus anders gegenüber als ein gänzlich 
Unbeteiliater. Hätte Sonnemann einen Prefgefezfommentar gefchrieben, jo würde 
diefer höchftwahrfcheinlih ganz anders ausgefehen haben als derjenige Schwarzes 
oder Marquardfens. Das iſt ja eben einer der großen Dorzüge der Bernerfchen 
Arbeit, daß der Derfafler hier unbefangen mit freimütiger Kritif an die Arbeit 
geben fonnte, um die Mängel des Gefetes an geeigneter Stelle mit fcharfem 
Tadel zu treffen. Man mag nit fagen, daf eine derartige Kritif außerhalb 
der Mufgaben eines Kommentars liegt. Handausgaben haben fih davon frei. 
jubalten, nicht aber große Bearbeitungen eines Gefetzes, deren Ausführungen 
auch bei Fünftigen Xeufhöpfungen auf dem betreffenden Gebiete zur Geltung 
fommen, anregend und befruchtend wirfen follen. Nun ift es allerdings recht 
ſchwer und verlangt ein gut Teil Selbftlofigfeit, einem Gefetze, deſſen Mit 
ſchöpfer man in erjter Linie gewefen ift, und das man gerade in die vorliegende 





*) Drgl. hierüber au Honigmann, Die Derantwortlichfeit des Redafteurs 
nadı dem Reichsgefetz fiber die Preſſe. Breslan 1885. Wilhelm Köbner, (Eine redht 
lejenswerte, vor allem ungemein fleifige Schrift.) Pag. 9 sq. 
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Form zu bringen eifrig bemüht war, mit den Waffen der Kritif in der Hand 
gegenüber zu treten. So ift denn aud das Maß der Kritif, mit dem Schwarze 
— er war zweiter Dorfitzender der betreffenden NReichstagsfommiffion, ferner 
Mitglied des aus Keichstagsangehörigen und Bundesratsmitgliedern gebildeten Re- 
vifionsfommitees und in hervorragender Weiſe an allen Derhandlungen beteiligt — 
vom Standpunfte „de lege ferenda‘“ an das Geſetz herangeht, ein ungemein gering- 
fügiges. Statt an den geeigneten Orten wiederholt hervorzuheben, dat das Pref- 
gefet; trotz einzelner relativer Befferungen noch ziemlich weit von der geträumten 
Dollfommenbeit entfernt fei, ja häufig jogar auf berechtigte Forderungen nicht Rüd- 
fit nehme, verfichert der Derfaffer des öfteren, daf das Geſetz, wie die Erfahrung 
gezeigt, bei weitem nicht fo fchlimm fei, als man anfangs geglaubt und gefürdtet 
habe. Auch Marguardfen ging ſehr delifat mit dem Geſetze um, bei deffen Be- 
ratung er Kommiffionsberichterftatter war. Und gleich wie Marquardjen in feinem 
Kommentar mit befonderer Freude feinen Kommiffionsbericht erflärend fpredhen 
läßt, citiert Schwarze recht häufig feine Kommifjions- und Reichstagsreden. Als 
Beweis für das oben gefagte areife ich nur ein Beifpiel heraus. Befanntlich 
überläßt $ 30 des Gefehes die Regelung der leidigen Pflichteremplarlieferung an 
Bibliothefen zc. den Anordnungen der einzelnen Landesgeſetze. Berner findet hierzu 
die marfigen Worte: „Die Römer, weldhe Griechenland geiftig ansbeuteten, ver- 
ftanden auch die Kunft, fih Bibliothefen im Wege der Kriegsbeute zu verfchaffen. 
Man wird diefe auf Koften anderer geübte patriotifhe Wirffamfeit in Rom gewiß 
ebenfo jehr im öffentlichen Intereſſe gefunden und gerühmt haben, als die franzojen 
es Yapoleon zum Ruhme anrechneten, wenn er die glänzenden Parifer Kunftiamm- 
lungen um die bei anderen Nationen geraubten Kunftfhäße bereicherte. Handlungen 
von diefer Beichaffenheit find allemal im Lande populär, und man weiß fie aus 
dem Öffentlichen Intereſſe zu rechtfertigen. Man wird auch auf Beifall von vielen 
Seiten ber rechnen fönnen, wenn man zu Gunften öffentliher Bibliothefen ein 
geſetzliches Benterecht des Staates gegen feine eigenen Buchhändler zu deduzieren 
ſucht,“ und ſpricht fchließlih den Wunſch aus, „es ließe ſich von dem entwidelten 
Redtsfinne des deutfchen Dolfes erwarten, daß man landesgefeglih in nicht zu 
langer Zeit den Derlegern diefe rechtswidrige £aft abnehmen werde“.“) 

v. Schwarze hat feinen Leſern über diefe hochbedeutſame frage fein einziges 
Wort zu ſagen. Ebenfo tritt diefer Mangel an Kritik im Gegenfa zu Bermer 
bei Behandlung des $ 31 zu Taae. 

Trotalledem ift die Schwarzefche Arbeit für einen jeden, der ſich eingehender 
mit dem Preßrecht befhäftigen will, einftweilen unentbehrlih und fteht von 
diefem Gefichtspunfte aus für den gegenwärtigen Stand der Praris durdaus ver- 
einzelt da. 

Wenn wir uns nunmehr zu einzelnen Ausführungen Schwarzes und 
Mangoldts wenden, fo fei gleich jet darauf hingemiefen, dab ſich unfere Kritif, 
dem Rahmen diefer Zeitfchrift entfprehend, nur mit denjenigen preßgeſetzlichen 


*) Ähnlich entſchieden fpricht fih v. Liſzt (paa. 62) aus. Er nennt diefe 
Einrichtung eine „der Staatsgewalt wenig würdige“ . . . „gegenüber der geſetzlich 
anerfannen Gemwerbefreibeit durchaus anormale Beftenerung der Prefgewerbe“ 
und eine „ungerechte Bereicherung gewiſſer Bibliothefen.“ 
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Beftimmungen und den daran gefchloffenen Darlegungen der beiden Kommentatoren 
beihäftigen fann, fomweit diefelben für den Buhhandel von Intereffe find und 
natürlich auch nur, fomeit fie zu Bemerkungen Anlaß bieten. Es fommen ſonach 
niht in Betradt für uns die gefamten, allerdings den Kern des Preßrechts bilden- 
den Beftimmungen des Gefetzes über die Rechtsverhältniffe der periodifchen Preffe, 
die für den Gefamtbuchhandel nur mindere Bedeutung haben. Nur unfere 
eriten Bemerfungen werden von diefem Grundfatze etwas abweichen. Der $ 2 des 
Geſetzes beftimmt, daß dasfelbe Anwendung finde „auf alle Erzeugniffe der Buch 
druderpreffe, ſowie auf alle anderen, durch mechanifche oder chemifche Mittel be- 
wirkten, zur Derbreitung beftimmten Dervielfältigungen von Schriften und bild 
lihen Darftellungen mit oder ohne Schrift und von Mufifalien mit Tert oder Erläute, 
rungen. Was im folgenden von „Druckſchriften“ verordnet ift, gilt für alle vorftehend 
bezeihneten Erzeugniſſe.“ Mangoldts Behauptung (pag. 3 Anm. 6 b) geht nun 
dahin, daß hiernah nur Släheerzenugniffe, nie dagegen Dervielfältigungen 
plaftiiher Produfte, 3. B. Denkmünzen ꝛc, unter das Gefet fielen. Das Bedenk⸗ 
lie einer etwa dahin gehenden Anficht erhelle fhon daraus, daf, um in ſolchem 
falle die Unmwendbarfeit des Preßgeſetzes zu begründen, dem „Druder” und „Der- 
leger“ andere Perfonen fubftituiert werden müffen. Weitere Stützpunkte feiner Gegen- 
bebauptung giebt M. nicht. Diefes einzige Argument ift aber leicht zu widerlegen. 
Die Auläffigfeit der von Mangoldt angefochtenen Subftitution ergiebt ſchon der Schlußfat 
diefes Paragraphen, der beftimmt, daß alle Derordnungen über Drudfcriften 
auch hinfichtlich der anderen vorftehend bezeichneten Erzeugnifje gelten follen, und 
fonah implieite feftfeßt, daß alle Doricriften über Druder und Derleger 
der „Drudfchriften im engern Sinne” aud entfprehende Anwendung auf die, 
jenigen Perfonen zu finden haben, deren Thätigkeit bei der Herftellung und dem 
Dertrieb der anderen dem Prefgefeg außerdem noch unterworfenen Erzeugniffe der 
Chätigfeit des Druders und Derlegers im üblichen Wortsfinne entfpridt. Erft 
hat man alfo den Umfang der preßgeſetzlichen Erzeugniffe zu beftimmen, und nad 
ihm regelt fich dann, was man unter Druder, Derleger und Drudfcriften im Sinne 
des Gefetzes zu verftehen habe, nicht aber läßt ſich umgekehrt ein Rückſchluß aus 
dem, was man fihb gewöhnlich unter Druder oder Derleger denkt, auf den 
erwähnten Umfang der Objekte des Prefigefetes rechtfertigen. *) 

Auf pag. 166 feines Lehrbuchs fagt Berner: „Salfhe Goldmünzen und 
falſches Papiergeld fallen nur unter die Strafgefege über Münzfälfhung, weil fie 
nur Werte darftellen, niht Gedanken ausdrüden.“ Er verlangt alfo bei jedem 
prefrechtlihen Erzengniffe, daß es einen Gedanfeninhalt, allerdings im 
meiteften Sinne des Wortes genommen, befitie, eine Forderung, welche das Gefet 
allerdings nicht ausdrüdlich ftellt, deren Dorhandenfein man jedoch ans dem ver- 
nänftigen Sinne der Norm zu folgern berechtigt ift. In danfenswerter Weife hat 


*) Der richtigen Anficht jind Thilo pag. 2 Unm. 4; Berner pag. 165, von 
£iist pag. 14, v. Schwarze pag. 8. Marquardfen behandelt diefe Frage nicht. 
Eine noch weitere Umgrenzung der dem früheren prefrechtlichen Zenſurweſen unter: 
worfenen Gegenftände giebt die Reichspolizeiordnung von 1548, die beftimmt: „daß 
aub nichts, fo der Fatholifchen allgemeinenfehr, der heiligen chriftlichen Kirhen unge» 
mäß und widerwärtig oder zu Unruhe und Weiterung Urfach geben — gedict, 
geihrieben, in Drudgebradt, gemalt, gefhnigt, gegoffen 
oder gemacht” werden möge. 
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dann v. Kifjt*)diefe Bernerfche Undeutung weiter ausgeführt. „Wo die Gedanken- 
äuferung in dem eben befprocenen weiten Sinne nicht vorlieat, da kann auch die 
Dervielfältigung feine Drudfchrift herftellen. Küchengeſchirr und Hausgeräte 
aller Art, Spielfarten und Eifenbahnaftien, Staatsnoten und Geldftüde n. ſ. w. 
n. f. w. — mögen fie auch mit bewealichen Kettern gedrucdt, durch Prägen, Gießen 
u. dal. gewonnen fein — find Peine Drudichriften. Nicht die Art der Der» 
vielfältigung allein, fondern auch und zuerft die Natur des verviel- 
fältigten Objektes iſt für das Dorliegen diefes Begriffes von maßgebender Be- 
deutung. it diefes Objeft das Lichtbild irgend einer Perſon oder eines Gegen- 
ftandes der leblofen Natur, oder ift es der Wachsabdruf von dem Antlitz eines 
Derftorbenen — dann kann die Art der Dervielfältiaung, z. B. die Photograpbie, 
feine „Druckſchrift“ fchaffen, wo die Gedanfenänferung fehlt. Soldhe Photoarapbien 
fönnen unter das Strafgefet, aber nicht unter das Prefgefet fallen, oder 
bedeutet Preffreiheit das Nedt, fib und andere zu photographieren oder fich 
pbotographieren zu laflen?*“ 

Diefen überzeugenden Worten ift nichts hinzuzufügen. Allerdings fteben 
Berner und Lifzt mit diefer Anſicht ziemlich allein, um jo wünfchenswerter wäre es 
gewefen, wenn fihb auch Schwarze und Mangoldt zu diefer Auffaffung befannt 
hätten, was fie indefjen leider nicht gethan.**) 

Der $ 2 des Geſetzes ift etwas unflar gefaßt. „Das... . Gejetz findet An⸗ 
wendung auf.alle Erzeuaniffe der Buchdruckerpreſſe, fowie anf alle anderen, durch 
mechanifche oder bemifche Mittel bewirften, zur Derbreitung beftimmten Der: 
vielfältigungen ... .” Man fönnte hieraus zunächſt fchliefen, daf unterworfen feien 
dem Prefgefet 1. alle Erzengniffe der Buchdruderprefie fhlehthin, aleihaültig ob 
fie zur Derbreitung beftimmt find oder. nicht, und 2. alle fonftigen ... Derviel- 
fältigungen . . ., letztere jedoch nur dann, wenn fie zur Derbreitung beftimmt find. 
Aus dem vernünftigen Sinn des Geſetzes mußte man jedoch folgern und hat man 
auch einftimmig aefolgert, daß auch die Erzeugniſſe der Buchdruderpreffe nur dann 
dem Prefredt unterworfen find, wenn fie verbreitet werden follen, man hätte fonft 
legterem aud 3. B. Korrekturen und Fahnenabzüge unterftellen müffen. 

Diefes „zur Derbreitung beſtimmt“ ift jedoch zunächſt nur bei der Be 
ariffsdefinition von Wichtigkeit, preßrechtlich ftrafbar madt in jedem fall 
erft die erfolgte Derbreitung refp. der Anfang derfelben. Die diefem Anfang 
vorangehenden Afte find niemals ftrafbare Derjucds>», fondern immer ftraflofe 
Dorbereitungshandlungen. Der Verſuch ift ftets Anfang der Ausführung, 
hier aljo der Anfang der Derbreitung. 

Es müßte nun von ungemeiner Wicdtigfeit fein, eine gefetliche Definition 
des Begriffs „Derbreitung“ zu haben. Das Preßgeſetz hat diefelbe nicht gegeben, 
vielmehr in $ 3 nur bemerft: „Als Derbreitung einer Drudichrift im Sinne diefes 
Geſetzes gilt aud das Anſchlagen, Ausftellen oder Auslegen derfelben an Orten, 
wo fie der Kenntnisnahme durch das Publikum zugänglich find.“ 

Einige intereffantere der zahlreihen Kontroverfen, die fih nun an die frage 
anfchloffen, was ift Derbreitung und was nicht, feien bier etwas näher befprocen. 





*) a. a. ®. pag. 17. 

**, p, Schwarze, pag. 6, wendet fi fogar ausdrüdlich gegen v. Liſzt; v. Man- 
** ri und Marquardfen unterjtellen alle Photographien ſchiechthin dem 
reßgeſetz 
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Iſt die Aufgabe einer irgendwie ftrafbaren Drudfchrift an die Poft bereits 
Anfang der Derbreitung oder noch ftraflofe Dorbereitungshandlung? Schwarze und 
Mangoldt ftehen ſich in ihren Anfichten betreffs diefes Punktes gegenüber und fetzen 
damit nur einen längft beftehenden Streit weiter. Nach des erfteren Anficht (pag. 10, I 1) 
ift die Aufgabe an die Poft noch nicht Derbreitungshandlung, da die Poft nur im 
Auftrage des Derlegers ıc. handle, ohne felbjt Kenntnis von dem Inhalt der 
Drudjchrift zu nehmen; eine Ausnahme hiervon trete nur ein, wenn offene Drud: 
febriften zur Derfendung aufgegeben werden, da in folhem Falle bereits den Pojt- 
beamten die Möglichfeit der Einfihtnahme gewährt if. Die Gegenbehauptung 
Mangoldts (pag. 4 Anm. 3 b) ſtützt fih anf die Thatfahe, daß allein „die zu 
Derbreitunasjweden vorgenommene Handlung, nicht deren Erfolg entfcheidet“. 

Mangoldt folgt hierin vollfommen den Kifztfhen Ausführungen (pag. 151, 
152). „Die Derbreitung im Sinne des Prefgefetes ift eine Thätigfeit und 
nicht ein Erfolg, bezeichnet das dem Publifums»zugänglid-mahen und nicht das 
zugänglih fein; eine „verbreitete” Drudfchrift ift nicht eine folche, die verbreitet 
ift, fondern eine folche, die verbreitet wird. Darum ift vollendete Derbreitung in 
dem Augenblide anzunehmen, in dem die Bücherballen zur Derfendung aufgegeben 
werden, vorausgejeht, daß fie nicht an den Kommiffionär, fondern an die Sor- 
timenter adreſſiert find; das Gleiche gilt von der Aufgabe zur Poft bei Seitungen 
u. ſ. w. Dabei fann es — vom Standpunkte diefer Anſicht aus felbftverftändlih — 
feinen Unterfchied machen, ob verfiegelte Pafete oder Kreuzbandfendungen oder offen 
gedrucdte Briefe und Poftfarten verfchicdt werden. Daß das Publifum auch wirflich 
die ihm zugänglich gemadıte Drudfchrift zur Kenntnis nimmt, ift nach dem Gefagten 
nicht erforderlich.“ 

Kifzt und Mangoldt befinden fih im Jrrtum. Es ift falfh, nur zwifchen 
einer jeden behufs Derbreitung vorgenommenen Handlung einerfeits und einer 
von Erfola, d. bh. ftattgefundener Kenntnisnabme der Druckſchrift feitens des 
Publifums, begleiteten Derbreitungsbandlung andererfeits wählen zu laffen. 
Ein Drittes allein ift das Enticheidende, ob nämlich die vorgenommene Der- 
breitungsbandlung bereits die Möglichkeit der Einfihtnahme geftattet. Bier 
bleibt eine etwa erfolgte Kenntnisnahme durchaus gleichgültig. Die Poft, der 
Frachtführer zc. befigen mit geringen Ausnahmen, 3. B. bei Poftkarten, offenen 
Briefen ꝛc. nicht die Möglichkeit der Kenntnisnahme hinfichtlih des ihnen 
libergebenen, dasfelbe kann vor der Ausgabe noch feitens des Abſenders zurück— 
aehalten werden, erft die erfolgte Uusgabe ift eine preßrechtliche Derbreitungs- 
handlung, mag es fi auch felbft um nur eingefchriebene Sendungen handeln, deren 
Adreffaten inzwifhen alle verftorben find. Die hier eintretende Unmöglichfeit der 
Kenntnisnahme ift natürlih mit der prefrechtlih allein in Betracht fommenden 
nicht zu verwedjeln.*) 

Und auf Grund diefes Prinzips erledigen fi zwei weitere Streitpunfte ver 
hältnismäßig einfach. 

Iſt die Zuftellung einer Druckſchrift feitens des Derlegers an den Sortimenter 
bereits eine Derbreitungshandlung®? Schwarze (pag. 11) und Mangoldt (pag. 4 
Anm. 2 a) verneinen die Srage fälfchlicherweife. Erfterer führt aus: „Die Zu— 


*) Die richtige Schwarzefhe Anſicht vertritt aud Berner pag. 170, die 
aegenteilige Mangoldts verteidigt neben Liſzt noch Thilo pag. 7. Sehr unklar 
und Pafuiftifich Marquardien pag. 57. 
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fendung an einen anderen Buchhändler berührt ebenfalls nicht das lejende 
Publifum und erfolgt nur im gewerblihen Derfehre der beteiligten Buchhändler.“ 
Denfelben Gedankenſprung macht Berner (pag. 169): „Xocd nicht Derbreitung ift 
die Derfendung von einem Buchhändler an den anderen, alfo z. B. von dem Der- 
leger an den Sortimenter. Die Buchhändler ftehen dem Publifum, welches Bücher 
entnimmt, gegenüber. Erft wenn die Drudichrift den buchbändlerifhen Kreis über- 
febreitet, fommt fie ins Publikum.“ Als ob der Sortimenter und fein Perfonal 
nicht ebenfalls zum „lefenden“ und dur eine ihnen zugefandte ftrafbare Drud- 
fchrift fchädlih zu beeinfluffenden Publiftum gehören! Und Mangoldt wirft mit 
feinen Worten: „Um verbreitet werden zu fönnen, muß die Druckſchrift erfchienen 
fein. Der gewerbliche Derfehr der für das Erfcheinen der Druckſchrift thätigen 
Perfonen unter einander, aljo vom Drader zum Derleger, von diefem zum Kom- 
miffionnär oder Sortimenter enthält hiernach noch feine Derbreitung,” mehrere ver- 
ſchiedenartige Fälle durcheinander. Der Derfehr zwifchen Druder und Derleger, 
3. B. die Ablieferung der fertigen Eremplare feitens des erfteren an den letzteren, 
ift zweifellos ein dem Erfheinen des Werkes vorangehender Akt, der 
dem Prefgefet nicht unterworfen fein kann, wenngleich das allgemeine Strafgefeß 
fehr wohl auch hier zur Geltung zu fommen hat, fobald das Manuffript 3.3. 
eine Majeftätsbeleidigung, unfittlihe Bemerkungen zc. enthält. In ſolch letterem 
Falle ift das Delift bereits begangen mit der Übermittlung des Manuffripts feitens 
des Autors an den Derleger, reſp. von diefem an den Druder und Buchbinder. 
Ebenfowenig begreift die Übermittlung am einen der beiderfeitigen Kommiffionäre eine 
dem Prefßgefet zu unterftellende Derbreitung, jedoeh aus einem anderen 
Grunde als Mangoldt annimmt, denn das Erfheinen des Buches geht der 
Derjendung an die Kommiffionäre und Sortimenter ftets voran. Die Kommiffionäre 
befommen hier nur die gefchlofjenen Sendungen in die Hände, — anders natürlich, 
wenn fie Aus lieferungslager erhalten — und treten fonach als reine Spediteure 
genau in die Rechtsftellung irgend eines anderen Transportvermittlers ein, wie 3.8. 
eines Austrägers oder der Poft, hinfichtlich deren die Behauptung von der begonnenen 
Derbreitung bereits oben im Prinzipe abgelehnt ift. Daf die Übermittlung an den 
Kommitffionär feine Derbreitungshandlung ift, wird übrigens allgemein anerfannt,*) 
merfwürdigerweife jelbft von denen, die betreffs der Poft anderer Meinung find, 
eine eigentümliche Infonfequenz, oder vielmehr ein Derfennen des eigentlich ent- 
fheidenden Moments. 

Su den Dertretern der oben dargeleaten unbaltbaren Anſicht, daf die Zu- 
ftellung an den Sortimenter noch Feine Derbreitungshandlung jei, gehört aufer 
Berner, Mangoldt und Schwarze and noch Marquardfen. Diefer ftügt ſich (pag. 
59 Vr. 8) auf eine Ausführung Braters, deren Wortlaut folgender tft: „Der letztere 
(Sortimentshändler) erjceint in feiner Bejiebung zum Derleger als Teilnehmer der 
ftrafbaren Handlung und ein Handeln, deffen Wirkung fih auf den Teilnehmer be- 
ſchränkt, kann unmöglich zugleich den vollendeten ftrafrechtlihen Chatbeftand in fich 
ichließen. Es iſt vielmehr an dem Gegenfate zwiſchen denjenigen, die für die 
Deröffentlihung thätie find, und dem Publifum, auf welches die Deröffentlihung 


) 50 außer von Mangoldt noch ausdrücklich v. Schwarze pag. ı2, v. Liſzt 
pag. 151, 152, Chilo pag. 6, 7. LXiſzt widerſpricht ſich übrigens auf pag. 30, wo 
er faat: der Kommiffionär fomme „nur als Derbreiter” in Betradt. 
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berechnet ift, feftzubalten. In die erftere Klaffe gehört nicht alleim der Derleger 
und der Sortimentshändler, fondern ebenfo der Derfafjer, Seter, Korreftor, Druder, 
Pader u. f. w. Wäre die Mitteilung vom Derleger an den Sortimentshändler als 
Deröffentlihung zu betrachten, fo fönnte man fich der Konfequenz nicht entichlagen, 
ebenjo ſchon die Mitteilung des Manuffripts vom Autor an den Derleger, von 
diefem an den Setzer (das bayerifche Preßgeſetz, deſſen Beftimmungen Brater be 
fpribt, hatte eine andere Definition der dem Preßrecht unterworfenen Gegenftände 
feftaefegt und auh Handſchriften darunter geftellt) in gleicher Weiſe zu 
darafterifieren. In der That find aber alle diefe Handlungen nur entferntere oder 
näbere Dorbereitungen einer fünftigen Publitation.” Alfo auch hier wieder 
die Derwehslung zwifhen den bis zum Erfbeinen einer Drudiceift thätigen 
und den bei ihrem Dertriebe wirfenden Perfonen. Denn daß die Derfendung 
an den Kommiffionär aus einem ganz anderen Grunde, als weil fie dem inneren 
buhhändlerifchen Derfehr angehört, feine preßrechtliche Derbreitungshandlung iſt, 
haben wir bereits oben dargelegt. 

Binfichtlih des Anfangs der Braterfhen Ausführungen jedoch ift zu bemerken, 
daf der Sortimentshändler nur dann als Teilnehmer an der ftrafbaren Handlung 
des Derlegers erjheint, wenn er auf irgend welchem Wege erworbene Kennt: 
nis von dem ftrafbaren Inhalte der Drucdjchrift befit, daraufhin vom Derleger 
beitellt, im Einverftändnis mit diefem an die Derbreitung geht, und ſonach die auf 
den erften Dertrieb an das Publifum gerichtete Handlung beider fih als eine ein- 
heitlihe darjtellt. In folhem Falle ift natürlich eine Derbreitung im Sinne des 
Preßgeſetzes durch Auftellung der Drudicriften an den die Strafbarfeit fennenden 
Sortimenter noch nicht erfolgt, — jelbjtverftändlich ungeachtet der oben dargelegten 
Anwendbarkeit der allgemeinen Strafgeſetze —, bier und nur hier geht die Derbreitung 
erft durch Weiterverfauf an das Publifum zc. vor fih. Während in diefem falle 
jedoch der Sortimenter als Teilnehmer an dem Delift des Derlegers hinzutritt, 
kann fih unter anderen Derhältniffen der Derleger dem Sortimenterdelift als 
Teilnehmer anſchließen, wenn der Sortimenter ein nachträglich als ftrafbar erfanntes 
Werk dadurch leichter abzufezen gedenft, daf er fih vom Derleger zu diefem Zweck 
erleichterte Bezugs: und Sahlungsbedingungen ftellen, und fich von diefem durch 
Kat und That unterftügen läßt. Nicht berührt wird unter derartigen Umftänden 
jedoch die befondere jelbftändige erfte Derbreitungshandlung des Derlegers, die in 
der erften Zufendung des betr. Werkes an einen Sortimenter liegt, der die Straf- 
barkeit der Druckſchrift zunächſt noch nicht fannte, wenn er fich fpäter auch ihrer 
bewußt wird. Die erjte Derbreitung der Druckſchrift ift bier bereits durch den 
Derleger gefchehen und der Weitervertrieb eines als ftrafbar erfannten Buches ift be- 
fanntlich eine befondere, felbftändige, ftrafbare Weitervertriebshandlung, bei der unter 
den dargelegten Umftänden nun Sortimenter und Derleger als Teilnehmer erfcheinen. 
Es ift ſonach falfh, wenn Schwarze (pag. 11) behauptet, „der Sortiments: 
buhbhändler kann nachträglich — das foll heißen: nad erfolgter Sufendung 
der Drudichrift an ihn feitens des Derlegers und in Bezug auf diejelbe - - Teil- 
nehmer an dem Delifte des Derlegers werden“; nur das Umgekehrte ift 
der Fall. 

„Die Derjährnng der mittelft der Preſſe begangenen jtrafbaren Hand» 
lungen beginnt bei denjenigen, weldhe weder an der Derabfaffung, noch an der Ber- 
kellung, noh an der erften Verbreitung der Drudicrift teilgenommen haben, 
nit mit dem erften Derbreitungsafte, jondern mit derjenigen Chätigfeit, bezw. der 
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Beendigung derjelben, welhe ihnen. zur Laſt fällt.“*) „In der Derbreitung 
felbft liegt ein neues felbftändiges, von dem erften bereits vollendeten 
Delitte verfchiedenes Prefdelift”,**) wir fönnen hinzufügen, mit einem eigenen 
Gerichtsftande. Würde nicht auch andernfalls, da ja nad der gegenteiligen Anſicht 
die Derbreitung erft mit dem Meitervertriebe der Bücher ıc. feitens des Sortimenters 
an das Publifum beginnt und ftrafbar wird, hinfihtlih einer einmaligen 
Nopvitätenverfendung des Derlegers für diefen, den Druder ıc. eine fat jo große 
Anzahl von Derjährungsläufen ftatutert, als die Auflage Eremplare beträgt? Denn 
jeder einzelne Sortimenter fann zu einer anderen Zeit an die angeblihe „erjte 
Derbreitung“ des Betreffenden herangeben; wer es 3. B. feft gefauft hat, noch 
nach Jahrzehnten. Der Widerfinn liegt hier auf der Hand, und jchon aus dem 
vernünftigen Sinne des Gefetzes befonders des Derjährungsparagraphen, muß die 
befämpfte Anſicht abgewiefen werden. 

Einfpruh gegen diefe Aufftellung der Genannten, zu denen, wie erwähnt, 
noch Berner und Mangoldt hinzufommen, haben nun Thilo und v. Liſzt erhoben. 
Der erftere führt richtig aus (pag. 6): „Anders dagegen ift die Mitteilung eines 
Preßerzeugniſſes feitens des Derlegers an die Sortimentsbuchhändler zu beurteilen, 
fei es mit oder ohne vorausgegangene Beftellung, weil letzjtere einen 
Teil des Publifums bilden, denen die Kenntnisnahme vom 
Inhalt der Drudfhrift nicht entgegenfteht, während es zugleich 
unerheblich ift, ob thatfächlih Kenntnis genommen worden ift, oder nicht.“ Im 
diefen Worten liegt das entjcheidende Moment, das fchon bei der Poftfrage, dort 
im entgegengefegten verneinenden Sinne, den Ausfhlag gab, die Mög- 
lichkeit der Kenntnisnahme feitens des Sortimenters und feiner Angeftellten. 
Wohl bearündet jagt auch v. Kifjt (pag. 151): „Dagegen muß allerdings Der- 
breitung angenommen werden, wenn die Derfendung an die Sortimentsbuchhand- 
lungen erfolgt, denn diefe Derjendung greift über den Rahmen der Derlagsthätigfeit 
hinaus, die „Sortimenter" — eine fehr beträchtliche Zahl — find der erfte jener 
fonzentrifchen Kreife, in welden die Derbreitung zentrifugal weiter fchreitet, und 
die klein ſte Derbreitung muf fhon als Derbreitung gelten.“ Die Übergabe 
an einen Kolporteur gilt unbeftritten als Derbreitungsaft. ***) 


) v. Schwarze pag 170; ebenjo auch v. Liſzt pag. 147, 206, 207. Ganz 
falſch, jedoch ihrer irrigen Grundanficht wenigftens fonjequent: Berner pag. 299 und 
Marquardien pag. 188, 1895 höchſt wunderbar die Thatjache, daß auch Thilo pag. 
93, der mit Recht die Derjendung an den Sortimenter bereits einen Derbreitungsaft 
nennt, ebenfalls der Unficht Berners und Margquardfens ift, die Derjährung beginne 
für alle ——— ebenſo wie für alle auch ſpätere Verbreiter zu laufen mit dem 


Augenblicke der erſten Derbreitung, d. h. der Uusgabe. Recht unklar Mangoldt 
pag. 41, Anm. 5. 


*) v. Liſzt pag. 147. 

*« wir halten im allgemeinen nicht allzuviel von der Beweiskraft von Ge: 
richtsentfcheidungen für die Erledigung jtrittiger Punkte. Selbjt das Reichsgericht 
fann nad Belieben feinen früheren Entiheidungen unter Beobachtung gewiſſer 
Äußerlichfeiten widerjprecen. Alle Gerichtsentſcheidungen haben ebenſo viel oder 
ebenſo wenig Wert für die Beilegung von Kontroverſen, wie irgend eine andere 
wiſſenſchaftliche Meinungsäußerung. Für die Entſcheidungsliebhaber jedoch ſei ge⸗ 
jagt, daß das Reichsgericht in einem Erkenntnis ausgeſprochen hat, daß die — gleich⸗ 
viel ob kontraktmäßig oder nicht — erfolgte Aushändigung einer Anzahl von Erem- 
plaren jeitens des Derleaers an den Derfajler nach beendetem Drud bereits 
eine Derbreitung der Druckſchrift jeil Auch eine jener Reichsaerichts- 
entjcheidungen, die lieber ungeſprochen geblieben wären. Gerade das Entgegen: 
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Ein weiterer überaus fontroverjer Punkt ift die frage: Hat man das Aus- 
legen eines Buches auf dem Wopitätentijch bereits als eine Derbreitungshandlung 
anzufehen? Mit Unrecht verneint fie Schwarze (pag. 10). Wenn er vergleichs- 
weife hierfür die richtige Chatfahe anführt, daf das Auslegen eines Buches im 
Schanfenfter, obne daf fein Inhalt dem Betrachtenden zur Kenntnis fommen Fann, 
feine Derbreitung ift*) fo verfennt er das eigentlich enticheidende Moment am 
ganzen Fall, nämlih die Möglichkeit der Kenntnisnahme feitens eines jeden 
£adenbefucers, zwecks deren die Auslage auf der Movitätentafel ja gerade erfolgt 
if. Sein Argument: „Durch die Auslegung des Buches wird das Publifum zur 
Einfihtnahme und zum Kauf aufgefordert und eingeladen“ ift ſonach für feine 
Behauptung wertlos; zur Einfihtnahme und zum Kaufe ladet der Sortimenter 
aub durh Anjihtsfendungen ein, und daß diefe bereits Derbreitungs- 
bandlungen jeien, wird von niemand bejtritten. Mangoldt behandelt diefe Frage 
leider nicht, die übrigen Kommentatoren ftehen falle mit Recht auf der Schwarze 
entgegengejetten Anfiht, jo Berner (pag. 172, 173), welcher ausführt, daß das 
Auslegen auf dem buchhändlerifchen Novitätentiſche gar keinen anderen Zweck habe, 
als die Drudjchriften auch dem Inhalte nad dem Publiftum zugänglich zu machen. 
„Man Fann bier nicht zwifchen offen liegenden Bildern und zugeflappten Büchern 
unterjchyeiden, denn die Bücher liegen dazu da, um von jedem aufgeflappt werden 
zu fönnen. Daß dagegen ein Buch fih nur an einer erfennbaren Stelle im Laden 
eines Buchändlers befindet, ift nicht Derbreitung.” Derfelben Anficht find auch 
Thilo (pag. 6): „Da der Buchhändlerladen ein Ort ift, welcher dem Publifum 
zugänglich ift, und eine Kenntnisnahme vom Inhalte einer Drudichrift, wenn auch 
nur oberflächlich, geftattet,” ferner Marquardien (58, 59) und ebenjo xiſzt (pag. 
154, 155). Wie übrigens Schwarze gegenüber den Plaren Worten des Gefetes 
im $ 3 zu feiner vorhin dargelegten Anficht fommt, ift fchwer erklärlich. 

Iſt das Dorlefen einer Drudjchrift Derbreitung? Auch hier widerfprecen 
fib Schwarze (pag. 12) und Mangoldt (pag. 5), und auch hier fteht der erjtere 
unter den Prefgejetzfommentatoren allein mit feiner Anficht, das Dorlefen involviere 
allerdings einen Derbreitungsaft, da der Jnhalt der Drudichrift das Moment jei, 
in welchem die Strafbarkeit der Derbreitung ihren Ausdrud findet. Allerdings madt, 
von prefpolizeilihen Ordnungsvorichriften abgeichen, erft der ftraffällige Inhalt die 
Derbreitung der Drudfcrift ftrafbar, es ift jedoch eine umgekehrte Kogif, hieraus 
ſchließen zu wollen, daß jedes Befanntgeben des Jnbalts einer Drudichrift nun: 
mehr Derbreitung dieſer felbft fei. Selbftverftändli ift das Dorlefen einer 
Beleidigung, unfittliher Stellen zc. ftrafbar, jedoch nicht weil „mittelft der Preſſe“ 
begangen. Das unbedingt erforderlihe „Mittel” muß ftets fein die durch ein 
Erzeugnis der Prejie ermöglihte unmittelbare Wahrnehmung des Jnhalts 


gefette behanptet übrigens Marquardſen pag. 58. Nach v. Liſzt pag. 155, 154 tft 
and ſelbſt die Abgabe der Prlichteremplare an öffentliche Bibliothefen ıc. noch 
nicht Derbreitungshandlung. 

*") Das Ausſtellen eines Bildes im fenfter iſt natürlib ftets Der 
breitinasbandlung, da der Inhalt desielben bierdurb dem Publifum befannt: 
aegeben wird. Buchhändleriſche Anzeigen find dagegen ebenfowenig Derbreitungs- 
afte wie Bücherausftellen im Scaufenjter, es müßte denn der Wortlaut des 
Titels, reip. der Anzeigen und Proipefte jelbft ftrafbar fein und fie munmebr als 
jelbftändige Preferzeugniffe, da ja als folche verbreitet, den Geſetzen unterfallen. 
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feitens des Publifums.*) So bemerft denn auch Berner (pag. 168, 169) mit Recht 
„Mündlihe Mitteilung des Jnhaltes einer Drudfchrift ift nicht Derbreitung 
der Drudfchrift. Dem Inhalte darf der Körper nicht fehlen. Die Befchrän- 
fungen, welche das Prefgefetz aufftellt, treffen nur die Preffreiheit, nicht die Nede- 
freiheit. Jenes Dorlefen könnte ja ebenfo gut aus dem noch ungedrudten Manuffripte 
als aus der Drudichrift erfolgen.“ 

Wie ungemein wichtig übrigens eine im Dorftehenden verfuchte Fafniftifche 
Behandlung zweifelhafter Derbreitungsfragen auch für andere Rechtsgebiete ift, er- 
geben die Worte der Negierungsentwurfsmotive Zum Neichsprefgefeg: „Das 
Strafgefegbucd für das Deutiche Reich definiert den Begriff der Derbrei- 
tung nicht näher und ftellt ihm nur den „öffentlihen Anfchlag” und die „öffent- 
lihe Ausftellung” von Schriften ıc. als gleichbedeutend zur Seite. Auch das Gefet 
vom 11. Juni 1870, betreffend das Urheberreht an Schriftwerfen, enthält ſich einer 
Definition. Eine folche ift auch in erfhöpfender Weiſe faum zu geben.“ Ebenfo 
wenig hat übrigens auch das Sozialiftengefeg eine Definition der „Derbreitung“ 
gegeben.**) (Schluß folgt.) Dr. Itonr. Weibling. 


*) Mangoldts richtige Anficht teilen außer Berner noch Marquardfen (pag. 58) 
und £ifjt 154; Letzterer macht mit Recht darauf anfmerffam, dag auch der Wieder- 
— ck einer Druckſchrift und ſeine Verbreitung niemals Verbreitung des Originals 
elbſt ſei. 

**, Mährend der zweiten Korrektur der vorſtehenden Beſprechung kommt aus 
Dresden die Nadhriht von dem am 18. Januar erfolgten Ableben des Dr. von 
Schwarze. Nur wenig Wochen war diefem hervorragenden Juriften, deflen Haupt: 
thätigfeit allerdings einem anderen Gebiete als demjenigen des Prefrechts ange 
hörte, der im Dorftehenden öfter citierte Thilo in den Co) vorausgegangen. 
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Julius Wolff. 


Ein litterarifhes Porträt 
= von 


Hi. Jul. George. 
s 


„sm Barjgebirg, im Thal der wilden Bode, 
Im fturmgepflügten Reich des arofen Wode 
£iegt meiner goldnen Jugend Stromgebiet.“ 


Mit diefen Worten leitet Julius Wolff den „Wilden Jäger” ein, 
welhen er als dankbarer Sohn des Harzer Landes feiner Heimat 
widmet. Und der Dichter kann der leßteren in der That zu Danf ver: 
pflichtet fein; denn dem Harzer Land mit feinen märchen- und fagen: 
umraufchten Bergen und Thälern, mit feinen Burgen und Xuinen, 
welhe von längſt verfunfener Herrlichfeit fprechen, verdankt er feine 
Vorliebe für die deutfche Sagenwelt; denn im Harzer Land hat er ge: 
lernt, von tiefer Waldeseinfamfeit, von Sonnenglanz und Schattendunfel 
zu fingen. 

Quedlinburg ift die Daterftadt unferes Dichters; er erblidte da- 
felbft das Licht der Welt am 16. September 1834.*) Eine gütige fee 
verfcheuchte von feiner Wiege all die materiellen Sorgen, weldye nur 
zu oft die Entwidlung und Entfaltung des Genies hemmen. Sein 
Dater war ein wohlbegüterter Tuchfabrikant; er lic$ den Sohn das 
Gymnaſium der Daterftadt befuchen und ihn in Berlin Philofophie 
und Staatswiffenfchaften ftudieren. Diefe Studien follten denfelben je 
doch nicht zu dem Gelehrtenjtande vorbereiten; fie follten vielmehr die 
Baſis bilden für eine gediegene Ausbildung zu gewerblicher Chätigkeit, 
da der Sohn dem Dater dereinft in der Leitung der Tuchfabrik folgen 
follte. Um ſich audy nad} der technifchen Seite hin auszubilden, war 
Julius Wolff in rheinifchen und ſächſiſchen Fabriken thätig und fand 


*, Die biographifchen Notizen find dem £erifon der Dichter und Schrift. 
keller des 19. Jahrhunderts von Brümmer entnommen. (Keipzig, Philipp Re 
tlam jun.) 
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Gelegenheit, feinen Geift durch Reifen ins Ausland zu bilden. So 
vorbereitet, trat er an die Spite des väterlichen Geſchäftes. Doc bald 
fühlte er, daß er für die gewerbliche Thätigfeit nicht gefchaffen fet; 
bald mußte er dem Drängen feines Herzens nachgeben, welches ihn 
unmiderftehlich zur Kitteratur und zur Dichtfunft 309. Diefer Neigung 
folgend, trat er von der Leitung der Tuchfabrif zurück und gründete 
1869 die „Harz:Seitung”, aus deren Redaktions-Simmer ihn die Kriegs: 
trommel zum Kampfe gegen $ranfreih rief. Lach Beendigung des 
Feldzuges finden wir Julius Wolff vorübergehend als Redakteur der 
„Slluftrierten $Srauenzeitung” in der. deutfchen Reichshauptſtadt, weldye 
auch zur Zeit noch fein Wohnſitz ift. 

Der große Krieg, welchen unfer Dichter als Landwehr: Offizier 
mitmachte, begeifterte denfelben zu einer Reihe warm empfundener, von 
tiefer Daterlandsliebe zeugender Kriegslieder, welche 1871 unter dem 
Titel „Aus dem Felde” *) erfchienen und den Namen des Derfaflers 
zum erftenmale einem größeren Publifum befannt machten. Eines 
weit nachhaltigeren Beifalls als diefe Hriegslieder, welche in der Flut 
der patriotifchen Befänge jener Tage bald verfchwanden, hatte fich das 
erfte Hauptwerf Julius Wolffs, fein „Till Eulenfpiegel redivivus* 
(1874), zu erfreuen. Diefes Werf harakterifiert die dichterifche Eigen: 
art feines Derfafjers in ihren wefentlihen Grundzügen; zeigt es doch 
die eigentümliche Derfchmelzung der epifchen und Iyrifchen Beftandteile, 
der die Wolfffchen Dichtungen ihren Erfolg in erfter Kinie zu verdanfen 
haben. Nur ift im „Till Eulenspiegel“ diefe Derfchmelzung noch nicht 
in der meifterhaften Weiſe durchgeführt, wie dies in den fpäteren 
Werfen gefchehen. Die Schönheit der epifch:Iyrifhen Mifchform, in 
welcher Scheffel fo Herrlicyes gefchaffen, wird im „Till Eulenfpiegel“ 
dadurch wefentlich beeinträchtigt, daß das epiſche Element zu fehr in 
den Hintergrund tritt. Un feiner Stelle machen fih fortwährend Re: 
flerionen breit, welche bei aller Schönheit im Einzelnen den Eindruck 
des Ganzen abfhwächen, ja zuweilen bei der Keftüre ermüdend wirfen, 

Das Gefagte bedarf bei der ungemein einfachen Fabel des „Till 
Eulenspiegel”, welche ſich in wenigen Heilen wiedergeben lee, keiner 
weiteren Begründung. Intereſſant ift die genannte Dichtuing für uns 
namentlich deshalb, weil wir uns aus ihr ein Bild von der Denfart 
und Weltauffafiung des Dichters bilden können; denn wir greifen wohl 
nicht fehl, wenn wir annehmen, day die AUnfichten über Religion, Po: 

2 Berlin bei franz Kipperbeide, die übrigen Werfe Julius Wolffs find 
jümtlich bei der G. Groteſchen Derlaasbandinna erſchienen. 
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tif und Gefellfhaft, über Menfchendafein und Kebensfunft, welche 
Julius Wolff dem wiedererftandenen Schalfsnarren in den Mund legt, 
auch die feinigen find. Diefe Anfichten rufen in uns den Gedanken 
wah, daß unfer Dichter ein Menſch fein muß, deffen Leben gleich 
einem heiteren $rühlingstage dahinfhwand, deffen Schaffensluft und 
Dafeinsfreude durch nichts getrübt wurde; denn nur fo Fönnen wir uns 
den lebendigen, frifchen Humor erklären, der uns im diefer Dichtung 
entgegentritt und von dem er fingt: 
„Er ift der Weisheit tiefjter Grund, 

Iſt alles Suchens reichiter Fund, 

Derloren ift, wer ihn verlor, 

Burrah! es lebe der Humor!“ 

Die ungetrübte Lebensluft, das Beftreben, alles auf der Welt 
von der heiteren Seite zu betrachten, fpiegelt fich im jeder Seile der 
MWolfffhen Dichtung wieder. Wir finden jedoch auch, daß fich mit 
diefem urwüchfigen Humor die tieffte Derachtung alles deffen paart, 
was unwahr und geheuchelt ift. Jeder Fonventionelle Swang, jedes 
den Mienfchengeift feffelnde Dogma ift ihm aus tieffter Seele verhaßt. 
Mit nicht mißzuverftehender Deutlichfeit nimmt er zu den unfere Seit 
bewegenden religiöfen fragen mit den Worten Stellung: 

„Was aber des Erfennens Kehre, 
Was dir des Herzens innerer Zug 
Licht fagt mit der Gewißheit Schwere, 
Iſt Fromme Sage oder Trug.“ 

Aber auch auf anderen Gebieten fpricht Julius Wolff gewiß 
vielen aus der Seele; es fei hier vor allem an die geiftreiche Ironie 
erinnert, mit welcher er die in gewiſſen „diftinguierten“ Kreifen herr: 
chenden Anfichten über Standesinterefien und Etiquette geißelt. Durch 
nichts können die mittelalterlichen Schrullen jener Kreife wohl geiftvolfer 
an den Pranger geftellt werden, als durch die Charafteriftif, die uns 
Julius Wolff von dem Landrat giebt. Loch Föftlicher ift die Ab: 
fertigung, welche er den Sozialdemofraten durch feinen lofen Reife: 
begleiter zu teil werden läßt. Die wenigen Worte, mit denen er ihnen 
tüchtig die Wahrheit fagt, charakterifieren aufs draftifchfte die Fächer: 
lihen und unklaren Ideen, durch deren Derwirflibung jene Welt: 
verbefjerer die Menfchheit glüdlih machen wollen. Mit urwüchſigem 
Humor zeigt uns Julius Wolff auf dem Spiegel Tills die Thorheiten, 
Gebrechen und Schäden der modernen Gefellihaft. Er berührt faft 
alle Fragen, weldye die Gegenwart bewegen. Der fanatifche Geiftliche, 
der fentimentale Blauftrumpf, der geldjtolze Börſenmenſch, der alles 
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verneinende Hritifer — fie alle müfjen feinen beißenden Spott über fich 
ergehen laffen. 

So anziehend und zufreffend Till Eulenfpiegel nun auch die 
Schwächen der Gefellfchaft Fritifiert, fo geiftvoll feine philofophifchen 
Betrachtungen auch find, es drängt ſich uns bei der Keftüre der Wolff: 
fchen Didytung doch unwillfürlid die Empfindung auf, daß fo viel 
Cehrhaftes nicht in den Rahmen eines „Schelmenliedes” paffe. Sind 
es doch nur fehr wenige Stellen im „Till Eulenfpiegel”, in denen der 
Dichter mit lebendiger Frifche erzählt, in denen die didaktifchen und 
Iyrifchen Elemente etwas zurüdtreten. Diefe wenigen Stellen genügen 
jedoch ſchon, um uns die Fähigkeit desfelben darzuthun, lebensvolle, 
dramatiſch bewegte Scenen zu fchildern. 

In noch weit höherem Maße als im „Till Eulenfpiegel“ tritt 
uns diefe Fähigkeit im nächften Werke unferes Dichters, in feinem 
„Rattenfänger von Hameln” (1876), entgegen. Diefe Dichtung hat vor 
der erjtgenannten den fehr wefentlichen Dorzug, dag in ihr die epifchen 
und Iyrifchen Beftandteile in das richtige Derhälmis gebracht find, d. h. 
daß beiden Elementen annähernd der gleihe Raum zuerkannt ift. 
Überhaupt dürfen wir wohl den „KRattenfänger” die fchönfte von allen 
Wolffſchen Dichtungen nennen; denn Julius Wolff hat es in der That 
meifterhaft verftanden, in diefer Aventiure die alte Sage vom Hameler 
Rattenfänger dem modernen Geſchmack anzupaffen. Er hat ihr da- 
durch einen befonderen Reiz verliehen, daß er Hunold Singuf, den 
Rattenfänger, vor der Bethörung der Hameler Kinder noch eine ganz 
erlefene Rache an dem wortbrühigen Bürgermeifter ausführen läßt: 
Sein fchönes Töchterlein Regina, die Derlobte des Schultheigenfohnes, 
wird durch feinen Kiebeszauber zu wahnfinniger Liebe entfaht; auf 
ihrer Hochzeit wirft fie ſich, durch die unwiderftehliche Gewalt feiner 
Töne jeder Befinnung beraubt, vor allen Gäften dem fahrenden Spiel: 
manne in die Arme. Dorothea, des Bürgermeifters alte Schaffnerin, 
hat inzwifchen feinen Kiebeszauber durch Zufall gefunden; ihr Zeugnis 
flärt alle über die unerhörte That Reginas auf und bringt Hunold 
Singuf dem Tode nahe. Nur das opferfreudige Daswifchentreten eines 
Sifchermädcdyens, Namens Gertrud, deren Herz ebenfalls dem Mädchen. 
und Rattenfänger nicht hatte widerftehen fönnen, rettet ihn vor dem 
Sceiterhaufen. In dramatifch bewegter Gerichtsverhandlung fordert 
fie fein eben, das ihr, da fie die Miffethat des Geliebten mit auf ihr 
eigenes Gemwilfen nimmt, nach König Karls Gebot nicht vorenthalten 
werden fann. Doch nad gelungener Rettung des Geliebten bricht die 
Kraft des Mädchens zufammen. Es fucht den Tod in den Fluten der 
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Weſer, da es in dem Kiebeszauber des Spielmannes nicht einen Aft 
der Rache, fondern den Beweis der Untreue fteht. 

Diefe Ereigniffe, an welche fich die Bethörung der Kinder 
Hamelns zur Rächung Gertruds anfchliegt, bilden im Derein mit der 
befannten Erzählung vom Rattenfänger die Fabel der Wolfffchen 
Upentiure. eben einer lebendigen Handlung müfjen wir in derfelben 
namentlih die fcharfe, lebenswahre Charakteriſtik der handelnden 
Perfonen hervorheben, da wir diefe Dorzüge nur felten bei Wolff 
finden. Da ift zuerft die Prachtgeftalt des fanges: und minneluftigen 
Spielmannes, welcdyer der Kefer bei all dem Schaurigen, in das der 
Dichter fie hüllt, fein Herz auffchliegen muß. Fühlen wir doch, daß 
Julius Wolff feinen Hunold Singuf aus ſich herausgefchaffen hat, daß 
der Spielmann den Stempel feiner liebenswürdigen Dichternatur an ſich 
trägt. Im charakteriſtiſchen Gegenfas zu diefem fahrenden Sänger, 
welcher den Mädchen und Frauen Hamelns die Köpfe verdreht, fteht 
der Praftvolle, von dem Bewußtfein feiner Würde tief durchdrungene Herr 
Bürgermeifter Gruwelholt. Wie trefflich verfteht er fich auf fein Re 
giment in Stadt und Haus! Wie fehr beherrfcht er bei aller fcheinbaren 
Nachgiebigkeit die Zünfte und die Ratsherren! Aber nicht allein die 
öffentliche Wirkſamkeit des Herrn Grumelholt macht uns denfelben zu 
einer durchaus fympathifchen Perfönlichkeit; auch die Blicke, welche uns 
der Dichter in die Häuslichfeit des Stadtoberhauptes werfen läßt, nehmen 
unfer Herz für das leßtere ein. Wir fühlen uns unwillkürlich hin— 
gezogen zu dem Bilde, welches Julius Wolff uns von dem Keben und 
Weben im Bürgermeifterhaufe giebt. Die ganze Tiefe und Innigkeit 
des deutfchen Familien» und Gemütslebens wird uns auf diefem Bilde, 
deffen wirfungspoller Hintergrund das häusliche Treiben des deutfchen 
Mittelalters bildet, mit prächtigen farben gefchildert. Die Geftalten, 
welche diefes Gemälde beleben, gehören zu den liebenswürdigften der 
ganzen Dichtung: Regina und die bei ihr die Mutterſtelle vertretende 
Scaffnerin Dorothea find gewiffermaßen typifche Erfcheinungen des 
deutfchen Frauenlebens. In Regina führt uns der Dichter das zur 
Jungfrau erblühte Mädchen mit feiner tiefinneren Liebesfehnfucht vor, 
während er uns in Dorothea die emftg fchaffende, ftets auf das Wohl 
ihrer Kieben bedachte deutfche Hausfrau zeigt. 

Ebenfo anziehend als die Schilderungen des deutfchen Familien— 
lebens im Mittelalter find auch die, welche uns der Dichter im „Ratten: 
fänger“ von dem Dolfsleben der Dergangenheit giebt. Der Kefer 
ſieht fich mitten in die Kämpfe verfeßt, welche die mit Eifer über die 
Wahrung ihrer Rechte wachenden Fünfte gegen die Gefchlechter führen; 
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und die Geſtalten aus dem handwerkerſtande und aus dem Volke, 
welche uns hier entgegentreten, erinnern in ihrer vortrefflichen Zeichnung 
aufs lebhafteſte an die, welche Goethe in feinem „Götz“ und „Egmont“ 
sefhaffen. Jedoch nicht allein die Anfhauungen und Lebensgewohn— 
heiten diefer Dolfsklafien fpiegelt Julius Wolff wieder; er verfteht es 
auch meifterhaft, den Leſer mit den Gebräuchen einer mittelalterlidyen 
Hochzeit, einer mittelalterlihen Gerichtsverhandlung befannt zu machen. 
Und zwar werden wir mit diefen uns fernliegenden Dingen faft fpielend 
und unbewußt vertraut, fo da wir die belehrende Abficht des Dichters 
gar nicht bemerken — ein Dorzug, der, wie wir weiter unten ſehen 
werden, vielfach den fpäteren Wolfffchen Dichtungen abacht. 

Die Iyrifchen Zwifchenfpiele, welche für alle Wolfffchen Dichtungen 
einen Reiz eigentümlicher Art bilden, durchjieben auch feinen „Ratten: 
fänger” von Anfang bis zu Ende. Er legt fie in diefer Dichtung 
naturgemäß dem Spielmann in den Mund. eben den Liedern von 
der Kicbe Luft und Keid, neben ſolchen, welche den Wein bejingen, 
finden wir in diefen Iprifchen Zwifchenfpielen namentlich Kieder, welche 
die innige Freude des Dichters an den Schönheiten der Hatur wieder 
fpiegeln,; und in der Schilderung der Natur ſtehen Julius Wolff alle 
Mittel des gottbegnadeten Sängers zur Derfügung. Wie fehr er die 
deutfche Sprache feinen Zwecken dienftbar macht, wie fehr er imjtande 
ift, feine tiefinnerften Empfindungen in Worte zu Pleiden, wird uns 
klar, wenn wir Derfe wie die folgenden leſen: 


* 


„Da gingen die Bäume die Winke die Wanke 
Die braufen die braſſeln, die Klinfe die Klanke“ 


Wir dürfen wohl mit Recht behaupten, daß das Heulen des 
Windes, fein Saufen durch die Kronen der Bäume mit Worten nicht 
täufchender nachgeahmt werden kann; daß diefe Derfe ein Meifterftüc 
der Onomatopöie find, weldhes in der ganzen deutfchen Kitteratur 
faum feinesgleichen findet. 

Wie fehr unferem Dichter die Geftalt feines Kattenfängers ans 
Herz gewachſen ift, geht wohl am bejten daraus hervor, daß er einer 
Sammlung Iyrifcher Gedichte den Titel „Singuf” gegeben hat. Unter 
diefen Rattenfängerliedern finden wir einige Perlen, in denen Julius 
Wolff eine Fülle neuer Töne angefchlagen hat, in denen uns die ganze 
Kraft und Imnigkeit entgegentritt, deren er fähig ift. Freilich dürfen 
wir in feinen Gedichten Feine tieffinnigen Betrachtungen über den 
Ernft des Mienfchendafeins fuchen; würde ſich doch auch finnende 
Selbftbetrahtung im Munde eines Sahrenden eigentümlich ausnehmen. 
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Der Inhalt dieſer Gedichte wird am draſtiſchſten durch folgende Verſe 
charakteriſiert: 
„Was mich im Leben am meiſten gefreut? 
Ein Lachen, ein Kofen, ein minniger Kup; 
Ein Trinfen mit auten Gejellen 
Und außerdem jealiher Brand und Genuß, 
Der's Ber; macht fchlagen und ſchwellen.“ 


Da haben wir Julius Wolff. wie er leibt, lebt und dichtet, wie 
uns faft in jeder Seile feiner Werke feine liebenswürdige Dichternatur 
entgegentritt. Der herporftechendfte Zug der letteren ift unzweifelhaft 
die frifche Urfprünglichfeit, mit weldyer uns die Kiebe in ihrer 
berüfenden Allgewalt über den Menschen gefchildert wird. Auch im 
„Singuf“ nehmen die Kiebeslieder den hervorragendften Platz ein; und 
wir treffen wohl das Richtige, wenn wir behaupten, daß die uns hier 
gebotenen zu dem Schönften gehören, was er überhaupt gefchaffen. 
Jede Phafe, weldye die gewaltigfte aller Leidenfchaften, die Liebe, in 
der Menfchenbruft annehmen fann, findet in diefen Liebesliedern ihren 
Ausdruf. Er fchildert uns das Liebesfehnen der Jungfrau und des 
Jünglings, zeigt uns, wie das unbeftimmte Schnen, das im tiefinnerften 
Herzen rubte, die Geftalt einer beftimmten Perfon annimmt und zur 
slühenditen Leidenfchaft auflodert. Das namenlofe Glück, in welches 
das Menſchenherz durdy den Befits der geliebten Perfon verfett wird; 
die fügen Stunden des Küfjens und Kofens, welche den Liebenden das 
Dafein zum Paradiefe geftalten; die unbefchreiblihen Qualen, welche 
ihnen durch Untreue und Eiferfucht erwachſen — dies alles bejingt 
unfer Dichter in tiefempfundenen Tönen. Doch fremde Worte vermögen 
nicht, ihn nach diefer Seite bin erfchöpfend zu charafterifieren. Wir 
mäffen, um ein Bild von feinem Können auf dem Gebiete des Liebes: 
liedes zu geben, feine eignen Derfe für ihn fprechen laffen: 

„Des Tages will ich denken, 
Da ich zuerjt dich fah, 

Tief in die Bruft verjenken, 
Wie mir dabei aejchab. 

Als bätte zu ihrem Rubme 
Die Welt ſich nen gejhmücdt 
Mit einer Munderblume, 

Die noch Fein Menſch aepflüdt. 

So war ich fchier betroffen 
Don deiner Schönheit Glanz, 
Ich trug mein ftolzes Hoffen 
Wie eimen Siegesfran;. 
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Die Eine oder Keine! 
So rief's im Augenblid, 
Und nun bift du die Meine, 
Und mein find Ruhm und Glück.“ 


Heben diefen zarten Empfindungen fpiegeln die Wolffichen 
Minnelieder in liebenswürdiger Weiſe den Gott Amor als Schalf 
wieder: 

„Was wehrft du dich und fträubft dich groß? 
Ich halte dich feft umwunden 


Und laſſe dich nicht eber los, 
Als bis ich dein Mäulchen gefunden. 


In Feſſeln meine £infe jchlug 
Die Händchen dir auf dem Rüden, 
Mein Urm bat dabei Kraft genna, 
Dich an die Bruft zu drüden. 


Die Redyte nun umipannt dein Kinn, 
Du wirft's wohl dulden müſſen. 
So wahr ich Bunold Sinauf bir, 
Mädel, es fommt zum Küffen! 
Siebft du, wie folgjam du dich fchmieaft?! 
Die Angſt war zu betäuben! 
Wenn du num einen Schnurrbart Prieajt, 
So fommt das nur vom Sträuben.” 


Doh nicht alle Nattenfängerlieder quellen dem Dichter aus 
vollem Herzen empor. Wir finden vielmehr in feinem „Singuf“ 
manche Strophe, die das Gepräge des Gefünftelten an fich trägt. 
Namentlich bei den Liedern des Sahrenden, welchen der Name „Spiel: 
mannsftücdchen“ beizulegen ift, vermiffen wir nur zu oft die warme 
Empfindung und ungefünftelte Matürlichfeit Julius Wolffs. Ohne 
das Gefagte im einzelnen näher zu begründen, will ich nur auf die 
Gedichte „Mauſehochzeit“, „Singuf und Springuf”, „Hoppeldey”, „die 
zwei Ratten“ hinweifen. Jeder, der diefelben gelefen hat, wird mir 
beftätigen, daß ihnen jede Schönheit abgeht, daß ihnen gewilfermagen 
der Stempel des Gefuchten, des Gefhmadlofen aufgedrüdt if. Auch 
in der äußeren form laffen die Wolfffchen Rattenfängerlieder an einigen 
Stellen zu wünfchen übrig. Der Dichter läßt fi bier und da durch 
feine Dorliebe für das Mittelalter zu allerlei Altertümeleien verführen, 
die der großen Mehrzahl feiner Leſer unverftändlich bleiben müffen. 
So follten Musdrudsweifen wie: „Was ichtens fe und fißenfrei“ im 
Intereſſe der Deutlichfeit doch lieber vermieden werden. 
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Auf der ganzen Höhe feines dichterifchen Könnens zeigt fich 
Julius Wolff wieder in feinem „Wilden Jäger” (1877). Diefer 
„Waidmannsmär“ gebührt neben dem „Rattenfänger” unzweifelhaft 
der erfte Preis unter den Wolffichen Dichtungen. Befinden fich auch 
hier, wie in faft allen feiner Werke, die epifchen und Iyrifchen Elemente 
nicht immer in dem wünfchenswerten Gleichgewicht, fo verfteht es doch 
der Dichter gerade in denn „Wilden Jäger” uns das Furücktreten der 
epiſchen Beftandteile vergeffen zu laffen; fchenft er uns doch Hatur 
fhilderungen, welche jeden Leſer geradezu entzücken müffen, in welchen 
fih neben feiner großen Liebe zur Heimat vor allem fein inniges 
Haturverftändnis wiederfpiegelt. Denn nur unter Dorausfeßung des 
letsteren vermag ein Dichter das gewaltige Ringen des frühlings mit 
dem Winter auf fo naturgetreue Weiſe zu befingen, wie es im 
„Wilden Jäger” gefchehen. Seine Derfe verfesen uns unwillfürlich 
in die Seit des erwachenden Frühlings, zeigen gewilfermaßen unferem 
inneren Auge, wie die Tier: und Pflanzenwelt im Kenze zu neuem 
Keben erftebt; und Wolff vergigt bei feiner Schilderung nicht den 
Hleinften Zug: das Erfcheinen der erften Buchenfnofpe, das Aufblühen 
des erften Veilchens, den erften Ton aus der Kehle der gefiederten 
Bewohner des Waldes befingt er in Derfen, die zum Herzen dringen, 
da fie aus dem Herzen des Dichters fommen. 

Das Harzer Land zur Zeit der Bauernfriege ift der Schauplas 
der Begebenheiten, die wir im „Wilden Jäger” erfahren. Als lesterer 
tritt uns der Graf Hadelberend entgegen, deffen jagenhafter Beftalt 
der Dolfsmund auch den Hamen Hadelberg beilest, und den jedes 
Harzer Kind als den Führer des wütenden Heeres Pennt. Wolff hat 
in feinem Hadelberend all die Züge vereinigt, weldye fih das Dolf 
von den wilden Jäger gebildet; er wird uns in feiner ganzen gewal« 
tigen Leidenfchaftlichkeit vorgeführt: aber fo entfeglih er uns auch 
in feiner unbezwinglichen Jagdluft erfcheint, fo graufam er ſich auch 
dem Milddieb Dolrat gegenüber benimmt, fo jehr er auch die Gebote 
Gottes und der Menfchen höhnend in den Staub tritt — wir fönnen 
ihm doch unfere Sympathie nicht verfagen, da wir echt menfchliche 
Empfindungen in ihm wahrnehmen. Seine Liebe zu feiner Tochter 
Wulfhild, die Züge weicher Empfindung, welche bei der Derwundung 
feiner unehelichen Tochter Waldtraut zutage treten, zeigen uns, daß fein 
Herz noch nicht ganz verfteinert ift. Auch die Blicke, die uns der 
Dichter in die Jugend Hacelberends werfen läßt, find geeignet, letzteren 
in gewiſſem Sinne zu entfchuldigen, da fie fein unftetes Weſen, welches 
nur im jagen und immer wieder nur im Jagen Ruhe und Befrie 
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digung findet, motivieren. Er hat dereinft durch Untreue und Derrat 
am Waffenbruder feinem freund Egon von Hordorf die Geliebte 
geraubt und als Gattin beimgeführt. Die Gewiljensangjt ift es alfo, 
welhe ihn in den Wald treibt, da die Jagd das einzige Mittel ift, die 
Stimme feines Innern zum Schweigen zu bringen. Diefes Betäubungs: 
mittel hat im Laufe der Jahre eine folche Herrfchaft über ihn gewonnen, 
daß er jeden aus tieffter Seele haft, der es wagt, feinem Jagdgelüft 
entgegenzutreten, der dasfelbe irgendwie zu beeinträchtigen fucht. Daher 
die graufame Beftrafung Dolrats, daher der wütende Hat gegen den 
Abt des Klofters Walfenried, der alles Wild für fidy beanfprucht, was 
„binnen Glodenfchalle‘ im Umkreiſe von Walfenried anzutreffen ift. 
Ihm zum Troße jagt er am Sronleihnamstage, verfolgt den Zwei— 
undzwanzig-Ender bis an die Kloftermauern und unterbricht den Meß— 
gefang durch die gellenden Fanfaren feines Hornes. 

Aber diefer Gottesläfterung folgt die Strafe des Himmels: 
Hadelberend fieht das Wodansheer, das Zeichen feines nahen Todes, 
an ſich vorüberziehen. Tief erfchüttert denft der Graf an fein ſünd— 
haftes Leben und empfindet den Wunfch, nur einmal beten zu Fönnen. 
Schon will er niederfinfen vor dem Bilde des Heilandes, welches 
plößlich inı vollen Kichte des Mondes vor ihm auftaucht, fchon hat 
fich fein Mund zum Gebet geöffnet — da hört er die Klofterglode 
von fern Elingen, deren Töne alle guten Vorſätze in ihm zerftören: 

„Was?” ruft er, „ihr? ihr wollt mich zwingen 
Sur Buße nach des Pfaffen Brief? 
Hein! nein! ich will nicht vor dir knieen, 
Du Serrbild am gekreuzten Scheit.“ 

Jede Scheu vor dem Göttlichen ift nunmehr in ihm erlofchen. 

Er nimmt feine Armbruft und zerfehmettert das Bild des Gefreuzigten : 

„Die Glode ift verftummt im Kreis. 

Sturm branft von des Gebirges Jochen, 

Wie dumpfer Donner brüllt es fern, 

Und in zwei Stüde lieat jerbrocen 

Um Kreujes-$uf der Leib des Herrn. 

Der Graf, nun wieder feſt im Büael, 

Denft nicht an Tod und Seclenheil, 

Er lenft zur Bura des Benaftes Zügel, — 

Im leeren Kreuze jtedt der Pfeil.” — 

Doh ſchon auf der nächſten Sauhaätz ftraft der Himmel Hadel- 
berend für feinen unerhörten Frevel. Seine fihere Jägerhand wird 
durch eine überirdifche Erfcheinung beim Fang eines mächtigen Keilers 
gelähmt, der Seit gewinnt, dem Grafen die Todeswunde beizubringen. 
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Aber noch auf dem Sterbebette bleibt ſich Hadelberend treu, will nichts 
von Himmel und Pfaffen wifjen und fcheidet mit einer gräßlichen 
Öottesläfterung von der Welt. In wohlthuendem Gegenfas zu 
Hadelberend, in welchem der Dichter das Ringen des Mlenfchen mit 
finfteren, dämonifchen Keidenfchaften darftellt, ftehen die lieblichen 
Mädchengeftalten Wulfhildes und Waldtrauts, die unfer Herz im Fluge 
erobern. Sie und der jugendfrifche Jäger Ludolf zeigen uns wieder 
fo reht, wie meifterhaft unfer Dichter Geftalten darzuftellen verfteht, 
die in den Rahmen einer Jdylle pafjen. Das Kiebesverhältnis zwifchen 
MWaldtraut und Kudolf, verflärt durch die innige Zuneigung, welche 
beide für den Wald und feine Bewohner empfinden, verleiht einzelnen 
Teilen des „Wilden Jägers” auch in der That ein idyllifches Gepräge. 

Die gegebenen Andeutungen werden genügen, um dem £efer 
diefer Skizze ein umgefähres Bild. von dem Inhalte der Wolfffchen 
Waidmannsmär zu madhen. Wir fehen ein Stück mittelalterlichen 
gebens an uns vorüberziehen, werfen Blicke in eine von den wildeften 
Leidenschaften durchtobte Bruft, erfreuen uns an dem findlichen Sinn 
eines glücklichen Liebespaares und atmen gleichzeitig die frifche Wald: 
luft des Harzer Landes ein; ftets nehmen wir jedoch die Derfe des 
Dichters mit innigem Wohlbehagen auf, da über ihnen der Haud 
echter Poefte ausgebreitet liegt. (Schluß folat.) 
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denjelben gehörenden Alluftrationen. 
Don 
G. G. 
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2. 
Schluß.) 
38 wir uns mit den verfchiedenen Arten der Ausführung von 
Seichnungen befchäftigen, bemerfen wir, daß die Übertragung 
derfelben auf die Finkplatte bewerfftelligt wird 

I. auf photographifchem Wege, oder 

2. durch Umdrucken der Zeichnung felbft auf die Sinfplatte. 

Die einfachſte Art der Zeichnung ift die Ausführung mit der 
Feder auf glattem Feichenpapier in fcharfen, ficheren und fchwarzen 
Strichen; blafje Striche find zu vermeiden, weil ſowohl die Photographie 
wie der Umdruck blafje und fchwarze Striche gleich ſchwarz wieder: 
geben. ft beifpielsweife der Hintergrund einer Seichnung, der fich 
vom Hauptgegenftand leicht und hell abheben foll, in blafjen Strichen 
ausgeführt, fo wird wohl im Original der richtige Effeft erreicht, in 
der Sinfographie aber das Gegenteil, denn die blaffen Striche werden 
im fräftigften Schwarz erfcheinen und das Übrige zurüddrängen. Wir 
müfjfen auf eine gleihmäßig fchwarze Ausführung der Feichnungen 
ganz befonders achten, damit fpätere Enttäufchungen erfpart werden. 
Selbftverftändlih find getufchte Mitteltöne unbedingt zu vermeiden ; 
diefelben erjcheinen in der Reproduktion entweder gar nicht oder als 
Schwarze Slede. 

Bet vielen Seichnungen find jedoch Halbtöne, die man auch mit 
„Schattierung” bezeichnet, nötig, man kann diefelben durch zwei ver: 
fchiedene Arten von Ausführung erfegen und zwar: 

1. durch Seichnen auf geförntem Papier; 

2. durch Zeichnen auf einem mit Linien bedrucdten Kreidepapier. 

Das Heidynen auf geförntem Papier gefchiehbt mit Kreide und 
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Feder, wobei zu beachten ift, daß die Töne nicht gewifcht, fondern rein 
gezeichnet werden; mit der Feder werden die Umriſſe ꝛc. ausgeführt. 
Diefe Art der Ausführung gleicht der Lithographie, den geförnten Stein 
erfetst hier das geförnte Papier. fig. 8 ift eine in diefer Art herge- 
ftellte Zinfographie; wir fehen in dem Bilde deutlich das Korn des 
Papieres. 





fig. 8. Zinfographie nah einer auf Angerer und Goeſchl'ſchem Kornpapier 
ausgeführten Kreidezeichnung. 


Diefe Art der Zeichnung kann bei feinen Jlluftrationen recht gut 
angewendet werden. In fig. 9 haben wir eine mikroffopifche Ab: 
bildung, die ziemlich hohen Anfprühen genügen wird. Die Zeichnung 
wurde um !/; größer als die Sinfographie ausgeführt und dann bei 
der photographifchen Übertragung reduziert. Hierdurch bieten fich zwei 
Dorteile: für den Zeichner ift die Ausführung in etwas größerem Maf- 
ee und durch die photographifhe Reduktion wird das Bild 

er. 
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Sollen Seichnungen, die in der oben erwähnten Art ausgeführt 
find, direft auf die Zinkplatte umgedrudt und zinfographiert werden, 
fo müffen diefelben mittels autographifcher Tufche oder Kreide gezeichnet 
fein. für die gewöhnliche Federzeichnung hat man ein befonders prä- 
pariertes Papier, welches auf der gelblichen, etwas Flebrigen Seite be 
zeichnet wird; für die Kreidezeichnungen genügt das oben erwähnte 
Kornpapier. 

Für Jlluftrationen, die eine Fräftige, volle Wirfung zeigen follen, 
ift die Anfertigung auf dem mit Linien bedrudten Kreidepapier zu 





Fig. 9. Zinkographie nah einer auf Angerer und Goeſchl'ſchem Kornpapier 
ausgeführten mifroffopifchen Kreidezeichnung. 


empfehlen. Diefes Papier ift zunächft mit einer weißen Kreidefchicht 
überzogen, auf welcher ein Ton in Linien vorgedrudt ift, der dem 
Zeichner als Mittelton dient. Die Feichnungen werden wie folgt ber: 
geftellt. Nachdem die Umriffe mit Blaupapier (nicht Rötelpapier, weil 
rot in der Photographie mitkommt) aufgepauft find, werden diefe und 
die dunkleren Partien mit Kreide, Tufche oder Farbe — eventuell aud) 
Bleiftift, — der jedoch bei der Hinfographie möglichit zu vermeiden 
ift — gezeichnet, während mittels glatter oder gezähnter Schabemeffer 
die hellen Partien bergeftellt werden. Durch Anwendung diefer Schabe 
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mefjer werden auf den Papier neue Strichlagen, punktierte Töne und 
ganz weiße Stellen hervorgebracht. Das erwähnte Papier wird näm: 
lih, nachdem es mit den Linien bedrudt ift, noch mit einer blinden, 
fi tief einprägenden, die fchwarzen Kinien Preuzenden Kiniatur ver: 
ſehen. Schabt man nun mit einem Meffer leicht über das Papier, 
fo,wird man zunächſt nur die höher liegenden Teile entfernen, während 
die durch die blinde Preffung tief gedrücten Teile als Punkte ftehen 
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fig. 10. Holzjdmitt nach einer mit Bleijtift ausgeführten mifroffopiichen 
Seichnuna. 


bleiben; ſchabt man Präftiger, fo entfernt man auch diefe und be: 
fommt eine ganz weiße Fläche. Seichnet man mit dem Kreideftift 
leiht über das Papier, fo werden naturgemäß ftatt der einfachen Einien 
ſich kreuzende entjteben. | 

In Figur 11 fehen wir das fehr deutlich. 


edit F ogle 
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Bei a haben wir die einfache Kiniatur des Papiers, bei b ift 
das Papier mit dem flachen Meffer leicht abgeſchabt, bei ce ift das 
Papier mit Kreide überzeichnet; der untere Teil des Schnabels von dem 
Dogel ift durch Tufche ganz ſchwarz gedecdt, die weißen Kichter find 
durch Fortfchaben der Kinien entftanden. Die Seichnung ift, wie wir 
gefehen, durdy ganz einfache Manipulationen entftanden und dürfte doc 
ihrem Swede vollftändig entfprehen. Zwei ausgeführte Zeichnungen 
diefer Art finden wir auf 5. 190/91 des I. Bandes diefer Feitfchrift 


4 


2 
Yun 
* 


SERUM * 
au 
Se. f 1 * Er 








Fig. 11. Sinfographie nah einer Zeichnung auf liniertem Kreidepapier 
von Angerer & Goeſchl. 


Diefe Heichnungen fönnen nur durch Photographie auf das Fink 
übertragen werden. Es empfiehlt ſich aber fehr, fie ftets in größerem 
Maßftabe, als die nad denfelben anzufertigende FSinkographie zu 
zeichnen. Im allgemeinen genügt eine Dergrößerung von !y—!s 
£incar, eine verkleinerte Reproduktion wird ftets fchärfer und effeftvoller 
ausfallen. ft die Reduktion fehr bedeutend, z. B. ein halb, fo bleiben 
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feine Einien oder Punkte leicht ganz fort und beeinträchtigen dadurch 
den Effeft des Bildes. 

Ferner ift noch darauf zu achten, daß bei diefen Seichnungen die 
fiht: und Schattenpartien übertrieben ausgeführt werden müffen, 
weil die Buchdrudfarbe im Druck nicht diefelbe ftarfe Wirkung hervor: 
bringt, wie die aufgefragene Kreide oder Tufche, und das intenfive 
Weg des Kreidepapiers beim gewöhnlichen Drudpapier nicht zur Bel: 
tung fommt. Dor allem ift das bei ſolchen Figuren und Gegenftänden 
zu beachten, die auf dem Bilde befonders hervortreten follen. Ge— 
fhieht das nicht, fo wird das Bild im Drud fehr eintönig und flach 
ausfehen. 

Beim Derfenden der Zeichnungen find diefelben in Flies- oder 
Seidenpapier einzufchlagen und flach zwifchen Pappen zu legen. Ein 
Rollen der auf Kreidepapier ausgeführten Zeichnungen ift nicht zuläffig, 
weil dasfelbe leicht bricht. 

Es erübrigt uns noch das Meifenbahfche (Halbton:)Derfahren zu 
befprechen, mit welchem man nach jeder beliebigen Dorlage — befonders 

‚nah photographifhen Haturaufnahmen — Smfäßungen herſtellen 
fanı. Eine ausführliche Befchreibung diefes Derfahrens finden wir 
in dem eben erwähnten Artikel des I. Bandes S. 452 und auf 5. 387 
des II. Bandes diefer Feitſchrift, fo daß wir auf dasfelbe hier nicht 
näher eingehen wollen. Das Derfahren beruht auf Serlegung der 
Töne der Dorlage während der photographifchen Aufnahme in Punkte 
und es hat jedenfalls manche Dorteile, aber das große Lob, welches dem: 
felben von vielen Seiten gefpendet wird, fcheint uns nicht gerechtfertigt. 
Betrachten wir uns die Reproduftionen etwas näher, fo vermiffen wir 
jede Seinheit der Zeichnung; das Ganze macht den Eindrud eines 
Nebelbildes. Für feinere und Pleine technifche Jlluftrationen, die wir 
zunächſt im Auge haben, eignet fich diefes Derfahren nicht. Eine an- 
näbernd gute Reproduktion ift zwar die auf 5. 455 des I. Bd. diefer 
Heitfehrift befindliche lluftration; die Dorlage war aber jedenfalls eine 
fcharfe, in den Licht: und Schattenpartien fehr Pontraftierende Photographie, 
wie wir fie häufig bei den im Süden gemachten photographifchen Auf- 
nahmen finden, und eignete fich infolge deffen befonders für diefe Re 
produftionsart. 

Seichnungen, die nur grau in grau oder in Sepia und nicht allzu 
fein ausgeführt find, würden fich noch am beften für diefe Ausführungs: 
art eignen, während die Reproduktion direft nach Olgemälden noch zu 
wünfchen übrig läßt. Das foeben erfchienene erfte Heft der neuen Feitſchrift 

„Kunft für Alle“ beweift das wohl; die erften 4 farbigen zu welche 
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in diefer Halbtonmanier ausgeführt find, entfprechen nicht den Anfor— 
derungen, welhe wir an eine Reproduftion zu ftellen gewohnt find. 
Der farbige Drucd gereicht ihnen noch zum Dorteil, denn mit fchwarzer 
Sarbe gedruct, würden fe einen noch ungünftigeren Eindrud machen. 

Doch das Derfahren ift ja noch jung, und wir find überzeugt, 
dag man zu Derbefferungen desfelben gelangen wird. 


e * 
* 


In früheren Zeiten hatte der Derleger Peine Wahl, in welcher 
Art er die Hochdrudplatten ausführen laffen follte, weil man damals 
nur den Holzfchnitt kannte. Durch die Einführung der Sinfographie, 
die in vielen Fällen den Holzfchnitt erfetst, ift die Sache fchwieriger ge 
worden. Die Wahl zwifchen Holzfdynitt und Finkographie ift zunächſt 
abhängig von der Befchaffenheit des Originals, dann von dem Preife, 
der gezahlt werden fann, den Anfprüchen, welche man an die Aus— 
führung ftellt, und ferner noch von der Art der Derwendung der be- 
treffenden Platte. 

Der Preis fpielt in der Regel eine fehr große Rolle, wir wollen 
daher diefen zunächſt erörtern. 

Selbftverftändlich ift der Preis für Holsfchnitte fehr verfchieden 
weil er von der Güte der Ausführung, wie auch von der Wahl des 
Ateliers abhängt. Große, befannte Ateliers werden immer etwas teurer 
fein als Pleine, aber der Derleger hat bei erfteren den Dorteil, ficher 
zu fein, daß er nur gute Arbeit erhalten wird. Läßt man fich daher 
von verfchiedenen Ateliers Preisanftellungen machen, fo wird man 
darauf Rückſicht nehmen müffen. 

Im allgemeinen wird der Preis nach dem Slächeninhalt des 
Holsftodes in qem berechnet; fünftlerifch ausgeführte Schnitte und folche, 
die eine fehr Forrefte und feine Wiedergabe erfordern, find jedoch da- 
von ausgenommen und werden nach der seit, welche der Arbeiter zur 
Ausführung gebraucht hat, berechnet. 

Der Preis bewegt ſich zwifchen 15—40 Pf. pro gem. für 
15 Pf. kann man nur eine geringe Ausführung erwarten; 25—35 Pf. 
dürfte der Durchfchnittspreis für gute Ausführungen fein. Demnach 
Poftet ein Holsfchnitt wie Fig. 6 ca. 45—55 Marf. Für den Schnitt 
von Mafchinen und nftrumenten (vergl. Fig. 7.) werden ca. 20—530 
Pf. bezahlt. Gerade bei technifchen Jlluftrationen ift der Preis wefentlich 
abhängig von der verlangten Seinheit und Genauigfeit der Ausfüh- 
rung. In Sig. 10 haben wir einen Holzfchnitt, zu deffen Herftellung 
3! Wochen erforderlich waren und der deshalb ca. 140 AT. Foftete, 
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Die Seinheit der Ausführung ift hier nur mit der Lupe zu erfennen und 
dürfte diefelbe wohl den höchften Anfprüchen genügen. 

Der Holzfchneider berechnet die photographifche Übertragung des 
Originals auf das Holz gewöhnlich noch ertra, manche Aleliers fogar 
noh das Holz, doch find diefe Beträge nicht fehr hoch; für Fig. 6 
2. cu 5 ZE 

Die Preife für Sinfographien find bedeutend billiger. Für ein 
fahe umzudrudende Zeichnungen werden 4—5 Pf. per gem berechnet, 
für photographifche Übertragung 8- 10 Pf. Kleinere Zeichnungen — 
unter 50 gem — Poften verhältnismäßig mehr, weil die photographifche 
Aufnahme, auch wenn fie noch fo klein ift, doch wenigftens 5—5 M. 
foitet. 

Das Meifenbahfche Derfahren wird mit 15—17 Pf. per gem 
berechnet. 

In vielen fällen geftattet die Befchaffenheit des Originals über- 
haupt nicht die unmittelbare zinfographifche Ausführung und man wird 
eine Umzeichnung desfelben vornehmen laffen müfjen. Jedoch find die 
Preife folcher Umzeichnungen verhältnismäßig nicht hoch, fo da die 
Ausführung in Sinfographie trogdem noch billiger ift, als in Hoß- 
fhnitt. Man wird für die Umzeichnung höcftens 7—10 Pf. pro 
gem rechnen fönnen, demnach beträgt der Preis für eine gute Finko— 
graphie mit Umszeichnung ca. 15—18 Pf. per gem. 

Bei technifchen Jlluftrationen liegt die Schwierigkeit darin, einen 
Seichner zu finden, der die Dorlagen Forreft umzuzeichnen verfteht. In 
den meiften Fällen wird aber der betreffende Derfaffer oder der Derleger 
einen geeigneten Zeichner zur Hand haben, der nach einer gegebenen 
Anleitung die Zeichnungen ausführen fann. Außerdem werden aus: 
führlihe gedrucdte Anleitungen von jeder größeren zinfographifchen 
Anſtalt verteilt; auch übernehmen die betreffenden Anftalten oft felbft 
die Umzeichnung. 

Was nun die anderen Sragen betrifft, welche bei der Wahl der 
Ausführungsart in Betracht zu ziehen find, fo ift es fchwer, darüber 
etwas zu fagen, weil man fich nur durch eine längere und größere 
Praris ein richtiges Urteil aneignen kann. Im allgemeinen würde 
man aber folgendes berüdfichtigen können. 

Sind die lluftrationen für ein Buch beftimmt, in welchem man 
an die Güte der Ausführung große Anſprüche ftellt, oder weldyes vor: 
ausfichtlihy in vielen hohen Auflagen gedrudt werden foll, und fpielt 
der Preis feine zu große Holle, fo würden wir einer Holzfchnitt: 
Ausführung ftets den Dorzug geben. 

6* 
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Es ift unbeftreitbar, dag ein guter Holzſchnitt fich viel ſchöner 
als eine Sinfographie darftellt; die Weichheit und das Plajftifche des 
Holzſchnittes läßt ſich durch Feine andere Dervielfältigungsart, die ihn 
erfegen foll, herftellen, weil letstere eben auf mechanifchem Wege erzeugt 
werden. Hat auch die Sinfographie den großen Dorteil, das Original 
in Solge der photographifchen Übertragung genau zu fopieren, fo wird 
doch diefe Kopie im Dergleich zum Holsfchnitt ftets etwas Kaltes und 
Eintöniges haben. Dergleichen wir 3. B. Fig. I1 mit den ausgezeichneten 
Holzfchnitten in Brehms Tierleben, fo werden wir den Unterfchted bald 
finden. Ebenfo belehrend betreffs der Feinheit der Ausführung wird 
ein Dergleich zwifchen Sig. 10 (Holzfchnitt) und Fig 9 (Sinfographie) fein. 

Die Jlluftrationen in den Stuttgarter Prachtwerken, Brehms Tier: 
leben ꝛc. hätten wohl fchwerlich den großen Beifall gefunden, wenn fie 
durch Hinfographie hergeftellt worden wären. Es ift ja auch nicht 
gut möglich, daß eine auf liniiertem Kreidepapier ausgeführte Zeichnung, 
deren Grundlage nur aus geraden Kinien und Punkten befteht, Anſpruch 
auf fünftlerifche Ausführung machen fann, denn die Kienien einer Zeich— 
nung follen fih eng an die form des Darzuftellenden anfchliegen. 

Kur Reproduftionen nach Pleineren, fehr fcharfen Sacjimile: Feder, 
zeichnungen werden eine Ausnahme machen. 

Ein Sehler, dem wir häufig bei Holzfchnitten nach photographi: 
{hen Haturaufnahmen begegnen, ift der, daß der Holzfchneider das 
Bild in dem dunflen Ton der Photographie wiederzugeben fi bemüht; 
teilweife liegt es wohl daran, dag die Photographie wieder mittels 
Photographie auf den Holsfto übertragen wird und der Holzfchneider 
es nicht verftcht, die Töne in leichte Linien zu überfegen. Wir würden 
in diefen Fällen der Sinfographie, unter vorheriger Umzeichnung der 
Vorlage auf linitertem Kreidepapier, fogar den Dorzug geben. 

Bei diefer Gelegenheit möchten wir noch die Gewohnheit mancher 
Holzfchneide:Ateliers, ihre Firma möglichft auffallend an den Rand der 
Illuſtration zu fchneiden, rügen. Es fieht wirflich recht unfhön aus, 
wenn diefe Firmen auf jeder lluftration eines Werfes ſich wiederholen, 
ganz abgefehen davon, dag befonders bei Pleinen Illuſtrationen diefe 
unnüße Beigabe ftörend wirft. Nebenbei bemerkt, hat der Holzfchneider 
nicht einmal das Recht, ohne befondere Erlaubnis des Derlegers feine 
firma auf den Holzfchnitt zu feßen. 

Wenn wir vom fünftlerifchen Standpunft aus dem guten Holz: 
jchnitt den Dorzug geben, fo müſſen wir andererfeits die großen Dor: 
teile der Sinfographie für technifche Werke und technifche Zeitfchriften 
anerfennen. Der größte Dorteil der Sinfographie befteht in der fchnellen 
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und billigen Herftellung derfelben. Die Billigfeit geftattet es dem Der: 
leger technifcher Werke, betreffs der Anzahl der Jlluftrationen nicht zu 
fparen, wodurdy er in der Lage ift, feine Werfe reich zu illuftrieren, 
ohne damit den Preis des Buches zu beeinfluffen. 

Jede der drei Arten von Feichnungen für Sinfographie: 1. feder: 
zeihnung, 2. Seihnung auf Kornpapier, 3. Seichnung auf linitertem 
Kreidepapier, eignet fich natürlich nicht für jede Jlluftration; die Wahl 
hängt von dem Eharafter derfelben und dem Begenftande ab, welchen 
ſie darftellt. 

für Sederzeichnung eignen ſich feine Dorlagen, die in Facſimile 
wieder gegeben werden follen, ferner audy Pläne, Bauzeichnungen und 
folche, die nur Umriſſe darftellen. Sind die Linien fcharf und tief ſchwarz 
gezeichnet und nicht zu eng aneinander geftellt, fo wird man durd eine 
photographifche Derfleinerung ziemlich fharfe Platten erhalten. Man 
kann ſolche Zeichnungen unter Unftänden bis auf die Hälfte, ja fogar 
auf ein Drittel reduzieren. 

Seichnungen auf Kornpapier find für Porträts, figuren, mifro- 
ffopifche Präparate, Pflanzen, Tiere ıc. geeignet. In diefer Ausführungs: 
art haben wir fehr günftige Refultate gefehen. 

Die Heihnung auf Iiniertem Kreidepapier verwendet man bei 
Sandfchaften, Gemälden, überhaupt Bildern, die eine volle kräftige 
Wirkung zeigen follen, damit aber die Reproduktion gut ausfalle, muß 
die Zeichnung recht effeftvoll ausgeführt werden. Läßt man diefe Jllu: 
ftrationen in einer bunten Farbe, 3. B. braun druden, fo wird eine 
recht gute Wirkung erzielt; derartige Bilder rufen den Eindrud einer 
in leichten Tönen ausgeführten Aquarelle hervor. 

Ein anderer, nicht zu unterfhätender Dorteil der Zinfographie 
ift der, daß, wenn das Original Forreft ausgeführt ift, an der Platte 
nichts mehr zu ändern fein wird. jeder, der viel Holzfchnitte herftellen 
laffen muß, weiß, wie unangenehm die fo häufig von den Autoren 
verlangten Korrekturen find, welche teils durch mangelhafte Dorlagen, 
teils durch Unachtſamkeit des Holzfchneiders veranlaßt werden. Bei 
der zinfographifchen Ausführung ift der Autor gezwungen, korrekte Dor: 
lagen zu liefern, gejchieht dies gleichwohl nit, fo kann die inforrefte 
Zeichnung vor Anfertigung der Hinfographie durch Umzeichnen leicht 
forrigiert werden. Alle Korrekturen find ſchwierig, jobald etwas hin: 
zugefügt werden foll, weil bei Holsftöden an den betreffenden Stellen 
in neues Stück Holz eingefetst und diefelben neu gefchnitten werden müffen. 
Bei Zinfographien ijt das aber noch fchwieriger und wird in den meijten 
Fällen eine Neuanfertigung billiger fein, wobei es natürlich auf den 
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Umfang der Korrektur anfommt. Das Entfernen einzelner Stellen da: 
gegen aus Holzichnitten und Zinkographien läßt fich leicht bewerfitelligen. 

Die AZurichtung der Zinfographien in der Druckpreſſe machte den 
Buchdruckern zuerft einige Schwierigkeiten, weil diefelben dabei anders 
behandelt werden müffen, als Holzſchnitte; doch das ift jet ein über: 
wundener Standpunft, und jeder gefchicfte Mafchinenmeifter wind Finko— 
graphien ebenfo gern und leicht wie Holsfchnitte zurichten und drucken. 


* bt 
B2 f 


Die Behandlung der Holzfchnitte und Sinfographien nad dem 
Druf erfordert einige Aufmerffamkeit, um diefelben vor dem Derderben 
zu ſchützen. 

Die Holzfchnitte müffen fofort nach dem Ausdrucden mit Terpen: 
tinöl von der Drucerfchwärze gereinigt werden; es ift ftreng darauf zu 
achten, daß die Platten nicht durch die Kauge, mit welcher der Schriftiats 
gereinigt wird, befeuchtet oder gar mit diefem zufammen gewaschen werden. 
Derartig behandelte Platten zerfpringen in furzer Zeit und können fchwer 
wieder paffend zufammengeleimt werden. Ebenfo verwerflich ift das Ein: 
ölen der Platten vor dem Drud, um das Werfen derfelben zu verhüten; 
das ÖI zieht allmählich in das Holz ein, und die Folge davon ift, daß die zu: 
fammengeleimten Stüde fih von einander löfen; auch quillt das Hol; 
durch das Auffaugen des Öls, wodurd die Seinheit der Linien verliert. 

Die Sinfographien müffen, um fie vor dem Orydieren zu fchüßen, 
nad dem Drud mit ruſſiſchem Talg oder mit Graphit eingerieben werden. 

Werden die Platten nicht mehr gebraucht, fo fchlägt man fie 
einzeln in weiches Papier ein und verfieht das Padet mit der Figuren» 
nummer des betreffenden Werkes. Das Auffleben eines Abzuges der 
betreffenden Platten auf das Padet ift nicht zu empfehlen, weil die 
Feuchtigkeit des Kleifters in das Holz einzieht und Deranlaffung zum 
Herfpringen der Platte oder zum Ürydieren der Sinfographie geben 
fann. Die zu einem Drudbogen gehörenden Platten werden alsdann 
zufammen in ein Padet eingefchlagen, mit einer bezw. Überficht ver: 
fehen und an einem trodenen, im Winter geheijten Raume, der eine 
möglichft gleihmäßige Temperatur haben foll, aufbewahrt. 

Werden einzelne Jlluftrationen oft gebraucht, fo würde das Heraus: 
fuchen derfelben aus den einzelnen Padeten zu zeitraubend fein; man 
thut dann befjer, fie der Reihe nah in Regale aufzuftellen und mit 
Nummern zu verfehen, die, um das fpätere Auffinden zu erleichtern in 
ein Handeremplar des betreffenden Werfes ebenfalls eingefchrieben 
werden. Das Herausnehmen und Wiedereinftellen der Platten muß 
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felbftverftändlich forgfältig gefchehen. Die Holsfchnitte halten ſich be 
diefer Aufbewahrungsart fehr gut; Bedingung aber ift, daß der betrefi 
fende Raum durchaus troden ift und im Winter geheizt wird. Eiferne 
Ofen find zu vermeiden, weil infolge der trodenen Hitze die Holzplatteu 
leicht fpringen; lettere find auch vor den Somnenftrahlen zu ſchützen. 

Neue, noch nicht gedrudte Holzfchnitte bewahrt man am beften 
fthend auf, damit fie ſich nicht werfen. 





Briefe über die deutſche Hechtfchreibung. 
5 
u 
Derehrter! 

Wie Sie gefehen haben, war es nicht fo leicht, die erftrebte 
Einigung in der orthographifchen Frage unter den deutfchen Staaten 
zuftande zu bringen. Nachdem die Befchlüffe der Berliner Konferenz 
bei feiner der verbündeten Regierungen zur Annahme gelangt waren, 
befand man ſich wieder auf dem status quo ante und es blieb den 
Staaten nur noch ein Weg offen, der der Selbfthilfe. 

Die bairiſche Regierung ergriff die Initiative. Sie ließ nach den- 
felben Grundfägen, auf weldyen das brauchbare Berliner Büchlein, 
wovon ich Ihnen im vorigen Brief gefprocdyen habe, entftanden war, 
ein Negelbüchlein ausarbeiten, das am 21. September 1879 obliga 
torifh in die Schulen eingeführt wurde. Damit war für Baiern die 
Sache erledigt. 

In gleicher Weife felbftändig ging die öfterreichifche Oberſchul— 
behörde vor durch die zu jener Seit erfolgte Herausgabe von „Begeln 
und Wörterverzeichnis für die deutfche Rechtfchreibung 1879. Auch 
für die württembergifchen Schulen war ein Büchlein gleichen Titels 
zufammengeftellt worden, nur Preußen ftand noch da ohne giltige Norm 
für die Rechtfchreibung. 

Eine Ünderung in der beftehenden Orthographie ift vielleicht für 
niemand von fo großer Wichtigfeit als für den Druder und Buch: 
verleger. Dem letsteren hauptſächlich können dadurd oft große Nach— 
teile entstehen, und ich Fönnte Ihnen fehr viele Beifpiele anführen, wo 
in fpäterer Zeit die fog. Puttfamerfche Rechtfchreibung unfern Der: 
legern bedeutende Derlufte gebraht hat. Die Unficherheit, das 
Schwanfende in der Orthographie der 7Oer Jahre wurde demgemäß 
auf jener Seite am härteften empfunden. Alle Hoffnung hatte man 
auf die Konferenz gefest, die durch ihr Machtwort mit einem Schlage 
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der Kalamität ein Ende machen follte. Sie Fönnen ſich alfo denken, 
Derehrter, dag die Enttäufchung in jenen Kreifen nicht Plein war, da 
das Refultat ſich als das gerade umgekehrte des erwarteten erwies; 
denn das ift nicht zu leugnen, daß die Konferenz durch ihren unglüd: 
lihen Derlauf mehr Unheil als Klarheit in die Sache gebracht hat. 

Die deutfchen Derleger fagten fich bald fehr richtig, daß jett, 
nachdem die oben genannten Staaten vorangegangen waren, auch von 
unferer Seite etwas gefchehen müfje. Den erften Schritt auf dem Wege 
der Selbfthilfe that die Firma Brodhaus durch die Deröffentlichung 
der Brofchüre: Orihographifches Hilfsbuc zum Gebrauch der Schrift: 
ſetzer und HKorreftoren in der Offizin von F. U. Brodhaus in Leipzig. 

Durh ein weniger eigenmäcdhtiges, aber gefchloffenes Dorgehen 
slaubte die Firma Breitfopf und Härtel ein befjeres Kefultat zu er: 
jielen. Sie wußte 425 deutfche Druckereien zu vereinigm und übertrug 
Profeſſor Sanders die Ausarbeitung einer Rechtfchreibung, welche in 
dem bald darauf erfchienenen „Orthographiſchen Hilfsbuch als Norm 
für Schriftfeter und Drucdberichtiger” dargelegt wurde. 

Mit diefer Dorlage wandte fih nun die Korporation an den 
preußifchen Kultusminifter, welcher jedoch die Anerfennung derfelben 
durch das Reſkript vom 12. November 1880 ablehnte. Zur Mo: 
tivierung des Entfcheids heißt es dort u.a.: „Es tft gegründete Hoff: 
nung vorhanden, dag in neuefter Seit über einen fehr weiten Bereich 
bin im gefamten Schulunterrichte eine gleiche deutfche Orthographie 
zur Geltung gebradt wird, und zwar eine folche, welche in den gebil: 
deten Hreifen außerhalb der Schulen niemand als fremdartig empfinden 
oder im eigenen Schreibgebraud; abzulehnen veranlagt fein dürfte. 
Diefe glücklich angebahnte Einigung darf nicht durch Einführung einer 
dapon abweichenden Orthographie in die Schulbücher gefährdet werden.“ 

Die Ablehnung des Antrags war fomit vollftändig gerechtfertigt 
und nicht lange lieg das angefündigte Werk, das die „Einigung“ 
bringen follte, auf ſich warten. Sie kennen dasfelbe, Derehrter, es ijt 
das Graubüchlein! ch will Ihre Geduld deshalb mit der Dorführung 
von Einzelheiten nicht mehr in Anfpruch uehmen, umfoweniger, als 
ih Ihnen bereits früher eine Probe daraus vorgelegt habe. Nur im 
allgemeinen fei noch ein weniges darüber gejagt. 

Die preußifche Schulortbographie fteht, wie die oben fchon an— 
geführten Werfchen der württembergifchen und bairifchen Regierung, 
auf phonetifchy-hiftorifchem Standpunft. Diefe drei Regierungen haben 
überhaupt, um die wünfchenswerte Übereinftimmung zu erzielen, durch 
Konferenzen und gegenfeitige Rückſichtnahme die orthographifche Frage 
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auf ziemlich gleiche Weife gelöft. Als Brundfat für die deutfche Recht: 
fchreibung führt das preußifche Büchlein 5. 4 auf: „Bezeichne jeden 
Saut, den man bei richtiger und deutlicher Ausſprache hört, durch das 
ihm zufommende Seichen”. Das ift gewiß ein vernünftiger, natürlicher 
Grundſatz, gegen den bei AUnerfennung der Aufgabe der Schrift nichts 
eingewendet werden kann; nur ift es fchade, daß diefes Schöne Geſetz 
in dem Büchlein fo gut wie gar nicht zur Anwendung gebracht wird. 

Aber fönnen wir jenen Grundſatz überhaupt befolgen? Die Frage 
ift fchon öfter verneint, und die bejahende Beantwortung derfelben jo: 
gar in einer Brofchüre „Die neue Schulorthographie” (1884, Pichlers 
Wwe. u. Sohn, Wien) lächerlich” gemacht worden. Dort heißt es, daß 
wir Deutfche ja gar feine einheitliche Ausſprache hätten; der Nord— 
deutfche fpreche anders als der Süddeutfche und der weftliche Bewohner 
unferes Daterlandes unterfcheide ſich auch in der Sprache von dem öft: 
lichen. Wenn nun jeder fo fchriebe, wie fein Mund fpricht, jo würde 
das mit einer vollftändigen Derwirrung in der Schreibung überhaupt 
gleichbedeutend fein. Zur Jlluftrierung feiner Behauptung führt der 
ungenannte Derfaffer diefer in leidenfchaftlihen Tone gefchriebenen 
Brofhüre an, daß dem Derlangen „gewiffer reformluftiger Kreife”, 
der Phonetifer gemäß, fünftig der Magdeburger fchreiben dürfe: Eine 
jute jebratene Jans ıc.; der Pofener dagegen: Eine kute febratene 
Kans ıc.; der Weftfale: Skinken; der Wiener: Xundheit u. f. w. 

Man ift im Zweifel, ob man die Unwiffenheit hier mehr be- 
wundern foll oder die Naivetät, mit welcher ſolche Lächerlichfeiten aus: 
gefprochen werden. Wenn wir noch in mittelalterlihen Seiten lebten, 
fo wäre diefer Einwurf gegen die Phonetifer gerechtfertigt, aber heute 
find doch nicht die Dialekte mehr maßgebend, fondern wir find ja, wie 
Sie gefehen haben, mit vieler Mühe endlich dahin gelangt, daß wir 
Deutfche eine Sprache befiten, die alle verftehen und gebrauchen, die 
Hochdeutſche, die Schriftfpradhe. 

Und ebenfo, wie wir eine gemeinfame Schriftfprache befißen, 
ebenfo haben wir auch eine einheitliche Ausfprache derfelben. Gelehrt 
wird fie in der Schule und wiffenfhaftlich feftgeftellt durch die Ortho— 
epie. Diefe Lehre von der richtigen Ausfprache beruht zum Fleinften 
Teile auf biftorifcher, rein wifjenfchaftlicher Grundlage; fie verfteht viel: 
mehr unter neuhochdeutſcher Geſamtausſprache die Ausfprache, welcher 
ſich jeder gebildete Deutfche im öffentlichen Leben bedient. Wir lernen fie 
nicht nur in der Schule, fondern hören fie auch auf der Bühne, bei de 
flamatorifchen Dorträgen, auf dem Lehrſtuhl und überhaupt von Berufs- 
rednern. Ein bedeutender Sprachforfcher, Profeffor Steinthal, mißt der 
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Ausſprache, wie man ſie auf den muſtergiltigen Bühnen gebraucht, eine 
ſolche Wichtigkeit zu, daß er in ſeiner „Völkerpſychologie“ ſagt: „Es 
iſt wohl in der Ordnung, daß Goethe und Schillers Dramen ſo ge— 
ſchrieben erſcheinen, wie jeder gute Schaufpieler Deutſchlands von 
Kord und Süd, Oft und Weft fie fpricht”. Unzweifelhaft gibt es 
aljo eine einheitliche Uusfprache, ebenfo gut wie es eine einheitliche 
deutſche Schriftiprache gibt, wenngleich fie auch in ganz feltenen Fällen, 
wie bei dem s:laut vor k, p und t, noch nicht allgemein in alle Dolfs- 
Ihichten eingedrungen ift. Diefe Schwanfungen ftehen aber fo ver: 
anzelt, daß deshalb nicht eine Geſamtausſprache beftritten werden kann. 


8, 


Derehrter! 

Sie wünfchen von mir etwas Eingehenderes über die Orthoepie 
zu erfahren. So gern ich Ihren Wünſchen gerecht werde, muß ich Sie 
doch in diefem Falle auf ein bezügliches Lehrbuch verweifen, da etwas 
Ausführliches über den Gegenftand zu bieten mich zu weit führen 
würde. Nur das Hauptfächlichite der Lehre von der richtigen Aus- 
ſprache will ich in den heutigen Briefe anzuführen verfuchen. 

Die Zufälligfeit, womit fi unfere Zeichen für die Laute mit 
den darzuftellenden Begriffen verfnüpft haben und das Übereinkommen, 
wodurch fie zum Geſetze erhoben wurden, ergeben die natürliche De— 
Anition: derjenige Caut ift richtig, welcher in irgend einer Zeit bei der 
Öefamtheit eines Dolkes als Begriffsbezeichnung Geltung erlangt hat, 
d. h. er ift nur zu der gegebenen Zeit richtig; verändern fich die Wörter, 
jo muß ihnen auch die Aussprache folgen und die bisherige weiter zu 
gebrauchen ift unrichtig. So war im Mittelhochdeutichen die Ausſprache 
Diorne und Dierne, Liocht und Kiecht richtig, während fie im Neuhoch— 
deutfchen, wo der Ufus fich für Dirne, Licht entfchieden hat, falſch wäre. 

Der Ufus ift alfo das Hauptgefe für die Beftimmung der Aus: 
fpradhe, erft dann, wenn er fchwanft, greift die Orthoepie zu andern 
Mitteln, dem Spradhgeift und der Grammatif. 

Wie alles in der Welt einer fteten Umformung, einer inmer- 
währenden Deränderung unterworfen ift (und das lehren uns die Ha: 
turwiffenfchaften unzweifelhaft), fo ift auch in den Sprachen der Dölfer 
eine ftete Bewegung zu beobachten. Ich fage Bewegung und nicht 
nur Deränderung, denn es ift das Merfwürdige hierbei, daß die Der- 
änderungen, welche fih an den Spracen vollziehen, gewiffen Gefeten 
unbewußt gehorchen,, die auf ein bejtimmtes, ebenfalls unbewußtes 
Endziel hinauslaufen. So hat ſich 3. B. unfere Sprache zur vollftän: 
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digen Durchführung des Geſetzes entwidelt: „Betonte offene Silbe ift 
lang“, ein Geſetz, welches thatfächlich Feine einzige Ausnahme hat 
und das von feinem Entdeder, Dr. Fricke in Wiesbaden, zur Grund: 
lage einer Reform unferer Orthographie gemacht worden ift. Diefe 
Bewegung alfo bildet den Spracdhgeift, aus ihr entfteht der charafteri- 
ftifche Organismus einer Sprade. 

Einige Beifpiele follen Ihnen, Derehrter, zeigen, wie die Ortho- 
epie zu ihren Refultaten gelangt. 

Der reine Konfonant ift an ſich fen Ton, er wird erft hörbar, 
wenn ihm ein Dofal nadhfolgt. Daraus entfpringt die Notwendigkeit, 
auf jeden wirklichen Konfonanten einen Dofal oder einen BHilfslaut 
folgen zu laffen. Wir buchftabieren daher be, ze, de u. f.w. Das 
ift auch der Grund, weshalb die vorwaltend vokaliſch auslautende ita, 
lienifche Sprache für das Ohr fo leicht faßlich ift. 

Der Hilfslaut, der den Konfonanten hörbar macht, ift fein Ton, 
fondern ein Geräufh. Kommt 3. B. d in den Auslaut zu ftehen, 
etwa in Land, fo bleibt das d bei der Ausſprache unhörbar, unwill: 
kürlich nehmen wir einen Hilfslaut in Anſpruch und fprechen thatſäch— 
ih Kant. Ebenfo wird im Auslaut b zu p, v zu f, f zu s, h zu d 
(3. B. in hoch) und in manchen Gegenden g zu. P, t, k find die: 
felben Laute wie b, d, g: fie unterfcheiden fich nur durch Hinzufügen 
des Hilfslautes und es ift unrichtig, den Unterfchied allein in dem ftär: 
Poren Zuſammenpreſſen der Sprachwerkzeuge bei den erfteren Konfo- 
nanten fuchen zu wollen. 

Wir können alfo, wie ich Ihnen fchon früher bemerkte, im 
Auslaut feinen fogenannten weichen Konfonanten aussprechen, und daß 
wir ihn dennoch fchreiben, ift unphonetifch und gefchieht aus rein ety 
mologifhen Gründen. Unfere Sprache bat für jeden Anlauter ihren 
entfprehenden Auslauter; 3. B. ug — k, — s,hb- dj — ch 
u. f. w. Dies ift eine große Vollkommenheit derfelben und es nimmt 
Wunder, daß man jetst in der Schrift diefe Thatfache nicht mehr ver: 
wertet, wie dies im Mlittelhochdeutfchen gefchah, da unfer Alphabet 
doch auch die entfprechenden Feichen dafür befist. Hierin haben uns 
die Griechen übertroffen, indem fie im Auslaut den weichen Konfonanten, 
ihrer Ausſprache gemäß, nicht fchriftlich darjtellten. 

Ebenfo ift die Meinung, daß andere Dölfer, wie die Franzoſen 
und Engländer, einen weichen Konfonanten im Auslaut fprechen 
fönnten, irrig. Daß dies überhaupt nie möglich war, erhellt aus der 
von bedeutenden Spracforfchern nachgewieſenen Thatfache, daß die 
alte chinefifhe Sprahe und das Sanskrit, der Stamm der indo- 
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germanifchen Sprachen, nur harte Konfonanten im Yuslaut Fannten; 
trat ein Weichlaut an das Ende des Wortes, fo wurde derfelbe ftets 
in den entfprechenden Hartlaut verwandelt. Auch das Gothifche und 
Mittelhochdeutfchen hatte, wie bereits bemerkt, diefe phonetifche Regel; 
fo fchrieb man ftatt des neuhochdeutfchen Tag, lag, fchlug, log im 
Mittelhochdeutfchen tac, lac, sluoe, loue. In dem Gedichte „Hab- 
ſucht“ von Walther von der Dogelweide heißt es ferner: 

der wise minnet niht sö sere 

alsam gotes hulde und £re: 

sinen lip, wip unde kint 

diu lät er, & er aisin zwei verliese. 

Dies ift ein augenfälliger Beleg dafür, daß man vor beinahe 
700 Jahren unjere Sprache lautrichtiger gefchrieben hat, als wir es 
heute thun; und deren Fönnte ich Ihnen noch Hunderte anführen, wenn 
mir die Feit dafür zu Gebote ftünde. 

Auch würde es mich zu weit führen, wollte ich die einzelnen Buch: 
ftaben in ihrem Derhältnis zur Orthoepie Ihnen vorführen; nur zwei, 
die intereffanteften, follen uns noch einen Uugenblid befchäftigen, näm: 
ih v und fd. 

Es ift eine merfwürdige Erfcheinung in unferem Alphabet, daß 
es für den f-CLaut drei Zeichen befist: f, v und ph; um fo merfwür: 
diger, als das ftreng phonetifche Althocydeutfche fchon die beiden Kor: 
men f und v aufweift, während im Gotifchen nur f gefchrieben wurde. 
Immer aber war die Ausfpradye diefer Seichen im Althocydeutfchen 
die gleiche, was fid} aus der Thatfache ergibt, daß man beide in denfelben 
Wörtern gefchrieben findet. Im Mittelhochdeutfchen erhielt gar der 
Buchſtabe v das Übergewicht über f, wohingegen das Meuhochdeutiche 
das f als Regel angenommen hat, und nur in elf Wörtern (mit Aus: 
nahme natürlidy der Fremdwörter) das v anwendet. Diefe Wörter find 
ver:, von, vor; Dater (Detter), Dieh, vier, Dogel, Dogt, Dolf, voll, 
bei welchen die ausnahmsweife Schreibung des frXautes weder etymo— 
logiſch, noch phonetifh begründet werden kann; wir müffen fie viel: 
mehr auf das Walten des finnlofen Sufalls zurüdführen. 

Die fonderbare, unphonetifche Sautverbindung ph haben wir aus 
dem römischen Alphabet in das unfere als teures Dermächtnis mit 
herübergenomnien. Die Römer aber erhielten fie von den Griechen, 
d. h. fie bildeten dem griechifchen pLaut entfpredyend ein neues Seichen. 
Ob fie diefe Erfindung notgedrungen oder überflüffigerweife machten, 
fönnen wir jetst nicht mehr entfcheiden, da für uns, wie ich Ihnen 
fhon früher bemerkte, die Ausfprache des Römifchen durchweg nicht 
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mehr erweislih if. Doch fcheint es, als ob ſie gerade in diefem 
Punkte fein unterfcheidend gewefen wären; wenigftens ift dafür fehr 
Dezeichnend, dag Licero einmal über einen griechifchen Zeugen fpottet, 
weil diefer nicht Fundanius fondern Phundanius fpreche. Der befannte 
Sprachforfcher Rumpelt fchließt aus einem Ausſpruch Priscians, daß 
ph bei den Römern einen Kaut bezeichnet habe, bei welchen, wie aud) 
beim griechifchen g, die Kippen einander berührten, während dies beim 
f nicht der Fall gewefen wäre. Sei dem jedoch wie ihm wolle, mögen 
die Römer den Laut in filius und philosophus verfchieden ausgefprocdhen 
haben oder nicht, für uns hat die Orthoepie feftgeftellt, daß wir 
Deutfchye es nicht thun, und der Grammatifer hat gewiß eine pafjende 
Bezeichnung für das deutfche ph erfunden, der es „in der That 
eine Mumie” in unſerm Alphabet nannte. 

Was nun den Saufelaut fch betrifft, deſſen unglüdliche ſchrift⸗ 
liche Darſtellung ich bereits in einem früheren Brief erwähnte, ſo lehrt 
die Sprachgeſchichte, dag er ſich aus dem Zifchlaut s entwickelt hat. 
Diefer Entwidlungsrichtung gemäß und in Anbetracht des Ufus ent: 
fcheidet fich die Orthoepie dahin, daß fie den Saufelaut vor p und t, 
obfhyon er nicht gefchrieben wird, im Anlaut für richtig erflärt. Als 
gebräuchlich kann man diefe Ausſprache erflären, weil nur 5 Millionen 
Deutfche der Kautentwidelung nicht gefolgt find, während 40 Millionen 
fih dem Spracdhgeifte unterworfen haben. 

Man hört zuweilen die AUnficht ausfprechen, die fchriftgetreue 
Ausſprache des ft und fp mache die Rede angenehmer und fei deshalb 
vorzuziehen, ja man fucht mit Hinweis auf die romanifchen Sprachen 
diefe Anſicht zu erhärten. Aber abgefehen davon, dag man dann auch 
folgerichtig fw, fm, fn u. f. w. wohllautender finden müßte, überficht 
man dabei, daß es ebenfowenig möglich ift, über diefen Punft ein all. 
gemein giltiges Urteil zu fällen, als überhaupt in Sachen des Ge— 
fhmades und des Begriffs von Schönheit im praßtifchen Sinne. Es 
gibt Künftler, welche 3. B. den Rokokoſtil Schön nennen, während ihn 
andere geradezu als eine Gefchmadsverirrung bezeichnen. Ebenfowenig 
laffen fi) die Behauptungen über die fchönere Aussprache der beiden 
in Frage ftehenden Kautverbindungen überzeugend beweifen. Höchſtens 
fönnen diejenigen, welche ſich für den Saufelaut entfcheiden, geltend 
machen, daß fich diefer den Dofalen mehr nähert als der Sifchlaut, 
oder, wie man in der Orthoepie fagt, daß er der Anfatzftelle des i 
nahe liegt. — Da der Ausdrud einmal dafteht, fo will ich diesmal 
Ihrer Anfrage zuvorfommen und Ihnen noch zum Schluffe über die 
„Anfasßftellen” einige Worte fagen. 
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Eigentlich beftehen die Dofale aus einer ununterbrochenen Reihe; 
aber man hat drei Stellen in diefer Reihe hervorgehoben, auf denen 
angelangt der Kaut eine beftimmtere Geitalt und damit einen befonderen 
Hamen annimmt. Jede diefer Stellen aber hat zwei Lagen: eine 
tiefere und eine höhere, wodurch die Sonderung in volle und fpiße 
Dofale entftehbt. Bei den vollen wird der Luftſtrom über die nieder: 
liegende Zunge geführt, wovon Sie fich bei der Ausfprache des a oder 
o überzeugen fönnen, während bei i und e der Hauch am Gaumen 
hinftreift. Hiernach laffen fi die Dofale räumlich etwa fo dar- 
ſtellen: 

Gaumen 
e i 
Kehle a o.u £ippen 

Zwiſchen der unteren und oberen Lage bilden ſich dann noch die 
fogenannten Umlauter ä, ö und ü, weldye man als Trübung der un- 
teren Lage aufgefaßt hat. 

Doch ich fürchte, Derehrter, daß ich Ihrer Aufmerffamfeit bereits 
zu viel zugemutet habe, und breche deshalb hier ab, um das nächte 
Mal auf den eigentlichen Ihnen vielleicht intereffanteren Gegenftand 
wieder zurüdzufommen. 





Die Entfcheidungen des Keichsgerichtes für den 
Buchhandel. 


Don einem £eipziger Jurijten. 
* 
15. 
Don der fortfeßung einer periodifhen Drudfcrift. 


Wenn von feiten der Behörde eine periodifche Druckſchrift plötzlich 
inbibiert und nicht nur die vorhandenen Ereniplare beim Druder und 
Derleger Fonfisziert werden, fondern überhaupt das weitere Erfcheinen 
derfelben unterfagt wird, fo ift das für den Derleger gewöhnlich ein 
fchwerer Schaden, und es fann nicht Wunder nehmen, dag er auf 
Mittel und Wege bedacht ift, diefes fchädigende Derbot zu umgehen. 
Das wird nun gewöhnlih auf eine fehr leichte Manier ins Werk 
gefett. Bei demfelben Derleger und Druder erfcheint am nächiten 
Tage für diefelben Abonnenten ein Blatt, das dem verbotenen zwar 
in allen Teilen fehr ähnlich fieht, auch denfelben Redakteur und die- 
felben Mitarbeiter aufweift, aber eimen andern Titel und teilmweife 
andre Rubriken im Inhalt hat. Da ſteht ftatt „Tagesgeſchichte“ jest 
„Tagesneuigfeiten” und ftatt „Dermifchtes” jett „Mannigfaltiges”, 
und damit foll das neue Blatt fertig fein. Man hat neuerdings diefes 
Derfahren indefjen nicht mehr unangefochten pafjteren lafjen, und als 
im Jahre 1878 auf Grund des Sozialiftengefeßes die in Berlin 
erfcheinende „Freie Preſſe“ verboten wurde, Tags darauf aber ganz 
ungeniert unter dem Titel „Tagespoſt“ weitererfchien, wurden die 
Berausgeber wegen Sortfeßung einer verbotenen, periodifhen Druck 
fchrift verurteilt, und als fie gegen das Erfenntnis des Berliner Stadt: 
gerichtes Berufung und gegen das des Kammergerichtes die Nichtigfeits- 
befchwerde eingelegt hatten, Pam die Angelegenheit auch vor den Senat 
des Reichsgerichtes, der jedoch das erftinftanzliche Urteil beftätigte. Die 
Angeklagten machten zwar geltend, dag nicht die Fortſetzung der alten 
verbotenen Drudfchrift, fondern vielmehr die Begründung eines neuen 
Journals vorliege, das allerdings zum Erfaß des verbotenen beftimmt 
und diejem auc in Form und Inhalt ähnlich fei, aber das Reichs— 
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gericht Fonnte fich ihren Ausführungen nicht anfchliegen. Das Urteil 
desfelben giebt zwar zu, daß eine neue Heitfchrift, welche begründet 
wird, um eine frühere, eingegangene zu erfeten, vorausgefegt, daß es 
fih nicht um Schein und Täufchung handelt, allerdings nicht fchon 
um diefes FSweckes willen als fortfegung der früheren fich darftellt, 
denn ein Unternehmen, das aufgegeben und in feiner äußeren 
Erfheinung untergegangen fei, könne zwar von neuem begonnen und 
wieder aufgenommen, aber nicht fortgefest werden. Auch möge 
es richtig fein, daß Titel und äußere Einrichtung des Blattes that: 
fählihe Momente bildeten, welche bei Beantwortung der Frage, ob 
dasfelbe ſich als ein neues, oder als Fortfegung eines alten verbotenen 
darftellt, ins Gewicht fallen, aber fie Pönnen nicht entfcheidend fein, 
und wenn der Titel noch fo abweichend gewählt ift, da der leßtere 
für die individuelle Derfchiedenheit der Blätter ein wefentliches Merk— 
mal nicht bildet. Der Titel bleibt ftets nur der Name, unter welchem 
die SHeitfchrift dem Publifum geboten wird, ändert aber an der 
dentität der Sache an und für fich nichts. Die reichsgerichtliche 
Entiheidung hält es vielmehr wie das Kammergericht für maßgeblich, 
ob diefelbe Art und Weiſe der Derbreitung, die äußere Übereinftimmung 
in format, Raumverteilung, Preis und Abonnementsbedingungen 
vorliegt, und ob ſich der Geift und Stil der neuen Seitung mit dem 
der alten dedt. Don Wichtigkeit fei es auch, zu ergründen, ob es 
überhaupt die ernftlihe Abſicht der Herausgeber des alten Blattes 
gewefen ift, dasfelbe nach dem Derbot aufzugeben, und ob fie diefen 
Entſchluß durch gänzlichen Abbruch der Beziehungen zu dem Publifum 
und feitherigen Keferfreife auch wirklich bethätigten, was nicht anzu— 
nehmen ift, wenn 3. B. gleih am Tage des Derbotes den Seitungs- 
fpediteuren gefagt wird, daß das verbotene Blait in anderer form 
weitererfcheine, oder ihnen am Tage nach dem Derbote, ohne erläu- 
ternde Mitteilung und ohne erneuerte Ubonnementseinladung eine der 
feither bezogenen gleiche Anzahl von Eremplaren des neuen Blattes 
an Stelle des alten übergeben, und von diefen, wenn auch ohne befon- 
dere Anweiſung der Erpedition, alfo in ftillfchweigendem Einverftändniffe 
mit den Intentionen der letteren, an die feitherigen Abonnenten aus: 
gehändigt wird. 
16. 
Welche „befonderen Umſtände“ fliegen die Thäterſchaft 
des verantwortlihen Redafteurs aus? 
Der verantwortlihe Redakteur eines Berliner Blattes wollte ſich 
in den heißen Hundstagen eine Erholung gönnen und dem tollen 
Deutiche Buchhändler: Ufademie, IL. 7 


‘ 
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Treiben der Reichshauptftadt auf ein paar Wochen entfliehen. In 
der „fauren Gurfenzeit”, wie man die ftillen Sommerwochen tituliert, 
reifte denn auch der Plan zum Entfchlug, und er gab die Redaftions: 
sefchäfte nah) und nach an den Stellvertreter ab, der während feiner 
Ubwefenheit das Berliner Publitum mit geiftiger Nahrung verforgen 
follte. Während feiner Dorbereitung zur Reife, die es mit ſich brachte, 
daß er zeitweilig vom Redaftionsbureau, auf dem der Stellvertreter 
ſchon erfchienen war, abwefend war, ging nun ein Artifel bei der 
Redaktion ein, in dem man fich über die Dermendung von Steuern 
in einem Steuerfreife in fcharfen, tadelnden Worten ausfpradh. Der 
Subftitut las den Artikel, und da er ihm] fenfationell erfchien, gab 
er ihn auch fofort in Drud. Der Artifel enthielt aber fchwere Belei- 
digungen gegen den Kreisfteucrausfhuß, und dem verantwortlichen 
Redakteur bangte ſchon, als er ihn zum erftenmale am Abend gedrudt 
in den Spalten des Blattes vor Augen befam. Die Anklage wegen 
Derleumdung blieb denn auch nicht aus. Der Redafteur machte zwar 
geltend, daß der infriminierte Artifel ihm infolge der ihm mit Rüdficht 
auf eine bevorftehende Reiſe erteilten teilweifen Dispenfation von den 
Redaktionsgefhäften vor der Deröffentlihung nicht zu Geficht gefommen, 
vielmehr von dem Derfaffer direft in die Hände des ftellvertretenden 
Redafteurs und von dort in die Druckerei gelangt ſei, alfo bier ein 
befonderer Umftand, weldyer die Annahme der Thäterfchaft des 
Redakteurs ausfchliege, vorliege, aber die Richter fämtlicher Inftanzen 
fonnten in dem Dorbringen des Redafteurs einen ſolchen Umftand nicht 
finden. 8 20, Abfat 2 des Geſetzes über die Preffe vom 7. Mai 1874 
befagt nämlich folgendes: „ft die Druckſchriſt eine periodifche, fo ift 
der verantwortliche Redakteur als Thäter zu beftrafen, wenn nicht durch 
befondere Umftände die Annahme feiner Chäterfhaft ausgefchloffen 
wird“. Das Reichsgericht führt nun aus, daß nach dem Preßgefes 
als Regel der Grundfat gelte, daß der verantwortliche Redakteur einer 
periodifchen Drudfchrift als Derfaffer derfelben, und deshalb rüffichtlich 
der durch diefelbe begründeten ftrafbaren Handlungen als Thäter zu 
beurteilen und zu beftrafen iſt. Diefe ftrafrechtliche DerantwortlichFeit 
kann der Redakteur aber nicht fchon dadurch von fi abwenden, daf 
er von dem Inhalte der veröffentlichten Druckſchrift oder einzelner 
Teile derfelben vor der Deröffentlihung Feine Kenntnis hatie. Es 
bedarf vielmehr der SKeftitellung befonderer Umstände, durch welche die 
an fich gefeglich begründete Unnahme der Thäterfchaft ausgeſchloſſen 
wird. Ein folcher befonderer Umftand ift daraus nicht zu entnehmen, 
daß der Redakteur, in Rückſicht auf eine demnächſt anzutretende Reife 
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von einem Teile der Redaktionsgefchäfte fich dispenfiert hat oder hat 
dispenfteren laffen und wegen diefes Fernbleibens von der Redaftions- 
thätigfeit Kenntnis von einzelnen Artifeln der nach feinem Willen 
unter feinem Namen als des verantwortlichen Redakteurs erfchienenen 
Druckſchrift nicht erhalten hat; denn diefes Derhalten widerftreitet an 
fih den Derpflicdtungen, welche die Stellung eines verantwortlichen 
Redafteurs nah dem Geſetze mit fi bringt, und enthält ein dem 
Berbeiführen und Gutheißen in feinem vorabfehbaren Erfolge gleich 
ftehendes Zulaſſen der Deröffentlihung von ftrafbaren Artikeln, welche 
der verantwortlihe Redakteur gerade durch feine Prüfung und Ein: 
wirfung zu verhindern berufen und verpflichtet if. Für Fälle folcher 
Art ift der Schuß, welchen der Schlußfat des angeführten $ 20, Abf. 2 
als Ausnahme von der Regel für befondere Umftände enthält, dem 
verantwortlichen Redakteur nicht gewährt. Dielmehr ſetzen die „befon: 
deren Umſtände“ ſolche Fälle voraus, in welchen der verantwortliche 
Redakteur von dem ftrafbaren Artifel vor der Deröffentlihung Kenntnis 
zu nehmen thatfählich verhindert war, die Micht: Kenntnis 
daher außer jeinem Willen liegt. 


17. 
Dom Hadhdrud. 

Ein Autor plünderte ein älteres Sammelwerk „Daterländifche 
Geichichten und Denfwürdigfeiten der Dorzeit“, in welchem er zu einem 
neuen Sammelwerfe „Bannöverfche Gefchichten und Sagen”, das er 
edieren wollte, brauchbares Material fand, infofern, als er ohne Ge- 
nehmigung des Derlagsbuhhändlers 41 Auffäße, teils wörtlich, teils 
mit geringen Abänderungen in jein Sammelwerf herübernahm. Der 
Derleger des älteren Werkes wurde nunmehr Blagbar, und fam vor 
dem Reichsgericht fchlieglihh auch mit feiner Klage auf Grund des 
S Ta des Reichsgeſetzes, betreffend das Urheberrecht an Schriftwerfen 
vom 11. Juni 1870, durch, da das Neichsgeriht in der Handlungs: 
weife des Autors einen unbefugten Nachdruck erblicte. 

Der $ 7a des angezogenen Gefetes, auf den fich der Angeklagte 
zunächft felbjt berufen hatte, lautet nämlich folgendermaßen : „Als Nach— 
druck iſt nicht anzufehen, das wörtliche Anführen einzelner Stellen oder 
fleinerer Teile eines bereits veröffentlichten Werkes, oder die Auf: 
nahme bereits veröffentlichter Schriften von geringerem Umfang in ein 
größeres Ganzes, fobald diefes nad) feinem Hauptinhalt ein felbftändiges, 
wiffenfchaftlihes Werk ift, fowie in Sammlungen, welde aus 
Werfen mehrerer Schriftfteller zum Kirhen-, Schul: und 
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Unterribtsgebraud, oder zu einem eigentümlichen litte: 
rarifhen Swede veranftaltet werden. Dorausgefest ift jedoch, 
daß der Urheber, oder die benutzte Quelle angegeben ift.“ Ketteres 
hatte der betreffende Autor auch gethan. Er behauptete nun, daß er 
zu einem eigentümlichen, litterarifchen Zwecke Pleinere Teile des alten 
Sammelwerfes in feine größere Sammlung aus Werfen mehrerer 
Schriftſteller herübergenommen habe, und deshalb ftraflos fe. Das 
Reichsgericht führt hierüber folgendes aus: der 8 7a fcheidet von 
Nachdrucke aus das wörtliche Anführen Pleinerer Teile eines bereits 
veröffentlichten Werfes, oder die Aufnahme bereits veröffentlichter 
Schriften geringeren Umfanges a) in ein größeres Ganzes, fobald diefes 
nah feinem Hauptinhalte ein felbftändiges Werk ift, b) in Samm— 
lungen, welche aus Werfen mehrerer Schriftfteller zum Kirchen, Schul: 
und Unterrichtsgebrauche oder zu einem eigentümlichen litterarifchen 
Zwecke veranftaltet werden. Wenn nun auch die abgedrudten Artikel 
als „Eleinere Teile“ des älteren Werkes, das neue Werf aber als ein 
„größeres Ganze” bezeichnet werden fönnen, fo muß doch vor allem, 
um den Nachdruck ausjufcheiden, nachgewieſen werden, daß das neue 
Wert nah feinem Hauptinhalte ein felbftändiges, wifjenfchaftliches 
Wer? ift, und diefer Nachweis kann bei einem derartigen Sammelwerf 
nicht erbracht werden. Wird er nicht erbradyt, fo müßte wenigftens 
dargethan fein, daß das neue Sammelwerf zu einem eigentümlichen, 
litterarifchen Swede herausgegeben worden if. Der Zweck der 
Sammlung foll aber in diefer Beziehung nicht nur ein litterarifcher, 
d. h. auf die Fortentwicklung der Kitteratur gerichteter fein, fondern er 
foll auch einen eigentümlichen Charafter haben, d. h. es darf das 
neuere Wer? im Dergleih zu dem älteren nicht als eine wefentlich 
gleichartige, litterarifche Unternehmung ſich herausftellen, fo daß dem 
zweiten Werke im Derhältniffe zum erfteren der Charakter eines eigen: 
tünılichen Werkes überall nicht zufommt. Der 8 7a geftattet feines: 
wegs unbefchränft die Kompilation älterer Sammelwerfe durch neue, 
welche denfelben Zweck verfolgen. Das Wort „eigentümlich“ weiſt 
darauf hin, dag das neue Werk in der Kitteratur einen eignen, felb: 
ftändigen Zweck verfolgen foll. Nur im ntereffe neuer geiftiger Schö: 
pfungen ift die Benußung bereits veröffentlichter Schriften im gefeßlichen 
Umfange geftattet. Es ergiebt fich ferner auch nody aus dem Derhält: 
niffe der aufgenommenen 41 Aufſätze zu dem ganzen Schriftwerfe, ein 
Derhältnis, das ebenfalls maßgebend ift, ein entfcheidender Umftand, 
der nicht dadurch erledigt wird, dag man die aufgenommenen Aufſätze 
einfach als „kleinere Teile“ des älteren Werkes bezeichnet. Es wird 
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immer darauf ankommen, wie ſich die nachgedruckten Teile zu dem 
übrigen Werke verhalten, und wenn ſich hier ein Verhältnis wie 1:5 
oder gar wie 1:4 herausftellt, fo wird das immer zunächſt, wenn 
nicht andere Nachweiſe erbracht werden, zu Ungunften des Autors des 
neuen Werkes entjcheiden. 
18. 
Die Berichte der Gerichtszeitungen. 

Unter den periodifchen Drudfchriften haben fich in neuefter Seit 
namentlih die fogenannten „Gerichtszeitungen”, in welchen unter: 
baltende Referate über die öffentlichen Gerichtsperhandlungen gebradht 
werden, ftarf vermehrt, und das Einfchreiten der Regierungsorgane 
gegen diefe Preßerzeugniffe ift bisher fruchtlos gewefen. Wir wollen 
an diefer Stelle nicht erörtern, ob der Segen oder die Gefahren folcher 
Heitungen größer find, fondern uns nur mit einer frage befchäftigen, 
die fchon wiederholt die Gerichte befchäftigt hat, und noch befchäftigen 
wird. it es nämlich geftattet, wenn im Derlaufe einer Gerichts: 
verhandlung eine Beleidigung erörtert wird, ohne weiteres nun diefe 
Beleidigung in den Bericht über die betreffende Derhandlung aufzu- 
nehmen ? Wir fehen dabet ganz von jenen Berichten ab, in denen das 
Sachverhältnis mit unwahren, wißig und humoriftifch fein follenden 
Thatfachen entftellt und „ausgefhmüdt” wird, fondern nehmen an, 
das das Referat gänzlich objektiv und der Wahrheit entfprechend 
sehalten if. Das Reichsgeriht hat die Frage: „Sind Beleidigungen 
in Berichten über öffentliche Gerichtsperhandlungen ſtrafbar?“ mit 
einer Dermeinung beantwortet. In den Gründen, welche dem Urteil, 
das in diefer Hinficht ergangen ift, beigegeben find, wird entgegen dem 
Anführen des Angeklagten, daß Öffentlichkeit der Hauptverhandlung 
in Straffachen die Regel bilde, und daß daher auch Berichte über 
öffentliche Gerichtsverhandlungen ftraffrei feien, folgendes dargelegt: 
Ein Rechtsgrundſatz, daß Berichte über öffentliche Gerichtsverhandlungen 
ftraffrei feien, eriftiert nicht und ift insbefondere nicht aus den 88 235 
und 234 der Strafprozeßordnung herzuleiten. Berichte über öffentliche 
Gerichtsverhandlungen unterliegen feiner anderen Beurteilung als fon- 
ftige Deröffentlihungen durch die Preffe, und aus der regelmäßig für 
die Hauptverhandlung in Straffachen vorgefchriebenen Öffentlichkeit 
fann nicht abgeleitet werden, daß damit die möglichjt viele Derbreitung, 
wie fie durch die Preffe gewährt wird, gewollt, und im Intereſſe folcher 
jede andere Rückſicht zurücgeftellt fei. Es kann zugegeben werden, daß 
das Prinzip der Öffentlichkeit im Strafverfahren nicht lediglich im 
Intereſſe des Angeklagten und zum Schuße feiner Rechte zur Aner: 
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kennung gekommen ſei, ſondern daß damit auch dem Bedürfnis Genüge 
geleiſtet wird, welches die Geſamtheit der Staatsangehörigen daran hat, 
Kenntnis zu nehmen von der Ausübung der Strafrechtspflege und der 
richterlihen Handhabung der zum Schuße des Gemeinwefens fowohl 
als der einzelnen gegebenen Geſetze. Damit ift aber nicht ausgefchlofien, 
dag, wie diefe Rückſichten nicht die allein maßgebenden im ftrafredht:. 
lihen Organismus find und überwiegende, anderweite Rüdfichten 
diefes Prinzip zu durchbrechen geeignet befunden wurden, fo auch jede 
Offentlichfeit von Gerichtsperhandlungen als „innerhalb gewiffer Gren: 
zen“ gewährleiftet gelten müſſe. Pöllig unbegründet wäre es aber, 
wenn num aus einer folchen nötigen Begrenzung des Grundfates der 
Öffentlichkeit etwa die Unmöglichkeit jeder Mitteilung aus den Räumen 
der Gerichtspflege gefolgert werden fol. Auch die Weiterpverfündung 
einer dort gehörten beleidigenden Äußerung kann auf Grundlage des 
S 193 des Strafgeſetzbuches (Wahrung berechtigter Intereſſen) ohne 
ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit erfolgen, und das Prinzip der Öffent- 
lichfeit giebt nur fein Hindernis ab, die Motive der Derbreitung und 
das dabei verfolgte Ziel ins Auge zu faffen und nach Gejtalt der 
Sache auch in der Deröffentlihung von Gerichtsperhandlungen eine 
Beleidigung zu erfennen. 
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as früher u. U. in Preußen vorgefchriebene Eramen für Bud: 

händler iſt f. 5. als mit heutigen Anfchauungen über Derfehrs: 
freiheit unvereinbar aufgehoben und wir fönnen wohl fagen mit Recht. 
Seinen Zweck, ungenügend vorgebildete Leute vom Buchhandel fern zu 
halten, fonnte es nicht erfüllen, weil es nur für das Etablieren not- 
wendig war, alfo jeder, der fih aus irgend einem Grunde nicht 
etablieren wollte oder Fonnte, auch fein Eramen zu machen hatte. 
Bei den mannigfachen anderen Hemmniffen und Befchränfungen, welche 
den KEtabliffjement neuer Kollegen überall entgegentraten, war das 
Eramen fchlieglihh das geringfte Hindernis. 

Man kann zugeben, daß dus bevorftehende Eramen die jungen 
Buchhändler in vielen Fällen veranlagt habe, ſich mit den im Eramen 
pvorfommenden fragen aus der Kitteraturgefchichte, der Gefchichte des 
Buchhandels, dem Preßrecht ıc. eingehender zu befchäftigen, als es 
ohne einen foldhen Zwang wohl gefchehen wäre oder heutigen Tags 
gefchieht, man wird aber trogdem nicht einer Wiedereinführung des 
damaligen Eramens das Wort reden fönnen, am wenigjten aber wie 
damals die Berechtigung zum Etablieren von dem Beftehen eines ſolchen 
Eramens abhängig machen wollen. 

Dagegen glauben auh wir, dag ein Eramen für Buchhändler 
fehr erwünfcht, ja eigentlih ganz unentbehrlich ift, nur foll dasfelbe 
nicht vom Staate vorgefchrieben und auch Feine rechtliche Dorbedingung 
für das Etabliffement werden, fondern es foll eine innere Angelegenheit 
des Buchhandels bleiben und etwaige befondere Dorteile follen auch 
nur vom Buchhandel unter fih gewährt werden. Serner müßte das 
Eramen vollftändig freiwillig fein und fih auf buchhändlerifche Fach— 
bildung befhränfen. Don einem derartigen Eramen verfprechen wir 
urs manche Dorteile für die Eraminierten und befonders für diejenigen, 
welche fih auf das Eramen vorbereiten. Wir denfen dabei vor allem 
daran, dag ein foldhes Eramen die junaen Zöglinge des Buchhandels 
veranlafjen würde, fich bei Seiten mit den Anforderungen des Eramens 
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und den dabei geforderten Kenntniffen zu befaffen und ſich darauf vor 
zubereiten durch ein fleigiges Studium der dem Buchhändler unbedingt 
nötigen Wiffenfchaften, welhe man aber bei einfeitiger praßtifcher 
CIhätigfeit fi) nie aneignen fann und von der Schule her nur felten 
mitbringt. 

Ein weiterer Dorteil eines derartigen Eramens wäre der Nach— 
weis einer beftimmten Summe von Kenntniffen vor einer unbeeinflußten 
Kommiffion, die gar fein ntereffe daran hätte, dem Eraminierten ein 
fchlechteres oder befferes Zeugnis auszuftellen, als er im Eramen fich 
verdient, denn die jet für die jüngeren Buchhändler üblichen Seugniffe 
laffen doch in diefer Richtung viel zu wünfchen übrig, aus faum einem 
derfelben dürfte fich mit einiger Sicherheit erfehen laffen, ob der In— 
haber die für einen beftimmten Poften nötigen Kenntniffe befist, außer: 
dem find alle Zeugniffe fubjektiv, fie geben ftets nur die einzelne Anficht 
des Ausftellers und erhalten ihren Wert eben durch diefen Ausfteller; 
ift derfelbe angefehen und befannt, fo ift fein Seugnis, auch wenn es 
an fich nicht brillant ift, doch einc brillante Empfehlung, ift der Aus 
fteller wenig befannt, fo kann er feinen Söglingen das befte Seugnis 
geben, es wiegt nicht. Anders ftellt fi) das Zeugnis einer Eraminations» 
Kommiffton, zu welcher an fich nur ältere, befanntere, erfahrene Herren 
ſich eignen würden; deren Zeugnis würde überall angefehen fein und 
gerade in fehr wefentlihen Punften das Seugnis des einzelnen Prin- 
zipals ergänzen; das letztere könnte fich durchaus auf die moralifchen 
Eigenfhaften, Fleiß, Ehrlidyfeit, Lebenswandel, Betragen u. dergl. 
befchränfen, Gegenftände, über welche natürlich eine Prüfung nicht 
möglich ift, da diefelben ſich erft in längerem Derfehr zeigen. 

Um diefen Zweck, den Nachweis einer gewiffen Summe pofitiver 
Kenntniffe, zu erreichen, dürfte das Feugnis der Eraminations:-Hom- 
miffton fich nicht auf die Erteilung eines Gefamtprädifats beſchränken, 
fondern müßte über jeden einzelnen Prüfungsgegenftand gefondert ein 
Urteil abgeben, damit ein Prinzipal, der den Inhaber eines folchen 
Heugniffes engagieren möchte, daraus flar erfehen kann, ob derfelbe 
gerade in dem von ihm verlangten Sache die nötigen Kenntuiffe beſitzt; 
denn bei der heute üblichen und noch ftets fortfchreitenden Teilung der 
Arbeit werden auch für die Gehilfenpoften mehr und mehr Spezial: 
fenntniffe gefordert. 

Die hier vorgefchlagenen Eramina würden wohl am beiten von 
den beftehenden Provinzialvereinen in die Hand genonmen, welche für 
ihren Bezirk eine Kommiffion zur Abhaltung derfelben ernennen würden. 
Diefe Kommijfion, aus drei der angefehenften, erfahrenen Prinzipalen, 
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vielleicht auch aus zwei älteren Behilfen als Beifisern beftehend, würde 
einmal im Jahr die Seit der Prüfung ausfchreiben und die fich frei- 
willig meldenden Söglinge (in der Regel nur ihres Bezirfes) "prüfen 
und jedem darüber ein fpezifiziertes Seugnis erteilen. An Prüflinge, 
melde in allen Sächern nicht den nötigen Wiffensgrad befisen, würde 
fein Zeugnis abzugeben fein; dagegen dürfte ein folcher Prüfling fich 
nod einmal stellen, wenn er feine Kenntniffe erweitert hat. 

Hur Prüfung zuzulaffen wären in der Regel diejenigen jüngeren 
Gehilfen, weldhe im letzten Jahre in dem fraglichen Bezirfe ihre Lehr: 
zeit beendet haben; es würden darnach bei jedem der Provinzialvereine 
durchfchnittlih jährlih 4—6 Prüflinge vorhanden fein, die Prüfung 
ließe fi} demnady wohl bequem an einem Tage erledigen. 

Bei der Prüfung wären die Kenntniffe in den betr. Prüfungs: 
gegenftänden im einem ſolchen Umfange zu fordern, wie man es bei 
gutvorgebildeten jungen Leuten nach einer gutbenusten Lehrzeit erwarten 
fann, allgemeine Bildung follte in der Regel durch Schulzeugniffe nad. 
gewiefen werden, doch dürfte deren Nachweis auf befonderes Derlangen, 
für diejenigen, welche eine höhere, berechtigte Schule nicht befucht haben, 
auch vor der Prüfungsfommiffion erfolgen, befonders in Bezug auf 
Kenntniffe der modernen Sprachen; für diefe befondre Prüfung wäre 
die KHommiffion um zwei gebildete Männer (Kehrer ıc.) zu verftärfen. 
welche die eigentliche Prüfung übernehmen Fönnten. 

Im übrigen müßte die Prüfung fih auf das Gefamtgebiet des 
Buchhandels (nah Wunfch auch Mebenzweige) erſtrecken, aber auch be: 
fchränfen. 

Als Prüfungsgegenftände erachten wir: 

1. Organifation des Buchhandels; Derlag, Sortiment, Antiquariat, 
Kommiffionswefen, Beftellanftalten, Derkehrsweife, die Haupt: 
Ufancen, wie Jahresrechnung, Abrechnung zur Oſter-Meſſe Bar: 
verkehr x.; 

2. Buhhändler-Beographie und »Firmenfenntnis ; 

3. Kitteraturfunde, allgemeine; 

4. Bibliographie; Kenntnis der bibliographifchen Hilfsmittel und 
deren zweckmäßige Benußung; 

5. einfache Buchführung; 

6. gewöhnliche Korrefponden;; 

2. Gefetesfunde für Buchhändler; 

8. das Allgemeine der technifchen Herftellung des Buches; 

9. befonders erwünfchte Prüfung über Kenntniffe von Nebenzweigen, 
wie Muſikalienhandel, Leihbibliothek ıc. ıc. 
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Die Prüfung in diefen Gegenftänden würde der Kommiffion 
ebenfalls Gelegenheit geben, fich von den allgemeinen Kenntniffen des 
Eraminierten, befonders von feiner Fähigkeit im mündlichen und fchrift: 
lihen Gedanfenausdruf zu informieren und darüber in dent Prüfungs: 
atteft entfprechend zu berichten. 

In den Seugnis wäre bei jedem Gegenftande zu bemerken, ob 
der Prüfling denfelben kennt, mit „ungenügend“, „genügend“, „gut“ und 
„Sehr gut”, fowie am Schluß ein Gefamturteil beizufügen, fo daß jeder 
Chef, der einen Prüfling engagieren will, aus diefem Zeugnis mit 
Sicherheit erfehen kann, ob derfelbe die ihm wünfchenswerten Kennt: 
niffe in genügender Ausdehnung befist, wenn ihm auch andre, für den 
fpeziellen Poften nicht fo notwendige, fehlen. 

Diefe Prüfung gleich nach beendeter Lehrzeit wäre in gewiſſem 
Maße eine Gehilfenprüfung, weil diefelbe nur die Kenntniffe nachweift, 
welche man bei jedem Gehilfen, der überhaupt fih als braudbar für 
den Buchhandel erweifen will, notwendig fordern muß; wer diefe 
Prüfung mit „genügend“ beftanden hat, wäre demnah als befähist 
zu erachten, Gehilfenpoften mit Durchfchnittsanfprücen auszufüllen ; 
höhere Anfprühe fönnte man an diejenigen ftellen, welche das Prä— 
difat „gut“ refp. „Sehr gut” erhalten haben, doch wäre dies immer 
nur für die gewöhnlichen Poften zu verftehen. Um nun auch denjenigen 
Berren Chefs in gleicher Weife die Nachweiſe zu liefern, welche Poften 
für erfahrenere, Penntnisreichere Gehilfen zu befeten haben, müßte ein 
zweites Eramen eingeführt werden, welches etwa nach 5jähriger Ge: 
hilfenthätigfeit abzulegen wäre und wohl am zwecdmäßigjten vom 
Börfenvereine in die Hand genommen würde, der dazu eine Kommiſſion 
von 7 Mitgliedern und 4 älteren Gehilfen als Beifitsern ernennen 
fönnte, welche jährlich einmal zur Abhaltung diefer Prüfung in einer 
paffend gelegenen Stadt zuſammenkäme. 

Gegenftände diefer zweiten, gewiffermaßen Prinzipalsprüfung 
wären außer den Gegenftänden der erften Prüfung in erweitertem, 
den Erfahrungen entfprehendem Umfange, befonders 

doppelte Buchführung, 

Korrefpondenz; mit Autoren, 

Berftellung des Buches in ganzem Umfange, Papier, Sat, Drud, 

Einband, Jlluftrationen u. ſ. w., 

Dertrieb im Derlage und im Sortimente 
hervorzuheben; fafultativ wäre ebenfalls die Prüfung in Sprachen und 
anderen nicht gerade fachwiffenfchaftlihen Fächern der allgemeinen 
Bildung zu geftatten refp. einzurichten. 
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Das Ablegen diefer zweiten rigoroferen Prüfung würde den Nach: 
weis liefern, daß der Prüfling feinen Kenntniffen nach befähigt wäre, 
die fog. befjeren Behilfenftellen, fog. Gefchäftsführerftellen in kleineren 
Handlungen zu befleiden, je nach feinen fpeziellen Erfahrungen im 
Derlag oder Sortiment, worüber das Prüfungszeugnis genauefte Aus: 
kunft geben müßte. 

Diefe Prüfungen würden, wie ſchon gefagt, ftaatliche Berech— 
figungen nicht geben, fie wären alfo ganz und gar interne Alngelegen- 
heiten des Buchhandels und Fönnten vollftändig deffen Bedürfniffen und 
Wünfhen angepaßt werden; ebenfo würde ein Swang zur Ablegung 
derfelben nicht ausgeübt werden, diefelben alfo vollftändig freiwillig 
fein, doch glauben wir, daß die imdireften Dorteile ſchon groß genug 
wären, jowohl die Söglinge des Buchhandels zur Ablegung derfelben 
zu veranlafjen als auch die betr. Kommifftionen von feiten der Pringi- 
pale zu bilden, denn in ganz kurzer Seit hätten nur geprüfte Gehilfen 
noch Ausfiht auf Erlangung einer Stelle und die Herren Chefs hätten 
auch hiervon ihren Dorteil, indem fie mit viel größerer Sicherheit wie 
jest die für fie pafiendften Kräfte herausfinden fönnten. Ob dann 
noch früher oder fpäter die buchhändlerifchen Dereine den Geprüften 
beim Eintritt Dorteil gewähren wollten oder Michtgeprüfte in der Regel 
von der Aufnahme ausfchliegen werden, fann weiterer Erörterung vor- 
behalten bleiben. Ein bald in die Augen fpringender Dorteil wäre noch, 
daß die fchablonenmäßige Kehrlingszüchterei, welche es nur darauf 
abjieht, an den Lehriingen eine billige Arbeitsfraft zu haben und ſich 
weder um deren Ausbildung noch Fortkommen befonders fümmert, 
fofort offenfundig würde und daß diefen Herren das Gefchäft verdorben 
wäre, weil deren Zöglinge wohl fchwerlich das Eramen machen fönnten, 
dagegen fann es dem ordnungsmäßigen Buchhandel nur lieb fein, wenn 
feine legitimen Söglinge im Eramen nachweifen, daß diefelben eine 
gute Lehre durchmachten und für ihre Berufsbildung in der Kehre eine 
genügende "Grundlage gelegt haben, auf welcher fie felber weiter 
arbeiten fönnen. 

Als Regel dürfte feftzuhalten fein, dag die Eraminanden eine 
ordnungsmäßige Lehrzeit durchgemadht haben und daß zum zweiten 
Eramen nur diejenigen zugelaffen werden, welche nach dem erjten 
Eramen wenigftens eine fünfjährige Gehilfenzeit (mit Abrechnung 
etwaiger Militärjahre) durchgemacht haben, doch dürfte es ſich wohl 
empfehlen, diefe Regel nicht zu fchroff hinzuftellen und auch ſolche junge 
Ceute zuzulaffen, welche fih die nötigen Kenntniffe auf anderem Wege 
erworben haben; das zweite Eramen dürfte wohl meijtens nur von 
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folhen Gehilfen gemacht werden, die feine Ausficht haben, fich bald 
felbftändig zu machen, aber doch, oder vielmehr gerade deswegen auf 
die fchwierigeren und befjer dotierten Stellungen reflektieren, zu welchen 
dies Eramen die erfte Bedingung wäre. 

Es follte uns freuen, wenn diefe Zeilen Deranlaffung geben 
würden, dag maßgebende Kreife, wir denfen vorzüglich an den Derband 
der Provinzialvereine, diefer Frage näher treten und diefelbe erörtern, 
und zweifeln wir nicht, daß in diefem Falle bald ein allerfeits befriedi— 
gendes Refultat erreicht werde, denn foldhe Eramina find eine unbedingte 
Hotwendigfeit fowohl für die Prinzipale als auch für die Gehilfen 
und müfjen unbedingt früher oder fpäter eingeführt werden; je größer 
die Firmenzahl wird, je weniger alfo die einzelnen Firmeninhaber fich 
perfönlich kennen und darnach die Fähigkeit zur Ausbildung von £ehr: 
lingen und Beurteilung deren Keiftungen aus der Ferne wiffen fönnen, 
um fo notwendiger macht fih die Ergänzung der Prinzipalszeugniffe 
durch ein Prüfungszeugnis vor einer unparteiifchen nicht dabei inter: 
effterten Rommiſſion von erfahrenen Sachverftändigen. 

Wir erwarten nicht, dag die Einführung foldyer Prüfungen die 
£eiden des Buchhandels mit einem Schlage befeitigt und alle ungeeig- 
neten Elemente von demfelben fern halten wird, wohl aber, daß die 
moralifche Notwendigkeit, fi) prüfen zu laffen, die jungen Söglinge 
veranlagt, fih mehr um die Erlangung der nötigen Henntniffe zu 
fümmern, welche ihnen nicht direft durch die Arbeit als Lehrling in 
einer Buchhandlung befannt werden, und andrerfeits audy die Prinzi- 
pale nötigt, ihren Söglingen neben der Einführung in die praßtifchen 
Arbeiten die Mittel anzugeben, ſich weiter zu bilden, und diefe Studien 
zu fontrollieren, damit es nicht heißen fann, der Prinzipal habe nur 
die Arbeitskraft des Kehrlings ausgenußt, fihh aber um feine Aus- 
biidung nicht gefümmert. Ferner erwarten wir, daß das Ablegen 
diefer Prüfungen dem Geprüften fein Fortkommen als Gehilfe wefent- 
lih erleichtere, denn jeder Chef wird den Geprüften lieber anjtellen, 
als den Nichtgeprüften, weil ihm erfterer weit mehr Sicherheit bietet 
in Bezug auf vorhandene Kenntniffe und auf das Streben zur Weiter- 
bildung, woraus auch wieder größere Strebfamfeit im Gefchäfte zu 
folgern ift, als leßterer. Hieraus, fowie aus der überhaupt befferen 
Dorbildung der Gehilfen refultiert dann ein wefentlicher Dorteil für die 
Prinzipale, dem gegenüber die Kaft der abzuhaltenden Prüfung wohl 
nicht allzufehr ins Gewicht fällt, wenn wir auch nicht verfennen, daf 
diefe Pflicht gerade für die, fich für allgemeine Angelegenheiten inter: 
effterenden Chefs, deren Zahl nicht allzugroß ift, eine nicht unbe- 


- 


Eramen für Buchhändler. 109 


deutende Kaft fein wird, befonders für die zweite Prüfung, zu welcher 
wohl auch nicht am Orte der Prüfung wohnende Chefs heranzuziehen 
wären. 

Sobald man anerfennt, dag in der richtigen Ausbildung tüchtiger, 
gut vorgebildeter Lehrlinge die Zukunft eines Gewerbes und Standes 
begründet ift, muß man auch mit allen Mitteln dahin ftreben, diefelbe 
zu fihern und ift dazu ein anerfanntes Mittel die Abhaltung von Prü— 
fungen, welche nicht allein für die meiften Gewerbe faft überail fchon 
eingeführt find, fondern auch ſchon für junge Kaufleute hier und da 
abgehalten werden, obgleidy es für diefen Beruf weit fchwieriger ift, 
diefelben in zwedentfprechender Weife einzurichten, als in unferm or: 
ganifterten, im großen und ganzen überall gleihmäßig betriebenen 
Buchhandel, der in Peiner Weife fo große Abweichungen bietet als der 
vielverzweigte und aus ganz verfchiedenen Elementen zufammengefetßte 
Kaufmannjtand. Den propinziellen Eigentümlichkeiten unferes Standes 
würde ſchon durch die erfte Prüfung bei dem Provinzialvereine ge: 
bührende Rechnung getragen, während die erwähnte zweite Prüfung 
diefe weniger berüdfichtigen würde. 

Wir wollen gerne zugeben, daß bisher die Zahl der tüchtigen 
Buchhändler noch die große Mehrzahl bildet, doch giebt dies feine 
Garantie für die Zukunft, denn der befannte Zuwachs an Firmen, 
deren Inhaber nicht die übliche Dorbildung genoffen, datiert erft aus 
dem letten Jahrzehnt und deren Söglinge werden erft nach und nad 
in die Reihe der Prinzipale eintreten; dadurch fönnen dann leicht diefe 
die Mehrzahl bilden und dann werden notwendige Reformen noch 
fchwerer durchzuführen fein wie jeßt und fo lange wie wir noch Feine 
wirflihe Buchhändler: Ufademie haben, alfo jeder junge Buchhändler 
auf das Selbftftudium angewiefen bleibt, fcheint uns die Einrichtung 
von Prüfungen abfolut notwendig, und hoffen wir, daß diefe Hot: 
wendigfeit bald allgemein anerfannt werde und die nötigen Schritte zur 
Einrichtung derfelben dann nicht lange auf fidy warten laffen. 

St. D. Sch. 


* 


Für die buchhändleriſche Praris. 
5 


Kürfchners deutfcher Kitteraturfalender 1886 — Weißbachs 

deutfher Buhhändlerfalender — Goedefe, Grundrig der 

deutfhen Dihtung — Scherer, Kitteraturgefhihte — 

Koennede, Bilderatlas zur deutſchen Litteraturgeſchichte 
— Geſchichte der deutſchen Kunft u. a. m. 


Einem von Moriz Band in feinem Auffas „Die Weltbildung 
des Buchhändlers“ ausgefprochenen Wunfche betrefis des Inhalts der 
„Buchhändler-Akademie“, der in derfelben die Fritifchen Refümees über 
unfere modernen Autoren und unfere Seitfragen mehr berüdfichtigt fehen 
möchte, kann wohl niemand feine große Berechtigung verfagen! Denn 
neben dem Streben, auch unferer buchhändlerifchen Bildung allmählich 
alle und jede ideale Grundlage zu entziehen, und fie entfprechend der 
allgemeinen geiftigen Richtung der Gegenwart zu einer immer mehr 
äußerlichen und rein praftifchen zu machen, muß, um den Buchhändler 
zum richtigen Dertreter feines Standes zu machen, von ihm aus der 
Wunfh und der Drang hergeben, den idealeren Fielen gerecht zu 
werden, und dem Sögling des Buchhandels das Derftändnis für die- 
felben zu eröffnen. Daß die Buchhändler: AUfademie diefes deal zu 
verwirklichen fucht, ift ein Derdienft, das, wie zumeift das wahre echte 
Derdienft, vielleiht wohl anerfannt, aber weit nicht die Unterftügung 
und Förderung findet, deren es wert wäre. 

Indem ich in meinem befcheidenen Teile dazu beitragen möchte, 
dag dem Buchhandel feine Stellung gewahrt bleibe, verfuche ich zu- 
gleich in den nachfolgenden Seilen, und wenn mir die Redaktion dies 
geftattet, von Zeit zu Heit meine Berichte wiederholend, den Kefern 
diefer Zeitfchrift von denjenigen litterarifchen Erfcheinungen zu berichten, 
die vorzugsweife der buchhändlerifchen Bildung dienen follen und wollen. 
Ich glaube hierbei, über zwei alte gute Bekannte, die fih mit Anfang 
des neuen Jahres wiederum bet ihren Freunden eingefunden haben, 
über Kürfchners deutfchen Kitteraturfalender für 1886 und 
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Weigbahs deutfhen Buchhändler: Kalender 1886 rafcher 
hinweggehen zu fönnen, da Abſatz und Erfolg diefer Unternehmungen 
längjt am deutlichften für ihren Nutzen und für ihre Unentbehrlichfeit ge 
ſprochen haben: Kürfchners Eitteraturfalender, der, wie in jedem Jahr: 
gang, einen reichen, trefflihen und allen Anforderungen entfprechenden 
Inhalt bietet, kann bei diefem feinem neueften Bande den Nachweis 
liefern, daß derfelbe fein Adreffenverzeichnis von Schriftftellern feit dem 
erftmaligen Erfcheinen des Kalenders im Jahre 1882 um mehr als 
2000 Hanıen vermehrt hat, ein Zuwachs, über den man den Heraus: 
geber des Kalenders in der Dorrede felbft hören möge. Ebenfo kann 
man fi) dem neuen Jahrgang von Weigbahs Buchhändlerfalender 
gegenüber nur anerfennend ausfprechen, ohne dag man bei dem objektiv 
urteilenden Leſer diefer Seitfchrift in den Verdacht einer niedrigen cap- 
tatio benevolentiae fäme Es hat ja nun fo allmählich jeder Beruf 
und jedes Handwerk feinen eigenen Kalender befommen, heiße derfelbe 
nun ngenieur:Kalender oder fonftwie, und man fann dem Derleger 
des Buchhändler: Kalenders nur dankbar für diefe Gabe fein. 

Ebenfo treffen wir einen alten Befannten, der dem Buchhändler, 
namentlih dem Antiquar, fchon längft unentbehrlih geworden ift, in 
Goedefe, deflen Grundriß der deutfchen Dichtung aus den 
Quellen feit 1884 in neuer Auflage erfcheint. Es dürfte nun 
allmählich ein dicker Strich unter die Rubrif „Deutfche Kitteraturgefchichte” 
gezogen werden, denn es läßt fich nicht abfehen, was all die Gefchichten 
der alten und neuen und neueſten deutfchen Kitteratur auch noch Neues 
bringen werden, fie müßten fi) denn ſchon wie Scherers deutfche 
Sitteraturgefhichte durch die ganz eigenartige Behandlung und 
geiftvolle Darftellung auszeichnen, oder die Schwächen und Einfeitig- 
feiten in Tert und Urteil durch einen reichen Bilderfchmud verdeden 
wie Königs fitteraturgefhichte. Bücher freilich wie Goedeke, 
die wohl manchen Nachtrag und manche Bereicherung, aber felten 
einen Irrtum aufweifen, werden auch immer ihren Pla behaupten 
und Zeugnis dafür ablegen, wie raftlofer Fleiß und bedingungslofe 
Hingabe an ihre Kebensaufgabe am Ende auch ihre Anerkennung 
finden. Wie Scherer in feiner Kitteraturgefchichte feine eigenen Wege 
wandelt, und deswegen mit dem Titel feines Buches „Geſchichte der 
deutſchen EKitteratur” eigentlich viel zu wenig gejagt hat, fo fteht auch 
Goedeke mit feinem Grundrig ganz eigenartig da, und ich wüßte als 
Grundlage für Scherer, der eben eine ganz gründliche Detailfenntnis der 
eigentlihen Gef chichte der deutfchen Kitteratur vorausſetzt, fein befjeres 
und gründlicheres Buch als Goedeke, das freilih dann auch wieder ein 
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Studium für fich bildet. Ich halte es für überflüffig, den fpesiellen 
praftifchen Nuten, den Goedeke für den Buchhandel hat, des weiteren 
auseinanderzufeßen; ein Bli in die bis jetst erfchienenen Hefte klärt 
am beften über den Reichtum diefes Buches auf. 

sch möchte freilid den oben erwähnten dicken Stridy unter die 
Rubrik „deutfche Kitteraturgefchichte” nicht eher ziehen, als bis ich der: 
felben noch die Titel zweier neuer Erfcheinungen auf diefem Gebiete: 
Khull, „Befhihte der altdeutfhen Dichtung“ (Graz, 
Leufchner und CLubensky, 1886) und Koennede, Großer Bilder- 
atlas zur Gefhihte der deutſchen Wationallitteratur 
gief. 1/2 (Marburg, 1885/86, Elwert) hinzugefügt habe. Xhull, der 
fhon in früheren Publifationen fih als tüchtiger Forſcher auf dem 
Gebiet der deutfchen Sprache und Literatur gezeigt hat, nennt als 
Grundlage für diefes fein neueftes Buch Scherers Kitteraturgefchichte. 
Er glaubt als praßtifcher Schulmann die Erfahrung gemacht zu haben, 
daß die Keftüre diefes Buches gerade durch die mangelhaften Detaii- 
Penntniffe in der älteren deutfchen Kitteratur fehr erfchwert werde und 
nicht zum richtigen Derftändnis von Scherers Darftellung gelangen 
laffe, ein Urteil, dem wir uns, auch wenn es nicht bloß der Kenntnis 
der altdeutfchen Kitteratur gälte, nur anfchliegen fönnen. Hhull hat fich 
nun namentlih auch an Scherers „Befchichte der deutfchen Dichtung 
im elften und zwölften Jahrhundert” gehalten, und bietet ſo in dieſem 
feinem neueften Buche eine Darftellung der älteren deutfchen Kitteratur, 
die unter allen Umftänden, wenn auch von der Fachwiſſenſchaft gegen 
Einteilung und Gruppierung manche Einfpradye erhoben werden mag, 
als eine verdienftvolle bezeichnet werden muß. Einzelne Abfchnitte 
trifft man ja fchon in allen möglichen Darftellungen aus der deutfchen 
Dergangenheit, einer populären zufammenhängenden Darftellung gerade 
der älteren deutfchen Kitteratur, wie fie hier geboten wird, kann durch 
diefelben Fein Abbruch gethan werden. 

Ebenfo werden ſich über Koennedes Bilderatlas die ver: 
fchiedenartigften Urteile hören laffen. Man wird auf Kurz mit feinen 
lluftrationen, man wird auf Koenigs Bilderbuch — will fagen Kitte 
raturgefhichte — auf Kürfchners prächtige „Deutfche Nationallitteratur“ 
und am Ende auch auf Hirths Fulturgefchichtliches Bilderbuch hinweisen, 
um zu beweifen, daß an derartigen Werfen durchaus Fein Mangel fei, 
und man wird es doch nicht beweifen. Auch das zulest genannte 
Werk, mit dem ſich Koennede nody am eheften in eine Reihe ftellen 
läßt, verfolgt doch wiederum ganz andere Hiele, weiſt namentlich der 
Fitteraturgefchichte einen fo befcheidenen Plas an, daß Koennedes 
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Bilderbuch daneben durchaus nicht als überflüfftg erfcheint. Wir wollen, 
um den Nutzen diefes Werkes, namentlich auch für die buchhändlerifche 
Praris, darzuthun, nicht den Hauptwert auf die Menge der gebotenen 
Jluftrationen — nach dem gebotenen Derzeichnis follen es deren 1558, 
vielleicht aud) ein par mehr oder weniger werden — legen; vielmehr 
glauben wir, auf Grund der beiden uns vorliegenden erften Hefte nament: 
lich die Zufammenftellung und das Geſchick, welches der Derfafjer bei 
Auswahl der Blätter befundete, hervorheben zu müſſen. Es ließ ſich ja 
nicht umgehen, daß auch hier längft Befanntes noch einmal gebradht 
wird, doch tritt überall das Beftreben des Derfaffers, weniger Be— 
Panntes, und namentlih für die jedesmalige Kitteratur und Kultur: 
periode Charaßteriftifches zu bieten, klar zu Tage. 

Dom Standpunft der Praris aus möchte ich deshalb namentlic) 
Koennefes Bilderatlas den Buchhändlern warn empfohlen haben! 
Nicht allein, daß dem Derleger hier für die Ausftattung feiner Bücher, 
foweit fie in diefe Richtung gehören, ein treffliches Mufterbuch geboten 
ift; auch der Anfchauungsunterricht bewährt hier an Alt und Jung 
feine weiterbildende Kraft, und wir bereichern uns leicht und unvermerft 
mit manchen Detailfenntniffen aus unferer deutfchen Kitteratur, die uns 
nur von Nutzen fein Fönnen. 

Es mag dem einen oder anderen der Kefer befremdlich erfcheinen, 
wenn ich heute unter den für die buchhändlerifche Praris pafjenden 
Werfen auch die bei Brote erfcheinende „Geſchichte der deutfchen 
Kunft“ anführe, zumal gerade die fpeziell auch den Buchhandel 
betreffenden Abteilungen diefes Schönen Unternehmens, „Kupferftih und 
Holzſchnitt“, bis jegt noch nicht vertreten find. Doch bietet die durch 
Hubert Janitfchet behandelte Abteilung der „Malerei“, von welcher bis 
jest drei Lieferungen vorliegen, für die Gefchichte des Buches fo viel 
des Interefianten, daß ich es nicht verſäumen möchte, den Leſer diefer 
Seitfchrift auf diefelbe aufmerffam zu machen. „Unfänge der Bud): 
malerei”, „Stoffe der Buchmalerei”, „Bibeln aus Karls des Großen 
Seit”, „Pflegitätten und Technik der Buchmalerei“ und noch manche 
andere fchon beim flüchtigen Blättern in diefen Kieferungen die Auf: 
merkſamkeit feffelnde Titel geben einen Einblid in die Reichhaltigkeit 
diefer gerade auch für den Buchhandel befonders wichtigen Abteilung 
Dabei ift das Eingehen auf die hervorragendften Erfcheinungen aus 
der bis jet behandelten Seit durch Jlluftrationen unterftüst, deren 
Auswahl eine trefflihe genannt werden darf. Daß die Darftellung 
felbft in ihrer Klarheit und Einteilung allen Anforderungen genügt, 
braucht ja wohl bei einem Autor, wie Janitſchek, nicht erft noch 

Deutihe Buchhändler Ufademie, IU. 8 


114 Für die buchhändlerifhe Praris. 


befonders betont zu werden, und es wird diefe Abteilung der Malerei 
zufammen mit den erft noch erfcheinenden über „Kupferftich, Holzfchnitt 
und Hunftgewerbe”" auch dem Buchhändler für feine ganze Praris 
reichlich Belehrung und Anregung bieten. 

Noch möchte ich zum Schluß meiner heutigen Überficht auf einen 
Aufſatz aufmerffam machen, der in Bruno Buchers neueftem Bud 
„Mit Gunſt“ (Keipzig, 1886, Grunow) erfchienen if. Er ift betitelt 
„Das Buch als Kunftwerf”, und wenn wir uns audy nicht durchgängig 
mit den hier ausgefprochenen Anfichten eins wifjen fönnen, fo bietet 
derfelbe doch des Geiftvollen und Anregenden fo viel, daß feine Lektüre 
nicht verfäumt werden follte. 

Indem ich meine diesmalige Überficht fchließe, liegt es mir na: 
türlich ferne, in dem Übigen eine Kritif bieten zu wollen! Einmal ift 
bier dazu nicht der Ort, und dann glaube ich, daß, was auch eine ftrenge 
und fachwiſſenſchaftliche Uritik an den hier befprochenen Werfen aus- 
zuſetzen haben mag, diefelben doch ihren vollen Wert für die „buch 
händlerifche Praxis“ aufredyt erhalten dürfen. Auch macht diefer 
Überblick durchaus nicht Anſpruch auf Dollftändigfeit. ch Fonnte 
mich nur mit denjenigen Erfcheinungen befaffen, denen ich in meiner 
TIhätigfeit als Bibliothefbeamter näher zu treten veranlaßt war, und 
werde ftets dankbar dafür fein, wenn man mic, für eine Fortfegung diefer 
Überfichten auf die eine oder andere Erfcheinung aufmerffam madht. 

Stuttgart. Th. Ebner. 
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Gloſſen über das Buchgewerbe, die Bücherfchreiber 
und Perimandten, 
„gegeben Coburg den 20. Dez. 1720 


mit zeitgemäßen Randbemerfungen. 


F 


6b und zu in eimen Spiegel zu fehen, ftamme derfelbe auch aus 
DAN der Urväter Hausrat, ift rätlih und gut; wer feine $leden an 
ſich entdet, darf dann ruhig die Augen zum Himmel auffchlagen und 
mit jenem Pharifäer Bott danken, dag er nicht ift wie andre Leute. — 
Diejenigen aber, denen das Spiegelbild hier ein Sprißerchen dort ein 
Kleckschen zeigt, fühlen ſich doch vielleicht zu einer gründlichen Säube- 
rung mit WDaffer und Seife veranlaßt. 

Ein derartiger Spiegel mit fonderbar verfchnörfeltem Rahmen, 
an einigen Stellen auch bereits blind, im ganzen jedoch noch recht 
brauchbar, liegt vor mir in Geftalt eines vor 165 Jahren aufgelegten 
Betrugs:Lerifons, „worinnen die meiften Betrügereyen in allen 
Ständen nebft denen darwider guten Theils dienenden Mitteln ent: 
dedet” find. Daß das furiofe Buch feinerzeit Anklang gefunden, be, 
weift die Chatfache, daß es in IO Jahren 4 Auflagen erlebt hat. 

Hu allgemeinem Nutz und Frommen mehr aber zur Ergötung 
des gefhästen Lefers laffe ich eine Pleine Blumenlefe aus dem im Der: 
hältnis zu andern Ständen und Berufsflaffen nicht gerade furzen 
Sündenregifter der Büchermacherei hier folgen und beginne mit den 
eigentlichen „Machern von’s Ganze” den „Buchfchreibern”, auf deren 
Kerbholz nicht weniger als 20 fälle fommen, ungerechnet 12 weiterer 
Paragraphen im Anhang. 

„Bücherfchreiber — fo heißt es in unferm Buch — betriegen 
1. wenn fie ihren Büchern groffe, weitläufftige und fehr prächtige Titul 
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geben, und darinnen mehr verfprechen, als in dem Bud felbft prae- 
stiret wird und zu finden ift.*) 

2. Wenn fie in ihre Bücher viele und weitläuffige Digressiones 
oder Ausfchweiffungen machen und Dinge mit einmifchen, die gar nicht 
zur Sache gehören, nur damit ihnen vom Derleger defto mehrere Bogen 
bezahlet werden. ”**) 

5. Wenn fie die Bücher der Alten, fo gut find, vernichten, das 
Ihrige aber felbft aus denfelben nehmen und fie nicht einmal allegiren. 

4. Wenn fie aus vielen Büchern etwas zufammenfchreiben und 
es nachhgehends vor ihre eigene Invention ausgeben.***) 

5. Wenn fie ihre Bücher aus Affecten, oder um Benuffes willen 
fchreiben, und darinnen Leute, welche in feinem guten Ruff noch lobens- 
würdig, befonders heraus ftreichen, und ihre unjuftificirlihe Thaten zu 
fehr veıtheidigen, oder andere ehrliche wadere Leute verunglimpffen und 
verkleinern. F) 

6. Wenn fie ihren Büchern, fo unter den erften Tituln nicht ab: 
gehen wollen, andere Mäntelgen umthun und einen neuen Titul geben. Fr) 





*) Das ift num meines Dafürhaltens ein allgemein menfchlicher an feine Seit 
und an keinen Stand gebundener Febler, die Sucht, aus fich oder jeinem Werk mehr 
zu machen, als dran ift, und der homo sapiens zieht daher von vornherein 3543 
oder 50°, von den AUnpreifungen ab. Sitte ifts aber auch heute noch, jowohl bei 
einer Reihe Bücherfchreibern als — Derlegern in Profpeften von Zeitichriften und 
£ieferungswerfen das Maul jo voll wie möglidy zu nehmen; hat das „dumme“ 
Publifum erft angebiffen und wimmelt es im Karpfenteihe von Abonnenten, dann 
ifts Seit, durch dünnere Kieferungen, ſchlechteres Papier ⁊c. ıc. feinen Schnitt zu 
machen. „Es iſt einmal fo Sitte!” 

**) Soll, wie ich mir habe fagen laffen, auch heute noch befonders bei Roman- 
ichriftitellern vorfommen, die den Derlegern und Zeitichriftenredaftionen das Gold 
ihrer Inventionen nicht nad dem Gewicht, fondern nad der Elle — die gewöhn: 
lihen Romanziers rechnen nah Bogen, die feineren nah Seiten, die allerfeinften 
nah Heilen — zumeſſen. Was Wunder, dat jeder beftrebt ift, feinen Goldbarren 
zu möglichft dünnem Goldblech breit zu hämmern. 

*2) ch Fönnte Namen nennen, die jih auf diefe Weife jchon ganz hübſche 
Bibliothefen zufammengefchrieben baben, auch Derleger, deren Räucderfammern 
voll Würfte, aus den verfchiedenften fremden Fleifchforten beftehend, hängen — doch 
ich werde mich hüten. 

T) Diefer Paragraph geht nun unftreitig gegen den modernen Journalismus, 
defjen Sünden gegen die einfachften Regeln des Anftandes und der Moral fcbon 
lange zum Bimmel emporfchreien. Wer das nicht glauben will, lefe nur Ein Jahr 
lang mit Nufmerffamfeit unfere Seitungen daraufhin durch. un, allgemadb 
ſcheint fi doch ein gelinder Orfan aufzumachen, der die Spreu von dem Weizen 
fondern wird. Siebe Dtiſch. Scrifttellerzeitung. I. Jahrg. 

tr) Dal. Buchhändlerfünden $ 2. 
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7. Wenn fie denn Buchhändlern ihre Arbeit, als etwas recht rares, 
curienses und viele Kiebhabere findendes Werd heraus ftreichen, mit- 
bin diefelbe zum Derlag beſchwätzen, da diefe doch hernach nichts an- 
ders, als gewiſſe Laden-Hüter und Maculatur, an dem vermeynten 
Ihönen Werde befommen.*) 

8. Wenn fie denen Buchhändlern eine fchöne Sciagraphiam, 
prodomum oder Probe von einem unter der Feder habenden Werde 
weifen, und darauf mit ihnen ſolche auf eine gewiffe Seit zu lieffern, 
accordiren, hernach aber auf die beftimmte Seit entweder nicht ein: 
halten, oder das Werd über Half und über Kopff, es mag gerathen, 
wie es will, und der Probe gemäß feyn, oder nicht, ausfertigen.” 

Mit diefem böfen Paragraphen will ich das Sündenregifter der 
Bücherfchreiber fchliegen, es ift wohl unnötig, demfelben in einer Fuß: 
note hinzuzufügen, wie häufig gerade heutzutage, in der Üra der fie: 
ferungswerfe, Derleger in diefer Weife gefchädigt werden. Mir ift ein 
Sall befannt, dag ein an fich gutes und gangbares Bud, das auf 
ca. 35 Bogen Falfuliert war und 1880 zu erfcheinen begonnen hat, 
durch die Saumfeligfeit des Derfaffers heute noch nicht Fomplett vor: 
liegt und den geplanten Umfang um das Doppelte überfchritten hat, 
wodurch Derleger fowohl wie Publifum in Nachteil gefommen find. 

Doch jest zu den Budhhändlern! 

Diefelben betriegen: I. „wenn fie eines andern Buchhändlers Der- 
lags:-Bücher heimlich nachdruden laffen, und, damit ihre nachgedruckte 
Exemplaria defto eher abgehen mögen, folche, in Anfehung, daß fie 
den Auctorem eines Buches nicht bezahlen dürffen (= nötig haben), 
in geringerm Preiß, als etwa der rechtmäflige Buchführer thun Fan, 
verfauffen, folchergeftallt aber, dag der andere Derlag liegen bleibe, 
verurfachen. **) 

2. Wenn fie alten verlegenen und untüchtigen Büchern, fo nicht 
abgehen wollen, einen neuen Titul geben, und, damit man folche vor 
neue anfehen möge, diefelben an den Seiten berafpeln, daß das ſchwartz⸗ 


*) Diefem Dergehen fehlt aber jicher in den meiften Fällen der dolus, da 
wohl jeder Autor von der Dorzüglichfeit und Gangbarfeit feines Werkes feljenfeft 
überzeugt if. Die Buchhändler, welche derartigen „Betrügereyen“ hilf- und ratlos 
gegenüberftehen, verweife ich auf „Buchhändler” sub „Mittel“ $ ı und 2. 

**, Das mögen fih die Herren Kollegen jenfeits des Ozeans — mie die 
Herren Käsblätterverleger diesfeits desjelben gejagt fein laffen; daß letztere zum 
Teil ihre £efer mit „geliehenen” Früchten aus des Nachbars Garten troß der be- 
ſtehenden Geſetze regalieren, müſſen die Männer der — zu ihrem Schaden 
und Ärger nur zu oft erfahren. 
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angelauffene Papier davon abgehe und hergegen das Weiſſe wieder 
hervorfcheine. 

5. Wenn fie die Jahrzahl auf den neu zu edirenden Büchern 
ein oder zwey Jahr vorausfeßen, oder wenigftens etliche 100 Exem- 
plaria mit einer neuen Jahrzahl, als man etwa zur Seit, da ein Buch 
gedrucdet wird, fchreibet, verfehen laffen, damit foldhe immer vor neue 
Bücher pafliren mögen.*) 

4. Wenn fie zum Titul und auswendigen Lage-Bogen fauber und 
weiffes, zu dem übrigen aber grobes und ſchwartzes Papier nehmen, 
mithin die Bücher nur den übertünchten Gräbern gleich machen.**) 

5. Wenn fie ihren fchlechten Büchern von vornehmen Leuten 
Praefationes vorfegen und ſolche darinnen aufs befte recommendiren 
lajjen, damit die Häuffere dadurch defto mehr angelodet werden. 

6. Wenn fie ihre Derlags:Bücher durch die Herren Journaliften 
in ihren Monathsfchrifften mit vielen Kobfprüchen, ohne Meriten, oder 
aber mit widrigen, ihnen aber doch vortheilhafften judieiis, ohne Der- 
fhulden, recenfiren laffen, damit ſich die Kiebhabere dazu defto eher 
und begieriger finden mögen.***) 

7. Wenn fie durch andere veranftalten oder gefchehen laffen, dag 
ihre Derlags » Bücher öffentlich vefutirt, oder wohl gar confisciret, und 
durch den Scharffrichter verbrannt werden, damit ſolche hernach defto 
fleißiger gefuchet und defto theurer aufgefauffet werden.” 

Mit der heiligen Zahl Sieben fei es für diesmal genug; es er: 


*, Tout comme chez nous, nur daß wir dies Verfahren anders benennen; 
betriegen? ©, was ift die deutſch Spraf (die des 18. Jahrhunderts!) für ein arm 
Spraf! für ein plump Spraf! 

**) Yun was das „Übertünchen‘ anlangt, fo geben wir unfern Dorpätern nichts 
nah, im Gegenteil, die Tünche ift oft fo fhwadh, daß ein paar Tage Sonnenfcein 
genügen, das Holz zu Tage zu fördern. Mill man eine Statiftif über die Brüchig- 
feit und ähnliche Mängel der modernen Papiere aufftellen, braucht man fih nur in 
einer größeren Bucbinderei 5.... 5 oder £....s umzufehen. 

***) Diefe Paragraphen führen uns auf das faubere Thema von den Waſch- 
jetteln, die nicht eher eines längft verdienten Todes im Papierkorb fterben wer- 
den, als bis die Herren Senilleton-Redafteure unferer Zeitungen fich bewußt werden, 
wie befchämend es für fie im Grunde genommen ift, ſich ſolche Kududseier der 
Afterfritif unterfchieben zu laffen. Wenn fie nur noch wenigftens den Mut hätten, 
* derartige Beiprechungen mit „Derleger fchreibt über das bei ihm erfchienene Werk“ o.ä. 
einzuführen. — Wie wäre es, wenn der gejamte Derlagsbuchhandel ein wöchent: 
lihes Novitätenverzeichnis für das Publifum erjcheinen ließ, in welchem ausführ- 
lihe Inhaltsangaben und Referate der einzelnen Werke den Titelanjeigen beige- 
fügt wären?! Dies gratis zu verteilende Blatt würde größeren Erfolg haben, und 
die Spiegelfechterei hätte ein Ende! 
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übrigt, die fehr beachtenswerten arcana oder Heilmittel gegen diefe 
Schäden aufzuführen: 

„i- Daß diejenigen, welche den Buchhandel erlernen wollen, fich 
in Schulen länger aufhalten und nebft denn Grund des Chriftenthums 
auch in der Kitteratur einige profectus machen, damit fie fünfftig von 
der Güte eines Buchs, fo ihnen zum Derlag offerirt wird, felbft einiger: 
maffen urtheilen mögen, und nicht erft nach erlittenem Schaden Flug 
gemacht werden. 

2. Daß fie bey Antrag eines Buches zum Derlag verftändige 
und gelehrte Männer darüber zu Rathe ziehen, und nicht alles, was 
ihnen vorfommt, annehmen, als wodurch hernach offt geichieht, daß 
fie durch angenommenen Derlag eines Buches manches Capital der: 
geftalt verlegen, daß fie es Seitlebens nicht wieder finden können. 

5. Daß hohe Übrigkeit eine befondere Buchhändler-Ordnung 
druden, und darinnen obigen Betrigereyen mit androhender harter Be 
ftraffung und Confiscirung alles unbilligen Nachdrucks möglichſt vor: 
beugen laffe, aber auch felbft nicht zweyen oder mehrern ein Privi- 
legium über einerley Buch ertheile.“ — 


Über Buchbinder, Buchdruder, Kupfferdruder und Papiermacher 
an andermal. H. 2. 
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JAInfug im Buchhandel. — Auf litterarifhem Gebiet joll jeder Unfug, 
A jeder Übergriff über die Dorfchriften der Moral, die Geſetze der Schicklichkeit, 
über jede Antorität äußeren und inneren Gebietes erlaubt fein; dahin ftreben 
zuerft die Journaliften mit ihrem Seldgefchrei „freie Preſſe“, dann die Schriftiteller 
mit dem gleichen Panier, wenn's ihnen in den Kram paßt oder ihrer mehr oder 
weniger foliden Deranlagung entipricht; aber auch die Derleger, die Sortimenter, 
die „Träger der Wiffenichaft”, find nicht freizufpreben von diefer immer mehr 
überwuchernden Seuche in der Kitteratur, Meifter wie Bandlanger. Mit welcher 
Schamlofigfeit werfen fih heut alle genannten Kategorien der „Preſſe“ auf die 
blödeften Soten, wenn damit Geld zu verdienen ift. Don dem Marasmus der 
neueren Bühne, wo nur noch Ehebrudsjcenen, betrügeriijhe Männer und Frauen, 
Schurfen und Dümmlinge vorgeführt werden, aber nicht eine fraftvolle Figur mit 
Blut und Geift, will ich gar nicht reden. Aber ift das nicht ein Unfug, wenn 
fhmutige Bücher von franzöfifchen Shmut-Schriftftellern, wie Hola und Monpaflant, 
fowie anderen Demimonde-Schreibern, auf deutfhem Boden unaeftraft verfauft 
werden dürfen, wenn Bücer voll Unzweidentigfeiten jchlimmfter Art, wie der 
fogenannte „klaſſiſche“ Defameron, der ebenfo „Elaffifizierte" Beptameron und 
andere Wifch-Kitteratur, nachdem fie vom Gerichtshof freigeiproden find in aller 
form Nedtens, jedem Schulbuben, unreifen hyſteriſchen Badfifhen auf dem Wege 
des fo ſehr liberalen Buchhandels in die Hand gegeben werden dürfen; wenn zahl- 
lofe neue Schriftfteller mit überhitjter Phantafie und verdorbenem Herzen der 
fatten Schilderung von fernellen Derirrungen beider Gefchlechter, dem fogenannten 
„Sieg der reinen Natur und Keidenjchaft über die Swangsjade der falſchen und 
unfittliben Moral“, den größten Plat in ihren Schriften einräumen, wenn jeder 
Journalift als Dertreter der „öffentlihen Meinung“ mit den ungzüchtigften An- 
fpielungen fbamlos um fih werfen fann; — das ift alles Unfug im höchſten 
Grade und alfo für anftändige Keute verwerflih. Denn wer lieft das alles? 
Ylicht der gereifte Mann, die lebenserfabrene Gattin und Mutter, — nein, die 
halberwachfenen Jünglinae, die veranügungs: und putzfüchtigen Mädchen, leſe— 
mwütende Frauen, ſeeliſch blafierte Wüftlinge fuchen und fangen daraus das jer- 
ftörende Gift, das unfer aanzes foziales Keben durchdringt und ruiniert. Was 
find weiter die zabllofen aftermedizimifhen Bücher unter den verfänglihen Titeln: 
„Der Menjh und fein Geſchlecht“, „Der perfönlihe Schuß“ und wie fie noch 
heifen, die Hunderte von Bänden, was find fie anders, als Derlodungen zu 
geichlechtlihen Reizmitteln für Unerfabrene, die ſich nicht belehren, fondern auf- 
regen wollen. Immer verbirat fih unter diejen Titeln der pure Betruasfchwindel, 
ein Attentat auf die Sinne. eine Geldipefulation anf den Beutel der Dummen, 





Klemme Mitteilungen. 121 


ein Hohn auf die leicht umaangenen Gefege. Denn folde Bücher find nicht ver 
boten, werden ungeftraft gedrudt und verbreitet. Und doch beftraft das Geſetz 
den Derfälicher leibliber Nahrungsmittel, wer aber ift Richter über foldhe geiftige 
Vergiftung? Uber die Preffe, die Schriftfteller, die Buchhändler dürfen um Gottes- 
willen in ihrer Zügellofigfeit, in ihrer reellen Ausnützung der Druderpreife nicht 
geftört werden. Sie jchreien gleich nach dem 19. Jahrhundert, nach der Aufflärung, 
nach der freiheit; dann bellt die ganze Preſſe über Schranfen, Beeinflufung, 
Reaftion, über läcerlihe Bedrüdungen des SKortfchrittes, über Eingriffe in die 
perfönliche Sreiheit der Menfhen, fih nämlich foviel betrügen zu laffen, wie es 
feine Dummheit zuläßt. 

Jft der Buchhandel heruntergefommen, fo ift dies mit ein Grund dafür. 
Was feben wir in den Schaufenjtern? Die albernften franzöfifhen Machwerke, 
einige Senfationsbrofhüren über Sweifinder-Syftem, Settleibigfeit und Sozial 
demofratie, Gedichte von fehwindfüchtigen Autoren mit ungemefjener Eitelkeit, 
Romane von byiteriiben „Damen“, die ihren natürliben Beruf mißachten. Dann 
pifante Umfchläge mit obffuren Bildern, die mit dem, vorfichtigerweife unauf- 
greifbaren Inhalt nichts gemein haben. Wir follten eine Urt von Gefundheits- 
polizei des Geijtes haben, die nicht vor dem Drud, fondern nachher die Beteiligten 
vor ihr forum zieht, ihr Dergehen gegen Moral und Anjtand rüdfichtslos aufdeckt 
und vor der Öffentlichfeit brandmarkt, fie aefetzlich verfolgt und zwingt, die Schand. 
produfte zu vernichten. Diefer Gerichtshof müßte aber nicht aus Dertretern der 
Scheinfreiheit, jondern aus Anhängern der auten Sitte, des überall geltenden 
Moral-Koder des Chriftentums, bejteben, und unnaächſichtlich mit allem ſolchen 
Schund und Schwindel und feinen Dertretern und Derteidigern aufräumen! Dazu 
belfe uns — Bismard! L. St. 

$ 





{og chriftſteller Elend? — Unter nebenjtebendem Titel bringt „der Er- 
— zähler“, Beilage zum „Düffeldorfer Merkur“ nad der „Kölnifchen Dolfs- 
zeitung“ einen Artifel, der für unfere Leſer von befonderem Intereſſe fein dürfte, 
weshalb wir nicht anftehen, denfelben hier wiederzugeben. — 

Es ift noch gar nicht lange her, daß man von einem Schriftfteller-Elend zu 
reden berechtigt war, zu jener Zeit, wo wenig gedrudt nnd wenig aelefen wurde, 
weil der Budhhandel noch nicht die ausgezeichnete, weitverzweigte Organifation 
hatte, welche ihm heute vor allen anderen Gefhäftszweigen den Dorzug giebt. 
Die am meiften von Schriftiteller-Elend reden, führen als lebendigen Beweis dafür 
unferen Schiller an, von welhem der befannte Abgeordnete Braun bei Gelegen- 
heit der Beratung des „Urheberredhtes an Schriftwerfen” fagte, er habe auf einer 
Dachſtube hungern müffen. Berr Braun hat hier ein wenig übertrieben. Schiller 
erhielt von feinem Derleger Cotta einmal in elf Jahren 30000 Gulden. Genanere 
Angaben find nicht aufzutreiben geweien. Doc} hat er immerhin die für die damalige 
Seit hohe Summe von 2000 bis 3000 Gulden jährlich eingenommen. Für jedes 
neue Originalftüd zahlte ihm Cotta 300 Dufaten. Das tft freilih gegen die Bo, 
norare, welche heutigen Tages berühmte Dichter beziehen, wenig genua. Indeſſen 
muß man berüdfihtigen, daß Cotta nicht mehr zahlen fonnte, weil die zahlreichen 
Nachdrucker ihn bedeutend fchädigten. Sobald das Gefet; ihn ſchützte — das Ge: 
fe Pam leider aber erft nad dem Tode unferes Dichters — verftand er fich zu 
weit höheren Bonoraren. So erhielt Schillers Witwe von 1812 bis 1831, alfo 
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innerhalb 19 Jahren, von Cotta 30000 Thaler, ferner Schillers Sohn nab dem 
Tode jeiner Mutter 76 000 Thaler für das Derlaasredht der jämtlichen Werke auf 
25 Jahre — eine anftändige Summe. 

Was Goethe eingenommen hat an Bonoraren, bezw. was Cotta für feine 
Werfe im ganzen an ibn und feine Erben gezahlt, repräfentiert eine ganz be- 
deutende Summe, nämlich 400 000 Thaler. für „Wahrheit und Dichtung“ forderte 
er und erbielt er ein Honorar von 12000 Thaler, für die letzte Uusaabe feiner 
Werke in 30 Bänden 60000 Thaler. Unſere zeitgenöffiichen Dichter, namentlich 
die Roman-Schriftfteller, beziehen Honorare, weldye noch weit höher find. Reuter 
hat für feine Romane etwa 120 000 Thaler bezogen. Guſtav Freytag für jeden 
Band jeines fiebenbändigen Romanes „Die Ahnen“ annähernd 20 000 Thaler. 
Redinet man die Honorare hinzu, welche der genannte Dichter für feine übrigen 
Romane erhält, fo dürfte ebenfo viel herausfommen, wie Goethe für feine fümt- 
lihen Werfe eingenommen hat. Georg Ebers verdient Hunderttaufende mit 
feinen Romanen aus der eayptiiben Geſchichte; für ibn ift das Land der Phara- 
onen in der That ein Kalifornien geworden. Er erhält für jeden gedrudten Band 
(nidt Roman) einer jeden Auflage eine Marf. Nun muß man bedenken, daß weder 
‚Freytag noch Ebers ihre Romane, che jie als Buch erjheinen, in emer Zeitung 
abdruden laſſen, wodurd das Honorar fih noch ganz bedeutend fteigert. Friedrich 
Spielhagen erhielt für einen im Zeitungs» fenilleton erfcheinenden Roman bis 
an 10000 Marf. Die „National-Seitung”“ bonorierte einen Roman, der durd 25 
Nummern ihres Feuilletons gina, mit 3000 Marf. Man darf bierbei nit aufer 
acht laffen, da Zeitungen vom Range der „National-Zeitung” oder von der großen 
Derbreitung des „Berliner Tageblatts“ wohl jolhe enormen Summen zablen Fönnen. 
Die „Kölnifhe Zeitung“ hat Levin Shüfing einft einen Roman mit 50 Pfa. 
pro Drudzeile bezahlt — das madt für jede Nummer etwa 60 Marf. 

Noch glänzender werden, dank den jie befonders fhütenden Geſetzen, die 
Bühnendichter honoriert, allerdings nur die Kuftfpiel- und Poſſen-Dichter. Wer ſich 
einfallen läßt, fein Talent an eine Tragödie zu „verfehwenden“, der fommt viel: 
leiht in die Kitteraturgefchichte, ficher aber nicht auf einen grünen Sweig. Ja, 
wenn beute ein Shafefpeare aufftände und überfhwemmte unfere Bühnen mit 
klaſſiſchen Trauerfpielen, jo würden ihn die Cheater-Direftoren fchließlih zur Thür 
hinauswerfen und ins — Schriftiteller-Elend verweifen. Aber die heiteren Jünger 
des Soccus fommen weiter als ihre auf hohem Kothurn einherfchreitenden Kollegen; 
fie fajien die Ehre fahren und greifen nad dem Baren. F'Arronge, Mojfer, 
v. Shönthan und Blumenthal, das find die Glücklichen, denen die 
Bunderttaufende wie reife Üpfel in den Schoß fallen. Der Erftere erbielt für fein 
befanntes £ujftfpiel „Doftor Klaus” 100 000 Mark, Mofer und Schönthan erbielten 
für ihren gemeinfcaftlih gedichteten Schwanf „Krieg im Frieden“ jeder 100000 
Marf. Ebenfo viel vereinnahmte Schönthan bis jest für feinen Schwanf „Der 
Raub der Sabinerinnen*. Wenn man nun bedenkt, dag diefe drei Herren noch 
eine ganze Reihe zugfräftiger £uftfpiele und Schwänfe gedichtet haben, fo kann 
man ihre Einnahmen Fed nah Millionen Marf beredinen. Es läßt ſich allerdings 
nicht verfennen, dab eben das Geld au alles ift, was die Stücke ihnen einbringen 
— die Gefchichte der Poejie wird die Namen diejer Dichter nicht erwähnen. 

Osfar Blumenthal tritt nun, dan? feiner £uftipiele: „Der Probepfeil“ 
und „Die große Glode“ aud in die Reihe der Hunderttaufende. Bis 50 und 60 
Tanjend Marf erhalten eine ſolche Reihe von Bühnendichtern, daß fie hier nicht 
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aufgezählt werden können. Was Rihard Wagner an Tantiemen eingenommen 
bat, das wollen wir verjchweigen — diefe Summen erreicht ein Sterblicher fo bald 
nicht wieder; das ift auch eine Art Zukunfismuſik. 

Somit fteht es im Deutſchland eben noch nicht fo verzweifelt um die edle 
Dichterei, wie man uns glauben machen möchte — indeifen find die Honorare, welche 
franzöfiiche und englische Autoren beziehen, geradezu märdhenhaft zu nennen. Das 
feat aber nicht etwa daran, daß die franzöfifhen und englifchen Derleger frei- 
gebiger gegen die Autoren wären — beileibe nicht, fie fehen ebenfofehr auf ihren 
Profit wie die deutſchen — aber das Publifum in jenen Ländern Fauft weit mehr 
Bücher, als das deutſche. Der gebildete Engländer und Sranzofe fetzt feinen Stolz 
darein, einen eigenen größeren oder Pleineren Bücherſchatz zu befien; der Deutiche 
bolt fidy feine geiftige Nahrung am liebften aus einer Zeitung oder Keihbibliothef. 
Daber die ungeheuere Zahl von Auflagen, welhe in jenen Ländern Romane er 
leben — achtzig bis hundert Auflagen in wenigen Jahren, während der in Deutjch- 
land am weiteften verbreitete Roman: freytags „Soll und Haben” feine 24. Auf: 
lage erft 24 Jahre nad feinem erften Erjcheinen erlebte. Daher aud die riefigen 
Honorare, welche einen ehrlihen deutfchen Dichter mit weltihmerzlihen Gedanfen 
erfüllen müſſen. Alerander Dumas erhielt einft für einen Roman für die Zeile 
einen Frank; Hola nimmt für jedes Eremplar feiner Romane einen franf ein — 
welb ein Abitand! Da von feinen ftets nur einbändigen Romanen bis jet etwa 
600000 Eremplare verfauft find, fo hat er ebenjoviel Sranfs eingenommen; Eugen 
Sue, der Derfafler des „Monte Chrifto“, hinterließ troß feiner verfhwenderifchen 
£ebensweife noch ein Dermögen von einer Million franfs; Dumas fils ijt danf 
feiner Schriftftellerei heute ein mehrfacher Millionär, Dictor Hugo 309 enorme 
Summen fowohl aus feinen Romanen wie aus feinen dramatifchen Dichtungen. 
Im Jahre 1884 erhielt er an Tantiemen eine und eine halbe Million und hinter- 
lief troß feiner üppigen Kebensweife fünf Millionen Franks. Emile Augier und 
Dictorien Sardon, welche zum Teil noch jett die franzöfifhe Bühne beherrjcen, 
find die Kröfnffe unter den Dramatifern geworden. 

Nach diefen Summen kann man fi eine Dorftellung machen, welde Hono- 
rare von den Tagesblättern für Seuilleton-Romane gezahlt werden. Das „Petit 
Journal” hat fürzlich einen für jehs Monate reichenden Roman mit 50000 franfs 
honoriert; im ganzen giebt dies billigfte aller Parifer Journale im Jabre etwa 
130000 franfs für Romane ans; allerdings hat es augenblidlih auch 800000 
Abonnenten. 

Nicht minder glänzend werden die fog. „Chroniqueurs“ an den großen Pa- 
rifer Zeitungen bezahlt, deren Aufgabe es ift, in pifanter, witziger, geiftfprühender 
Weife über die Ereigniffe des Tages zu berichten. Albert Delpit, Pierre Gif- 
fard, Chindolle, vor allem aber der zu Köln geborene Albert Wolff — fümt- 
lih am „Figaro“ — bezichen jeder bis zu 80000 Franks jährlich, und nur wenig 
fhlebter find die begabten Chroniquenrs anderer Journale geftellt. Eine Spezia 
lität der Parifer Prefie find die Interviewer, welche beauftragt werden, hervor: 
ragende Perfönlichfeiten in geſchickter Weife anzuzapfen. Obgleich das ja nun 
naturgemäß nicht oft vorfommen kann, erhalten ſolche Reporter doch 15—20000 
Franks pro Jahr. Eine dritte Klaffe von Journaliften verdient noch mehr, als 
die glänzend befoldeten Chroniqueurs, das find die Reflamemader. Der vor einigen 
Monaten verftorbene Vaſſy war als folher ein Genie erften Ranges. Un irgend 
einen neuen Artifel, den ein fpefulativer Kaufmann auf den Markt zu bringen 
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gedachte, knüpfte er eine Anekdote, eine Meine Geſchichte, eine Humoreske oder ein 
Tagesereignis und lenfte fo — er war auch am „Figaro“ — die Aufmerffamfeit 
von „aanz Paris“. auf jenes Fabrikat. Seime pifante Schreibmeife belebte den 
„Sigaro“ und fchaffte ihm £efer, feine Reflame machte den Fabrifanten reich und 
von beiden profitierte der „geniale“ Dafiy. Er erhielt von manden Sabrifanten 
20 $ranfs für die Zeile, erzielte fürftlihe Einnahmen, und aab noch mehr aus, 
als er verdiente. 

Einen ganz befonderen Kitteraturjweig bildet in Sranfreich die Herftellung 
von Chanfonetten, welhe in den Cafe dantants des Babel an der Seine zum 
beiten gegeben werden. Wenn fie Fed, pridelnd find, überfhäumen wie Cham- 
pagner und fomit ganz in die ſchwüle Atmoſphäre jener £ofale pailen, fo werden 
fie glänzend honoriert. Es giebt „Dichter“ in Paris, die ſich nur mit der Sabrifa- 
tion von Chanfonetten befhäftigen und eim jäbrlihes Einfommen von 24— 36000 
Franks haben. In Deutichland müßten ſolche „Talente“ indefien verhungern. 

In England werden die £eiftungen bervorragender Scriftfteller und Dichter 
weit höher angefhlagen. Daß Walter Scott in vier Jahren über eine Million 
Marf verdiente, ift befannt. Bulwer, der Derfafler der einft viel gelefenen Ro- 
mane „Pelham“, „Rienzi“, „die letzten Tage von Pompeji“ n. a. verfaufte die 
Gefamt-Uusgabe feiner Werke für 1400000 Marf. Anthony Trollope verein: 
nabmte in einem Jahre 128000 Marf und in 32 Jabren insgefamt 1378 000 Mark. 
Gerade märdenhaft Plingen deutſchen Dichtern jedob die Honorare, welde ihre 
enalifhen Brüder in Apoll beziehen. Thomas Moore erhielt für „£alla Roofh“ 
60000 Mark, Byron für den vierten Gejang feines „Childe Harold“ 40000 Mark, 
Tennyfon verdanft feinem „Enoch Arden“ eine Einmabme von 200000 Marf; 
bei einzelnen feiner Dichtungen wog ihm der Derleger jede Derszeile mit 200 Marf 
auf! Übrigens werden auch populäre Schriftfteller auf anderen Gebieten glänzend 
honoriert, 3. B. Macaulay, Carlyle, Darwin n. a. Nebenbei fei noch be- 
merft, daß auch der polnifche Roman-Scriftiteller Kraszjewsfi, welder in letter 
Bett fo oft genannt worden ift, fih mit feinen Romanen ein Barvermögen von 
400000 Marf und eine hübfche Dilla verdient hat. 

So weit werden wir in Deutſchland nun allerdings nie fommen. Die meijten 
deutfchen Schriftfteller find zufrieden, wenn fie „ausfömmlich“ belohnt werden und 
blicken fehnjüchtig zu den Kollegen empor, die es befler haben. 


* 


Iunſtwerke und Kritik. — Diele Köpfe, viele Sinne. — Die Urteile über 
A Kunftwerfe, welche zum erftenmal vor das Publifum treten, lauten in der 
Regel fehr verſchieden; es giebt faft ebenſoviele Urteile als Urteilende. 

Selten ſpricht fi die allgemeine Stimmung mit voller Entichiedenheit für 
oder gegen aus. Im Kaufe der Jahre bildet fit dann endailtig das Urteil, welches 
den objektiven Wert der Kunftfchöpfung beftimmt und derfelben ihren Pla in dem 
Kreife der übrigen anweift. Diefes Endurteil weicht von dem, weldes beim Be- 
fanntwerden eines Kunftwerfes das verbreitetite war, oft außerordentlich ab, ja, tft 
ihm nicht felten geradezu entgegenaefett. 

Oft eriheint den Heitgenojien etwas als fehler oder Mangel, was der 
Nachwelt als befonderer Dorzug erfheint, und ebenfo findet das Umgekehrte ftatt. 

In unferen Kunft: und Kitteraturgefchichten ift das noch ein großer Mangel, 
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daß viel zu viel von der Höhe der Gegenwart berab georafelt wird, während wir 
de Dinge viel zu wenig im Lichte ihrer Seit ſehen. 

Diefe allgemeinen Sätze werden durch Anführung einiger Spezialitäten ein- 
leuchtender werden. 

franz; Müller führt in feinem Bude „Ridhard Wagner und das 
Mufitdrama” unter anderen auch folgende Ausſprüche der zeitgenöffiichen Kritif 
über Mozart und Beethoven an. In „den Briefen über den Gefchmad in der 
Mufif” heißt es: „Mel ein Unterfchted ift zwifchen einem Mozart und einem 
Soccherini! Jener führt uns zwijchen fchroffen Felſen in einem ftachlichten, 
nur fpärlih mit Blumen beftreueten Wald; diefer dagegen in lachende Gegenden, 
mit blumigen Auen, Plaren, riefelnden Bächen, dichten Hainen, worin fich der Geift 
mit Deranüaen der ſüßen Schwermut überläßt, die ihm auch ferne von jenen 
anmutigen Gegenden noch füße Erquickung gewährt. Ja, ich bewundere die Kunft 
jenes mufifalifhen Dädalus, der jo große undurchdringliche Labyrinte zu bauen 
gewußt hat, aber ih kann die Ariadne nicht finden, die mir den Faden reicht, um 
den Eingang, noch weniger den Ausgang zu entdecken!“ 

Wer weiß heute etwas von Boccherini? — Und Mozart? — Ja 
Dädalus ift er noch heute! Aber wir bewundern die herrlihe Architektonik feiner 
mufifalifhen Bauten und wir brauchen feinen Ariadnefaden zu fuchen, weil die 
funftvolle Gefetzmäßigfeit feiner Schöpfungen uns aufgegangen ift. 

Dod das angeführte Urteil ıft nur ein fchiefes, Fein bitter tadelndes. Auch 
an ſolchen Kritifern fehlte es nicht, die dem großen Meifter Stillofigfeit, Flauheit, 
Derftöße aegen Regel und Gehör vormwarfen. 

Ühnlih erging es Beethoven. Die zweite Symphonie murde von einem 
Kritifer ein großes Ungeheuer genannt, ein angeftochener, unbändig fih windender 
£indwarm, der nicht fterben will und verblugend noch mit anfgeredtem Schweife 
wütend um fich fchlägt. Und noch jchlimmere Ausſprüche führt der Derfajler des 
genannten Buches in aroßer Zahl an. 

Wir fügen diefen Mitteilungen Müllers noch einige Ähnliche Fälle fpeziell 
aus dem litterarifchen Gebiete hinzu. 

Shbafeipeare, der heute von der Kritif faft einftimmig als der Meifter 
der dramatijchen Dichtung gepriejen wird, ward, als er im vorigen Jahrhundert 
durch Überfetzungen den Deutſchen zugängliher wurde, keineswegs fogleih nad 
jeiner Größe gewürdigt; eine Anzahl Kritifer und Dichter, denen man Kenntnijje 
und Urteile durchaus nicht abfpreben kann, madte entfchieden front gegen ihn. 
Man fand bei ihm, tro einzelner Genieblitze, die von allen zugeftanden wurden, 
die wildefte Negellofigfeit, das Wahrſcheinliche ſchien dem Wunderbaren und Ro- 
manesfen aufgeopfert. Es waren dies Kritifer aus Gottfheds Schule. — Einer 
von Ihnen nannte Shafefpeare einen bloßen Nachahmer des Spaniers Lopez de 
Dega und ein großes Genie — in der Gattung von Schaufpielen, wo man weder 
Ökonomie, noch Wahrjcheinlichfeit fordert und wo das Sonderbarfte und Tollite 
das Beliebtefte ift. Demjelben erjbien Goethes „Götz von Berlidingen“ 
als ein Stüd, das, wie er bitter bemerft, jedes Meifterwerf des göttliben Shake 
fpeare aufwiege. 

Höchft intereffant iſt auch ein Urteil über Schillers „Fiesko“: „Der 
Verfaſſer ift in vollem Maße eines von den jett in Deutſchland fo häufigen Genies, 
die auf den Fußtapfen Shafeipeares um den Beifall der Kaftträger und Erbien: 
främer bublen — und ihn auch glüdlich erhalten, dagegen aber alle vota saniora 
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ihrer £andsleute wider fib baben und unſer Theater dem Spott der Ausländer 
Preis geben. Das Ganze und alle einzelnen Teile diefer Tragödie find aller Kritif 
und einer Analyſe nidyt würdig. Der wichtigſte Charakter des Stüdes ift das Haupt 
der Verſchwörung, Fiesko. Und diefer Fiesko macht eben den Mobren, den er ſelbſt 
ertappte, als er ibn ermorden wollte, auf der Stelle zum aebeimften Dertrauten 
feiner Derfhwörung, fagt ihm aber doch noch vor dem Musbruche derjelben, der 
Himmel weiß warum, jeinen Dienft auf. Der Mobr thut natürlich, was alle Buben 
diefer Art aus Rache thun würden; er verrät die Abfichten feines dummen Patrons. 
Man wird mir eingeftehn, dat unfere Genies im Punfte der Konfpiration bei 
weiten nicht fo gefährlich find, als im Punfte des Geihmads. Und doc tft dies 
der Charakter, den man an Allem, was er thut und fpricht, am meiften die Mühe 
anfiebt, die der Dichter anf ibn verwendet bat. Übrigens ſcheint mir der Dichter 
— nab feiner Theorie — fehr aut gethan zu baben, daß er bei Anlegung des 
Planes jein Genie nicht in den vormals eingeführt gewefenen größten Raum der 
fünf Afte eingeengt hat. Sein fechfter Akt ift gerade der intereffantefte von allen. 
Bier haben die Erbjenhändler gewif an Ab und Zulaufen, an Hauen und Stecden, 
an Trommeln und Pfeifen, an Sciefen und Glodenläuten zu hören und zu fehen, 
fo viel fie wünfchen fönnen. Diefer Aft kann angehenden Genies zum vollftändigften 
Repertorium aller jener hodtragifhen Kunftmafchinen dienen, welde jetzt den 
reichften Schmud der deutſchen Melpomene ausmaden.“ 

Wie bier über Shafefpeare, Goethe und Schiller, fo ift bisher über 
jede neue Richtung, jeden Umfturzverfuch abfprechend geurteilt worden, jelbft von 
Männern, denen es darum zu thun war, die Wahrheit zu finden und zu fagen. 

Die großen Geifter aber, weldye neue Bahnen jehen und einjchlagen, gehen 
ihres Weges dahin, teils um die Angriffe des Unverjtandes fih nicht kümmernd, 
teils aber auch in genialer Laune ihren Gegnern empfindliche Streihe verjetzend. 

Berlin. Bcerman Chom. 
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Jeutſcher Litteratur-Kalender auf das Jahr 1886. herausg. von 
Joſeph Kürſchner. 8. Jahrg. Berlin n. Stuttgart, W. Spe- 
mann. gebd. M. 5. — 

Daß obiges Werfchen für den Schriftfteller, in erfter Kinie natürlih für den 
Redakteur, nachgerade ein unentbehrliches Nachſchlagebuch geworden, bedarf wohl 
feines weiteren Beweifes; wer auch nur ganz oberflächlich die letzten Jahrgänge 
dur&blättert, findet das von ſelbſt. Welchen hohen Wert das Buch aber au für 
den Derlagsbudhhandel befittt, wollen wir im Machftehenden nachzuweiſen ver: 
fuben. Schon einmal find an diefer Stelle die Herren Kollegen auf die Braud- 
barfeit des Kitteratur-Kalenders anfmerffam gemacht worden, Es gefcdieht heute 
nochmals, weil der neue Jahrgang fo viele Derbeiferungen und Ergänzungen auf- 
zuweiſen hat, an deren Möglichfeit felbft der Derftand der Derftändigen kaum 
gedacht. Es joll hiermit nicht gejagt fein, daß Profefjor Kürjchner vermöge der 
„Einfalt eines findlichen Gemütes“ die Stufenleiter der Dervollfommnung erflom- 
men babe. Im Gegenteil. Wie in allen Scöpfungen Kürſchners, fo offenbart 
ih and in vorliegendem Werken die Afribie und Emfigfeit wie der eminent 
praftiihe Sinn des auf lerifalifhem Gebiete Feines Lobes mehr beaehrenden Meifters. 

Dodh zur Sahe: was bietet das Bub dem Budhhändler? 

Seßen wir den Sall, ih habe einen alten Derlag populär-medizinifcher und 
naturwiſſenſchaftlicher Richtung in Burtehnde gefauft; mir fehlen weder die nöti- 
sen Fachkenntniſſe, nob Mut, noch Geld. Nur eins läßt zu wünſchen übria: ich 
kenne die auf obigem Gebiet thätigen Schriftjteller zu wenia. Was thun? Zur 
guten Stunde fällt mir der Kitteratur-Kalender in die Hand, ich fange bei A an, 
adere die 9000 Adreſſen — dieje jtattlibe Zahl Schriftfteller weift der dies» 
jährige Kalender auf! — gründlich durch, und lege mir einen vollftändigen Zettel- 
fatalog mit genauer Angabe der Richtung, Werke ꝛc. der betreffenden Autoren an. 
Am Tage daranf erhalte ich von den Herren X Y Z Manuffripte eingefandt. 
Wer find diefe Herren? Sreund Kürfchner giebt Auskunft: X bat bereits 5—6 
mebrbändige Werfe, von denen einige mebrere Auflagen erlebt haben, zu ver- 
jeihnen — Y dagegen, dem Alter nah kaum aus den Hörfälen entlaffen, Werfe 
vacat — Mit Z fieht es womöglich noch windiger aus. Gut — die umfangreichen 
Manuffripte von Y und Z fönnen wir uns ſchenken — fo und fo viel Stunden 
überflüffiger Arbeit find — dank Kürfchners Kitteratur-Kalender gefpart. 

Ich babe zufällig in Münden Geſchäfte, möchte gern die Zeit benuten und 
mih einigen Gelehrten und Schriftjtellern vorjtellen. Das Adreßbuch durchzublät- 
tern ift doch etwas zu langftielig. Yun, vielleicht zieht uns der Kitteratur-Kalender‘ 
der fih bereits in der Überziehertaiche eingebürgert hat, aus der Klemme. Richtig. 
Städtebau Sp. 667. München mit allen Autoren, Derlegern, Rechts— 
anmwälten, litterarifhen Dereinigungen, Seitſchriften. 

Will ih mid über die Tendenz, die Redaktion einer x beliebigen Zeit— 
fhrift, über eine Agentur oder litterarifches Dermittlungsbursan orientieren, 
babe ih mit- den Bühnenvorftänden des ganzen heiligen deutfchen Reiches 
etwas zu thun, — ftets giebt erafte und vollftändige Ausfunft Kürfchners Kitteratur- 
Kalender. — 

Die erfte Abteilung enthält dies Jahr einen eingehenden Bericht über den 
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Berner Kongreß, zum Schuße des litterarifchen und fünftleriihen Eigentums. Don 
Gejeten und Konventionen: Bekanntmachung, betr. die Ausführung der Ylr. 5 
des Schlußprotokolls zu der deutich-italienifchen Kitterarfonvention vom 20. Juni 
1884. — Berichte der deutſchen Sadverftändigen-Dereine. — Aus Oſterreich: 
XVI. Gefetz-Artifel vom Jahre 1884 über das Autorrebt. Mit dem Anhang 
Gefetzartifel 37 vom Jahre 1875, Tit. VI. 

Bieran fliegen fi eingehende Mitteilungen über litterarifhe Dereine 
und Stiftungen. 

Nach diefen Aufzählungen fann ich mir wohl füglich ein empfehlendes Schluf- 
wort jchenfen. —. 

€ 

357 aenny, Dr. £ouis, Scriftiteller und Bubbändler im alten Rom. 
Be Sweite Aufl. Leipzig 1885. Guſtav fod. 120 Seiten. M. 2.40. 
Über den Buchhandel, fein ganzes Wefen und jeine Beziehungen zu den 
Scriftftellern bei den Römern weiß man eigentlich in unferer Zeit noch recht wenig, 
da die bemerfenswerteften Mitteilungen darüber fib in den meift voluminöien 
Werfen auf dem Gebiete der Altertumsfunde verftreut finden. Es ift deshalb ein 
ganz befonderes Derdienft, das fi der Derfafler des obigen Buches erworben bat, 
indem er uns das Ergebnis jorafältigen Studiums der lateinifhen Klaſſiker durch 
den Drud zur Kenntnis bringt, zu deffen Unterftüsung auch die manniafachen 
Werke über das antife Buchweſen als Quellen gedient haben. Die Abhandlung 
macht uns mit den römischen Schriftftellern und Buchhändlern befannt; fie berichtet 
uns über das Derhbältnis zwiſchen Autor und Verleger, geht dann auf die AUnferti- 
gung und den Umfang der Papyrus-Rollen näher ein, und verbreitet jich ſchließlich 
über das Autor- und Derlagsredt, über die Dedifation und die Buchpreife jener 
Zeit. Schon unter den erften Kaijern finden wir ein ganzes Heer von Sfribenten 
und Poeten, welhe den Büchermarft mit ihren Produften überſchwemmten. Die 
Publizierung derfelben fand meift in der Weiſe ftatt, daß der Autor fein Mann: 
jfript einem Buchhändler übergab, der dasjelbe dur feine Sflaven abfchreiben, die 
Blätter zufammenfleben, an Rollftäbchen befeftigen und mit Inder und Membran 
verjehen lief. Das Derhältnis zwifchen den Derlegern und den Autoren war fein 
Fontraftliches, auch bezahlten die Buchhändler den Schriftftellern Feinerlet Honorar. 
Das Recht der Autorſchaft fannten die Alten zwar bereits, nicht aber ein Derlags- 
recht, da die Dervielfältigung durch Abjchreiben in verjchiedenen Städten zur Der- 
breitung eines Werfes geradezu unentbehrlihb war. Die Preife diefer Abfchriften 
waren fehr verjchieden, viele fehr boch, viele aber auch angemeffen, aber jedenfalls 
ließ fib damals das Publifum nicht abhalten, durch bedeutende Anſchaffungen dem 
Buchhändler Gewinn einzubringen. Die Biücherhändler, oder vielmehr richtiger 
Schriftenhändler,, hatten bereits zu jenen Seiten offene Derfaufsläden, an deren 
Thürpfoften oder Säulen die Titel der nen erfheinenden Bücher angefchlagen waren, 
und in deren Innerem der Biüchervorrat auf Fächern geordnet war, während die 
Novitäten und die beliebteften Artikel auf Tifchen ansgeftellt waren. Man ſieht: 
alles damals ſchon wie heute noh. Wer ſich nun über die frübefte Einrichtung 
des Schriftenhandels, über die Thätigfeit der Schriftfteller bei den Römern und 
über das Derhältnis und den Derfehr zwiſchen den lateinischen Autoren und ibren 
Derlegern unterrichten will, dem kann nur geraten werden, obiges Buch von 
Haenny ſich anzufchaffen, denn wohl niemand wird es aus der Hand legen, obne 
jein Wiffen bereichert und feinem Geift eine anregende, intereflante Keftüre ge: 
boten zu haben, I. Braun. 


s 
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7 
Ernſt Siegfried Mittler. 
* 


Zu den Männern, deren Name noch nach Jahrhunderten mit Ver— 

2a ehrung, Achtung und Ehrfurcht in unferem Stande genannt wer: 
den wird, gehört unftreitig auch €. 5. Mittler, der Begründer der 
firma €. 5. Mittler & Sohn. Hat er ſich auch mit Luft und Kiebe 
ſpeziell auf ein befonderes Fach der Kitteratur geworfen, fo ift er doc 
jedenfalls ein Bahnbrecher für die gefamte Miffenfchaft geworden und 
würdig, in erfter Reihe neben einem Brodhaus, Cotta, Hirzel und 
Perthes genannt zu werden. 

Ernft Siegfried Mittler wurde am 26. Juni 1785 zu Balle a./S. 
geboren. Er entftammte einer Samilie, die ihren Urfprung, einem im 
Beſitz der Familie befindlichen Stammbucdy zufolge, bis zu Bonaventura 
Mittler, einem Apotheker zu Lindau a./Bobdenfee, verfolgen fann. Deſſen 
Sohn Daniel Mittler, dafelbft den 25. Juli 1559 geboren, wanderte 
nach Halle aus und wurde dort Befiter der Hirfh- Apotheke. Er ift 
der Stifter des erwähnten Samilienftammbuces. Sein Sohn ermwählte 
die Goldfchmiedfunft zu feinem Beruf, der fi dann auch fernerhin 
die meiften Mitglieder der Familie gewidmet haben. Auch der Dater 
unferes Mittler, Johann Georg, hatte ſich als Goldſchmied in Halle 
niedergelaffen, gab jedoch fein Gewerbe auf, als er 1762 vom Magiftrat 
zum Bornmeifter im Thal bei den Halloren:Salzwerfen gewählt wurde. 
In diefer Stelle und in noch anderen ftädtifchen Nebenämtern erwarb 
fih Johann Georg Mittler großes Anfehen und Dertrauen bei feinen 
Mitbürgern, allgemein war er wegen feines goftesfürdhtigen, rechtlichen 
Wefens beliebt. Ihm gebührt das Derdienft, unter fchweren Ent: 
behrungen feinen Kindern eine vortrefflihe Erziehung gegeben, fie in 
echt deitfcher Befinnung erzogen zu haben. „Nach dem Dorbilde unferer 
Eltern, die fih unausfprechlich liebten,” fagt Mittler einmal, „haben 
wir Gefchmwifter in gleicher Kiebe unfere Jugend miteinander verlebt, 
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und ich gedenfe noch mit Rührung der im elterlichen Haufe fo glüclich 
durchlebten Jahre, wo ein enges Samilienband alle umfhloß und ein 
hriftlicher Sinn für alles Gute als Same für die Zukunft unferen 
Herzen eingeprägt wurde. Heißen Dank den guten Eltern! Ihre Er- 
mahnungen mit Hinweifung auf Bott, der Dater aller guten Menfchen 
ift, find ftets die Richtfchnur meines Lebens geblieben.“ Und diefe fchon 
dem Kinde eingeprägte Derehrung vor dem Allmächtigen hat fich bei 
dem Manne, dem Greife erhalten; das ganze Leben Mittlers ift ruhig 
dahingefloffen, erfüllt von ftrengfter Pflichterfüllung, Befcheidenheit und 
felbftlofer Nächſtenliebe, es fpiegelt fich in demfelben der ruhige Ernft 
und die heitere Gleichmäßigkeit, welche ein gutes Gewiſſen gewähren. 

Auf dem lutherifhen Bymnafium feiner Daterftadt, das er bis 
zur Sefunda befuchte, erhielt er den nötigen Schulunterricht, um fich 
dann auf Anraten feines älteren Bruders Johann Georg, der eine 
Stelle in der Himburgfhen Buchhandlung in Berlin inne hatte, der 
Buchdruderfunft zuzuwenden. Auch Ernft Siegfried felbft hatte Neigung 
und großes Intereſſe für den Beruf und fo trat er 1799, 14 Jahre 
alt, als Eehrling in die Offizin von Trampe in Halle ein. Der Dater 
fchreibt darüber in fein Stammbuch: 

„Anno 1799 Montag, den 3. Juni ift mein dritter Sohn Ernft 
Siegfried in der Trampifchen Buchdruderei auf die Lehre gefommen, 
die Schriftfegerfunft zu erlernen. Die Zeit feiner Lehrjahre find be 
ftimmt und feitgefest worden auf 4 Jahr und zwar vom I. Juni 1799 
bis zum I. Junt 1805. Dor Bette und das 5te Lehrjahr wird be: 
zahlt in Summa vierzig Thaler, ferner die Jungensjahre zu erfaufen, 
da derfelbe die Stube der Drucderei nicht auszufehren, im Winter 
nicht heizen und dem dafelbft ftehenden Befellen nicht aufzuwarten und 
fich verſchicken Iaffen dürffe, jede Oſter und jede Michaelis Meffe die 
vier Jahre hindurch vier Thaler bezahlt werde. Alles diefes haben 
wir Eltern gewilligt und zu bezahlen übernommen. Gott gebe, dag 
dies alles an ihm recht wohl angewendet und zu feinem felbfteigenen 
Wohl dienen und helfen möge. Gott erhalte ihn in Gefundheit und 
regiere ihn durch feinen guten heiligen Geiſt, dag er diefe feine be 
ftimmten Sehrjahre Gott getreu, aufmerffam zu feinem eigenen Beften 
und ftets fleißig fei, damit er nach vollendeter diefer feiner Seit ein 
recht brauchbarer Menſch fein möge, der fein Brodt reichlich verdienen 
könne. Das wolle Gott helfen, um feines großen Namens willen.“ 

Als die Lehrzeit glücklich überftanden war, wurde der junge Bud) 
drucder zum Gefellen gefprochen; der Dater bemerkt dazu: „Den 
25. September hat derfelben poftuliert, welches 40 Thaler gefoftet und 
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ift am 1. Oftober mit der Poft nach £eipzig zu Heren Masgifter 
Sommer in Kondition gegangen”. — Bier hatte unfer Mittler mit 
großer Not und Entbehrung zu fämpfen und vor allem unter der Roh 
heit der übrigen Gefellen und der Gleichgültigfeit feines Prinzipals zu 
leiden. Diefes alles verleidete ihm den Stand, fein älterer Bruder, der 
mittlerweile im Januar 1804 die Supprianfche Buchhandlung in Leipzig 
erworben und fomit die firma J. G. Mittler dafelbft gegründet hatte, 
bewog ihn, die Buchdruderei mit dem Buchhandel zu vertaufchen und 
in feine Handlung einzutreten. Auch hier wurde er nicht gefchont, 
fchwere Arbeit harrte feiner in dem neuen Stande. Im Mai 1806 
ftarb der Dater und die Familie war auf den älteren Bruder ange 
wiefen. 

Harte Zeiten folgten, jeden deutfch Denfenden, jeden, der ein 
warmfühlendes Herz für fein Daterland hatte — und diefes hatte Mittler 
von der Kindheit an, — mußte das Unglüd der deutfchen Lande, die ge: 
waltthätigen Maßregeln des Korfen, vor allenı der feige Mord an dem 
unglüdlichen Palm tief und fchmerzlich berühren. Gerade der Budy 
handel zeigte damals ein unerfchütterliches Sefthalten an dem Deutfch- 
tum, einen warmen, wirklich von Berzen fommenden Patriotismus und 
Haß gegen den Überwinder. Wie muß es dem freiheitsfchwärmenden 
Jüngling nahe gegangen fein, 1809 die deutfchen Helden, welche da: 
mals, noch zu früh, das Feuer der Begeifterung anzufachen verfuchten, 
vor allem den tapferen Herzog von Braunfchweig nicht nur fehen, 
fondern fogar fprehhen und ihm Ratfchläge für den Weitermarfch nad 
Halle erteilen zu können! Doch nur zu bald follte er felbft den Ernft 
der Lage Pennen lernen und dadurch gezwungen werden, Leipzig zu ver: 
laffen. Im Jahre 1811, zur Rüftung für den in Ausficht genommenen 
ruffifchen Feldzug, wurde eine allemeine Rekrutierung im Königreiche 
Weftfalen, zu dem auch Halle gehörte, angeordnet; die Gensdarmen 
fuchten überall die jungen Leute, welche für die Aushebung beftimmt 
waren, und auch in Leipzig fand diefe Jagd an einem dazu feftgefetten 
Tage ftatt. Mittler war vergeffen oder durch das Wohlwollen eines 
Leipziger Magiftratsfeßretärs verſchwiegen worden. Aber gleichwohl 
zitterten feine Angehörigen vor der Gefahr, die ihm drohte, und fein 
Bruder verſteckte ihn in die Sagerräume einer franffurter Buchhand— 
lung in den Gewölben des Gewandhaufes, in deſſen obere Räume die 
Konffribierten untergebraht waren. In der Macht wurde er weiter 
nach dem in der Mähe liegenden Groß-Dolzig gefchafft, wo er bei dem 
feiner $amilie befreundeten Pfarrer Dümmler, dem Dater des Berliner 
Buhhändlers, freundliche Aufnahme fand, bis feine unglüclicheren 
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Sandsleute nady Magdeburg abgeführt waren und er fich unbehelligt 
wieder in Keipzig fehen laffen fonnte.e Doc, hier war feines Bleibens 
nicht lange mehr; um den möglicherweife wiederfehrenden Gefahren zu 
entgehen, nahm er während der Mefje eine Stelle in der Hofbuchhand- 
lung von heyſe & Leske in Darmftadt an, und reifte mit dem Beſitzer 
Ceske dorthin ab. 

In Darmftadt verlebte er die fchönfte Heit feiner Jugend; von 
feinem Prinzipal und deſſen Familie herzlich, faft wie ein Sohn auf: 
genommen, fehlte ihm nichts und nad) den harten Entbehrungen der 
früheren Jahre mußte für ihn der Aufenhalt in Darmftadt dem im 
Paradiefe gleihen. Mannigfache Ausflüge machte er in die herrliche 
weitere Umgebung der Stadt, wo die Familie feines Prinzipals Be: 
fisungen befaß, auf denen er ein gern gefehener Gaft war. Auch 
fleinere und größere Abſtecher an den Rhein unternahm er, die um 
fo genußreicher waren, da das berühmte Weinjahr 1811 in die Seit 
feines Aufenthalts fiel. Noch fpäter erinnerte er fi) gern und oft 
an die fchönen beim Wein und geröfteten Kaftanien verlebten Ubende, 
die er damals bei den fröhlichen Ausflügen an den Rhein verlebt hatte. 
In Darmftadt fah er auch das Weltgericht über Napoleon herein- 
brechen. Die jammervollen Trümmer der großen Armee, welche 1812 
in Rußland zu Grunde gegangen war, wurden in Darmftadt zuerft 
wieder gefammelt. Große Kazarette nahmen hier die Kranfen und 
Erfhöpften der franzöfifchen Armee auf. Auch Mittler übte als barm— 
herziger Samariter die humanen Dienfte aus, welche feinem edlen Cha» 
rafter, feinem liebevollen Herzen fo fehr entſprachen. Mit der Schrift: 
ftellerin Helmine von Chezy zufammen pflegte er die Kranken im Lager: 
haufe zu Darmftadt. 

Doh auch in Darmftadt fchlug für ihn die Abfchiedsftunde. 
hauptſächlich der Wunfch, feine greife Mutter wiederzufehen, beftimmte 
ihn, feine angenehme Stellung Oftern 1814 aufzugeben und einem Rufe 
nach Berlin in die Buchhandlung von Amelang Folge zu leiften. Nach 
furzem Aufenthalt bei den Seinen in Leipzig reifte er mit dem Bud 
händler Dümmler und anderen freunden nach Berlin, doch war die 
Reife von manchem Hindernis begleitet, oft blieb der Wagen im Sande 
fteten, alle mußten dann ausfteigen und felbft Hand anlegen, um nur 
weiter zu fommen. Als bei Schöneberg endlich die Chauffee erreicht 
war, rief Mittler: „Bier halt’ ich’s nicht drei Jahre aus”. Die 
fpätere Zeit hat diefe Äußerung nicht in Erfüllung gehen laffen. 
Auch in Berlin felbft hatte er Unglüd; fein neuer Prinzipal war im 
Begenfa zu dem früheren charakterlos, verſchloſſen, hartherzig und 
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mißtrauifch, überhaupt von einem Wefen, dag Mittler nie und nimmer: 
mehr mit ihm fympathifieren konnte. Da der freiheitsfrieg beendigt 
zu fein fchien, dachte Mittler 1814 daran, feine Stelle aufzugeben und 
ein eigenes Gefhäft zu begründen; aber faum war mit den Dorbe- 
reitungen begonnen, als der Krieg 1815 von neuem ausbrah und 
feine Pläne vorläufig zerftörte.. Allerdings fand er eine neue Stelle in 
der Schlefingerfchen Buchhandlung, die ihm der bisherige Gehilfe, ein 
Herr von Manftein, der als Freiwilliger in den Hrieg 309, verfchafft 
hatte. Die Hauptveranlafjung zu Mittlers Plan, ein eigenes Gefchäft 
zu gründen, den er auch nach Schluß des Krieges ausführte, hatte ihm 
der innige Derfehr gegeben, in dem er mit der Familie des Buchdruderei: 
befitsers Dieterict ftand. In dem Haufe des feingebildeten, auch mit 
poetifhem Talent begabten Mannes fand er eine zweite Heimat und 
fchloß fih eng an die Familie an; die Tochter Henriette wurde am 
24. Auguft 1816 feine Braut. Einige Monate vorher, am 6. uni 
hatte er fein eigenes Geſchäft eröffnet. Darmftädter Freunde und fein 
Bruder hatten ihm die Mittel zur Etablierung vorgeſchoſſen; in der 
Oſtermeſſe 1816 reifte er nad) Leipzig Kredit zu erlangen und bare 
Einfäufe zu machen und im Juni eröffnete er in der Stehbahn feinen 
Laden, den ihm ein Befannter überlaffen hatte. Früh als der Kaden 
geöffnet wurde, erfchien bereits ein Bote von Dieterici und forderte für 
denjelben als erfter Käufer ein Andachtsbuch. 

Mittler wandte fich vor allem der militärifchen Kitteratur zu und 
wurde bald der hervorragendfte Derleger derfelben. Die Friegerifchen 
Ereigniffe des lesten Jahrzehnts hatten ihn auf die Bedeutung einer 
forgfältig gepflegten militärifchen Kitteratur hingewiefen und ihn bewogen, 
fein neu begründetes Gefchäft nad diefer Richtung hin mit Umficht 
und Energie zu leiten. Die Offupation Sranfreihs durch ein preußi- 
fches Armeekorps bis 1817 veranlaßte mafjenhaften Bücherbedarf, und 
Mittler glaubte einem wirflihen Bedürfnis der VNation abzuhelfen, 
wenn er einen fpeziellen Derlag für Militärwiffenfhaft gründete. Schon 
im erften Jahre des Beftehens feiner Handlung faßte er den Plan, ein 
Militär-WMWochenblatt zu gründen und am I. Juli 1816 erfchien die 
erſte Nummer desfelben. Die dee hierzu war von ihm ausgegangen, 
zwei ausgezeichneten militäriſchen Schriftftellern hatte er diefes Unter: 
nehmen anvertraut, dem damaligen Überften im Generalftab, fpätern 
General Kühle von EKilienftern und dem Generalftabsoffizier Haupt: 
mann von Deder. Als der König nun verfügte, dag das Blatt auch 
die Perfonalveränderungen und Derordnungen der Armee veröffentlichen 
folle, war der Erfolg gefichert und das „Militär-Wochenblatt“ nahm 
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fogleich den erften Rang unter den Zeitfchriften diefer Art ein und 1824 
übernahm die Redaktion desfelben fogar der Große Beneralftab in 
Berlin ſelbſt. Und fo wie diefes erfreuten fi alle Unternehmungen 
Mittlers eines feltenen Erfolges, dadurch Zeugnis ablegend für ihre 
Bedeutung und Dortrefflichfeit. 1820 folgte die Stiftung der Militär: 
fitteratur- Zeitung, 1824 die der Feitfchrift für Kunft, Wiffenfchaft und 
Gefhichte des Krieges, 1825 die des Archiv für Artilleri- und In— 
genieur: Offiziere. Mit wieviel Sorgfalt, Liebe und Hingabe Mittler 
die Speziallitteratur der Militärwiffenfchaft gepflegt hat, davon geben 
folgende Worte Zeugnis, die ihm General Freiherr von Trofchke in 
feinem Werke: „Die Militär : Kitteratur feit den Befreiungsfriegen“ 
widmete, welches aus Anlaß des 50jährigen Beftehens der Militär: 
Citteratur· Zeitung erfchien: 

„Zur Löſung der Aufgabe, die er ſich geſtellt, war E. 5. Mittler 
durch höchfte Zuverläffigfeit und Nechtlichfeit, umfichtige Thätigfeit, 
fühnen Unternehmungsgeift, praßtifchen Blick, tiefe Sachfenntnis, fowie 
durch feine aus der innigften Eigentümlichfeit des Charakters und 
Herzens erwachfene perfönlichye Liebenswürdigfeit in feltenem Maße 
befähigt. Das volle Dertrauen aller derjenigen, deren Mitwirfung er 
dabei bedurfte, fam ihm von vorn herein entgegen, um ihm im langen 
Laufe der Jahre unausgefest zur Seite zu ftehen und feine Unterneh: 
mungen mächtig zu unterjtüten.“ 

Schon 1817 war der ältefte Sohn von Dieterici geftorben und 
1828 verfaufte der hochbetagte Dieterici die Buchdruderei an feinen 
Schwiegerfohn. Mit derfelben gelangte auch die Urmee-Kanglifte in 
Müttlers Derlag, welche feit 1817 unter befonderen Privilegien bei 
Dieterici erfchien. 

Raftlos thätig, immer bemüht, feinem Geſchäfte größere Aus- 
dehnung zu verfchaffen und für die deutfche Kitteratur ein Bahnbrecher 
zu fein, gründete Mittler in diefem Sinne 1820 eine filiale feiner 
Handlung in Pofen und 1827 eine folche in Bromberg. Die Gründung 
diefer Gefchäfte ift für die Entwicdelung, Erſtarkung des Deutfchtums 
in jenen Gegenden von hervorragender Bedeutung gewefen; allerdings 
war auch nur ein E. 5. Mittler, der deutfch mit Keib und Seele, ge: 
adıtet von Hoch und Niedrig und ein Kenner des polnifchen Elements, 
wie fo leicht Fein zweiter zu diefem gewagten Unternehmen, das 
gute Früchte trug, geeignet. — In den Xevolutionsjahren war 
feine Ankunft in Pofen auf feinen jährlich unternommenen Gefchäfts- 
reifen fogar ein politifches Ereignis, denn durh ihn erfuhren die 
Offiziere am beften und zuverläffigften den Stand der Dinge in Berlin, 
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von dem fie faft ganz abgefchnitten waren. Wie er dort durch den 
Buchhandel dem deutfchen Element half und dasfelbe förderte, fo hat 
er allzeit für feinen Stand ein warmes Herz gehabt, ift allzeit einer der 
Dorkämpfer der NMeuorganifation zum Wohle des Buchhandels ge 
wefen. Bis 1869 fehlte er nur einmal bei der Oſtermeſſe in Leipzig, 
fonft war er ein ftändiger Befucher derfelben. Während der Meſſe 
1824 beteiligte er fi an der Gründung des Börfenvereins und hat 
ftets für denfelben gewirkt und feine Blüte gefördert. Bis in fein 
72. Lebensjahr hat er verfchiedenen Deputationen des Börfenvereins 
angehört. Noch erfolgreicher für den Buchhandel war feine Chätigfeit 
in Berlin. Elf Jahre präfidierte er dem Buchhändler Unterftügungs: 
Derein, wobei er von feiner Humanität, feinem edlen Wohlthätigfeits 
finn den umfangreichften Gebrauch machte; 1862 ernannte ihn der 
Dorftand zum Ehrenmitglied. 

Seit Gründung des litterarifchen Sacdverftändigenvereins war er 
Mitglied desfelben und gehörte demfelben bis 1868 an. Auch Stadt: 
verordneter von Berlin war er neun Jahre hintereinander und 26 
Jahre lang vorfisender Meifter der Loge zum „Goldenen Pflug”, die 
ſich unter feiner Führung zu einer feltenen Blüte und Harmonie geftaltete. 

$amilienverhältniffe bewogen ihn, feine Sortimentsgefhäfte zu 
verfaufen und fi ganz dem Derlage und der Druderei zuzumenden. 
So verkaufte er am 1. Januar 1848 das Bromberger, fpäter auch 
das Pofener und am I. Januar 1849 das Berliner Sortimentsgefhäft, 
das leßtere an den feit 1842 in feiner Handlung thätigen A. Bath. 
Seitden blieben Derlag und Druckerei, feit dem 27. Oktober 1848 
unter Aufnahme des Namens feines Sohnes in die Firma, vereinigt. 
geider war es ihm nicht befchieden, fth an Enkeln feines Namens zu 
erfreuen, feine Familie ftarb vor ihm. Schon am 14. Juli 1829 war 
ihm die, feit 1817 mit ihm vermählte, geliebte Gattin geftorben, am 
6. März 1855 wurde ihm auch der einzige Sohn Ernft entriffen. Der: 
felbe, den 27. Oktober 1820 geboren, war in der Jugend ftets Fränf: 
lich und den Studien zugewandt, doch befierte fich fpäter feine Gefundheit 
etwas, ſo daß er, wie bemerkt, Teilnehmer der Handlung werden fonnte, 
leider nicht mehr für lange Zeit. Die jüngfte Tochter war dent Bruder 
bereits 1844 vorausgegangen und am 30. Dezember 1850 war ihr 
die ältefte Schwefter Johanna gefolgt. Die letstere, mit dem im Hof: und 
Staatsdienft befchäftigten Herrn Toeche vermählt, ift die Mutter des 
jetzigen Beſitzers, Dr. Theodor Toeche, dem fortan der einfame alte 
Herr feine ganze CLiebe zuwandte und für den er das Geſchäft fortführte. 
Diefer Enkel hatte das Gefchichtsftubium ergriffen und errang auf 
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diefem Gebiete große Erfolge. Nach beendigtem Studium mit dem 
Doftorhut gefhmüdt, trat er in das großpäterliche Gefchäft ein, 
defjen Leiter er noch heute ift. 1869 mit einer geborenen von Albedyll 
vermählt, blüht das Haus €. 5. Mittler & Sohn in feinen 
Kindern fort. 

Seinem Derlagsgefhäft und feinem Kieblingsfind, der Druderei, 
wendete der alte Mittler nun feine ganze Sorgfalt zu. Der reichhaltige 
Katalog feines Derlages, der neben der durch die vorzüglichften Autoren 
auf diefem Gebiete vertretenen Militärlitteratur nody manche andere 
Zweige der Wiffenfchaft umfaßt, legt am beten Zeugnis ab von feiner 
raftlofen Chätigfeit. Mit den meiften feiner Autoren ftand Mittler 
nicht nur durch feine gefchäftliche Chätigfeit in Beziehung, fondern 
Bande der Freundfchaft verbanden ihn mit den meiften, alle ehrten 
und achteten ihn; der Katalog enthält Namen, die den bedeutendften 
Männern unferer Zeit angehören. Eng an den militärifchen Derlag 
fchließt fich der maritime, der befonders in neuerer Zeit einen großen 
Auffhwung genommen hat. Erwähnenswert ift auch Mittler als 
Derleger der ftenographifchen Werke von Stolze, der vielen wiffenfchaft: 
lichen Werke nicht zu gedenken. 

Sein Lebensabend war ein goldener; es war ihm noch befchieden, 
eine große Reihe Jubiläen zu begehen. 1841 fand fein 25jähriges 
Befhäftsjubiläum ftatt, 1854 wurde in feierlichfter Weife fein 50jähriges 
Buchhändlerjubiläum gefeiert, dem 1866 das 50jährige Jubiläum 
feiner firma, unter großartiger Beteiligung folgte. früher, 1845 
hatte er fchon fein 25jähriges und 1868 fein 5Ojähriges Mlaurerjubiläum 
gefeiert, dem am 28. Februar 1870 das 50Ojährige Feſt des Beftehens 
der Militär-Kitteratur- Zeitung folgte. Diefem leßteren konnte er per- 
ſönlich nicht mehr beiwohnen, da er bereits auf das HKrankenlager ge- 
worfen war. Die Huld feines herrſcherhauſes hatte ihm vielfah Be: 
weife der Anerfennung gegeben; nachdem ihm fchon früher der Kote 
Adler: Orden 4. Klafjfe verliehen war, folgte demfelben 1854 die nächſt 
höhere Klaffe mit der Schleife. 1866 erfolgte feine Ernennung zum 
Hofbuhhhändler und die Derleihung des Kitterfreuzes des Hausordens 
von Hohenzollern. Eine eiferne Gefundheit fchien ihm verliehen zu fein; 
noch im Juli 1869 wohnte er als 84jähriger Greis in voller Küftigfeit 
der Hochzeit feines Enkels Paul, des Beſitzers der Univerfitätsbuch: 
handlung in Kiel, bei. Im Auguſt ergriff ihn zu Schandau eine 
£ungenentzündung, von der er jedoch genas, um noch im Januar 1870 
feinen Urenfel über die Taufe heben zu fönnen. Bald darauf wurde 
er jedoch auf das Hranfenlager geworfen, von dem er nicht mehr auf: 
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fiehen ſollte. Am 12. April 1870 erlöfte ihn der Tod von feinen 
Schmerzen. 

Ein edles Herz hatte aufgehört zu fchlagen, und wie fehr der 
Derluft empfunden wurde, bezeugte die große Teilnahme aller Stände 
bei feinem Begräbnis; vom Kronprinzen bis zum gewöhnlichen Bürger, 
dem er durch feine mildthätige Hand Wohlthaten erwiefen hatte. Man 
wußte, dag man einen Körper zur ewigen Ruhe geleitete, der treu zu 
feinem Herrfcherhaufe geftanden, treu feinem Daterlande gedient und 
für die Ehre und das Anfehen feines Berufs ftets erfolgreich gemwirft 
hatte. Der deutfche Buchhandel hatte feinen Neſtor verloren, einen 
feiner erften Sterne, einen Mann, von dem man fagen fonnte: „Er 
war der Beften einer”. 

E. 5. Mittlers drei Enkel haben fämtlih den Beruf des 
Großvaters ergriffen. Der zweite, Paul Toeche, ift Befißer der renom- 
mierten lniverfitätsbuchhandlung in Kiel und Hofbuchhhändler des 
Prinzen Heinrich von Preußen; der jüngfte, Ernft Toeche, der Befitser 
des vortrefflichen bautechniichen Derlages in Berlin, der feinen Kamen 
trägt, und der ältefte, Dr. Theodor Tocche, ift der Beſitzer der Firma 
€. 5. Mittler & Sohn und hat fürzlich fein 25jähriges Berufsjubiläum 
begangen. Unter feiner Leitung hat fi das Geſchäft bedeutend er- 
weitert, die Stellung, welche Deutfchland nach 1870 errungen, hat aud 
das Haus E. 5. Mittler & Sohn zu einer Weltfirma gemadıt. 

Der Enkel hat weiter gebaut, was der Großvater gefchaffen; der 
Geift des Gründers waltet noch in den Räumen der firma und ftets 
wird mit der deutfchen Militär: und Marinelitteratur, mit dem deutfchen 
Buchhandel der Name Ernft Siegfried Mittler untrennbar verbunden fein. 
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ER ulius Wolff hat fich durch die epifchelyrifchen Dichtungen, die wir 
I bisher zu charafterifieren verfucht haben, einen der erſten Plätze 
unter den Dichtern der Gegenwart erworben; aber fchon die Ratten: 
fängerlieder, welche wir des befjeren Anfchluffes wegen vor dem 
„Wilden Jäger” befprochen haben, wiefen manches Bedenklihe auf. 
Geradezu als einen Rückſchritt müffen wir das nächfte Epos des Dichters, 
feinen „Tannhäufer” (1880) bezeichnen. Enthält doch diefes Werk 
in Bezug auf Charafterzeichnung und Anlage des Ganzen fo entjchiedene 
Mängel, dag wir den Dichter des „Wilden Jäger“ an einzelrten Punkten 
faum zu erkennen vermögen. Haben wir in den früheren Schöpfungen 
Wolffs an feinem dichterifchen Empfindungen, an der Lebenswahrbeit 
feiner Geftalten unfere Freude gehabt, fo tritt uns im „TLannhäufer” 
faft überall Fünftlihe Mache entgegen. Schon der Titelheld ift ein 
äußerft künſtlich Fonftruiertes Wefen, das in fich viele ungelöfte Wider: 
ſprüche enthält und den Kefer nicht erwärmen fan. Der Dichter hat 
fih feinen Tannhäufer aus nicht weniger als drei Sängern des Mittel: 
alters zufammengefeßt; er giebt ihm den Kamen des fagenhaften 
heinrich von Ofterdingen, welchen fchon Novalis zum Helden eines 
nicht vollendeten Romans gemadht hat, und läßt ihn den jenem zuge: 
fchriebenen „Kuarin“ dichten. Mit der mythifchen Geftalt Ofterdingens 
verfchmilzt Julius Wolff nun die halbhiftorifche des abenteuerlichen 
Ritters „Tannhäufer”, an den ficy die befannte Sage von der frau 
Denus knüpft. Sum Schluß der ganzen Dichtung wird in die fo Fon: 
ftruierte Geftalt des Helden auch noch der öfterreichifche Dichter Küren- 
berg verflochten, welchen befanntlih einige Forſcher, wie $. Pfeiffer 
und Bartfch, für den Derfaffer des Mibelungenliedes halten; Julius 
Wolff läßt nämlich feinen Tannhäufer zuguterletst noch den Urheber 
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des genannten National-Epos werden, obgleich wir wohl berechtigt 
find, uns unter dem Verfaſſer des leßteren eine andere Perfönlichkeit 
vorzuftellen als einen Ritter, der einzig und allein fein Leben „der 
„Minne Sang und Sehnen” gewidmet hat, der in derb-finnlicher Liebe 
von dem Bufen einer Schönen zur andern eilt. 

Der £efer wird mir beiftimmen, wenn er den £ebenslauf des 
Wolfffhen Tannhäufers mit mir einer Pleinen Betrachtung unterzieht. 
Am fympathifchften ift uns derfelbe entfchieden im feiner Jugend; die 
Hüge, welche wir an ihm wahrnehmen bei feinem Aufenthalt in der 
Klaufe des frommen Einfiedlers und im Klofter Adamunt, find fo 
lebensfrifch, fo naturwahr, daß wir der Jünglingsgeftalt, welche die 
Phantafie des Dichters gefchaffen, unferen Beifall nicht verfagen können. 
Ganz anders wird die Sache jedoch, als Tannhäufer angeregt durch) 
Ovids Ars amandi und getrieben durch eine unerklärliche Sehnſucht, 
auszieht, um die „Minne zu fuchen“. Die Kapitel, welche uns feine 
giebesabenteuer fchildern, laffen uns faft bezweifeln, dag dem Dichter 
nie beim Sang die Luft verfagte, wie er uns in feinem „Minnegruß“ 
verfichert. Tritt doch in ihnen überall weniger dichterifhe Empfindung 
als fünftliche Mache, als die Suht zu Tage, alle nur mögliche Kenntnis 
des Mittelalters zum Ausdruck zu bringen. Mit breiter Ausführlichkeit 
wird uns 3. B. ein Mlinnegeriht bis in die kleinſte Einzelheit gefchil: 
dert, wobei der Dichter, um der Schilderung ein recht mittelalterliches 
Öepräge zu verleihen, mit allen nur erdenklichen Archaismen um ſich 
wirft, was fich recht ftörend fühlbar macht. An einer Stelle gefteht 
Julius Wolff dies übrigens felbft ein, indem er zugiebt, daß feine 
Reime infolge der Aufzählung von ſechs Kittern mit ihren Beinamen 
„ehr bedenklich lahmen“. 

Auch die Liebesabenteuer Tannhäufers an fich find nicht geeignet, 
diefen zu einer intereffanten Perfönlichfeit zu machen. Zuerſt führt ihn 
der Zufall an den Mlinnehof zu Avellenz, wo ihm nad) allen Regeln 
der Kunft in der „Minne Pflichten mit Wort und Beifpiel“ Unterricht 
wird. Die fchöne Lehrmeifterin in der fchwierigen Kunft der Minne, 
Deliane, ift es denn auch, bei der Tannhäufer feine theoretifchen Kennt: 
niffe im Mlinnen zum erftenmale praßtifch erprobt, bei der er „den 
höchſten Preis der Liebe‘ zum erftenmale erringt. Wie weit entfernt 
aber Tannhäufer bei diefen Derhälnis von der wahren Mlinne ift, 
geht ſchon daraus hervor, daß wir ihn im nächften Winter fern von 
Delianen auf der Burg Seben finden, wo er und Walther von der 
Dogelweide als Gäfte des Ritters Leutold weilen. Er verliebt fich hier 
in ein Landmädchen Otta, deſſen Findliche Naivität feinem heißen 
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Liebesverlangen jedoch einen Dämpfer auffest. Zur Stillung feines 
£iebesfumniers läßt Julius Wolff feinen Helden den „Cuarin“ dichten. 
Tod; tiefer wird Tannhäufer in die Feffeln der Liebe am Hofe der 
Babenberger gefchlagen. Zwei Damen, Jufunde von Streitwiefen und 
Ricchezza von Mlontparis, wetteifern in Wien, fein Herz zu erringen. 
Er wendet dasfelbe Jufunden zu, welche ihm jedoch nur dann „die 
letste Gunft der Liebe“ erzeigen will, wenn er ihr ein wunderfräftiges 
Wafjer vom Odenwald holt. Bei der Rückkehr von feiner mühevollen 
Wanderung von dem Ictteren fieht er ſich fchmählich verraten, tötet 
feinen Nebenbuhler im Duell und befchließt, auf einer Kreuzfahrt fein 
Unglück in der Kiebe zu vergefjen. In Denedig, wo die Kreusfahrer 
wider Willen lange Aufenthalt haben, verlebt er mit der einft ver- 
fchmähten Ricchezza, einer nahen Derwandten des Dogen, angenehme 
Schäferftunden, die ihn aber Feineswegs dauernd an Ricchezza zu feffeln 
vermögen, da aud fie ihm die höchite Seligfeit der Liebe nicht ver- 
fhafft, da auch fie in ihrem Denken und Empfinden nicht eins mit 
ihm ift. 

Die Erlebnifje des Ritters auf der Kreuzfahrt fpielen fich nicht 
vor unferen Augen ab; wir erfahren fie vielmehr — und dies ift ent- 
jhieden ein großer Fehler — aus dem Munde Spervogels, des treuen 
Begleiters unferes Helden. Anftatt den Leſer eine lebendige Schilderung 
von dem farbenreichen Leben des mittelalterlihen Orients zu geben, 
zieht es Julius Wolff vor, ihn auf zwei vollen Bogen mit allen 
Einzelheiten einer Derfammlung von Spielleuten, fahrendem Dolf und 
Bauflern befannt zu machen, die unter dem Dorfis des genannten 
Spervogel unter freiem Himmel ftattfindet, und bei der wir fo neben- 
her auch die Schickſale Tannhäufers auf dem HKreuzzuge erfahren. — 
Nach einem fürzeren Aufenthalt bei König Philipp von Schwaben 
finden wir den Ritter auf der Wartburg beim Landgrafen Hermann. 
Der Dichter läßt ihn bier in jenem fagenhaften Sängerfrieg eine be 
deutende Rolle fpielen. Er gerät nämlidy mit Wolfram v. Efchenbadh, 
defjen „Parcival“ feinen Sängerneid erregt hat, in einen poetifchen 
Wettftreit, bei dem er unterliegt. Wolframs Bitten gelingt es jedoch, 
den Überwundenen, welcher gemäß der urfprünglichen Derabredung den 
Tod erleiden follte, mit fich zu verföhnen. Mit behaglicher Breite 
führt uns Julius Wolff diefen Sängerfrieg vor, der auf die Entwidlung 
des an fich fchon umfangreichen Epos fo gut wie gar feinen Einfluß hat. 

Auf der Wartburg fieht Tannhäufer Irmgard, die Gefpielin 
feiner Jugend wieder; fie fehen und fie mit feiner ganzen Keidenfchaft 
lieben ift eins. Aber Irmgard, die feine heiße Minne wohl erwidert 
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ift die Gattin eines Herrn Kurt von. Scharfenberg; und obwohl diefer 
feit dem letten Kriege verfchollen, fo fteht doch fein Schatten zwifchen 
ihr und Tannhäuſer. Als letzterer einft in füßer Koſeſtunde zu 
ihr ſpricht: 


„Was hindert uns, daf wir genießen, 

Was Sehnſucht heifht und Kiebe weiht, 

Su einem Strom zufammenfließen 

In namenlofer Seligfeit“ 
da gebietet ihr die Pflicht, den Geliebten von ſich zu weifen. Tann: 
häuſer jedoch, der fich verraten glaubt, verraten von dem Weibe, defjen 
Denfen und Empfinden er aufs innigfte mit feiner Seele verfnüpft 
glaubte, ftürmt, an ſich und der Welt verzweifelnd, fort, um im Hörfel- 
berg, in den Urmen der frau Denus Dergeffenheit zu fuchen. Doc 
auch im Hörfelberg ift feines Bleibens nur fo lange, bis er ſich im 
Sinnentaumel von Bott losgefagt. An die Oberwelt zurüdgefehrt, 
erfährt er, daß Irmgard Witwe ift, und daß die Nachricht hiervon 
drei Tage nad) feinem Verſchwinden auf Scharfenberg eingetroffen: ift. 
Aufs tieffte zerfnirfcht, unternimmt er eine Pilgerfahrt nah Rom; 
aber Papft Innocenz verflucht ihn, der mit der Hölle einen Bund ge- 
ſchloſſen, der mit einer Teufelin gebuhlt hat. 

Es wäre nun entfchieden das Befte gewefen, wenn Julius Wolff 
Tannhäufer in den Hörfelberg hätte zurückkehren laffen, wie es uns in 
der Sage berichtet wird und jedenfalls auch das Nächftliegendfte ift. 
Statt diefes Ausgangs madyt der Dichter jedoch feinen Tannhäufer 
zum Urheber des KMibelungenliedes, was entfchieden ein fehr gewagter 
Kunftgriff ift. Aber nicht allein die Unwahrfcheinlichkeit, welche in dem 
letzteren liegt, müſſen wir im „Lannhäufer”‘ rügen; es zieht fich viel- 
mehr durch die ganze Dichtung der fehr bedenkliche Ubelftand einer 
ermüdenden Ausführlichfeit. Faſſen wir daher unfer Urteil über Wolffs 
„Tannhäuſer“ zufammen, fo müffen wir offen und ehrlich fagen, daß 
fih der Dichter mit diefem Werke auf eimer rücfchreitenden Bahn 
befindet. 

Noch weniger ift der deutfche Kitteraturfchas durch Wolffs Profa: 
Schöpfungen bereichert worden. In feinem Romane „der Sülfmeifter‘ 
(1885) hat er fih an einen Stoff herangewagt, für den feine vor: 
wiegend Iyrifche Natur entfchieden nicht geeignet if. Eine leidige 
Geldfrage ift es, um die fih im Grunde genommen die Handlung im 
„Sülfmeifter dreht. Die Stadt Lüneburg wußte in der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts vor Schulden nicht ein und aus. Zur Ab: 
tragung derfelben hatte der Rat befchloffen, die reichen Klöfter und 
Stifte, die Befiger der Lüneburger Salzwerfe, heranzuziehen. Sie follten 
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nämlich die Hälfte der Pacht, die fie von den Bürgern Lüneburgs für 
die Salzwerfe bezogen (man nannte foldye Pächter „Sülfmeifter”) künftig⸗ 
hin an die Stadtkaffe abliefern. Dem widerfetsten fich jedoch die Prä- 
laten, verflagten Lüneburg beim Kaifer und Papft und wußten auch 
wirklich die Androhung von Acht und Bann gegen die Stadt zu er: 
wirfen. Da der Küneburger Rat beharrlich bei feinen Entfchlüffen 
blieb, und die Mehrzahl der Bürgerfchaft vor dem Bann zurüdfchredte, 
gewann eine Gegenpartei der bisherigen Stadtverwaltung die Ober— 
hand. Es fam zur Abfezung des bisherigen Rates, der neue miß- 
brauchte jedoch das Dertrauen der Bürgerfchaft aufs ſchnödeſte und 
machte fich eines fcheußlichen Derbrechens fchuldig, indem er den früheren 
Bürgermeifter Springintgut verhungern ließ. Der Titelheld, der bisher 
eine fehr zweifelhafte Rolle als Lunctator gefpielt hat, ftellt ſich nun: 
mehr an die Spite der Unzufriedenen, ftürzt den neuen Kat, nulliert 
deffen fämtliche Befchlüffe und Uebereinfommen, da fie die Dorrechte 
und Sreiheiten der Stadt gefährden, und legt die Fügel des ftädtifchen 
Regimentes in die Hände der früheren Ratsherren zurüd. 

Dies ift im allgemeinen Grundriß der Inhalt des „Sülfmeifters“; 
aber diefer an fich höchft profaifche Stoff hätte bei richtiger Behandlung 
von feiten des Dichters zu einem intereffanten Seit: und Sittenbilde er- 
hoben werden Fönnen, während uns Julius Wolff nur das Bruchftüd 
eines folchen bietet. Anftatt uns die damaligen Kebensverhältniffe in 
dramatifch:bewegter Handlung vorzuführen, anftatt uns zum Augen: 
zeugen der Derhandlungen zu machen, welche in Wien beim Kaifer, 
in Kom beim Papfte ftattfinden, vermeidet Julius Wolff alles, was 
irgend wie nach energifcher Handlung ausfehen Pönnte, und fchildert 
uns mit innerem Behagen allerlei Außerlichkeiten und harmlofe £iebes- 
geſchichten. Er fucht der ganzen Gefchichte überhaupt den denfbar 
idylliſchſten Anftrich zu geben. Den Sülfmeifter und Böttcher Gottfried 
Henneberg lernen wir mehr als Haus: und Samilienvater als als Mann 
der öffentlichen Wirffamkeit fennen. Wir machen die Befanntichaft 
von zwei fchablonenhaft ähnlichen Kiebespaaren, deren Gefchichte, ob- 
wohl fich ihrer Dereinigung jo gut wie gar Feine Hinderniffe in den 
Weg ftellen, mit peinlicher Genauigkeit berichtet wird. Höchſt läftig ift 
auch das Gewicht, welches der Dichter auf rein äußerliche Formſachen 
legt. Wir erfahren bis in die kleinſte Einzelheit, unter welchen For— 
malitäten ein Schuftergefelle in die Brüderfchaft feiner Berufsgenofjen 
aufgenommen wurde, welche Feierlichkeiten bei der Einfeßung eines 
Rates beobadıtet wurden, u. f. w. Ebenfo bedenklich ift auch die fehr 
in den Dordergrund tretende Geftalt des pfiffigen Schuftergefellen 
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Thimotheus Schned; feine luftigen Streiche, die Pofien, die er dem 
Meifter und der Meifterin fpielt, nehmen einen ganz erftaunlichen Raum 
ein. Wir finden überhaupt in demfelben herzlich unbedeutende Dor- 
gänge, zu deren Schilderung wenige Zeilen genügen würden, fo breit 
getreten, daß fie ganze Kapitel einnehmen — ein libelftand, der das 
Intereffe des Eefers naturgemäß erlahmen läßt. 

Noch fchärfer treten diefelben Mängel in dem zweiten Wolfffchen 
Roman, im „Raubgraf“ (1884) hervor. Der Dichter will uns in 
diefem Werke ein Bild von dem Kampfe der erftarfenden Städte gegen 
das entartete Rittertum geben ; er fchildert uns das Ringen des Grafen 
Albrecht von Regenftein mit der Stadt Quedlinburg und dem Bifchof 
von Halberftadt, das mit dem Siege der Ießteren endet. Obwohl es 
doh nun gar nicht zweifelhaft fein kann, daß bei den angedeuteten 
Dorgängen das Gefühlsmoment nur von fehr untergeordneter Be 
deutung ift, wendet der Dichter gerade diefem feine vollfte Aufmerkſam— 
feit zu. Er verwebt in die Erzählung jener Kämpfe, die er nur fo 
nebenher behandelt, die Liebes: und Herzensgefchichhte des Grafen 
Albrecht, die das eigentliche Thema faft ganz unterdrüdt. An und 
für ſich wird es ja niemandem einfallen, das Iyrifche Element aus 
einem Roman verbannen zu wollen. Nur darf es nicht wie im 
„aaubgraf” alles überwuchern. Der Dichter fchwelgt hier dermaßen 
in der Schilderung der Herzensfämpfe feines Helden, daß er gar nicht 
Heit findet, feine Gegner, die Quedlinburger und den Halberftädter 
Bifhof genügend zu charakterifieren. Wir lernen diefelben nur in 
ffiszenhaften Umtriffen fennen, fehen nicht, wie ihre Macht erftarft und ftehen 
ihrem endgültigen Stege gewiffermaßen unvorbereitet gegenüber. Bei 
der Schilderung der Feinde des Grafen Albrecht fcheint ſich Julius 
Wolff geradezu damit begnügt zu haben, den trocdnen Inhalt irgend 
einer Chronik einfach wiederzugeben. 

Betrachten wir nun die Herzensangelegenheiten, die der Dichter 
mit fo liebevoller Sorgfalt behandelt hat, fo muß uns klar werden, 
dag diefe den Charakter feines Helden auch noch aufs empfindlichfte 
fhädigen. Graf Albrecht, der auf uns den Eindruck einer entfchloffenen, 
energifchen Natur macht, ſchwankt nämlich fehr bedenklich zwifchen 
zwei Damen feines Herzens, zwifchen Jutta v. Kranichenfeld und Oda v. Sal 
fenftein. Um diefes Schwanfen nur einigermaßen erflärlich zu machen, ftellt 
der Dichter zwifchen Oda und Albrechtdeſſen jüngeren Bruder, der jene leiden: 
fhaftlich liebt. Albrecht unterdrüdt aus Bruderpflicht feine Kiebe für 
Oda, aber diefer Sieg über ihn felbft hält ihm nicht ab, denfelben 
Bruder höchft unnötig in den ficheren Tod zu fchiden und feiner Hand: 
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lungsweife durch eine fchleunige Heirat mit der Gräfin Oda die Krone 
aufzufegen. Ein Charakter wie der Albrechts ift aber nicht allein un- 
edel, unritterlich, fondern er ift auch im höchften Grade unwahrfchein- 
ih, ja unnatürlih. Mit dem Titelhelden fällt aber faft das letzte, 
was im „Aaubgraf” unferen Beifall erringen könnte. Diefes Werft 
ift überhaupt eine fehr Plägliche KLeiftung zu nennen; nur fehr fpärlich 
find die Stellen, welche an den Wolff erinnern, der fich zum £iebling 
des deutfchen Dolfes emporgefungen hat. — 

Mir find nun am Ende unferer Pritifchen Wanderung angelangt; 
denn die dramatifchen Deröffentlihungen Wolffs (1877: „HKambyfes” 
und „die Junggefellen”; 1878: „Drohende Wolfen“) fommen bei einer 
Würdigung feines dichterifchen Schaffens nur fehr wenig in Betracht, 
da Wolff zu viel Eyrifer ift, um auf dem Gebiete des Dramas Ber: 
vorragendes zu leiften. Ohne daher auf die dramatifchen Schöpfungen 
unferes Dichters näher einzugehen, will ich es zum Schluß diefer Sfizze 
verfuchen, die auf unferer Wanderung gemahten Beobadhtungen zu 
einem Gefamtbilde zu vereinigen. 

Der hervorftechendfte Zug in der Dichternatur Wolffs |ift unzwei- 
felhaft fein vorwiegend Iyrifches Empfinden. Diefem Zuge, der ihn 
überall, wo es irgend angeht, das Kied in die Erzählung verflechten 
läßt, hat er den großen Beifall zu verdanfen, mit dem das Publiftum 
feine Erftlings:-Epen begrüßt hat; aber diefer Zug ift auch gleichzeitig 
die Urfache feiner Mißerfolge, da fich fein dichterifches Können einfeitig 
auf die Lyrik befchränft. Julius Wolff ift groß und bewunderungs: 
würdig, wenn er uns als heiterer Kiederdichter entgegentritt, wenn es gilt, 
einen idyllifchen Stoff zu bearbeiten. Er finft jedoch auf das Niveau 
der Mittelmäßigfeit, fobald er ſich an einen Stoff heranmwagt, in dem 
die epifchen Beftandteile vorwiegen müffen, da energifche Fortführung 
der Erzählung, fraftvolle Zeihnung der Charaktere ihm faft nie gelingen. 

Die einfeitige Begabung unferes Dichters hat ihre fchönften 
Triumphe gefeiert im „Eulenfpiegel”, „Rattenfänger” und „Wilden 
Jäger“; fie ift durch füßliche Empfindelei im „Singuf“ und „Tann 
häuſer“ entftellt worden und ift endlich ganz und gar gefcheitert in 
feinen Romanen, da es geradezu unnatürlich ift, einer Dichtung wie 
dem „Sülfmeifter‘ und dem „Raubgraf“ einen idyllifch-Iyrifchen Cha— 
rafter zu verleihen. Hoffen wir daher, daß der in der Dollfraft feines 
Schaffens ftehende Dichter, der dem deutfchen Dolfe mit Recht ein 
Liebling geworden ift, einfieht, wo die Grenzen feiner Kraft liegen, auf 
daß feine nächite Babe den deutfchen Kitteraturfchag wiederum um eine 
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Publikation aus dem Verlage von Franz Lipperheide in Berlin 
— „Muſterſammlung von holzſchnitten aus engliſchen, nordamerir 
kaniſchen, franzöſiſchen und deutſchen Blättern“ (10 Lieferungen in Broß- 
Folio zu je ME. 3.) bildet den Anlaß zu den nachfolgenden Zeilen. 

Wie der genannte Derleger in feiner Einleitung zu dem Unter: 
nehmen ausführt, find die Überzeugung, daß der deutfche Jlluftrations: 
Bolzfchnitt für Journale von den £eiftungen des Auslandes auf diefem 
Felde überflügelt wird, und der Wunſch bier zu beffern, ihm das 
Motiv zur Herausgabe geworden. Bei einem unbefangenen Dergleiche 
fann man fi dem Eindrude nun allerdings nicht verfchliegen, daß 
die große illuftrierte Preffe Deutfchlands einen bedeutenden Abftand 
gegen die gleiche des Auslandes zeigt, namentlich Englands, welches 
allen mit den „Illustrated London News“ und dent „Graphic den 
Anfpruh auf die Führerfchaft auf diefem Gebiete befitt, welche es 
auh in einigen anderen, dem Buchhandel naheliegenden Disziplinen 
noch immer mit Recht fich vindizieren darf. 

£ipperheide legt das Hauptgewicht darauf, daß die deutfchen 
illuftrierten Seitungen der Seichnung auch nicht annähernd die Be 
deutung zuerfennen, welche fie beanfpruchen fann und muß. Die Auf: 
gabe eines großen illuftrierten Wochenblattes, weldyes doch ein Spiegel 
der Ereigniffe des Tages, der Seitgefchichte fein foll, ift es, feinen 
Leſern die bedeutendften Gefchehniffe im Wort und hauptſächlich im 
Bild vorzuführen. Keider fann man nun, mit Ausnahme der Weber: 
Shen lluftrierten Seitung, von den großen deutfchen Blättern nicht 
fagen, daß fie diefer ihrer Aufgabe gerecht werden. Was fie an 
JUuftrationen bringen, find Reproduftionen nach Gemälden, Wieder: 
gaben von direft aufgenommenen Photographien landfchaftlichen, ardhi- 
teftonifchen und anderen Genres, und nur bei ganz außergewöhnlichen 
UAnläffen wie Kaifer-Manövern, Hochzeiten und Jubiläen regierender 
Herren ıc., findet man Zeichnungen diefer Ereigniffe, welche häufig recht 
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lange nad) denfelben und felbjt dann noch in mägiger Ausführung in 
die Erfcheinung treten. Was darüber hinaus an wirklichen Feich— 
nungen publiziert wird — ein neueres großes illuftriertes Blatt fett mit 
bewunderungswürdiger Beharrlichfeit faft unter jeden Holzfchnitt „Ori— 
ginal⸗Zeichnung“, obgleich bei fehr vielen wohl nicht einmal der Stift 
des Retoucheurs thätig war —, die etwa über die genannten Vor— 
fommnifje hinausgehenden Seichnungen find meift folcher Art, daß es 
felbft dem Laien wunderlidy erfcheinen muß, was ihnen eigentlich das 
Recht gab, veröffentlicht zu werden. Und das oft mit nicht unbe 
trächtlichen Koften. 

Bei englifhen ıc. Blättern findet man das Gegenteil. In den 
„Illustrated London News“, im „Graphic“ gehören Reproduftionen 
nach Gemälden zu den Ausnahmen, und die „Illustration“, wie der 
„Monde Illustre‘* befchränfen fih darauf, aus dem alljährlichen Salon 
ein oder das andere Blatt zu publizieren. Die Seichnung tritt hier im 
ihr volles Recht ein, und zufammen mit dem großen Umfange einer 
jeden Nummer — diefer allerdings auch nur bei dem Preife der ge: 
nannten englifchen Journale möglich, weldyer wiederum für das Ge: 
botene gern gezahlt wird, fo daß die Urfache zur Wirfung, die Wirfung 
zur Urſache wird — bietet fit) dem Befchauer in einer Nummer der 
„Hlustrated London News‘ 3. B. ein ganz anderes Bild, und ein er 
freulicheres dar, wie dem Käufer einer deutfchen illuftrierten Wochen: 
Hummer. Die Wiedergabe von Zeichnungen, welhe in den aus 
ländifchen Journalen auf einer ungleich höheren Stufe ftehen wie in 
Deutfcyland, verleiht dem Blatte eine ungemeine Urfprünglichkeit und 
Srifche, wie fie mit den beften Reproduktionen nach Gemälden nicht zu 
erreichen ift. 

Es ift num Peine Frage, daß die deutfchen Leſer zum Teil, zum 
großen Teil vielleiht, an einer Nummer der genannten ausländifchen 
Journale gar nicht einmal befonderen Gefallen finden. Nicht uns 
erflärlih! Wer immer nur, fofern er überhaupt etwas davon ficht, 
die ſich ofi einander ähnelnden, vielfach geradezu gelecten Holzichnitte der 
deutfchen Blätter zu Gefichte befommen hat, dem fagt die Manier der 
auskändifchen nicht jo ohme weiteres zu, der wird bei manchen Illuſtra— 
tionen nur das Abftogende, Häßliche fehen, ihr Pünftlerifcher Wert für 
ihn verloren fein. Denn, wie fehr treffend in der erwähnten Einleitung 
gefagt wird, der deutfche Geſchmack ift durch die jahrzehntelangen Be 
mübhungen der deutfchen SHeitfchriften:Derleger gründlich verdorben. 

Die Schuld an diefer füßlichen Gefchmads: Richtung tragen dem: 
nach die Derleger. Und man kann wohl fagen, daß die Rührigkeit, 
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das Bewußtfein, ihren Leſern mehr als Kopien bieten zu müffen, die 
Ausländer glücklich davor bewahrt, in den gleichen Fehler zu verfallen. 
Ungemein bequemer und auch billiger ift es ja, ſich mit einzelnen Aus: 
nahmen auf die Wiedergabe von Gemälden und Photographien zu be: 
fchränfen, wobei es gleichgültig ift, ob ein Stod heute oder in vier 
Wochen zum Abdrud fommt, als Seichner heranzubilden und dahin zu 
dirigieren, wo das augenblidliche Intereſſe feine Befriedigung findet, 
oft an verfchiedenen Punkten des Erdballs zu gleicher Seit, und dann 
Mittel und Wege zu finden, das Gezeichnete mit möglichfter Schnellig: 
fett erfcheinen zu laffen.*) 

Durch die Schuld der Derleger alfo in eriter Reihe ift es ge 
fommen, daß die Kunft des Seichnens in Deutfchland fehr im argen 
liegt. Gleich hinterdrein muß man aber die Künftler felbft als Schul- 
dige nennen, weil jeder möglichft fchnell zum Malen übergeht und die 
Heihnung faum je wieder beachtet. Die wirklich befähigten Zeichner 
Deutfchlands wären in Kürze zu nennen. Selbft die Weberfche Illu— 
ftrierte Seitung hat, troß aller Mühe, unter diefem Mangel empfindlich 
zu leiden. Sonft find es allein die Fliegenden Blätter, welche einen 
Stab von Jlluftratoren um fich zu bilden verftanden haben, der viel 
Dortreffliches leiftet. Das Gebiet der Sliegenden ift indes ein ganz 
fpezififches, und fie vermögen feinen Erfaß für ein großes illuftriertes 
Journal zu bieten, wie fie es ja audy nicht wollen. 

In England, Frankreich und Nord-Amerika liegt, wie oben ge 
zeigt, die Sache anders. Dort haben es die bedeutendften Künftler ihrer 
Heit nicht verfchmäht, ihre Seichnungen und Kroquis den illuftrierten 
Blättern zur Derfügung zu ftellen. Feichner wie Woodville, Operend, 
Green in England, Renouard, Bonnat, Pille, Myrbach in Sranfreich 
und Abbey, Reinhart, Pyle in Nord-Amerika ftehen mit ihren Keiftungen 
auf dem Gebiete der Seichnung faum den erften deutfchen Malern 
nah, fofern ein Dergleich zwifchen Seichnung und Gemälde zu: 
läffig if. Es fei hier auch der fo gern und viel geäußerten ab: 
fprechenden Meinung über die junge amerifanifche Kunft entgegenge: 
treien. Was z. B. ein Abbey und Reinhart dort leiften, das kann ſich 
dreift neben der Hunft der alten Welt fehen laffen, immer von der 


) Es jei bier der Keipziger Jlluftrierten gedacht, weldye, was die Regie an- 
belanat, in Deutſchland unerreicht dafteht. So erfhien noch nit eine Woche nad 
Mafarts Tode die Jlluftrierte mit feinem Porträt und fechs oder fieben Bildern 
nah Gemälden des Künftlers. Zweifelsohne war die jchon faft drudfertige Nummer 
vollftändig umgemworfen und neu zufammengeftellt. Zu ftatten fommt der Jiluftrierten 
bei jolhen Anläffen allerdings ihre nicht hohe Auflage. 
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Zeichnung gefproden, um die es fich hier handelt. Und folcher Keute, 
wie die genannten, haben die drei Länder noch eine ganze Keihe auf: 
zumweifen. Was diefelben zu fchaffen verftanden haben, davon giebt 
die „Muſterſammlung von Holsfchnitten“ in engerem Rahmen ein über: 
fichtliches Bild. Sie wird, fobald einmal fertig vorliegend, für den 
Intereffenten und Liebhaber eine wahre Fundgrube fein. 

Es liegt nahe, daß bei der ſchnellen Erfcheinungsweife folcher 
Blätter wie der „„Ilustrated London News‘ ıc. es für den Derleger von 
der größten Wichtigkeit fein mußte, die Ereigniffe des Tages den 
£efern feines Blattes mit möglidhfter Schnelligkeit vors Auge zu füh- 
ren. Es mußte fich alles darauf zufpisen, die oft mit großem 
Koftenaufwand befchafften Seichnungen fo fchnell wie möglich im 
Holzfchnitte fertig zu ftellen. Bei der rafchlebigen heutigen seit 
war das Intereffe daran fonft verloren. Mit dem alten Fakſimile— 
Schnitt war bei dem mühfeligen und aufhaltenden Nachfchneiden jeder 
einzelnen Linie hier nichts auszurichten. So ergab fich denn für den 
Zeichner zunächſt die Notwendigkeit, in einer breiteren Manier zu ar 
beiten, welche, mehr Malerei mit dem Gouache- oder Tufchpinfel als 
Zeichnung, mit außerordentlich wirfungsvollen Effeften, dem Holz 
fhneider eine große Selbftändigkeit und dadurch Schnelligkeit in der 
Ausführung geftattet, ohne dag indes die Originalität des Künftlers 
darunter zu leiden hat. Im Gegenteil, die Eigenart des Künftlers 
fommt beim Tonfchnitt, wie ihn die Blätter der Mufterfammlung 
zeigen, vortrefflich zur Geltung. Zu vermeiden ift hierbei ein Übermaß 
des Guten, wie es die Umerifaner hauptfählih in ihren Monthlys 
zum Ausdrucd bringen. Dort geht die Ausführung des Schnittes faft 
ins ftahlftihartige über, für den Holzfchneider das reine Uugenpulver. 

Der Stricymanier in der Zeichnung und dem Saffimile- Schnitt 
danach, wie beides in unübertrefflicher Weife Adolph Mlenzels wunder: 
bare Zeichnungen (Aus König Friedrichs Seit, Die Werke Friedrichs des 
Großen, Kugler’s Befchichte Friedrichs des Großen u. a. m.) zeigen in den 
Schnitten eines Unzelmann, Müller, Kresfchmar, der beiden Dogel, foll 
nun Peineswegs ihre Berechtigung abgefprochen werden. Sie wird 
ihren Plat behaupten in der Buch: Jlluftration und in den illuftrierten 
Monatsblättern. Bei diefen geftattet die Zeit eine fo penible Durd- 
führung, und namentlich bei der Buch: Jlluftration ift audy die Mög— 
lichfeit vorhanden, ihre Hoften zu beftreiten. Es fteht in der Hand 
des Derlegers, den Preis feftzuftellen, während ein illuftriertes Journal 
immerhin an fein Budget gebunden ift. Es fei hier die fefte Hoffnung 
ausgefprochen, gegenüber einem Ausfpruch des Altmeifters Menzel zu 
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dem Schreiber diefes, der FaffimileSchnitt werde feine zwanzig Jahre 
mehr bejtehen, daß derfelbe vielmehr auf immer hinaus feine Be: 
deutung behalte. 

Nach diefer Richtung hin alfo, breite Seichnung und offener, 
wirfungsvoller Tonfchnitt nach derfelben für die illuftrierte Wochenprefie, 
geht Kipperheide reformierend vor in Deutfchland. Gleichzeitig mit dem 
Erfcheinen der erften Lieferung der Mufterfammlung, welche nur dem 
Zweck dienen foll, das zu verfinnbildlichen, was er anftrebt, erläßt er 
ein Preis: Ausfchreiben für die beften SFeichnungen zur Wiedergabe 
durh den Holzſchnitt. Die ausgefegten Preife (3000, 2000 und 
1000 Marf) find wohl eine Bürgfchaft dafür, daß fidh neben dem bei 
jedem Preis-Uusfchreiben zu erwartenden Minder: und Mittelgut auch 
Kräfte erften Ranges, Künftleer mit Kamen von gutem Klang be 
teiligen werden. Daß dies Dorgehen in maßgebenden Fünftlerifchen 
Kreifen volles Derftändnis und Zuftimmung findet, kann man unfchwer 
daraus entnehmen, daß Männer wie Adolph Menzel, Anton von Werner, 
Paul Meyerheim, franz von Defregger und franz Sfarbina das 
Preisrichteramt angenommen haben. Die bei £ipperheide erfcheinende 
Illuſtrierte Frauen: Seitung wird die preisgefrönten Zeichnungen im 
Holzfchnitt bringen und die lebte Lieferung der Muſterſammlung die- 
jelben ebenfalls enthalten. 

Man muß diefem Dorgehen Zipperheides, gleichviel ob einver: 
ftanden mit der Tendenz des AUngeftrebten oder nicht, jedenfalls un- 
ummwundene Anerkennung zollen. Unbeftreitbar ift, daß der zeichnenden 
Kunft und einer Heubildung des Holsfchnittes in Deutfchland ein be 
deutfamer Anftoß gegeben wird, deffen Erfolg man mit ntereffe ent- 
gegenfehen darf. Anerkennung auch deshalb, daß ein Privatmann 
weder Mühe noch Koften dort fcheut, wo ihm felbft relativ der Pleinfte 
Nusen erwachſen wird, infofern als die Frauen-Feitung mit einer ver: 
bälnismäßig geringen Anzahl von Bildern bei ihren jährlich nur 24 
Kummern nicht in dem Umfange an dem Erfolge teilnehmen kann, 
wie die großen wöchentlich erfcheinenden Blätter. Ohne Schwierigkeit 
werden diefe leßteren übrigens fo wenig wie das große Publitum 
ihren feitherigen Standpunkt nicht aufgeben, bis endlich derfelbe von 
feiten der Künftler verdrängt fein wird. Es ift daher ein ſolches Por: 
gehen, zumal bei einem Sfrauenblatte, faft ein Wagnis zu nennen 
und aus rein künſtleriſchem Intereffe doppelt hoch zu ſchätzen. Daß 
auch die Muſterſammlung Feine Boldgrube ift, muß fich der Fachmann 
bei flüchtigftem Überfchlag felbft fagen. 

Diefer und jener wird trogdem den Kopf fchütteln und angefichts 
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der Blätter der Mufterfammlung, wie fie hier und da eine fchroffe Be: 
handlung im Detail zeigen, meinen, daß der deutfche Leſer eine ſolche 
Ausführung nie gutheißen wird. Demgegenüber ift zu bemerfen, daß 
unfchwer das, was bei diefen Blättern in oft übergroßer Haft der Her- 
ftellung nicht zu feinerer Behandlung gelangte, — der englifche Leſer, 
wie der franzöfifche nimmt Peinen Anftoß daran, hat er nur eine glüd: 
lihe Gefamtwirfung vor ſich, — fich vermeiden läßt, wenn die Regie 
ihr Augenmerf darauf richtet und vor der Deröffentlihung dort Nach: 
hilfe erheifcht, wo der Stichel des Holzfchneiders zu fahnell war. Der 
Derleger des Auslandes hat bei feinen Kefern nicht fo fritifche Augen 
zu fürchten. 

Die Jlluftration der Bücher wie Journale ift zweifelsohne für 
Sortimenter wie Derleger von Intereſſe, und wenn die vorftehende 
Sfizze dazu dient, diejenigen, denen das möglich ift, zu einem Dergleiche 
der deutfchen und ausländifchen Jlluftration zu veranlaffen, um dann 
felbft zu urteilen, fo ift ihr Zweck erfüllt. B. P. 





Der poftalifche Bücherbetrieb in Chile und feine 
ettuaige Einführung in Peutfchland. 
5 





iR} on der füdamerifanifchen Republif Chile fam unlängft eine über: 
raſchende Nachricht: ein erfter Ausweis über das Ergebnis des, 
Büchervertriebs durch die chilenifchen Poftanftalten. Aus demfelben 
ergiebt fich einmal, daß ein foldyer Bücherverfauf in Chile ftaatlich feft 
geregelt ift, und weiter daß der Dertrieb felbft fchon feit der kurzen 
Heit feines Beftehens einen achtungswerten Erfolg aufzuweifen hat. 
Die Angelegenheit erfcheint uns hiernach von hinreicdyender Bedeutung, 
um fie auch in diefem Hauptorgan des deutfchen Buchhandels zum 
Gegenftande einer Befprehung zu machen und die Frage anzuregen, 
ob irgend welche Nutzanwendung aus derfelben ſich für uns er: 
geben Fönnte. 

Nach dem uns vorliegenden Bericht verhält fich die Sache in 
folgender Art. Ein Dekret des Präfidenten der Republif Chile vom 
27. Mai 1884 hat angeordnet, daß die Poftanftalten von Chile fich 
fortan mit dem förmlichen Betriebe von Erzeugniffen der Preffe, alfo 
nicht bloß Seitfchriften, fondern auch Büchern :c., zu befaffen haben. Als 
Hauptgrund diefer Derfügung war in dem Defret angegeben worden, 
daß es wünfchenswert fei, die Schwierigfeiten zu befeitigen, welche der 
Derbreitung litterarifcher und wifienfchaftlicher Werke einheimifcher 
Schriftftellee befonders deshalb entgegenftehen, weil es außerhalb der 
großen Bevölferungsmittelpunfte an Gelegenheit zum Anfaufe fehlt. 
Das Derfahren felbft ift num in der Weife geregelt worden, daß die 
zum Dertrieb durch die Poft beftimmten Werke (über die von denfelben 
zu erfüllenden Bedingungen verlautet leider nichts Näheres in unferer 
Quelle) vom Derfaffer oder Derleger bei der Generai-Poftdireftion 
unter Dorlegung eines Probe, bezw. Pflichteremplars anzumelden find. 
Hierauf werden die Derlagsvertriebsgefchäfte einem beftimmten größeren 
Poftamte übertragen, welches die übrigen Poftanftalten der Republif 
nah ein für allemal feftgefegten Regeln mit der erforderlichen (besw. 
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gewünjchten oder nach der Größe des zu erwartenden Abſatzes von dem 
erftgenannten Poftamte beftimmten?) Anzahl von Eremplaren für den 
Derfauf ausrüftet. Sowohl der Titel wie der Preis der bei den Poft: 
anftalten vorrätigen Werke werden dem Publiftum durch Aushang (alfo 
wohl gedrucdte Dlafate, oder vielleicht auch Ausftellung eines Probe-Erem: 
plars in einem Pojt:-Schaufenfter ?) mitgeteilt. Alle zwei Monate findet 
eine Abrechnung zwifchen dem Derleger und der Poſt ftatt, doch wird 
über den Seitraum von 12 Monaten hinaus der Dertrieb eines Werkes 
nur auf den befonderen Wunſch des Derlegers fortgeführt. Die Rabatt: 
bezw. Kommiffionsgebühren find in folgender Art feftgefest: den Poft- 
amtsvorftehern, alfo der die Derlagsanftalt vertretenden Behörde, fließt 
ein Rabatt von 5", des Erlöfes, den Abfas-Poftanftalten, alfo den 
die Sortimentshandlungen in den Provinzen vorftellenden Stellen, da: 
gegen ein foldyer von 10°, zu. Im ganzen gewährt alfo der Der: 
leger oder der den Selbftverlag beforgende Derfaffer der Poſt einen 
Rabatt von 15°, bei nur zweimonatlichem Kredit. 

Auch über die im zweiten Halbjahr von 1884 erreichten Reſul— 
tate giebt unfere Quelle bereits Ausfunft. hiernach find den chilenischen 
Poftanftalten in jenem ZJeitraume 38 verfchiedene, im Inlande er 
fchienene Werke mit zufammen 10079 Eremplaren (alfo jedes Buch 
in der Durchfchnittszahl von 265 Eremplaren) zum Dertriebe übergeben 
worden. Der Gefamtabfas während der 6 Monate bis zum Jahres: 
ſchluß hat fih auf die Zahl von 3850 Eremplaren belaufen, wodurd 
ein Derfauf von etwas mehr als 38”|, erreicht worden iſt. Don den 
in Buchhandel üblichen Disponenden weiß das chilenifche Defret vom 
27. Mai 1884 nichts. 

Dorftehende Thatfachen bieten unter allen Umftänden manche 
Anregung auch für uns und können den deutfchen Buchhändlern Anlag 
zu denken geben. Bekanntlich foll vor noch gar nicht langer Seit der 
verdienftvolle Paiferliche Beneralpoftdireftor Staatsfefretär von Stephan 
denfelben Gegenftand erwogen und feine Ausführung auch im Xeidhs- 
gebiet beabfichtigt haben, jedoch hat derfelbe in der Folge die Sache 
wieder auf ſich beruhen laffen. Jedenfalls liegen die Derhältnifje in 
Deutfchland anders wie in Chile; namentlich wird wohl niemand be- 
haupten wollen, daß es außerhalb unferer volfreihen Städte an Be: 
legenheit zum Bücherverfaufe fehle, da die fortfchreitende Konkurrenz 
wahrlich fchon zur Benüge dafür geforgt hat, dag audy die Pleinfte 
Stadt ihren Buchhändler befitt. Um jedoch bejtimmen zu Pönnen, ob 
nicht dennoch in irgend einer form die in Chile getroffene Maßregel, 
welche offenbar auf litterarifche Produktion und Derlagshandel günftig 
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einwirken muß, auch nach Deutfchland verpflanzt werden fönne, möch: 
ten wir einen Blick auf die allgememen Kultur-Derhältniffe werfen, 
welche in Chile beftehen und jenes Defret mit hervorgerufen haben 
Fönnen. 

Die Republit Chile, welche an der Weſtküſte Südamerikas liegt, 
und erft vor einigen Jahren mit großer Thatfraft und glücklichem 
Erfolge einen Krieg mit Peru und Bolivia durchgeführt hat, ähnlich 
wie fie im erften Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ihre Unabhängigkeit 
von Spanien mit Entfchloffenheit erfämpfte, ift ein nicht großer, aber 
fehr ftrebfamer Staat. Das Land umfaßt 344062 qkm (6248,1 qm) 
nach Ritters geographifch-ftatiftifchem CLexikon und befaß am 1. Januar 
1879 eine Bevölkerung von rund 21, Millionen, von denen der größte 
Teil Kreolen fpanifchyer Abkunft und Mifchlinge find. (Württemberg 
bat — was wir zum Dergleiche hier anführen wollen — nur etwa 
2 Millionen Einwohner.) Herrfchende Sprache ift die fpanifche. Das 
gand iſt ergiebig und gut angebaut, Chile ift das reichite Kornland 
in ganz Südamerifa. Die Bevölkerung ift intelligent und erhält nicht 
unbedeutenden Zufluß durch die Einwanderung befonders aus Deutfch- 
land: von 26635 Bewohnern nicht chilenifcher Abfunft waren 1875 
aus Deutfchland 4678, aus England 4267, aus Frankreich 5514, aus 
Italien 1983, aus Spanien 1223, die übrigen aus Öfterreich, Portu: 
gal, Sfandinavien gebürtig. Staatsreligion ift die römifch-Fatholifche, 
alle anderen Kulte haben freie Religionsübung und dürfen Schulen er: 
richten. für die Hebung des Unterrichts gefchieht fehr viel: außer über 
den ganzen Staat verbreiteten zahlreichen Elementarfchulen beftehen in 
den Provinzial: Hauptftädten Normalſchulen und Eollegien, dann 
2Seminarien, I Wational:nftitut, die Univerfität in Santiago (von der 
zugleich die Aufficht über das gefamte Schulwefen geübt wird), eine 
Militär, Berg: und Handels-AUfademie, eine Heichen- und Maler-Aka— 
demnie, eine Aderbaufchule, — fämtlih nad deutſchem Mlufter, wie 
denn überhaupt das deutfche wiffenfchaftlihe Element in Chile von 
großem Einfluß ift.*) Das Heer wurde 1879 auf etwa 5600 Mann 
für den Sriedensfuß feftgeftellt (5 Bataillone Infanterie, 2 Regi— 
menter Kavallerie, | Regiment Artillerie); die Nationalgarde ift über 


*) Schreiber diejer Zeilen fteht ſchon feit mehreren Jahren mit einem hody- 
gebildeten früheren deutfchen Offizier in regelmäßigem Korrefpondenzverfehr, der 
vor etwa 2 Jahrzehnten nah Chile ausgewandert ift und dort eine fehr geachtete 
bürgerliche Stellung einnimmt. Er verdanft demfelben genaue Mitteilungen über 
£and und Leute von Chile, welche durcfchnittlih fehr günftige Urteile über die 
dortigen Derhältniffe enthalten und teilweife bier verwertet find. 
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6000 Mann ftarf. Die Marine umfaßt 23 Fahrzeuge (2 Panzer- 
fregatten, 4 Korvetten, 1 Dampfer, 12 Transportfchiffe, wovon 5 
armirt) mit 55 GBefhüsen, 1320 Marinefoldaten, 12216 Matrofen. 
Außerdem befteht in Dalparaifo ein Bataillon Bürger » See - Artillerie 
von 1200 Mann mit 52 Offizieren. Die Handelsflotte zählte 1877 
156 Schiffe von 39755 Tonnen Gehalt, darunter 50 Dampfer; 
6 größere Dampffchifffahrts : Befellfchaften vermitteln den Derfehr mit 
dem Auslande. Eifenbahnen find auf 1689 Ulm. in Betrieb, dapon 
mehr als die Hälfte Staatsbahnen. Chile gehört ſchon lange dem Welt: 
poftverein an. Don einem regen poftalifchen Verkehr liefert die Thatfache 
einen Beweis, daß im Jahre 1878 durch 343 Poftbüreaus 15 675 250 
Sendungen und durch 89 Telegraphen-Büreaus 138 179 Depefchen be- 
fördert worden find. (Die Länge der Telegraphenlinien betrug 7162 km.) 

Was nun die Befhäftigung der Einwohner felbft betrifft, fo 
wird auf dem Lande Ehiles in hohem Grade und mit beftem Erfolge 
Aderbau getrieben. Am meiften werden gebaut: Weizen, Mais, Gerfte, 
Kartoffeln, Bohnen und Kohl, auch der Weinbau ift im Sunehmen. 
Die Viehzucht ift großartig, namentlich die Zucht des Kindviehs, von 
Dferden, Schafen und Siegen. Dagegen fteht die Induſtrie zurüd, es 
fehlt vornehmlich an Handwerfern; Europa und die Dereinigten Staaten 
von Amerika müffen hier vorläufig das Bedürfnis decken. Der Handel 
aber ift in bedeutendem Auffhwung: im Jahre 1877 waren nicht 
weniger als 5656 Schiffe in chilenifche Häfen eingelaufen; die Ausfuhr 
betrug 29715392 Pefos (1 Prefo = 4 Marf), die Einfuhr war 
etwas geringer. Die bedeutendften Ausfuhr-Artifel find die Erzeugniffe 
der Minen (Kupfer und Silber), jodann die des Aderbaus und der 
Diehzudt. Die wichtigften Häfen für den Einfuhrhandel find Dalpa: 
raifo, Eonftitucion, Coquimbo, Talcahuana, Caldera, Tome, Coronel 
und Chanaral. Die Hauptftadt des Landes, Santiago de Chile, ift 
zugleich der bedeutendfte Ort des Staates in Bezug auf Wifjenfchaft 
und Kunft. Diefelbe zählt etwa 150 000 Einwohner (Dalparaifo etwas 
über 100000), hat außer der Univerfität mit 5 Safultäten eine Natio— 
nalbibliothef, Sternwarte, einen botanifchen Garten, eine Militär: 
Akademie, ein Mufit-Konfervatoriunt, ift Sit des Erzbifchofs x. Kurz 
hier ift der Sinn für Eitteratur und Kunftwerfe vornämlich ausgeprägt 
und findet darum noch mehr Anhänger als in Dalparaifo, , welche 
Stadt dagegen als bedeutender Hafenplat einen weit größeren Fremden— 
verfehr befitt als die Landes-Hauptftadt und als Handels: Emporium 
geradezu Weltruhm genießt. Offenbar find Santiago und Dalparaifo 
noch in einem wefentlichen Auffchwunge begriffen. 
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Daß in einem Staate, weldher in Bezug auf Bildung und Unter- 
riht an der Spige aller übrigen füdamerifanifchen Sreiftaaten fteht, 
auch die Kitteratur Feine geringe Stufe erreicht hat, ift felbftverftändlic. 
Namentlich haben die Kehrer an der Kandes-Univerfität von Santiago, 
welhe im Jahre 1841 organifiert worden ift und an der mehrere 
deutiche Profefjoren Dorlefungen halten, zur Hebung der Kitteratur bei- 
getragen. Dagegen fieht es mit dem Buch: und Kunfthandel in Chile 
weniger gut aus: uns find nur zwei chilenifche Buchhandlungen — 
die der Herren Inghirami & Brandt in Santiago und des Herrn 
€. $. Niemeyer in Dalparaifo — befannt, welche ſich mit dem 
Dertriebe der deutfchen Kitteratur befaffen. Chile ift befonders deshalb 
der blühendfte und geordnetfte Staat unter den Republifen des ehemals 
fpanifhen Südamerifa, weil dort das weiße Element vorherrfcht, und 
zwar befonders das fpanifche, was ſchon wegen der Sprache ganz 
natürlich erfcheint. Aus diefem Grunde ift auch die fpanifche Kitteratur 
und die romanifche überhaupt in Chile am meiften eingebürgert, doc) 
ift Ausficht vorhanden, dag auch auf diefem Gebiet das deutfche Ele 
ment ſich mehr Bahn bricht. Allerdings ift dazu erforderlich, daß der 
Buhhandel in Chile befonders auch von deutfcher Seite noch mehr 
geftüst und gefördert wird. 

Der Derfehr mit den Orten im Innern des Landes ift leider 
noch immer durch die üble Befchaffenheit der Wegeverbindungen recht 
erfhwert. Im Oſten erſtreckt ſich die hohe Kette der Undes, im Weſten 
die der Cordillera de la Lofta, das dazwischen liegende große Längen: 
thal durchzieht die Lordillera del Medio. Die Spisen diefer Gebirge 
erheben fich bis zu 4 — 6500 m, von den 15 Päffen der Cordillere 
ift feiner niedriger als 2200 m., und emwiger Schnee mit Eis dedt 
die Höhen. Aber audy die Schwierigkeit der WMWegeverbindungen iſt 
durch den Fleiß der Einwohner verringert worden und mindert fi) 
fortwährend. Kurz, wir fehen, wie ſich die Bedingungen nach und 
nach ftets günftiger geftalten, welche neben dem materiellen Auffhwung 
auch der Hebung des geiftigen Derfehrs zur Hilfe fommen. Gerade 
die in Rede ftehende Anregung des Präfidenten der Republif von 
Chile, welche die Poftanftalten zu dem Dertriebe von Büchern er: 
mächtigt, muß dem Abfat der Kitteratur durchaus förderlich fein und 
bat, wie wir gefehen, bereits in erfolgreicher Art ihre Wirkung 
geäußert. 

ragen wir nun, ob eine ſolche Anordnung aucd für deutfche 
Derhältnifje paffe, fo werden wir allerdings im Allgemeinen auch hier 
das Goetheſche Wort anwendbar finden: „Eines fchict ſich nicht für 
Alle", Wir haben Feinen foldhen Mangel an Buchhandlungen wie in 


156 Der poftaliihe Bücherbetrieb in Chile. 


Chile, im Gegenteil! und auch die Wegeverbindungen laffen im Deutfchen 
Reihe faum noc etwas zu wünfchen übrig. Gleichwohl fcheint uns 
die Maßregel von Chile einen oder den anderen Wink für Deutfchland 
zu enthalten. Die ganze Anordnung bezweckt, wie bereits hervorge: 
hoben ift, etwas Gutes, nämlich die Hebung des Abfases der Kitteratur 
und Erleichterung des Bezugs. Wir haben bei uns noch lange nicht 
fo viele Buchhandlungen oder Bezugsquellen von Büchern oder Schriften 
wie das Deutfche Reich Poftanftalten, und wir glauben, daß gerade in 
ſolchen Pleinen und Bleinften Orten, Marftfleten, Dörfern, in denen 
feine Sortimentsbuchhandlungen bejtehen, recht wohl von den wenig be 
fhäftigten Pofterpeditionen derfelben litterarifche Aufträge angenommen 
werden fönnten. Damit wollen wir feineswegs jenen Derbindungen 
zu nahe treten, welche bereits zwiſchen Buchhandlungen und Bücher: 
fäufern auf dem Lande beftehen, da foldhe Derbindungen bei gegen: 
feitiger Zufriedenheit nach wie vor und fo lange wie möglich erhalten 
bleiben können; wohl aber möchten wir die Gelegenheit zur Befriedigung 
litterarifcher Bedürfniffe möglichft erweitert fehen. Wir denfen uns das 
Derhältnis dann etwa dem ähnlich, weldyes heute bereits hinfichtlich 
des Bezugs von Heitungen und Heitfchriften befteht, wonach ſowohl 
Poftanftalten wie Buchhandlungen die letteren dem Publifum liefern. 
Das ift allerdings bisweilen eine Konkurrenz, aber eine höchſt anſtän— 
dige, welche die Macht der Derhältnifje und das Zeitalter der Eifen: 
bahnen und Telegraphen naturgemäß gefchaffen hat, die aber nicht 
wieder verfchwinden wird. 

Dorftehende Auslafjungen find der Erguß von einigen Augen: 
bliden. Sie bilden die Wiedergabe von allerdings recht lebhaften Ein: 
drüden, die wir unlängft bei der Leſung der Mitteilung über die 
erften Ergebniffe der neueingeführten Anordnung Chiles empfangen 
haben. Niemand wird fich gegen die Anficht von der hohen Be- 
deutung verfchliegen Fönnen, welche die Maßregel auf die Hebung der 
Literatur und des Bücherabfages überhaupt zu äußern imftande ift. 
Wir geben diefe Eindrücke hauptſächlich deshalb hier wieder, weil wir 
den in Chile ausgeführten Gedanken in irgend welcher form auch in 
Deutfchland für lebensfähig halten, und weil jeder unferer Standes- 
genoffen fowohl im intereffe des Ganzen wie audy des Einzelnen 
wünfchen muß, daß dasjenige Gute, welches dem Gedanken offenbar 
zu Grunde liegt, fo weit wie möglidy audy bei uns feine Wirkung 
äußern möge. Allein wir befcheiden uns durchaus damit, faum mehr 
als eine bloße Anregung bier geboten zu haben. Es würde uns fehr 
freuen, wenn erfahrene Kollegen fich des Gegenftandes bemächtigen 
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und in weiterer Ausführung feine Licht: und Schattenfeiten recht genau 
entwideln wollten. Ein folches Ding muß möglichft vielfeitig, von 
verfchiedenen Standpunften aus beleuchtet werden; gefchieht das ftets 
mit objeftiver Ruhe und in der Abficht, der Wahrheit zu dienen, dem 
Ganzen zu müßten, fo pflegt doch immer etwas Erfprießlicdyes dabei 
herauszufommen. Wir fchliegen alfo unfere wohlgemeinten Gedanken 
mit den befannten Worten des Apoftels: „licht daß ich es ergriffen 
hätte, allein ich jage ihm nad !“ 2. 





Allerlei aus der Buchführung. 
* 
IV. 
Kadtrag und Berichtigung. 


Band II, Seite 715 ff. bringt Herr Montag eine Berichtigung 
zu unferem Auffate über obiges Thema auf Seite 576, welche 
wir nicht ganz ohne Erwiderung laſſen fönnen. 

Die MWiderfprüche dürften aufmerffame Leſer wohl nicht finden, 
bisher galt es wenigftens noch nicht als Widerfpruh, eine Sache als 
„wünfchenswert“ aber als „nicht unumgänglich notwendig“ zu bezeichnen. 

Wenn Herr Montag behauptet, die von ihm empfohlene Er: 
mittelung des Abfates fei zeitfparender als die von uns empfohlene 
Methode, fo fteht dabei eine Behauptung gegen die andere; wir haben 
beide benußt und grade das Begenteil feiner Behauptung gefunden, 
auch gegen fehler und Derfehen fchütt feine Methode nicht; wir 
wenigftens würden zu einer Buchführung fein Dertrauen haben, fei 
deren Methode, wie fie wolle, bei der Fehler in den Remittenden oder 
Disponenden einfach „in der Eile“ auf das Konto gebucht werden; in 
der Buchführung giebt es Peine Entfchuldigung für falfche Buchungen, 
am allerwenigften aber die „Eile“, denn zu jeder ordentlichen Arbeit 
gehört Seit und wer nicht die Seit zum Nachrechnen ihm vorliegender 
Fakturen hat, ſchafft ſich grade durch feine Eile eine Laft von Differenzen 
und dadurd weit größeren Seitverluft, als wenn er zu Anfang etwas 
weniger Eile gehabt hätte, feine Buchungen gleich ordentlich zu machen. 

Mit dem Namen „lbfasliften” bezeichnet Hear Montag aud 
wieder etwas ganz anderes als wie wir es Seite 576 befchrieben. Wir 
befchrieben dort „Abſatzliſten“ in dem Sinne, daß diefelben für jedes 
Sortiment den Nachweis von Abfat eines beftimmten Buches enthalten; 
ſolche fpezielle Abfagliften find in der Regel nicht notwendig; Herr 
Montag bezeichnet mit demfelben Namen ein „Konto“ auf weldyem 
der Abfat des betreffenden Buches fummarifch verzeichnet wird, unter 
Weglaffung der Firmen und fonftiger Details. 
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Es ift wohl Bar, daß wenn man zwei verfchiedene Sachen mit 
dem gleichen Namen bezeichnet, man leicht anfcheinende Widerſprüche 
berauslefen fann (gleichmäßige, allgemein anerfannte Bezeichnungen für 
diefe verfchiedenen Sach en giebt es nicht; jeder bezeichnet diefelben mit 
der ihm gewohnten Benennung, womit ein anderer wieder etwas ganz 
anderes bezeichnet; wir erinnern hier nur an die verfchiedenen Bedeu: 
tungen von „Journal“, „Memorial“ ıc.). 

Die von Herrn Montag weiter angeführten Bedenken gegen die 
Ausfheidung nah) dem Auslieferungsbuhe fcheinen uns nicht durch: 
fhlagend zu fein; Salliffements, Barzahlung mit erhöhtem Rabatt für 
Rehnungspoften, verlorne Pakete und dergleichen Ausnahmen müffen 
in beiden Fällen notiert werden und nach diefen Notizen in den ent: 
iprehenden Aufzeichnungen vorfommen, ganz einerlei ob diefe Auf: 
zeichnungen nach diefer oder jener Methode gemacht werden; die frage 
ob einem Derleger zugemutet werden kann, auch für verlorene Erem: 
plare eines Buches Honorar zu zahlen, ift eine KRechtsfrage, die fich nadı 
dem Derlagsvertrag entfcheiden läßt, hier aber gar nicht hergehört. 

Uns will fcheinen dag Herr Montag in vielen fällen von 
falſchen Dorausfeßungen ausgeht und auf Ausnahmen eine allgemein 
gültige Regel aufbaut, die ſich natürlih nur felten anwenden läßt; 
theoretifch Flingt es auch ganz fchön, wenn man behauptet, das Aus: 
ziehen der abgefesten Eremplare eines Werfes aus den abgefchlofjenen 
Konti der Sortimenter fei leichter und weniger zeitraubend als das 
Ausziehen der ganzen Auslieferung, weil man bei erfterem nur einen 
Tail auszuziehen hätte; dies wäre wohl richtig wenn em folches Der: 
fahren nicht ſehr zeitraubende Dorarbeiten erforderte, die doch auch 
mitgerechnet werden müffen. Die von herrn Montag empfohlene 
Methode bedingt, das fpesifizierte Eintragen aller Remittenden und 
Disponenden und beim Ausziehen ein fortwährendes Rechnen, ob die 
Summe diefer beiden Poften Pleiner fei als die dem Konto belaftete 
Zahl; denn nur die Differenz ift Abſatz; ferner bedingt diefe Methode 
das fpezifizierte Dortragen aller Disponenden und die Spezififation 
jeder Sendung auf allen Konti. Wenn Herr Montag diefe Dor- 
arbeiten nicht rechnet, fo mag er vielleicht Pleine Konti rafcher nadı 
feiner Methode ausfcheiden, fonft würden wir es übernehmen, die Aus: 
Iieferung jedes beliebigen Derlagsgefchäftes nach der von uns em: 
piohlenen Methode in ungefähr der Hälfte der Zeit auszuführen, die 
Here Montag benötigt. 

Nebenbei wollen wir nur noch erwähnen, daß eine folche Feſt— 
ftellung des Abſatzes erft nach vollftändiger Abrechnung erfolgen kann, 
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daß der betr. Derleger alfo fehr lange über den Abfas im Unklaren 
bleibt, während er nach der von uns empfohlenen Methode Monat 
für Monat genau erfieht, wie viel Eremplare jeden Werkes feft, 
refp. bar abgefeßt find und wieviel Eremplare bei den Sortimentern 
a Cond. lagern. Allein diefer Überſicht wegen würden wir feine 
andere Methode anwenden, felbft wenn man damit an Seit und Ar- 


beit fparen würde. 
Stuttgart. D, Schönwanbt. 


m 


Zwei neue Ausgaben des Keichspreßgeſetzes. 
5 
(Schluf,). 


Benden wir unjere Betrachtung einer weiteren frage zu. Auf pag. ı8 führt 
JA v. Schwarze aus: „Es findet das Prefgefeh auf die vor dem Erlaffe des- 
“ ſelben ausaegebenen und verbreiteten Drudicriften nicht Unwendung. 
Yene Auflagen, fowie Überfeungen und Auszüge älterer Druckſchriften — ebenio 
die Hefte, Nummern ꝛc. einer Zeitichrift, welche in der Seit nach Erlaf des Preß— 
gefees ausgegeben worden find — ebenjo endlich die Derbreitung als ſolche 
einer, wenngleich älteren Drudjdyrift, Soweit die Derbreitung in die Zeit nach dem 
Prefiaefetze fällt — fie alle find nach dem Preßgeſetze zu beurteilen.“ Es bätte 
fich vielleiht empfohlen, bier die zur eventuellen Geltung fommenden Bejtim- 
mungen des Prefaefetes ſelbſt anzuführen, es find dies die SS 6, 7, 8 (Vennung 
des Druders, Derlegers und Nedafteurs), 9 (Pflichteremplarabaabe periodifcher 
Drudibriften an die Polizeibehörde) jowie * und 11 (Pflicht zur Annahme amt: 
licher Befanntmahungen und Berihtigungsjwanga®). 

Die Ausführungen Schwarzes binfichtlih diefes das Ingeltungtreten be- 
ftimmenden Punftes find num nicht fcharf genug gefaßt. An einer Stelle behanptet 
er nämlich, der enticheidende Heitpunkt fei derjenige der „Uusaabe und Derbreitung“, 
— und das Ausichlaggebende der „Derbreitung” betont er fogar wiederholt — des 
weiteren jedoh nennt er als maßgebend den Termin des „Erſcheinens“. Erite 
„Ausgabe“ und „Derbreitung“ deden fih nun allerdings mit einander, nicht jedoch 
diefe beiden Begriffe mit dem des „Erjcheinens“. Und letteres allein tft be 
ftimmend. 


Wie kann man nun diefes „Erfcheinen“ bearifflid umarenzen? Schließen 





’, Schwarze jagt an derjelben Stelle: „Die Beftimmungen über Derjährung 
und Beſchlagnahme aelten auch betreffs der vor dem u des Preßgeſetzes er- 
ſchienenen Drudicriften“. Es fehlt bier die Angabe, daß dasjelbe auch binfichtlich 
des Derbotes der ferneren Derbreituna {S 14) ailt. NRichtia bemerft Schwarze 
weiter: „Soweit der Inhalt einer Druckſchrift den Thatbejtand eines Deliktes be 
arindet, enticheiden die Strafgefetze überhaupt — das Preßgeſetz kommt nicht in 
Betracht.“ Die Übertretungen der rein ftrafrechtlihen Bejtimmunaen des Pref- 
geſetzes alſo ((88 15, 16, 17, 20, 21) find ftraffällia bei jeder Derbreitungsbandlung, 
maa es fib um vor oder nach Erlaß des Preßgeſetzes erſchienene Druckſchriften 
bandeln. Wenn jedoch der aenannte Autor in Bezug hierauf fortfährt: „Es ent: 
iheiden die zur Zeit der Deliftsperübung bejtebenden Strafgeſetze“, jo überitebt 
er die Beftimmung des S 2 Reichsſtrafgeſetzbuch: „Bei Verſchiedenheit der Geſetze 
von der Zeit der begangenen Handlung bis zu deren Aburteilung iſt das 
mildefte Geſetz anzuwenden.“ 

Deutiche Buchhändler-Ufademie,. 111. 11 
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wir uns hier den Erläuterungen v. Liſzts an.) „In dem Erfcheinen liegt ein 
doppeltes Moment: 
1. ein fubjeftives: die AUbficht, die ausdrüdlich oder durch Fonfludentes Handeln 
erflärt fein Fann, nunmehr die Derbreitung beginnen zu laffen; 
2. ein objeftives: die Dorbereitung, die Ermöglichung der Derbreitung.” 

Der Abſchluß der Dorbereitung einerfeits alfo und der Entfchluß. nunmehr 
mit der Ausgabe zu beginnen andererjeits, müffen zufammentreffen, wenn wir den 
Begriff des „Erſcheinenlaſſens“ feftftellen mollen. Sobald der Derleger alfo die 
fertigen Eremplare verfandbereit im Haufe hat und nunmehr anzeigt: „Soeben 
ift bei mir erſchienen“ 2c., iſt der ausfchlaagebende Termin des „Erſcheinens“ 
da. Durchaus bedeutungslos ift es bier, ob er das Werf bereits vorher als dem- 
näcft erfcheinend angezeigt hat und nunmehr die nad den inzwifchen eingegangenen 
Beftellungen erpedierten einzelnen Sendungen fertig verpadt bei ſich lagern hat 
oder fie gar bereits abſchickte, — Rüdfihtnahmen auf Konfurrenzen fönnen ihn an 
der Dorheranzeige verhindern — durchaus bedeutungslos ferner, ob er ohne erfolgte 
Dorberbefanntmadhung unverlangt „pro novitate“ erpedierte und verpaden refp. 
fbon abfenden lief; nur maßgebend ift, wie fchon hervorgehoben, die fertige Dor- 
bereitung und feine Willensfundgebung, jet an die Derbreitung heranzugehen. 
Dieſen Entihluß kann er jedoch, wie Liſzt mit Necht bemerft, auch durch kon— 
Mudente Handlungen bethätigen, wie es 3. B. die Derfendung an die einzelnen 
Sortimenter „unverlanat pro novitate“ ift. 

Uatürlich darf der Derleger, wenn letzteres den Ausſchlag geben foll, vorher 
feine Anzeige, daß erſchienen fei, erlaffen haben, fonft hätte diefe bereits entichieden. 
Ebenfo fteht es mit der Derfendung an die Kommifjionäre. Auch bier wirft die 
Abfendung an diefelben nur beftimmend, wenn vorher Feine ſolche Anfündigung 
ergangen tft. Bat fie dagegen nicht ftattgefunden, fo beweift der Derleger durch 
Verfrachtung der Bücherballen, in denen die einzelnen Sortimenterfendungen ent- 
halten find, an feinen Kommiffionär feinen Entſchluß, nunmehr erfceinen zu 
lafien, erfüllt alfo hierdurch das Erfordernif der obgenannten fonfludenten Handlung. 

Nicht das „Derbreiten” alfo heben wir zum Schluffe noch einmal ausdrücklich 
Schwarze gegenüber hervor, ift in unferer Srage beftimmend, fondern das „Er- 
feinen“. „Gleichgültig ift der Zeitpunkt, in weldem die Herftellung der Drud. 
jchrift vollendet wurde; ebenfo gleichgültig andererfeits der Seitpunft, in dem die 
Derbreitung begonnen hat. Eine vor dem 1. Juli 1874 gaedrudte, nach dem- 
jelben erjchtenene Drudfchrift fällt unter das R.P.G.; daaegen nicht eine vor 
demfelben erfchienene, aber erft nach demfelben verbreitete.“ **) 





*) v. Kifzt pag. 150 faat zwar für „Erſcheinen“ an diefer Stelle, ebenfo wie 
an einer Anzahl anderer: „Ausgeben“, feine fpäter anzufübrenden Darleaungen 
laffen jedoch feinen Zweifel darüber, daß er hier, ebenjo wie fonft auch, mit diefem 
Ausdrud das „Erjcheinen” bezeidhnen will, und nicht, wie v. Schwarze, das „erfte 
Derbreiten“. Uf. u. a. ebenda: „Wicht zu verwechfeln mit dem Derbreiten der 
Drudicrift ıft das regelmäßig mit demfelben identifizierte Erjcheinenlaflen oder 
Ausaeben der Drudicrift.“ 

+") p, Ciſzt pag. 10, cf. auch ebenda pug. 9, pag. 17, 16. Das Preßgeſetz 
bat ficb mit diefer Frage nicht ausführlicher befcäftiat, es verlanat nur in 8 6: 
„Auf jeder im Geltunasbereic diejes Gejetes ericheinenden Druckſchriſt 
muß der Name und Wohnort des Druders“ ꝛc. Der Regierungs: und Kommijfions- 
entwurf hatten verfucht, dieje ‚Frage zu regeln die betreffenden Anträge wurden 


jedoch im Reichstaae abaclehnt. 
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Was bat man nun unter dem in 5 6 geforderten „Wohnort” des Druders 
und event. auch des Derlegers oder Derfaflers zu verftehen? Schwarze aiebt eine 
unrichtige Antwort auf diefe frage, indem er (pag. 23) jagt, es „entfcheidet einfach 
die Thatfache, woſelbſt der Druder 2c. wohnt und daher am leichteften von der 
Polizeibehörde erlangt werden kann. Allerdings fönnen bier Schwierigfeiten ent- 
feben, wenn die Druderei an einem anderen Orte, als an dem Wohnorte des 
Druders fich befindet, ‚und es fragt ſich, ob es nicht richtiger gewefen wäre, die 
Angabe des Drudorts ftatt der des Wohnorts zu erfordern. Allein die Ausdruds- 
weife des Geſetzes erlaubt nicht, ohne weiteres dem Wohnorte den Drudort da 
wo fie thatjächlich nidyt identisch find, zu fubftituieren.” Alfo auf den Wohnort 
des Druckers käme es nach Schwarze an, der Drucdort ift hier ohne Bedeutung. 
Mit Recht vertreten v. Mangoldt und v. Kiljt*) eine andere Meinung. So der 
erftere (pag. 15, Unm. 7b): „Neben dem Namen ift au der Wohnort zu nennen; 
diefer ift nicht identifch mit dem Wohnſitz, fondern bezeichnet den Ort, wo der 
Druder, Derleger ıc. den Pflichten obliegen, welche ihre Derantwortlichfeit begründen, 
aleihviel, ob diefe Perfonen an dem angegebenen Orte ihr Domizil haben, oder 
niht;" und Kifzt faat (pag. 74, 75): „Nicht nur der Ylame, fondern auch der 
Wohnort des Druders wie des Derlegers muß genannt fein. Dieſer Ausdrud 
des Geſetzes ift ungenau und irreleitend. Mafgebend ift der Drudort und Der- 
laasort, der Ort, an welchem die Schrift gedrudt und verlegt wurde, an welchem 
ah Druderei und Derlagshandlung befinden. Regelmäßig wird diefer Ort 
mit dem Wohnorte als dem Orte des gewöhnlichen Aufenthaltes zujammenfallen; 
wichtig ift die Unterfcheidung, weil, wenn jemand mehrere Wohnorte hat, nicht die 
Angabe irgend eines von diefen genügt, fondern die Angabe desjenigen erforder: 
lich ıft, welchen er mit Rüdficht auf das betreffende Prefgewerbe hat. Wird ftatt 
des Namens die firma genannt, fo ift ftatt des Wohnortes ihres Trägers das 
Domizil der firma zu nennen, der Ort alfo, an welhem das Handelsregijter, in 
das fie eingetragen ift, geführt wird. Aus dem Gefagten folgt, daf, da eine 
Druderei, eine Derlagshandlung fidy nicht an mehreren Orten befinden kann, die 
Ungaben: "gedrudt in Wien und Zeipzig’, verleat in Berlin und Münden!’ ıc. 
geſetzwidrig und thatfählih falfch find.” Scon die gefegliche Beftimmung, 
daß ftatt des Namens in den genannten fällen die Geihäftsfirma angegeben 
werden fann, follte übrigens den Ausichlag zu qunften des Drud. und Derlags: 
ortes als geforderten Wohnortes geben. 

Unter Druder und Derleger ift num ftets der Inhaber des betreffenden 
Geihäftes zu verfteben, diefer braudt natürlich nicht der Eigentümer zu fein, 
fondern man hat unter ihm ftets diejenige Perſon zu verftehen, die den Gewerbe— 
betrieb bei der Herftellung der Drucicrift geleitet hat. Es Fann aljo auch ein 
Stellvertreter jein und zwar fowohl ein folher des Eigentümers, als auch 


%s Inhabers, 3. B. eines Päcters, wenn er nur die oben bezeichneten Funk— 
tionen ausübt.**) 





*) Die übrigen Kommentatoren bebandeln dieje Frage nicht eingehender. 

**, Ylicht richtig v. Liſzt (pag. 74) mit feiner Behanptung: „Es genügt in 
feinem Salle die Angabe des Stellvertreters, immer aber diejenige des In— 
babers, mag auch diejer thatjächlih die ganze Leitung in die Hände des erjteren 
aeleat haben“. Demgegenüber für die richtige Anſicht: v. Schwarze pay. 24 (jehr 
ant deſſen Anmerkung Ar. 17); v. Mangoldt pag. 12, Anm. 3a; Marguardfen 
pag. 65 Yir. 3; Thilo pag. 15, 14; Berner pag. 195. Nicht zu verwecjeln mit 


ur 
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Mangelbaft ift die Definition, welche Schwarze (pag. 25) dem Beariffe des 
„Derlegers“ zu teil werden läßt. Er jagt nämlich: „Derleger tft derjenige, welchem 
der Autor die Befugnis übertragen hat, die Schrift durch den Drud zu verviel- 
fältigen und jie anf eigene Rechnung unter die Buchhändler und fonft ausichliegend 
abzuſetzen.“ Einmal feblt in dieſer Definition der für fremde Rechnung tbätige 
Kommiffionsverleger, dann auch der Selbftverleaer. Beide fieht fich 
v. Schwarze gezwungen nah Abſchluß feiner erften Definition noch nachzutragen.*) 
Weit einfacher und richtiger jagen Mangoldt (pug. 13, Anm. 4a), Xiſzt (pag. 29) 
und Berner (pag. 197): „Derleger ift derjenige, bei weldhem die Drud: 
ſchrift erſcheint“. 

Der $ 6 des Geſetzes ſpricht num auch von einem „Selbftvertriebe der Drud- 
jchrift”. Wir faben bereits in der letzten Unmerfung, daß Thilo denfelben dem 
„Selbftverlage“ gleichftellt. Ebenfo jagt auch Margnardfen (pag. 69): „Selbitver- 
trieb und Selbftverlaa find identijche Begriffe“. ft dies nun richtig? Schwarze, 
Mangoldt, Liſzt und Berner verneinen mit Recht dieſe frage, der erftere jedoch in 
einer das Wejen der Sache nicht Far erfennenden Weile. Während nämlich 
Mangoldt (pag. 15, Ur. +b.) faat: „Erfcheint die Druckſchrift bei dem Autor felbit 
und für deſſen Rechnung, jo lieat Selbftverlaa, und, wenn der Autor auch der 
buchbändleriihen Derbreitung feines Werkes fich unterzieht, Selbitvertrieb vor,“ 
führt Berner (pag. 197) diefen Anfichten entiprechend aus: Selbftvertrieb ift, „wenn 
der Derfaffer feine Schrift einem Derleger nicht übergiebt, jondern mit derjelben 
ſelbſt Buchhandel treibt. Der Derfajjer tritt bier ganz an die Stelle des Derleaers, 
weil er für feine Schrift in der That der Derleger ijt, indem der Selbitverlag 
im Selbitvertriebe liegt.“ Auch aus den von Kifjt (pag. 72, 73) daraeleaten 
Anfichten acht hervor, daß diefer Autor den Beariff des Selbftverlag es mit Recht 
als den engeren auffaßt, den weiteren des Selbftvertriebes aber fo verfteht, 
daß man von letterem zu ſprechen bat, fobald ein Selbjtverleger feine Derlaas- 
artifel auch felbjt vertreibt, was ja zunächit beim Selbftverlage nicht bearifflich not- 
wendig ift. Entgegen diejer richtigen Darleaung jchreibt jedoch v. Schwarje: „Der: 
Antor kann endlich den Selbftbetrieb (foll Dertrieb heißen) feiner Schrift, obne 
buchhändleriſche Dermittelung übernehmen. Derfdieden biervon ift der Selbit- 
verlaa, wobei der Derfaffer zugleich als Derleger erſcheint“. Nur das Umgefehrte 
it der Fall, beim Selbjtvertricbe erfceint der Selbjtverleger auch zualeich als 
Derbreiter. 

Um nun eine weitere bedeutfame, ja die bedeutjamjte von allen Kontro- 
verjen, welche fib an den S 6 des Preßgeſetzes anſchließen, zu unterjuchen, müſſen 
wir auf den Wortlaut dieier Geſetzesſtelle zurücdareifen: „uf jeder im Geltungs— 
bereich diefes Gejetzes erfcheinenden Drudichrift mut der Name und Wohnort des 


einem ſolchen „Stellvertreter” ift natürlich ein Profurift, deſſen Stellung zunächſt 
nur eine rein formelle ift. Letzterer kann für den wirklichen Inhaber oder Eiaen- 
tümer nur dann in genannter Weiſe eintreten, wenn er in der That durchaus jelb- 
jtändta den betreffenden Gewerbebetrieb leitet. 

Eine ähnliche unflare Definition giebt Thilo (pag. 13): „Derleaer ift 
jeder, welcher, aanz abgeſehen von einer ibm dazu zuſtehenden Berechtigung, eine 
fremde Schrift für eigene Rechnung vervielfältigt und vertreibt, im Gegenſatze zum 
Kommiffionsverleaer, welder die Schrift für Rechnung des Autors aewerbs- 
mäßia vertreibt, oder im Gegenſatze zum Autor, welder fie im Selbjtvertrieb bat 
(Zelbjtverleaer\“. 


Zwei neue Unsgaben des Reichspreßgeſetzes. 165 


Druders und, wenn fie für den Buchhandel, oder fonft zur Derbreitung beftimmt 
it, der Name und Wohnort des Derlegers oder — beim Selbftvertriebe der Druck— 
ihrift — des Derfaflers oder Herausgebers genannt fein“ ıc. In der Auslegung 
diefes Satzes ftehen jih nun Schwarze, Berner und Chilo einerfeits und Mangoldt 
ſowie Kilzt und Marguardfen andererfeits gegenüber. Die erfteren folgen in ihrer 
Erklärung genau dem Wortlaute des Gefetzes, verlangen die Angabe des Druders 
alfo anf jeder Druckſchrift, das Übrige auferdem noch auf einem jeden zur Der: 
breitung beftimmten Preferzeugnis. Mangoldt und Kifjt dagegen geben diefer 
Stelle und zwar mit Recht folgenden Sinn: Die Angabe des Druders fei benötigt 
auf jeder zur Derbreitung beftimmten Drudfcrift, denn nur eine folche fei nad 
$ 2. und der Auslegung, die man diefem Paragraphen allgemein geaeben habe 
(ef. pag. 58 diefer Beſprechung), „Druckſchrift“ im Sinne des Prefjaejees, während 
die Ungabe des Derlegers ıc. außerdem noch auf allen zur gewerblichen Der: 
breitung beftimmten Schriften gefordert werde. Wenn aljo, wie $ 2 deutlich be- 
jagt, Drudichriften im Sinne des Prefgefetes nur zur Derbreitung beftimmte Pref- 
erzenugniffe feien, fo wäre nab $ 6, wolle man ſich nur an die Worte und nicht 
den Sinn des Geſetzes halten, auf einer jeden Drudfchrift (im Sinne des Ge- 
ſetzes Ungabe des Druders und Derlegers erfordert. Dies kann das Geſetz un— 
möalih gewollt haben; man muß daher unter „fonft zur Derbreitung beftimmt“ 
bier „zur gewerblichen Derbreitung beftimmt” verftehen.*) Es berührt allerdings 
eigentümlich, wenn man bei Berner (pag. 165) lieſt: Alle erwähnten Dervielfälti« 
gungen (d. h. nah Berner „alle Drudfchriften”) müffen aber, nach unjerem 
Artikel, „zur Derbreitung beftimmt fein,” um dann auf pag. 195 zu er 
fahren: „Der Artifel unterfcheidet zwei Klafien von Drudfchriften, nämlich a) folche, 
welhe für den Buchhandel oder jonft zur Derbreitung beftimmt find und b) folde, 
welhe nicht zur Derbreitung beftimmt find.” 


Bei der Betrahtung einer fih an diefe Auseinanderfesungen anſchließenden 
$raae, wie es nämlich hinfichtlich der Angabe von Druder refp. Druder und Der: 
leger ıc. bei den nur zur Derteilung innerbalb des betreffenden individuell um- 
arenzten Interefientenfreifes beftimmten Jahresberichten von Korporationen, Aktien— 
geſellſchaften ꝛc., Statuten von Dereinen, Protofollen ꝛc. zu halten fei, müffen wir 
de joeben dargelegte Anficht der einzelnen Kommentatoren in der Interpretation 
des $ 6 ftets im Auge behalten. Schwarze, Thilo und Berner fordern, wie dar 
geleat, den Namen und Wohnort des Druders auf einer jeden Drudfcrift, Mar 
quardfen, Liſzt und Mangoldt nur auf der zur Derbreitung beftimmten. 


Eine Drudfchrift überhaupt (d. h. nicht nur im Sinne des Gejetzes) ift 
nun ein ſolcher Jahresbericht oder ein Statut ohne Sweifel. Berner fommt denn 
auch feiner Grundanficht fonfequent auf pag. 202 zu dem Schluſſe, die Unaabe des 
Druders fei felbftverftändlich erfordert, nicht dagegen die gleichzeitige des Derlegers, 
da es ſich nicht um zur Derbreitung beftimmte Schriften handle: „Jahresberichte 
von Aktiengefellihaften oder MWohlthätigfeitsanftalten, Statuten, Protofolle, Pläne, 
neue Entwürfe derfelben fallen allerdings nicht in eine Kategorie mit den auch 





*) Sehr gut die Ausführungen Nangoldts über diefen Punft {pag. 13, 
Anm. 40), ebenjo £ifjts (pag. 73); Marquardfen (pag. 66—68) drückt fich nicht 
beitimmt genug aus. 
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von der Ungabe des Druders befreiten Sormularen 2c. Sofern fie aber, was doc 
bei ihnen das Gewöhnliche ift, nur zur Recdnungsleaung und geſchäftlichen Der- 
ftändigung innerhalb des Kreifes einer beftimmten Geſellſchaft ıc. dienen follen, 
fann man fie nicht als „zur Derbreitung beftimmt”“ anfehen und muß fie daber von 
der Derpflichtung zur Ungabe des Derlegers entbinden.” 

Thilo hätte jchon feiner Auslegung des $ 6 folgend ebenfalls Angabe des 
Druders fordern müffen, er gebt aber noch weiter und fordert im folcben Fällen 
auch noch die Nennung des Derlegers refp. Herausgebers, da diefe Schriften zur 
Derbreitung bejtimmt feien. Er fagt pag. 18: „Jahresberichte von Aftien- und 
() Eifenbahnaefellichaften, .... auch die Protofolle über die Derbandlungen in 
Generalverfammlungen bedürfen der Angabe des Namens und Wohnorts des 
Druders und Derlegers reip. des Derfaffers oder Herausgebers; denn wenn fie auch 
im allgemeinen den Sweden des Gewerbes und Derfehrs dienen mögen, jo find 
fie doch in der Regel nicht dazu ausfchlieglih beftimmt, amdererfeits ergeben die 
im Geſetze anfaeführten ‚Beifpiele der erimierten Drudijchriften, daß es ſich bei der 
Befreiung ledialih um Meinere Preßerzeugniſſe handelt, bei denen eine Beran- 
ziehung der beim Erjcheinen der Drudjchrift Beteiligten zur Derantwortung nicht 
zu befürdten fteht, was bei den vorjtehend bezeichneten größeren Druckſachen nicht 
der Fall iſt.“ 

Die „erimierten Drudfcriften,“ von denen Thilo hier jpricht, finden ſich im 
zweiten Abſatze des $ 6 aufgeführt, wo es heit: „Ausgenommen von diejer Dor- 
fchrift — (das foll heifjen der Ungabe des Druders rejp. Druders und Derlegers) — 
find die nur zu den Sweden des Gewerbes und Derfehrs, des häuslichen und ge: 
felligen Lebens dienenden Drudichriften, als: Formulare, Preiszettel, Dijitenfarten 
und dergleihen, jowie Stimmzettel für öffentlihe Wahlen ...“. Daß Jahres- 
berichte 2c. im allgemeinen nicht unter dem Gefihtspunfte diefer Ausnahme zu 
betrachten find, ift einleuchtend, und darin hat Thilo durchaus Recht; um jeine 
Schlußfolgerung auf die geforderte Ungabe auch des Derlegers jedoch zu erflären, 
müffen wir feiner Grundanficht folgend annehmen, er fehe derartige Schriften als 
„jur Derbreitung beftimmt“ an. 

v. Schwarze ſcheint der Bernerfhen Anſicht zu folgen (pag. 13, Anm. 23): 
„Sweifelhaft ift die $rage geworden bei Jahresberidhten von Korporationen, Ge— 
fellfhaften, welche nur für die Mitglieder, bez. für die Behörden (5. B. bei den 
Bandelsfammern) beftimmt find. Don felbit fallen fie unter das Gefeh, wenn fie 
auch an andere Perfonen verteilt werden und daher über den Kreis der beteiligten 
Intereffenten hinausgehen. Jedenfalls würde der Druder zu be- 
nennen fein.“ Diefe $olgerung Schwarzes ift durchaus fonjequent feiner oben 
gegebenen Grundauffafjung des $ 6. Nach ihm find ſolche Schriften nicht zur 
Verbreitung beftimmt, wie er dinn auch (pag. 30) bervorhebt: „Schriften, welche 
nur für einen beftimmten Kreis beftimmter Individuen berechnet find, Fönnen nicht 
hierher gezäblt werden“. Eigentümlih muß es nunmehr berühren, auf pug. 52 
bei Schwarze zu lefen: „Statuten, Jahresberichte an die Mitglieder einer Korpo» 
ration fallen unter die Ausnahme” des $ 6, Abſatz 2, nady der aud der Drucker 
bei ihnen nicht anzugeben iſt, ebenſo wie die von Schwarze mit dieſen Schriften in 
gleiche Linie geſtellten „bedruckten Papierjervietten“. Nur ein Redaktionsfehler 
kann dieſen ſinnfälligen Widerſpruch erklären. 

Im Gegenſatz zu dieſen drei Autoren hatten Marquardſen, Liſzt und Man— 
goldt behauptet nur Angabe des Druckers ſei erfordert allein bei den zur (nicht 
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gewerblihen) Derbreitung beftimmten Preßerzeugniffen.*) Zur frage der Jahres: 
berichte ftellen fich diefe Kommentatoren nun folgendermaßen. Marquardſen fordert 
pag. 67 ftets die Ungabe des Druders, hält alfo derartige Schriften für „zur 
Derbreitung beftimmt‘, LCiſzt (pag. 77) macht feine Enticheidung von der That: 
jabe abhängig: „Statuten von Dereinen und Gefellihaften, Protofolle über General- 
verfjammlungen, Jahresberichte, Sirfulare u. dal. können „zur Derbreitung be+ 
ſtimmt“ ſein oder nicht; im zweiten Fall find fie feine Drudicriften, fallen alfo 
überhaupt nicht unter das Preßgeſetz; im erften Fall wird es fich dann erft weiter 
fragen, ob fie nach der ratio legis als befreit anzufehen find“. Kifzt meint bier 
die Ausnahmen des $ 6, Abja 2. Auf diefe Weiſe ift der Frage ja fehr leicht 
aus dem Wege gegangen, Liſzt hätte jedoch gerade jenen Sall behandeln müſſen, 
in dem ſolche Berichte ꝛc. nur zur Derteilung innerhalb eines genau umgrenjten, 
wenn auch noch jo großen, Perfonenfreijes bejtimmt find. Mangoldt beihäftigt fich 
mit unferer Frage nicht und führt nur auf pag. 5, Unm. 4c, d aus: „Eine Mit- 
teilung aub an mehrere Perfonen enthält eine Derbreitung dann nicht, wenn 
diefelbe in der Abficht erfolgte, fie auf diefen individuell beftimmten Perfonenfreis 
zu beichränfen. Undererfeits darf auch der Kreis der Perfonen, denen die Drud: 
fhrift mitgeteilt wird, fein allzugroßer fein; denn in diefem alle fteht die That: 
jabe der Mitteilung an einen weiteren Perjonenfreis mit dem Begriffe der Der- 
traulichfeit in Widerfpruh. Wann der Perfonenfreis ein fo großer geworden, daß 
„Verbreitung“ vorliegt, ift Chatfrage.“ Alſo auch hier Feine völlig befriedigende 
Antwort. 

Unfere Anſicht geht nunmehr dahin, daß die Derteilung von Drudjcriften 
innerhalb eines jeden individuell beftimmten Perfonenfreifes noch fein Derbreiten 
im preßgefeglihen Sinne ift. Dieſe Auffaflung wird auch geteilt, wie foeben dar- 
gelegt, von Berner und Schwarze, fowie im gegebenen Salle von Margquardfen und 
£ifjt, gegenteiliger Meinung ift nur Chilo. Entfprehend unferer vorhin gegebenen 
Interpretation des $ 6 Abfag ı müljen wir alſo die Nennung auch des Druders 
bei allen Schriften behandelter Natur als nicht erforderlich bezeihnen. Sind foldhe 
Schriften dagegen augenfcheinlich zur Derbreitung beftimmt, fo ift im gegebenen 
Falle noh immer genau zu unterfuchen, ob fie nicht unter die Ausnahme des $ 6 
Abſatz 2 fallen. 

8 16 Abfa ı des Prefgefetes befagt: „Öffentliche Anfforderungen mittelft 
der Preffe zur Aufbringung der wegen einer ftrafbaren Handlung erfanuten Geld. 
frafen und Koften, fowie öffentlihe Befcheinigungen mittelft der Preffe über den 
Empfang der zu folhen Sweden gezahlten Beiträge find verboten”. Es ift hier 
tihtig, wenn Schwarze und Mangoldt an diefer Stelle betonen, daß dieje Beftim- 
mung Feine Anwendung findet auf erfannte Geldbufßen (wie fie 3. B. auch bei 
Nachdrucksprozeſſen vorfommen können). Schon Thilo hatte diefen Umftand mit 
Recht hervorgehoben. Die Buße hat einen rein privatrehtlichen Charafter**). 
v. Liſzt (pag. 168, 169) gibt hier eine ungemein Fafniftifhe und unfichere Dar 
ftellung: „Ob öffentlihe Aufforderungen zur Dedung der bei Beleidigungen oder 





*, Die jünaft fogar „mit Schrift” allgemein gewerblich verbreitete Bismard‘ 
medaille giebt übrigens fälihlicherweife nur den Namen des Künftlers, nicht auch 
denjenigen der Prägeanftalt an. 

**, Dieje Es e ift jedoh nicht unbeftritten. Anderer Meinung tft 3. B. 
von Wächter: „Die Buße bei Beleidigungen und Körperverlegungen, Leipzig 1874”. 
Nah diefer Anficht fiele denn auch die Buße unter den $ 16. 
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anderen Deliften zuerfannten Buße unter diefem Gefichtspunfte ftrafbar find, 
hängt davon ab, ob die Buße als Strafe oder Entfhädigung angejehen, oder 
ob, wenn fie als eine Derbindung beider Elemente erfheint, das eine oder das 
andere derjelben in den Dordergrund zu ftellen ift“. Mit diefer Erflärung iſt 
natürlich nichts anzufangen. 

Es ift nun in Bezug auf den $ 16 die Frage aufgeworfen worden, ob die 
Geldftrafe bereits erfannt fein muß, oder ob fie fhon unter diefen Paragraphen 
zu ftellen ift, wenn fie während des ſchwebenden Prozeffes erft in Ausficht fteht. 
Die fSaffung des Gefetzes hätte allein ſchon für die Nichtigfeit der erfteren Auf. 
faffung entfcheiden müffen. Xichtsdeftoweniger fagt Thilo (pag. 52): „Übrigens 
liegt es in der Abficht des Geſetzes, daß auch die Aufforderung zu Geldfamm- 
lungen, welche erlaſſen ift zu einer Seit, wo eine Geldbuße noch nicht ausgeſpro— 
chen ift, und welche den Swed hat, diefe Geldbuße (Thilo meint bier ftets Geld- 
ftrafe) aus der Sammlung zu deden, ftrafbar ift; der Wortlaut des $ 16 und der 
Ausdrud „erfannte Geldftrafen“ ftehen diefer Auslegung nicht entgegen, und es 
ift gerade in diefer Art Aufforderung ein aanz befonders heftiger Angriff gegen 
das Prinzip der Strafe und eine Aufreizung gegen die Behörde, welde das Urteil 
zu fprechen hat, ſowie eine Aaitation zu gleicher Straftbat zu jehen. Aus dem 
Gefagten folgt, daß es noch weniger darauf anfommt, ob die Geldbuße zur Zeit 
des Erlaffes der Aufforderungen bereits rechtsfräftig ausgefproden ift oder nicht.“ 
Woher weiß man dern aber, che das Urteil geſprochen ift, ob überhaupt eine 
„Straftbat” vorliegt? So bemerkt denn auch ſchon Liſzt (pag. 169) ausdrüdlidy: 
„Immer aber muß es fih um eine bereits erfannte Strafe oder um bereits 
aufgelaufene Koften handeln; Sammlungen zur Bildung eines Fonds perdu, 
aus welchem alle von den Gejellichafter fünftig etwa zu bezahlenden Geldftrafen 
gedeckt werden follen, können nicht nad S 16 beftraft werden”. Liſzt ift jedoch 
mit feiner Befchränfung hinfichtlich der „bereits aufgelaufenen Koften”“ noc zu 
vorfihtig, am einfachften und richtigften entjcheidet Mangoldt (pug. 25, Anm. 3): 
„Die Geldftrafen ıc. müffen zur Seit der Aufforderung bereits erfannt fein, fie 
dürfen nicht erft im Ausficht ftehen“. Schwarze befaßt ſich leider mit diefer Sache 
nicht, ebenfowenig Berner und Marquardfen. Für uns ift die Klärung diefer frage 
von Wichtigkeit, da folhe unter gegebenen Umſtänden verbotene Uufforderungen 
auch mittelft der nicht periodiſchen Preſſe, 3. B. in Broſchüren, Flugſchriften ꝛc. 
erfolgen können. 

Nicht zu teilen vermögen wir — näheres Eingehen ift aus äußeren Grün— 
den hier nicht möglich — die von Mangoldt gelegentlih der Behandlung des $ 17 
dargelegten Anfichten. Das Derfahren zur Dorbereitung der öffentlichen Klage ift 
noch fein Teil des Strafprozeſſes felbit; die Bezeichnung „öffentliche Derband- 
fung” an genannter Stelle ift wörtlich zu nehmen; unter „das Derfahren hat 
fein Ende erreicht“ ift zweifellos die durch Feine Rechtsmittel mehr anfehtbare 
Beendigung des prozeſſualen Aftes zu verftehen. 

$ ı8 bedroht unter Nr. 2 mit Strafe: „Suwiderhandlungen gegen die Be: 
ftimmungen der 88 6, . . „, weldye durch falihe Angaben mit Kenntnis der Un- 
richtigfeit beaangen werden“, und $ 19 ftraft milder unter Ur. 1: Sumiderband- 
lungen gegen die 85 6. . ., welde nicht durh $ 18, Fiffer 2 getroffen find“. 
Welche Fälle gehören alfo unter diefe Beftimmung des $ 19? 

Man würde die Schwarzefhe Erflärung (pag. 85), dag diefe Fälle folche 
wären, „bei welchen nicht falfhe Angaben mit Kenntnis der Unrichtigkeit 
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begangen worden“, überhaupt nicht verftehen, wenn der Derfaffer diefe Darlegungen 
nicht im weiteren dahın erflärt hätte, daß dies im ſich fchliefe „die Fälle, in denen 
auf der Drudfchrift die in $$ 6, 7 angeordneten Angaben nicht bewirft worden 
ſind, ohne Unterſchied, ob fie abfichtlich oder aus Fahrläffigfeit unterlaffen worden“. 
Kemeswegs ließe ſich jedoch „e contrario folgern, daß $ 19 Ziffer ı die Fälle 
mit umfafle, in denen eine unrichtige Angabe fahrläffig gemacht fer”, da hier „die 
Konftruftion eines fahrläffigen Delifts nicht zuläffig“ fei. Mangoldts Bemerkung 
bierzu (pag. 30, Anm. ıb), „auch Nichtangeben, bloße Derfchweigungen der 
öiffer ı“ läßt ſchließen, daß derjelbe auch die von Schwarze ausgejchlofienen Fälle 
dieiem Paragraphen unterftellen will. Deutlicyer vertritt diefen Standpunkt Kifzt 
(pag. 82); es fei die Doransfegung für Anwendung der genannten Beftimmung ge 
geben, wenn „entweder die Kenntnis der Unrichtigfeit der falfhen Angabe 
fehlt, oder aber eine falfhe Angabe überhaupt nicht vorliegt, fondern die 
Übertretung auf andere Weife, 5. B. durch Unterlaffung oder Kücenbaftigfeit der 
Angaben, begangen wurde“. Der SFahrläffigfeit iſt alfo hier der weitefte Raum 
eingeräumt. Diefe richtige Auffafjung fließt fih auch an Marquardfen (pag. 112), 
während Berner (pag. 266) nur „Wichtangabe“, nicht aber falfche, fahrläffig ge— 
machte Angaben diefer Beftimmung unterworfen wiffen will. 

Während wir uns nun bier dem Standpunfte Liſzts anfchlofien, tft dies nicht 
möglich binfichtlich feiner bejahenden Entfcheidung der Frage, ob „der Druder auch 
dann beftraft werden fann, wenn die Ylichtnennung des Derlegers oder Re— 
daftenrs, oder eine faljhe Angabe in Bezug auf diefe Perfonen auf fein Der- 
ihulden zurüdgeführt werden kann“ (pag. 83). Der Druder iſt nur für Nennung 
feines Namens und Wohnorts verhaftet, gleichgiltig, ob ihm fogar vom Derleger 
ausdrädlih Anweiſung zur Angabe von deffen firma erteilt worden ijt. Mit 
vollem Kecht bemerft v. Schwarze (pag. 90) hierzu: „Diefe Derlegung des Auf: 
trages kann überhaupt nicht nach dem Prefgefetz beurteilt werden. Jeder, der bei 
Berftellung einer Drudfchrift mitwirft, fann für die Zuwiderhandlungen gegen die 
Ordnungsvorfchriften lediglich foweit verantwortlich gemadyt werden, als die be- 
treffende Dorfchrift feine Thätiafeit und feine Mitwirfung unmittelbar berührt. 
Uar infoweit fann von einer „Sumiderhandlung” die Rede fein.“ Der Derleger 
bat dagegen dafür zu forgen, daf anf der Druckſchrift nicht nur fein eigener Ylame 
und Wohnort, fondern dag auch Name und Wohnort des Druders genannt werde. 
Niemals fann jedoh den Derbreiter eine Strafe treffen, wenn die 
von ibm vertriebenen Drudichriften niht den Erforderniffen der 
$5 6, 7 entfpreden.”) 

Dorzüglih find die Ausführungen Mangoldts auf pag. 39, 40, Anm. 5d, 
in denen er darlegt, daß die Redakteure, Derleger, Druder, Derbreiter nad $ 21 ev. 
treffende Strafe ausgeſchloſſen iſt, fobald überhaupt nachgewieſen jei, daß fie die 
pflihtaemäße Sorgfalt angewendet haben, oder daß Umftände vorlagen, welche 
dieſe Anwendung unmöglich gemacht haben; daß ſonach nicht, wie es der Wort: 
laut des Gefetzes allerdings vermuten läßt, ihnen felb ft die führung diefes Mad: 
weiſes obliegt. Es hätte ſich vielleicht empfohlen, bier hervorzuheben, daß auch 





®, Sehr aut hierüber Schwarje pag. 87, 88, ebenjo Manaoldt, pag. 29, 
Anm. 3f. Der lettere teilt jedoch mit Berner (pag. 267) die irrige Meinung, 
daf der Druder prefrectlich ftrafbar fei, wenn er dem Auftrage, Namen oder 
Wohnort des Derlegers ıc. anzugeben, nicht nachgefommen fei. 
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Margquardfen (pag. 179) diefe Anſicht verteidigt. Anderer Meinung find alle 
übrigen Kommentatoren, fo auch letthin Schwarze (pag. 152, 155). Schon die 
widerftandslos von allen anerfannte Thatfache indefien, daß der in $ 21, Abjat 2 
geforderte und entlaftende Nachweis des Dormannes nicht nur durch den Beichul- 
digten felbft, fondern auch durch Andere oder die Umftände erbracht fein kann, 
hätte für Manaoldts und Marquardiens Auffafjung entjcheiden müſſen. 

In der Lehre von der Verjährung bemerft Mangoldt mit Recht (pag. 41, 
Anm 5), daß die Deranftaltung einer neuen Ausgabe mit dem gleichen ftrafbaren 
Inhalte, oder eine fonftige Reproduktion desjelben in Bezug auf Derleger, Druder, 
2c. ıc. ein neues felbftändiges Delift bearünde. Mangoldt befindet ſich mit diejer Anſicht 
im Gegenjat zu Schwarze (pag. 170), deſſen diefe frage verneinende Auffaſſung 
auch von Berner, Thilo und Marquardſen geteilt wird. Nur Liſzt hatte unter den 
Kommentatoren bisher den richtigen Standpunkt betont und (pag. 208) wohlbe— 
gründet dargelegt, daß cin felbftändiges, neues Delift, deſſen Derjährunasfrift be» 
fonders zu berechnen ift, begründet werde durch eine „unveränderte von denfelben 
Perjonen veranftaltete Ausgabe, denn durch Zeit und Ort das Erjcheinens be- 
ftimmt fih die Individualität der Drudfchrift: auch die unveränderte Ausgabe iſt 
eine neue Drudjcrift im Sinne des Preßgeſetzes, was wir am deutlichiten erfen- 
nen, wenn wir an einen Wechſel der Prefgefetzgebung zwijchen der alten und der 
nenen Ausgabe denfen“, Nicht zu teilen vermögen wir dagegen die Kifztiche Auf: 
faffung (pag. 207), daß b>i den Deliften gegen die SS 6--ıı die Derjährung nicht 
erft mit der Derbreitung, fondern fchon mit dem Erfcheinen zu laufen be 
ginne. Das auch von Schwarze und Mangoldt behauptete Gegenteil iſt das Nich- 
tigere, es müßte denn die das Erfcheinen zuerit befundende Handlung bereits 
ein Derbreitungsaft fein. 

Der $ 31 des Prefigefeges beftimmt, daß „unberührt“ bleiben follen die 
Vorſchriften der Kandesgefege über Abgabe von Sreieremplaren an Bibliothefen 
und öffentlihe Sammlungen.“ Richtig bemerft hierzu Mangoldt (pag. 52, Anm. 
9 und 11): „Bezieht fih nur auf die bei Erlaß des Prefjgefeßes beftehende 
£Sandesgefetgebung. Dieſe ift daher weder befugt, die Abgabe von Sreieremplaren 
wieder einzuführen, wenn fie bei Infrafttreten des Preßgeſetzes aufgeboben war, 
noch die zu jener Seit beftandene Derpflidtung zur Abgabe von Sreieremplaren 
nachträglich zu erweitern.*) Für andere als die im Geſetze genannten Swede dürfen 
freieremplare vom 1. Juli 187% ab, auh auf Grund partifularrebtliher Dor- 
fchriften nicht mehr verlangt werden. Someit daher einzelne Sandesgejee Frei— 
eremplare für die Polizei (Mecklenburg Schwerin), zu den Akten (Medlenburg- 
Strelig), für die Spiten der Behörden (Schwarzburg-Rudolftadt) vorfchrieben, find 
diefe von genanntem Zeitpunkte ab nicht mehr zu liefern.‘ **) 

Die Kritif der Anſichten v. Schwarzes und v. Mangoldts über die pref- 
rechtlihe Bejchlagnahme behalten wir uns einer gejonderten Betrachtung diefer 
£ehre vor. 


*) Ebenfo urteilt auch Marquardfen pag. 265. Die entgegengefette falfche 
Anficht vertritt Berner pag. 333: „Ohne Zweifel fann nah unferem Gefete die 
Sandesgefeggebung nicht nur die bisherigen Derpflichtungen beftehen lafjen, fondern 
auch diefen ganzen Gegenſtand nach ihrem Ermeſſen regeln, mithin jelbft neue 
Derpflichbtungen einführen.“ 

**) Ebenſo Kifjt, Pag. 65. 
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Wir find zu Ende mit unferer Befprehung. Nur den Rechtsverhältnifjen 
der nichtperiodifchen Preſſe konnten wir unfere Betrachtung zumenden und aud 
bier nur eine Reihe von Streitfragen bei weitem nicht jo ausführlib behandeln, 
wie fie es verdient hätten. Der geneigte £efer aber möge aus dem Dorjtehenden 
erfehen, wie viel erniter Arbeit es noch bedarf, um aud auf diefem Gebiete un- 
feres deutfchen Buchhandelsrechts die erwünſchte Klarbeit zu fchaffen. 


Dr. ftonr. Weibling. 





Beſprechungen. 
5 


Scaweifer durch die neuere £itteratur der Staats und Redts- 
DA wiffenfchaften. Für die Praris bearbeitet von Otto Mähl— 
" bredt. Berlin 1886. Derlag von Puttfammer & Mübhlbredt. 

Su den Büchern, vor denen der Leſer einen gemifien Refpeft befommt, wenn 
er ihnen jeine Unfmerffamfeit näher widmet, gehört unftreitig das oben genannte 
Werf, das nicht nur für praftifhe und theoretiiche Juriften, für Richter, wie für 
Gelehrte und Studierende, fondern auch für weitere, insbefondere buchändlerijche 
Kreife von aan; hervorragender Bedeutung if. Dasfelbe giebt eine mit wahrem 
Bienenfleife zufammengeftellte und umfichtig geordnete Bibliographie der Staats- 
und Rechtswiſſenſchaft, wie fie bisher immer jchmerzlich vermift worden ift. Im 
allgemeinen hat ſich der Herausgeber dabei anf Kitteratur unferes Jahrhunderts, 
wie er felbft angiebt, befchränft, die Erjcheinungen der letzten Jahrzehnte bis zur 
neneften Seit ganz befonders berüdjichtigt, dagegen auf Werfe aus älterer Seit 
nur dann verwiejen, wenn deren mwilfenjchaftliher Wert heute noch anerfannt ift. 
Er hat fein Scifflein fo vor unnötigem Ballajt bewahrt, ein Dorjug, der wohl 
weiter nicht betont zu werden braucht. Der „Wegmweijer” zerfällt in zwei Teile, 
in die fyitematifche Uberfiht. und das Negifter. Wir haben es aljo feinesweas 
mit einem jener Kataloge zu thun, im denen die heterogenjten Werfe alphabetifch, 
obwohl fie jonjt ganz verjchiedenartige Disziplinen behandeln, nebeneinander auf- 
geführt werden, fondern mit einer fyftematifch geordneten Kitteraturüberficht, bei 
der hinfichtlich der Anordnung und Titulatur vorwiegend praktiſche Gefihtspunfte 
mit leitend gewejen find. Die Redtswiflenfbaft im engeren Sinne iſt im drei 
Hauptgruppen gegliedert, deren erfte die römiich-rechtlihe, die gemeinrechtliche 
und die allgemeine reichsredhtlihe deutſche Kitteratur umfaßt. Die zweite 
Gruppe enthält das dentihe Partifularreht, nach Einzelftaaten geordnet, und 
die dritte das Dölferreht und das ausländiſche Recht, letzteres ebenfalls nad 
Staaten geordnet. In der Dermwaltungsfunde, der Dolfswirticaftsichre, Finanz- 
wiſſenſchaft und Statiftif ift ganz zwedmäßig die Kitteratur der verichiedenen 
Staaten unter den Schlaaworten der Materie vereinigt. Das ift zweckmäßig inio- 
fern, als der Jurift das ausländifche Recht nur jelten brauchen, der Nationalöfonom 
es nur jelten wird entbehren fönnen. Diefer Grund ift auch völlig ausreichend, diefe An— 
ordnung zu rechtfertigen, und es bedurfte der Unführung, daß die neuere volfswirt- 
ſchaftliche Litteratur durchaus internationalen Charafters jei, eine Meinung, welche 
wir mit dem Herausgeber nicht teilen, feineswegs. Die gejamte Anordnung ift 
eine durchaus rationelle und fo überfichtliche, daß der Name „Weaweifer”, der jo 
oft mißbraucht wird, bier einmal ganz am Plate if. Zu der ganzen Ordnung 





Bejprechungen. 173 


bietet das umfangreiche Negifter einen höchſt bequemen Sclüffel, in welchem die 
Mehrzahl der Titel dreimal aufgenommen ift, mit dem Autornamen, dem Schlagwort 
und der Materie, fo daß man fi} ohne Mühe und mit Sicherheit zurechtfinden Fann. 
Die Preije find für Kauflujtige jedem Werfe beigefetzt, und zwar bei der neueren 
fitteratur die Kadenpreife, bei der älteren neben den früheren Ladenpreiſen die 
billigeren Beträge, zu weldben die Werke gegenwärtig auf dem Büchermarfte zum 
Derfanf gelangen. Der Beransgeber hat über die juriftifche und volfswirtichaft- 
liche Litteratur jo gemwiffenhaft Buch geführt, daß felbft Brofchüren von wenigen 
Seiten, dafern fie nur einigermaßen Bedeutung haben, regiftriert worden find. Ein 
Bhf auf die Rubrik „Eiſenbahnweſen“ oder „Judenfrage“ kann dafür den 
ihlagendften Beweis liefern. Wir jteben feinen Augenblick an, zu Fonftatieren, 
daß das vorliegende Werk ein Mufterrepertorium ift, wie wir bis dato noch Feins 
unter den Händen aehabt haben. für den Handgebraudb iſt es ein unfchätzbares 
Bilfsmittel, denn bei der Fülle von rechtswiſſenſchaftlichen und volfswirticaftlichen 
litterariſchen Erjcbeinungen irrt felbjt ein anfmerffamer Beobadıter ohne einen der: 
artigen führer in einem fitterariichen Labyrinth herum, das ihm viel verlorene 
Zeit bringt. Das Buch ift praftiich und aeichmadvoll ansaeftattet. 
Bermann Pilz. 
F 


ie Zinkätzung (Chemigrapbie, Sinfotypie). Don Jafob Bus: 
nik. Wien 1885. 3. BHartlebens Derlag. Preis geh. 53 Mf. ord. 

Wir nahmen an diefer Stelle Fürzlich Deranlaffung, auf ein vorzügliches 
Orientierungsmittel über die photographiſch bajterten Karten-Drucdverfahren hinzu 
weten, das in Bartlebens cdemifch » techniicher Bibliotbef erfchienen iſt. Diejelbe 
Kollektion bringt uns heute eine dem Inhalt des damals bejprochenen Werfez ver: 
wandte Schrift, die ebenfalls geeignet ift, nicht nur in den Kreifen der Über und 
Druder, jondern in hohem Grade auch im der buchhändlerifchen Welt Interejie zn 
erregen: das oben genannte Husniffhe Handbuch der ZFinkätzung. 

Dieje Schrift kann umjomehr eine wirflidh „zeitgemäße" aenannt werden, 
als ihr Ericheinen ja mitten hinemfällt in eine Periode energiihen Kampfes 
zwiſchen den alten und den ungeftüm vordränaenden nenen Zeichnungs-Keproduktions— 
metboden. Während früber, in der „auten alten Seit“, der Derleger, der einen 
Derlaasartifel mit Zeichnungen auszuftatten batte, aanz einfach und ganz jelbit- 
verftändlih zum Bolzichnitt ariff oder höchitens in jeltenen Fällen auch Kupfer- 
ftihe in den Tert drucen ließ, wird ihm beute die Enticheidung über die Derviel- 
fälttigunasmetbode reichlih fauer gemacht: er hat die Wahl, und damit auch die 
Qual! Trotz des anfänglichen Widerftrebens vieler halten jene Reproduftionsver- 
fahren, die einerjeits auf Benutzung der Photographie, andererjeits auf der Zink— 
hochätzung beruhen, ihren unaufhaltfamen Siegeszug in vielen Gebieten der 
Illuſtration. Und je zahlreicher die Darietäten werden auf diefem Felde, deſto 
ihwerer die Wahl für den Derleger! Ein Keitfaden, der ihn bier überfichtlich 
orientiert, wird ibm daher doppelt willfommen fein. 

Busnifs Buch bebandelt, wie geſagt, die FZinkhochätzung in ähnlicher Weiſe, 
wie Dolfmer das fpeziellere Gebiet der Karten-Neproduftion, und darf als eine 
trefflibe Ergänzung des letstgenannten Werfes bezeichnet werden. 

Der Derfaijer nennt fein Buch „eine faßlihe Anleitung, nach den neuejten 
sortibritten alle mit den befannten Manieren auf Zinf oder ein anderes Metall 
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übertragenen Bilder hoh zu äten und für die typographifde Preſſe geeignete 
Drudplatten herzuftellen.“ In der That hat er dies angeftrebte Ziel der Klarheit 
und Gemeinverftändlichfeit durchweg erreiht — was bekanntlich gerade bei der- 
artigem Thema nichts weniger als leichte Arbeit ift. — Nach einigen einleitenden 
Mitteilungen über die Gefchichte der hemijhen Gravüre bejpricht Husnif die zum 
Ügen geeigneten Metalle, das Schleifen der Zinkplatten und fodann die Dorbe- 
reitungsarbeiten zum Umdruck. Hierauf wendet er fi dem Drud zu, behandelt 
zunäcft den Umdrud, dann das Derftärfen oder Einſchwärzen des Uberdruds und 
ferner die Retouche des eingefhwärzten Umdrudes und das Einftäuben desjelben. 
Einen relativ fehr umfangreiben Raum nimmt fodann natürlih das der Beſchrei— 
bung des eigentlichen Ütens gewidmete Kapitel ein; den Schluß der erften Hälfte 
des Budes bilden Mitteilungen über die Herftellung von Probedruden und über 
das Adjuftieren der ZSimfplatten, fowie über das Ätzen anderer Metalle und das 
Kliſchieren der Sinfplatten. 

Der zweite Teil der Schrift behandelt die zum Zinkätzen erforderlichen Uten- 
filien und Apparate. | 

Ermögliht Husnifs Buch einerfeits auch dem Nichtfachmann, fih ein klares 
Bild über das Weſen der Finkhochätzung zu fchaffen, fo bietet es ferner fpeziell 
für den Derleger noch den Hinweis auf einen beftimmten Punft, durch deſſen jorg- 
fältigfte Beachtung der Derleger au feinerfeits zum guten Gelingen mander durch 
ihn beftellten NReproduftion beitragen kann. Wir meinen die Mitteilungen des 
Derfaffers über die Behandlung der autographiihen Zeichnung und der für Um— 
druck beftimmten Abdrüde und Kopieen. Man lernt dur diefe Ausführungen 
vollftändig begreifen, wie außerordentlich viel durch ungeeignete Derpadung, Anf- 
bewahrung oder Transportierung gerade bier, bei jenen Seichnungen und Abdrüden, 
verdorben werden kann. Und wenn man bedenkt, in wie vielen $ällen die Über: 
führung einer derartigen Zeichnung oder eines folhen Abdruds an den Finkätzer 
durch die Hand des Derlegers erfolat, fo erfcheinen Husniks warnende Hinweife als 
„goldene Worte“, die fih der auftraggebende Derleger nicht oft genug in Erinnes 
rung rufen kann. 

Dem $reunde einer wirklich jchönen, aljo einer zum Wefen unferer Schrift 
typen in organifcher Derwandtihaft ftehenden Buchausftattung wird unmillfürlich 
angft und bange, wenn er aus derartigen Schriften die faft unbegrenzten Zufunfts- 
ausfichten der hemifchen Seihnungs-Reproduftionsperfahren Fennen lernt. Denn die 
eine arofe Gefahr wird ihm dann fofort vors Auge treten, die der Bud» Ausftattung 
hierdurch droht: die Gefahr, daf der Jlluftrator fi gänzlih der Mühe entwöhnt, 
feine Zeichnung für den betreffenden Derwendungszwed in befonderer Weiſe auszu- 
führen. Und das ift der Anfang vom Ende! Die fo überrajchend mwachjende 
£eiftungsfäbigfeit der photographifch.chemifchen Reproduftionsmethoden geftattet ihm 
icbon jetzt, feine Tuſch-Skizze direft mehanifch reproduzieren und drudfähig 
machen zu laffen — wozu foll er oder eine Mittelsperjon fich da noch die Mühe 
machen, die Tufch-Sfizje, alfo das durch Töne wirfende Bild, in eine Linien: 
Zeichnung zu überfegen? Betrachtet man aber — was dodh jeder wahre Bud 
Kiebhaber thun wird — die lluftration nicht als eine unorganiih und nur buch 
binderiſch mit dem Terte verbundene fremdftebende Antbat, fondern als einen 
organiſchen Beftandteil der ganzen Buch » Ausftattuna, der erft in Verbindung mit 
dem Typenfat des Tertes zur vollen Wirfiamfeit aelanat, jo wird man nie und 
nimmermehr zugeben Fönnen, daß die mit Bilfe der Photographie arbeitenden Der- 
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vielfältigungsweifen, weldye auf die Tonwirfung des Gemäldes hinarbeiten, etwas 
zu bieten vermögen, was fich den Weſen des Ketternjchnittes harmonisch analiedern 
fan. Das leiftet nach wie vor einzig und ausichlieglich die Zeichnungsweiſe, welche 
den Schwerpunkt in die Konturen leat. 

Und da wir vorläufig für deren Reproduftion Fein dem Holzichnitt eben- 
bürtiges Derfahren fennen, jo dürfte er troß aller Keijtungsfähigfeit jeiner Wett— 
bewerber dennoch in den höchſten Aufgaben der Bud-Jlluftration den Herrſcher— 
plat; behaupten. Mehr und mehr wird freilich jein Gebiet auferhalb diejer höchſten 
Ziele beichränft werden, aber wohl nur zu jeinem Dorteil. Mehr und mehr ſich 
ausihlieglih der Aufgabe eigentlich künſtleriſcher Bucd-Ausftattung widmend, kann 
er neidlos das fröhlihe Gedeihen der zinfernen Konfurrenten beglückwünſchen, 
deren für technifche und wiſſenſchaftliche Swede ja fo viele lohnende Aufgaben 
barren, die dem wahren Wejen des Holzjchnittes fern liegen. w. Örimm. 


* 


Das Geſamtgebiet des Lichtdrucks, die Emailphotographie und 
DA anderweitige Dorfchriften zur Umfehrung der negativen und 
— pofitiven Glasbilder. Don J. Busnif. 3. Auflage Wien 1886. 
A. Bartlebens Derlaa. 4 Mk. ord. 

Dieje Schrift des theoretifch und praftifh unermüdlichen Autors bildete den 
Vorläufer der eben befprodenen; beide ergänzen fich gegenjeitig anf das trefflichſte. 
Befanntlih vereinigt der Lichtdruck „die Photographie mit der Drudpreffe, der 
Scnellprefie und in nenefter Seit fogar mit der Buchdrudpreffe”; es bedarf nicht 
erit des Binweifes darauf, wie vielfache Interefiengemeinichaft deswegen den 
£ihtdruder und den Buchhändler verbindet. Letzterer — und wieder natürlich in 
eriter Kine der Derleger — wird heute immer mehr jede gemeinfaßliche und zu- 
verläfftge Darftellung des Wefens diefer modernen Reproduftionstehnif mill- 
fommen heißen. 

Busnifs vorliegende Arbeit, die gleich feiner vorher genannten Schrift vollen 
Anſpruch auf Zuerfennung jener Eiaenfcaftsbezeihnungen erheben darf, beginnt 
mit einer einleitenden Skizze über Begriff und Leiftungsfähigfeit des Lichtdrucks, 
über das Prinzip desfelben und feine hiftorifhe Entwidelung, befchreibt das Licht. 
drucverfahren Alberts und feiner Nachfolger und wendet fi dann zum Haupt 
abſchnitt, welcher dem Kichtdruc mit Waſſerglas gewidmet iſt. Letzterer befchreibt 
iimgehend alle Operationen des „verbefierten Lichtdruckverfahrens“, wie die Her 
tellung der lichtempfindlichen Platten, den Kopierprozeß, die Vorbereitung zum 
Drud, die Drudvorridtungen, den Drud und das Kadieren der Abdrüde, und 
ihlieft mit einer refapitulierenden Überfiht der Operationen des Lichtdruckver— 
fahrens. Die folgenden Abfchnitte behandeln die Fehler im Kichtdrud, den Kicht- 
druck auf Zinfplatten und jenen in natürlihen Sarben; die Ausführungen über 
leteres Gebiet find von ungemeinem Intereſſe und eröffnen überrafhende Per— 
ipeftiven für das ganze weite Gebiet des Farbdrucks. — Nach einigen Fleineren 
Mitteilungen über verjchiedene Materialien, Yebenarten des Druds und andere 
für den Lichtdruck intereffante Objefte jchließt fih der zweite Teil des Buches an, 
der fih mit dem Abzieben und dem Umkehren der Negative bejdäftigt und in 
jeinem Scylußfapitel die Emailphotographie und den Kichtdrud auf Porzellan 
behandelt. 
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Bartleben’s Derlag hat uns durh husnik's umd Dolfmer’s Schriften mit 
treffliben Orientierungsmitteln über jene für den Buchhändler täglich wichtiger 
werdenden Tecnifen verfehen und kann auf den Danf aller für letztere intereifierten 


Kreije rechnen. . m. Grimm. 





SFie moderne Jlluftration. Kurze Überfidbt aller jett 
DM: praftiihb angewandten Derfahren zur Berftellung von 
— Abbildungen. Don D. Shönwandt — ift der Titel eines vor 
furzem bei Karl Rühle in £eipjig-Reudnitz erfchienenen Schriftchens, das wir 
allen Kollegen empfehlen fönnen, die in der Kage find, fih in angegebener Hinficht 
orientieren zu müfjfen. Der Preis des 18 Seiten umfaffenden und mit einer Bei— 
lage verſehenen Scriftcbens ift 60 Pfa. 

Don demfelben Derfaffer und im gleichen Derlage erfcheint demnächſt ein 
„Dollftändiaes Lehrbuch der einfaben und doppelten Bud- 
haltung angewandt auf alle Zweige des Buchhandels”, auf das wir unſere 
£ejer beute jchon hinweijen wollen, uns vorbebaltend, auf dasfelbe nach Erſcheinen 
näher einzugehen. Der joeben ausgegebene Proipeft verjpriht etwas ganz Doll: 
fommenes, und da wir ein Lehrbuch der doppelten Buchführung für den Buchhandel, 
das allen Anforderungen genügt, noch nicht haben, jo iſt das Erjcheinen des Schön- 
wandt-Rühlejchen Werkes mit Srenden zu begrüßen, nur jchade, daß der hohe Preis 
von 20— 24 ME. bar (25—30 Briefe & 80 Pf. bar; vierzehntägig ein Brief) einer 
allgemeinen Derbreitung hinderlih in den Weg tritt, da es nur wenigen der 
jüngeren Kollegen möglich fein wird, ihrer Ausbildung nad diefer einen Seite ein 
folbes Opfer zu bringen. — Im Intereffe des Unternehmens des Herm Schön» 
wandt, dem die „Buchhändler Akademie“ manchen lehrreihen Aufſatz zu danfen hat, 
feben wir vorläufig von unferer Abjicht, in unſerer Heitichrift eine gründliche 
Unterweifung zur Erlernung der doppelten Buchführung zu bringen, ab, mit dem 
Bemerfen, da wir damit jedenfalls erjt im vierten Bande beginnen werden. Wir 
find dieſe Erflärung denjenigen Abonnenten jchuldig, denen wir bereits für vo: 
riges Jahr die Deröffentlihung in Ausſicht geitellt hatten. 








Kaifer Napoleon I. als Freund der Eitteratur. 
Don 
Eduard Zernin. 
* 


GI: Männer haben ebenfo gut wie Pleine Leute ihre befon- 
deren Veigungen, Liebhabereien, Stelenpferde. Bei den erfteren 
pflegen aber foldye Liebhabereien mit der Entwidelung ihres Geiftes 
in naher Beziehung zu ftehen und auf den letteren befruchtend zurüd: 
zuwirfen. Ganz befonders ift dies bei wiffenfchaftlichen und litterarifchen 
Beihäftigungen der Fall, und es ift feine gewagte Behauptung, daß 
das theoretifche Wiſſen auch das praftifche Können weſentlich fördert. 

Wenn wir auf die lange Reihe berühmter Heerführer und Feld: 
berren aller Seiten zurücbliden, fo treten uns unter ihnen gar manche 
entgegen, die fowohl durch große Siege, welche die Welt umgeftalteten, 
fih ausgezeichnet, als audy durch wifjenfchaftliche Kenntniffe und fchrift: 
ftellerifche Thätigkeit hoben Ruf gewonnen haben. Wir führen bier 
zum Beweife unferer Behauptung nur folgende Namen an: Cäfar, 
Friedrich der Große, Erzherzog Karl von Üfterreich, Kaifer 
Napoleon L, Prinz Friedrich Karl von Preußen, Graf Moltfe 
u.f.w. Alle diefe Schlachtenlenfer waren tiefe Denker und Freunde 
des ernften Studiums; fie haben auch fämtlicdy mehr oder weniger aus: 
führliche Schriften didaktifchen Inhalts verfaßt und fich als große Freunde 
der Kitteratur bewiefen. 

Heute greifen wir von den hier angeführten Beifpielen einen YTamen 
beraus, um diefe Behauptung näher darzulegen. Kaifer Wapoleon, 
diefer gewaltige Machthaber, welcher faft der ganzen Welt einft Gefete 
vorfchrieb, auf dejien Gebot Staaten ebenfo gut entftanden wie ver: 
sangen find, der fich beinahe vor Feiner einzigen Autorität beugte, — 
derfelbe Napoleon hatte vor Wiffenfhaft und Kitteratur eine ungemein 
große hochachtung. Sein hoher Geiſt erfannte fehr klar die Bedeutung 
beider, er fuchte fie zu fördern und diente ihnen perfönlidd — freilich 
in der ihm felbft geeignet fcheinenden Weife, indem er fie oft ganz 
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ausfchlieglich zu feinen egoiftifchen Sweden verwandte und nicht immer 
der Wahrheit die Ehre gab. Hierin verleugnete er die eigene Größe, 
und an dem Mangel an Wahrheitsliebe ift er denn auch hauptfächlich 
zu Grunde gegangen. 

Kapoleon war fchon auf der Schule zu Brienne einer der 
fleißigften „Streber”, wie man heute fagen würde. Don feltener Früh— 
reife widmete er fi ganz den Wiffenfchaften und der Kitteratur, er 
verfchlang die Bücher förmlih. In fpäteren Jahren, als er fchon 
ein berühmter Seldherr geworden war, hat er als das hauptfäd- 
lichfte Mittel, es zu einem folchen zu bringen, das Studium bezeichnet; 
fein desfallfiger Ausſpruch ift folgender: „Faites la guerre offen- 
sive comme Alexandre, Annibal, Cesar, Gustave Adolphe, Turenne, 
le Prince Eugene et Frederic. Lisez, relisez l’histoire de leurs cam- 
pagnes, modelez-vous sur eux; c'est le seul moyen de devenir grand 
capitaine et de surprendre le secret de lart. Votre genie, ainsi 
eclaire, vous fera rejeter des maximes opposees ä celles de ces 
grands hommes.* Schon der große Dorgänger Napoleons, König 
$riedrich UI. von Preußen, hat fi) in feinem militärifchen Teftament 
in ähnlicher Weife über den Nutzen des Studiums ausgefprochen und 
damit die Richtigkeit des Urteils des franzöfifchen Schladhtenfaifers 
beftätigt. 

Die Heigung zum Studium, zur Befchäftigung mit der Kitteratur 
im allgemeinen ift Napoleon von Jugend an bis an fein Ende ge 
blieben. Kaum war er Haifer von Frankreich geworden, als er ſich 
eingehend mit der Organifation des Buchhandels und des Buch— 
drucereiwefens befchäftigte. Ein befannter Schriftfteller Fieff&e wurde 
von ihm mit der Ausführung feiner Pläne betraut. Unfer verehrter 
Kollege, Herr C. B. Lord, hat in feinem verdienftlichen „Handbuch 
der Gefchichte der Buchdruderkunft“ hierüber folgendes Mähere mit: 
geteilt: „Die Buchdruderfunft — fo argumentierte Napoleon — ift 
ein mit gefährlichen Waffen gefülltes Seughaus, das man ungern in 
den Händen des erften Beften läßt. Die Buchdruderei ift fein Handels: 
zweig; es genügen deshalb einfache Privilegien, um fie zu organifteren. 
Es handelt fih um einen Stand, an deffen Bedeihen der Staat ein 
Intereffe hat; letsterer muß deshalb die Entfcheidung in den Ungelegen- 
heiten diefes Standes haben. Der Bucdydruder kann ein gefchicter, 
felbft ein gelehrter Mann fein, er ift aber Fein Kaufmann und fein 
Sabrifant. Eben weil der Erfolg nicht von ihm felbit, fondern von 
der Spekulation anderer abhängt, fann nur eine gewiffe Zahl von 
Buchdruckern eriftieren. Beſchränkt der Staat nicht die Zahl und leidet 
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infolge davon der Buchdrucker Not, fo kann man nicht auf deffen 
rechtlichen Charakter zählen, und die Druckkunſt ift eine zu furchtbare 
Waffe, um fie in den Händen von Kotleidenden zu lafien. But 
fituierte Bürger find weniger geneigt, gegen die Gefebe zu handeln; 
es ift deshalb ebenfo human als politifch richtig, die Zahl der Buch: 
drucereien zu befchränfen und aus demfelben Grunde die Zahl der 
£ehrlinge zu normieren.“ 

Unter dem 10. Februar 1810 erfchien ein faiferliches Defret, 
durch welches eine Direftion des Buchhandels und der Buchdruckerei 
eingefegt wurde. Die Zahl der Buchdrudereien in Paris wurde auf 
60 feitgefett, die unter den damals beftehenden 5—400 ausgewählt 
werden follten. Die bleibenden hatten die anderen zu entfchädigen und 
waren verpflichtet, das Material der zu löfchenden Firmen anzufaufen. 
Der Betrag von 4000 Francs — für die eine mehr, für die andere 
weniger — wurde als Durchfchnitts-Entfhädigung feftgefest. Das 
„Brevet” war eine einfache Autorifation und fchloß nicht, wie dies bis 
zum 18. Jahrhundert der Fall gewefen war, die Garantie der gefchäft: 
lichen Befähigung des Inhabers in fih. In betreff der zu führenden 
Gefhäftsbücher wurden ftrenge Maßregeln getroffen. 

Durch ein weiteres Defret vom 11. Februar 1811 wurde die 
Hahl der Parifer Buchdrudereien auf 80 erhöht, das litterarifche Eigen- 
tumsrecht geregelt und die Senfur in optima forma eingeführt. Ein 
dem Miniſterium der Polizei beigegebenes Bureau de l’esprit public 
follte für die Derbreitung der Regierungsanfichten und die Bearbeitung 
der öffentlichen Meinung wirken. (Hiernady fcheint Kaifer Napoleon 
der Schöpfer der fogenannten „Reptilienpreffe” zu fein.) Jedes Departe- 
ment durfte nur ein Journal haben, für jeden Seitungsbogen wurde 
I Eentime als Stempelgebühr entrichtet. 

Im Jahre 1812 wurden die Privilegien auch für den Bud) 
handel eingeführt, jedoch die Zahl der Buchhandlungen nicht befchränft. 
Henfierte Werke fonnten nachträglich Ponfisziert werden, jedoch waren 
dann die Druckkoſten zu erfegen. Diefe Beftimmung fam nur in einem 
einzigen Fall zur Anwendung, und zwar aus Anlaß des Werkes: 
de l’Allemagne der frau von Stael. 

Daß der Buchhandel und die Buchdruderei fich unter der Regierung 
Napoleons troß des äußeren Glanzes nicht recht entwiceln Fonnten, 
erfcheint leicht begreiflih. Doch gab es manche hochangeſehene Werke, 
welhe von der Regierung felbft hervorgerufen wurden. Unter diefen 
Unternehmungen ragt hervor die berühmte Deseription de l’Egypte, 
ein Werk von epochemachender Bedeutung, weldyes von der Kommiffion 

12* 
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von Gelehrten, die Bonaparte bei feiner Erpedition von 1798 nad 
Ügypten mitnahm, nach Dorarbeiten an Ort und Stelle in Paris ver: 
öffentlicht worden ift. Diefe Kommifftion beftand aus folgenden Per: 
fönlichfeiten: den Aftronomen Dangos und Duc-kahapelle, den 
Geometern Coftaz, fourier, Monge Molard, den Naturforfchern 
Delisle, Geoffroy:St. Hilaire und Thouin, dem Mlineralogen 
Dolomieu, dem Chemiker Berthollet, dem Altertumsforfcher Dupuis, 
dem Chef der Luftballonführer Conte, zufammen 12 Gelehrte. Die: 
felben folgten auf das bereitwilligfte dem Rufe zur wifjenfchaftlichen 
Erforfhung Ägyptens, übrigens empfingen fie hierfür fehr anftändige 
Geldzulagen. Diejenigen unter ihnen, welche eine Anftellung befaßen, 
behielten diefelbe bei, während ihr Gehalt ihren Familien ausgezahlt 
wurde, außerdem erhielten fie die Reifefoften und eine außerordentliche 
Befoldung. In der Unordnung und Ausführung eines fo großen 
litterarifchrartiftifchen Unternehmens hat Napoleon fi als ein ebenfo 
ftaatsmännifch weifer Mann, wie großer Freund der Wiffenfchaft und 
Kitteratur bewiefen. 

Wenn die Typopraphie überhaupt feine andere Aufgabe gehabt 
hätte, als die der Wiffenfchaft zu dienen, fo würde fie in Napoleon 
gewiß ftets den größten Freund und Gönner befefien haben, denn ein 
Geift wie der feinige fonnte den Derfehr mit der Prefje nicht entbehren. 
Selbft im ärgften Kriegslärm mochte er weder die Wiffenfchaft noch 
die Kitteratur mit ihren verfchiedenften Erzeugniffen miffen. 

Schon im Jahre 1798 hatte er fi mit dem Gedanken getragen, 
eine Feldbibliothef herftellen zu laſſen, welche ihn auf feinen Seldzügen 
begleiten follte, doc; kam er damals nicht zur Ausführung. Später 
— im jahre 1808 — nahm er den Plan in Bayonne wieder auf. 
Als er nady der Schlacht bei Aspern im Feldzug 1809 nad Schön: 
brunn gefommen war, vermißte er fchmerzlih mehrere Werfe in feiner 
Feldbibliothek, die er mitzunehmen gewünfcht hatte, welche jedoch wegen 
ihres äußeren Umfangs zurüdgeblieben waren. Er fam nun ermftlich 
auf den Bedanfen einer gut ausgeftatteten Feldbibliothef zurück und 
diftierte am 12. Juni 1809 den Plan zu einer folchen, der feinem 
Feld: Bibliothefar Barbier als Richtſchnur mitgeteilt werden follte. 

Napoleon wollte eine Sammlung von fchön gedrudten und gut 
gebundenen Werken in Pleinem format mit Pleinem Rand, da er reich 
genug fei, um ſich diefen Wunfch erfüllen zu fönnen. Er wollte vor: 
iäufig 3000 Bände von je 4—500 Seiten, hauptfählih geſchichtlichen 
Inhalts, audy die Bibel follte nicht fehlen; wenn diefe 3000 Bände 
fertig wären, fo fönnten weitere 5000: NReifebefchreibungen, Natur: 
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geſchichtliches, Unterhaltendes, folgen. Eine Kommiffion von gemwiegten 
Männern der Wiffenfchaft follte die Redaktion beforgen und allen 
unnützen Ballaft über Bord werfen. 

Im November 1809 ftattete Barbier feinen Beriht an den 
Kaifer ab. Die Koften für 3000 Bände waren bei einer Auflage von 
50 Eremplaren auf 41; Millionen Francs berechnet. Hinzugefügt 
wurde, daß, wenn eine Auflage von 300 Eremplaren gedrudt und der 
Band mit 5 francs verfauft werden follte, fi) hierdurch eine Ein- 
nahme von etwa 5 Millionen Srancs ergeben würde. Man glaubte 
täglih 11 Band oder jährlich 500 Bände liefern zu fönnen. Die 
Proben wurden gemadht und — hierbei blieb es. 

Ein feltenes Pracht: und Kunſtſtück führte die Paiferliche Druckerei 
aus, als Papft Pius VII. bei Gelegenheit der Kaiferfrönung im 
Jahre 1805 ſich in Paris aufbielt und die genannte Anftalt befuchte. 
Während diefes Befuches dructen nämlich 150 Preſſen die oraison 
dominicale (das Daterunfer) in 150 Sprachen, und Direktor Marcel 
überreichte dem Papfte das MWidmungs: Eremplar. Aus Anlaß der 
Geburt des Königs von Rom befhlog Mapoleon den Drud einer 
Sammlung in der Art der Ausgaben ad usum delphini.*) Mit der 
Aufftellung des Katalogs war jedocd auch diefe Sache zu Ende. 

Gewiſſermaßen am Bimwaffeuer entwarf Kaifer Napoleon den 
Plan zu einer Sortfegung der Histoire de France von Dally, Dillaret 
und Garnier. Diefes große Werf ift befanntlich nur bis zum Leben 
König Ludwigs XIV. geführt worden und umfaßt bereits 33 Bände, 
es erfchien zu Paris in den Jahren 1765—1799. Wapoleon wünfchte 
feine Sortfegung durch den Abbe Halma, den Bibliothefar der Kaiferin, 
doch ift daraus nichts geworden. Was jedoch dem Schlachtenmeifter 
jum ewigen Ruhme gereichen wird, das ift die Thatſache, daß er es 
war, welcher das wichtigfte Werk der ganzen Seitperiode ins Leben 
rief: den befannten Code Napoleon, welcher an die Stelle des franzö- 
fichen bürgerlichen Geſetzbuchs trat und noch heute Geltung hat. 

Nicht minder mitteilenswert als die hier von uns gegebenen Einzel: 
beiten über Napoleons Anregungen und Hinneigung zur £itteratur 
Icheinen uns verfdyiedene Belege zu fein, welche uns zur Erhärtung der 


—_ 





*) Der Ansdrud ad (oder in) usum delphini — auf dentih: Zum Gebrauch 
der franzöfiichen Kronprinzen (oder Dauphins) — deutet eine befonders zu einem 
beftimmten Zwecke veranftaltete Ausgabe an. Derfelbe diente urfprünglich als Titel- 
Bemerfung der in Franfreich im Drud hergeftellten Ausgaben lateinifcher Schrift: 
fteller, aus welhen die anftößigen Stellen im Terte weagelaflen wurden. Letztere 
wurden jedoch am Schluffe zufammengeftellt. 
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Anführungen zur Derfügung ftehen und von unzweifelhafter Richtigkeit 
find, da fie in der gefammelten ächten Korrefpondenz Napoleons fich 
befinden. Dor etwa 20 Jahren ift befanntlidy in Paris feine politifche, 
militärifhe und adminiftrative Korrefpondenz im Druck herausgegeben 
worden. Diefelbe wurde von einer durch Kaifer Mapoleon III. dafür 
eingefesten Rommiſſion beforgt, welche alle Privatbriefe auszufcheiden 
und nur allgemein wichtige und intereffante Schriftftüfe zu veröffent- 
lihen hatte; für den Tert der mitzuteilenden Briefe war die größte 
Treue zur Pflicht gemacht worden. Die ganze Sammlung umfaßt nicht 
weniger als 52 Bände, welche im Jahre 1870 fämtlih im Drud 
erfchienen waren.*) Die Kommiffion hat ihrem großen Werfe einen 
fehr intereffanten Bericht beigegeben, worin mit Recht die hohe Ber 
deutung der Schriftftüde hervorgehoben wird. Es heißt darin u. a.: 
„+ » Die taufende von Briefen, welche von der Kommiffion gefammelt 
wurden, haben es ihr möglich gemacht, troß einzelner Küden den Gedanken 
Napoleons von Tag zu Tag zu folgen und fozufagen der Geburt 
feiner Pläne, der unabläffigen Thätigfeit feines Beiftes beizuwohnen, der 
feine andere Erholung Fannte, als den Wechſel der Befchäftigung. 
Uber das ÜÜberrafchendfte, was das Durchlefen einer fo mannigfaltigen 
Korrefpondenz darbietet, ift die Größe diefes univerfellen Geiſtes, dem 
nichts entgeht, der ſich jest ohne Anftrengung zu den erhabenften 
Begriffen erhebt und dann mit der nämlichen Leichtigkeit zu den unbe 
deutendften Einzelheiten herabfteigt. Bald nahmen ihn die mächtigften 
Derhältniffe in Anſpruch: er beftimmt die Grenzen der neuen von ihm 
gefhaffenen Staaten, und bald befchäftigt er ſich mit dem abgelegenjten 
Orte feines Reichs; fein Scharfblif umfaßt die verfchiedenften Fragen 
in ihrer Gefamtheit, erforfcht fie nach allen Richtungen und dringt bis 
zu ihren geringften Einzelheiten. Nichts fcheint ihm feiner Aufmerf: 
famfeit unwürbdig, fobald es fih darum handelt, feine Pläne aus: 
zuführen, und er begnügt fi) nicht, die genaueften Befehle zu er: 
teilen: er überwacht felbjt ihre Ausführung mit einer unermüdlichen 
Ausdauer.“ 

Uapoleon befchäftigte fih in feiner Korrefpondenz vor allem 
mit den Derhältniffen der Kirche und Geiftlicyfeit, namentlich dem 


*) Eine Auswahl diefer Korrefpondenz in guter Überfegung, welche mit 
Geſchick getroffen wurde, ift in Dentichland im Drud erſchienen unter dem Litel: 
„Ausgewählte Korrefpondenz Wapoleons J. mit Ermädtigung der zur 
Deröffentlihung derfelben beftellten Staatstommiffion aus dem Sranzöfifchen über- 
jet von Heinrih Kurz, 3 Bände, BHildburghaufen, Bibliographifches Juftitut 
1868— 1870.“ Wir haben diejelbe im Folgenden mehrfach benußt. 
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Kampfe gegen das Papfttum, fodann mit dem öffentlichen Unterricht, 
der Wiffenfchaft und Kitteratur, Kunft, Induſtrie, Handel und Ader: 
bau, den Bedürfniffen und Derdienften einzelner, dem Waifen- und 
Urmenmwefen u. f. w. Seinem umfaffenden Geifte entging feine einzige 
Strömung der Zeit, aufmerffamen Auges beol'achtete und verfolgte er 
alle Regungen feiner Umgebung. Wir wollen nun verfchiedene feiner 
Briefe bier folgen laffen, welche dies in Bezug auf den von uns be 
fonders verfolgten Zweck näher darthun werden, und beginnen mit den 
Zuſchriften an feinen Bibliothefar. 


An den Bürger J. B. Say, Gelehrten.*) 


8. Germinal, Jahr VI. (28. März 1798). 

Ich danke Ihnen, Bürger, im Namen des Generals Bonaparte, 
für Ihre Gefälligfeit, den Ankauf einiger Bücher, welche beftimmt find, eine 
Reifebibliothef zu bilden, zu übernehmen und fie einzuordnen. Ich habe 
Ihrem Bruder**) die Form angegeben, in welcher die Rechnungen 
ausgeftellt werden müffen, damit fie von der Rechnungsfommiffton 
angenommen werden. Ich beauftrage ihn, Ihnen mit diefem Brief 
eine Anweiſung von 10000 francs auf den Geſchäftsführer des Genie: 
forps zu übergeben, um die jchon abgelieferten Bücher, fowie diejenigen, 
die Sie angefauft haben, zu bezahlen und endlich die verfchiedenen 
Ausgaben für die Einrichtung zu berichtigen. 

Sie wiffen, daß diefe Einrichtung dauerhaft und bequem, aber 
auch fo einfach als möglicdy fein muß. 


Nach Bourienne foll Bonaparte die folgende Note, welche 
die Sufammenfegung feiner Bibliothef beftimmt, eigenhändig ge: 
Ichrieben haben: 

. Künfte und Wiffenfhaften, 
. Geographie und Reifen, 

. Gefchidhte, 

. Dichter, 

. Romane, 

. Politif und Moral. 


DW — 
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*) Diefer im Auftrag des Generals Bonaparte gefchriebene Brief tft von 
feinem Adjutanten Caffarelli unterzeichnet. 
**) Horace Say, Hauptmann im Genieforps. 
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I. Künfte und Wiffenfhaften. 


Bände 


Die Welten von Sontenelle 1 
Briefe an eine deutfche Fürſtin 2 


Die Dorlefungen der Normal— 
ſchule 6 

Notwendiges hilfsbuch für die 
Artillerie l 

Abhandlung von den Befefti- 
gungen 3 


2. Geographie und Reiſen. 
Abhandlung über Kunftfeuer- 

werf l 

Geographie von Barclay 12 

Loofs Reifen l 
Sranzöfifhe Reifen von fa 

Harpe 24 

3. Gefchichte. 
Plutard) l 


Turenne 

Londe 

Dillars 

£uremburg 

Du Buesclin 

Sadıfen 

Memoiren der franzöfifchen 
Marfchälle 20 

Präfident Henault (Chronologie) 6 

Marlborough 4 

Prinz Eugen 6 

Philofophifche Gefchichte von 
Indien 12 

Geſchichte von Deutfchland 2 

I 


DDR »ADD 


Karl XU. 
Abhandlung über die Sitten der 


Dölfer 6 
Peter der Große l 


Polybius 6 
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Juftinus 
Arrian 
Tacitus 
Titus £ivius 
Thucydides 
Dertot 
Denina 
Sriedrich II. 


4. Dichter. 


2omwnwomE 


Oſſian 

Taſſo 

Arioſto 

Homer 

Dirgilius 

Die Henriade 

Telemadı 

Die Gärten 

Die Mleifterwerfe des franzö- 
fifchen Theaters 20 

Kleine Gedichte (ausgewählt) 10 

Lafontaine | 
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5. Romane. 
Doltaire 4 
Beloife 4 
Werther | 
Marmontel 5 
Enalifhe Romane 40 
Le Sage 10 
Prevoft i 10 


6. Politif und Moral. 
Das alte Teftament 
Das neue Teftament 
Der Koran 
Die Dedas*) 
Mythologie 
Montesquieu (Beift der Gefeke). 


*) Dedas ijt der Gejamtname für die ältefte religiöfe Sansfrit-£itteratur. 
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An Herrn Barbier, Bibliothefar des Kaifers. 
Bayonne, 17. Juli 1808. 

Der Kaifer wünſcht eine Handbibliothef von ungefähr 1000 Bänden 
in Klein-Duodez und in ſchönem Drud zu haben. Der Kaifer will, daß 
diefe Werfe zu feinem befonderen Gebrauch ohne Rand feien, um 
feinen Dlaß zu verlieren. Die Bände follten 500—600 Seiten ftarf 
fein, mit gebrochenem und abgelöftem Rüden gebunden und mit mög: 
lihft dünner Dede. Diefe Bibliothef follte aus ungefähr 40 Bänden 
religiöfen Inhalts, 40 Bänden epifcher Dichtungen, 40 Bänden Theater, 
60 Bänden Poefte, 100 Bänden Romanen, 60 Bänden Gefchichte be 
fiehen. Der Reft bis 1000 würde durch gefchichtliche Denfwürdigfeiten 
aus allen Seiten ausgefüllt werden. 

Die religiöfen Werke wären das alte und neue Teftament 
in den beiten Überfegungen, einige Epifteln und die wichtigften anderen 
Werke der Kirchenpäter, der Koran, Mythologie, einige ausgewählte 
Abhandlungen über die verfchiedenen Seften, welche in der Gefchichte 
am meiften Einfluß gewonnen haben, 3. B. die der Arianer, der Cal: 
piniften, der Reformierten u. f. w., eine Kirchengefchichte, wenn fie in 
der vorgeschriebenen Bandzahl begriffen werden kann. 

Die Epiker wären Homer, £ucan, Taffo, Telemach, die Hen- 
riade u. ſ. w. 

Die Tragödien: von Corneille nur das, was ſich auf der Bühne 
erhalten hat; aus Racine die feindlichen Brüder, Alerander und die 
Prozeßfüchtigen auszufchliegen, von Crebillon nur Rhadamift, Atreus 
und Thyeft aufzunehmen, von Doltaire nur das, was fich auf der 
Bühne erbalten hat. 

Geſchichte: einige gute chronologifche Werke aufzunehmen, fowie 
die bedeutendften alten Urterte und das, woraus man franzöfifche Ge— 
ſchichte in allen Einzelheiten Pennen lernen kann. Man fann die Ab: 
bandlungen Macchiavellis über Titus Kivius, den Geift der Gefete, 
die Größe der Römer, und was man von den Geſchichtswerken 
Doltaires ‚mit Recht behalten kann, unter die Rubrik Gefchichte auf: 
nehmen. 


Romane: die neue Heloife und die Befenntniffe von Rouſſeau. 
Man erwähnt die Meifterwerfe Kieldings, Richardfons und Kefages 
u. ſ. w. nicht, die natürlich nicht fehlen dürfen; die Erzählungen von 
Doltaire. 

Anmerfung. Man darf von Rouffeau weder den Emile, noch 
eine Menge unnötiger Briefe, Denffchriften, Reden und Abhandlungen 
aufnehmen, das Nämliche gilt von Voltaire. 
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Der Kaifer wünfcht, einen raifonnierenden Katalog mit Purzen 
Bemerkungen zu erhalten, welche die bedeutendften Werke bezeichnen, 
und einen Bericht über die vermutlichen Drud: und Buchbinderfoften 
diefer 1000 Bände, ferner darüber, welche Werfe eines jeden Schrift: 
ftellers jeder Band enthalten Fönnte, was jeder Band wiegen würde, 
wieviel Kiften nötig wären, pon welcher Größe diefe fein und welchen 
Raum dies einnehmen würde. 

Der Kaifer wünfcht ebenfalls, daß ſich Herr Barbier nebft einem 
unferer beften Geographen mit folgender Arbeit befchäftigen möchte: 
er fol Abhandlungen über die Feldzüge, welche am Euphrat und gegen 
die Parther ftattgefunden haben, abfaffen, und zwar vom feldzug des 
Craffus an bis zum 8. Jahrhundert, die des Antonius, Trajan, 
Julian u. f. w. inbegriffen, auf Karten von angemefjener Größe den 
Weg bezeichnen, den jede Armee eingefchlagen hat, nebft den alten und 
neuen Namen der Länder und der vornehmften Städte, ferner mit Be: 
merfungen über das Terrain und gefchichtlichen Berichten über jeden 
Feldzug unter Benußung der Urterte. 


Auf Befehl des Kaifers Meneval. 
An herrn Barbier, Bibliothefar des Kaifers. 


Ca Malmaijon, 20. März 1809. 

Der Kaifer fragt nah, ob feine Reifebibliothef bereit ift. Ich 
empfehle Herrn Barbier, mit Aufmerffamkeit zu wählen und vor: 
trefflihe Bücher in diefelbe zu thun, denn Seine Majeftät hält darauf, 
etwas Ausgezeichnetes zu haben, fowohl hinfichtlid der Wahl der 
Bücher, als hinfichtlich der Schönheit der Ausgaben und der Eleganz 
der Einbände. Wenn die Epifer noch nicht darin wären, fo darf man 
feinen Augenblid verlieren, fie hineinzuthun. 


Auf Befehl des Kaifers Meneval. 


An Herrn Barbier, Bibliothefar des Kaifers. 
Schönbrunn, 14. Mai 1809. 

Der Kaifer hat gefunden, daß feine Bibliothef ſchlecht beſtellt ift. 
Es find darin viele nußlofe Bücher. Zu diefen gehören folgende 
Werke, die Seine Majeftät aus der Bibliothek hat entfernen laffen: die 
Werke von Parnıy, 5 Bbde., 120; die Werke von Bertin, 2 Bde., fl. 12°; 
das Theater der Dramatiker zweiten Rangs, 8 Bde, 120; die Abhand: 
lungen über Tacitus und Salluft, 4 Bde., 120%; die Lebensgefchichten 
der berühmten Seefahrer, 12 Bde., Pl. 120; die Briefe von Dupaty 
über Jtalien, 5 Bde., 120; die drei Reiche der Natur von Delille, 
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2 Bde., 12°; die Gefchichte Jovians, 2 Bde., 120; die Briefe der 
frau von Sevigne, 11 Bde, 120, die Hirtengedichte, 1 Bd., 120; 
die ausgewählten Stüde von Buffon, 1 Bbd., 120; die Denfwürdigkeiten 
von La Rocpefoucauld, 1 Bd., 120; die Erinnerungen der frau von 
Caylus, 1 Bd., El. 129%; die Kölner Bibel, 1 Bd., 120; die liade, 
2 Bde., 12%; den Taffo, 2 Bde., 12°; den Camoins, 5 Bde, 12°; 
die Ueneide, 4 Bde., 120; den Milton, 3 Bde., 120. 

Die 6 legten Werke follen ausgetaufcht werden und zwar gegen 
eine Bibel von Sacy, 12%; eine Jliade, Pl. 120; einen Taffo, Pl. 120, 
italienifh und franzöfifh; einen Camoöns, Pl, 120, eine Aeneide in 
Profa, fl. 12°; einen Milton in Profa, fl. 12°. 

Der Kaifer will, daß Fein poetifches oder litterarifches Werk in 
120 fei. Diefes format muß allein für gefchichtliche Werke und 
Chroniken vorbehalten werden. 

Die Sammlung der griehifhen Romane ift in einem zu großen 
format. 

Die Kölner Bibel ift fchlecht und unleferlich gedrudt. 

Die Aeneide und der Milton find in Derfen; Se. Majeftät wünfcht 
profaifche Überfegungen. 

Elf Bände von der frau von Sevigne nehmen zu viel Platz ein; 
man follte eine Auswahl ihrer Briefe in einem kleinen format fuchen. 

Alle übrigen Briefe find als nutlos verworfen worden. 

Se. Majeftät wünfht, daß Herr Barbier folgende Bücher 
ſchicke, um fie zu erfegen: einen Tacitus in franzöfifcher Überfeßung 
in 12%, einen Gibbon in 120, einen Diodorus von Sicilien in 12°, 
das Gediht vom Mitleiden in kl. 120, einen Gil Bias in Pl. 12°. 

Die Denfwürdigfeiten von Res find auf fehr häßliches Papier 
und ſchlecht gedrudt; man muß fie gegen ein befjeres Eremplar ver: 
taufchen. 

Somit follte man folgende Werke fchiden: 

1. Einen Beinen Tacitus in franzöfifcher Überfegung, 2. einen 
Gibbon, 3. einen Diodorus von Sicilien, 4. die Denfwürdigfeiten von 
Res, 5. eine Auswahl aus den Briefen der frau von Sepigne, 6. eine 
Bibel von Sacy, diefe 6 Werke in 120, 7. eine Jliade, 8. eine Aeneide 
in Profa, 9. einen Taſſo, italienifch und franzöfifch, 10. einen Camoäns, 
11. einen Milton in Profa, 12. eine Auswahl der griechifchen Romane, 
13. einen Gil:Blas, 14. das Gedicht vom Mitleiden. 

Diefes alles (von Nr. 7 an) in möglichft Pleinem Format. 


Auf Befehl des Kaifers Meneval. 
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An Deren Barbier, Bibliothefar des Kaifers. 
Ditebsf, 7. Auguft 1812. 
Der Kaifer wünfcht einige unterhaltende Bücher zu haben. Wenn 
es einige gute neue Romane gäbe, oder auch ältere, die er nicht Eennt, 
oder Denfwürdigfeiten, die fich angenehm leſen laffen, würden Sie gut 
thun, fie uns zu fchiden, denn wir haben müffige Augenblide, die ſich 
hier nicht leicht ausfüllen laffen. 
Auf Befehl des Kaifers der Sefretär des Portefeuille 
Meneval. 


An Herrn Barbier, Bibliothefar des Kaifers. 
Mosfan, 30. September 1812. 
Se. Majeftät findet, dag Sie ihm die guten Werke, welche er: 
fcheinen, nicht pünftlih genug zufchiden, Er wünfht, daß Sie ihm 
die neuen Bücher und Werke öfter zufchiden, indem Sie dafür ent: 
weder die Briefftaffete oder die Abreife der Auditoren benusen, die 
alle Tage ftattfindet, oder die Gelegenheiten, die ſich Ihnen darbieten 
fönnen. 
Auf Befehl des Kaifers der Großmarfchall des Palaftes 
Herzog von friaul. 


An Heren Barbier, Bibliothefar des Kaifers. 
Paris, 25. Juni 1815. 

Der Großmarſchall bittet Herrn Barbier, morgen nach La Mal: 
maiſon bringen zu wollen: 

I. die Kifte der 1000 Bände und der Kupferftiche, 3.3. die der 
Reifen von Denon und der Kommiffion von Ägypten, von denen der 
Kaifer mehrere Taufende hatte; 

2. Werfe über Amerika; 

5. Eine befondere Kifte alles defjen, was über den Kaifer während 
feiner verfchiedenen Feldzüge gedrudt worden ift. 

Man muß die Reifebibliothef vervollftändigen, welche aus allen 
Feldzugsbibliothefen beftehen muß, und muß ihr mehrere Werfe über 
die Dereinigten Staaten beifügen. 

In die große Bibliothef gehört eine vollftändige Sammlung des 
Moniteur, die befte Encyklopädie, die beften Wörterbücher. Die große 
Bibliothef muß an ein amerifanifches Haus gefchict werden, welches 
fie über Havre nach Amerika befördern wird. 

Auf Befehl des Kaifers der Großmarfchall des Palaftes 

Bertrand. 
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Dorftehendes Schreiben ift wohl das letzte, welches Kaifer 
Napoleon an feinen Bibliothefar fchreiben lieg und welches noch 
Aufnahme in die Korrefpondenz gefunden hat. Nachdem die propi: 
forifche Regierung Sranfreichs eingefeßt war, gedachte Napoleon 
nah Amerika abzureifen, und ging nach Rochefort, deffen Hafen er 
jedoch bereits durch englifche Kreuzer gefperrt fand. Er begab fih nun 
unter den Schuß Englands und fchiffte fih am 15. Juli an Bord des 
englifchen Einienfchiffs „Bellerophon“ ein, erfuhr jedoch auf der Rhede 
von Plymouth, daß die Derbündeten dem „Beneral Bonaparte” im 
Interefie der Ruhe Europas die Inſel St. Helena zum Wohnſitz an— 
gewiefen hätten. Dort landete er am 16. Oktober 1815 und dort ift 
er auch etwa 6 Jahre fpäter — am 5. Mai 1821 — einem Magen: 
leiden erlegen. 

* * 
$ 

Wenn in den bisher mitgeteilten Briefen Napoleons von der 
fitteratur im allgemeinen und der Bibliothef des Kaifers im befonderen 
die Rede gemwefen ift,. jo glauben wir jest noch dafür einige Belege 
bringen zu follen, daß Napoleon auch für große litterarifche, namentlich 
wifjenfchaftliche Unternehmungen einen fehr regen Sinn befaß und das 
Iebhaftefte Intereffe bethätigte. Auch diefe Belege finden fih in feiner 
Korrefpondenz und zwar mehrfah in ganz bedeutender Ausführlichkeit, 
fo dag wir meiftens nur Auszüge geben fönnen. 


An Herrn Lemontey. 

12. November 1806. 
Der Kaifer wünfcht, mein Herr, daß die Grundzüge der franzö: 
fichen Gefchichte des Abbe Millot bis auf unfere Tage fortgefeßt 
werden. Ich habe ihm vorgeſchlagen, Ihnen diefe Arbeit aufzutragen, 
und Se. Majeftät genehmigt, Ihnen diefen ehrenvollen Beweis feines 
Autrauens zu geben. Ich lade Sie daher ein, es recht bald zu recht: 
fertigen und Jhren ganzen Eifer und Ihr ganzes Talent diefer wid) 

figen Arbeit zu widmen. 
Auf Befehl des Kaifers der Polizeiminifter. 


An Deren von Champagny. 
Pojen, 12. Dezember 1806. 
herr Champagny, die Kitteratur bedarf der Unterftüsung. Sie find 
der Miniſter für diefen Zweig. Schlagen Sie mir einige Mittel vor, 
um den verfchiedenenen Zweigen der fchönen Wiffenfchaften, die zu allen 
Seiten die Nation berühmt gemacht haben, neuen Anſtoß zu geben... 
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An den Mlinifter des Innern. 
Katferliches £ager von Oſterode, 7. März 1807. 

... 5e. Majeftät fieht Fein Hindernis, die fünf erften vom 
Minifter vorgefchlagenen Mittel zu genehmigen. Sie glaubt jedoch, 
dag, was das dritte betrifft, die Überficht der ausgezeichnetften Werke 
nicht von einer Kommiffton, fondern vom jnftitut abgefaßt werden 
foll. Was das fechfte Mittel betrifft, welches in der Gründung einer 
Art Port:Royal befteht, wünfcht Se. Majeftät, bevor fie eine Meinung 
abgiebt, die Entwickelung diefer Idee zu erhalten. 

Das Geſetz über den Buchhandel, welches das ftebente Mittel 
bildet, foll ohne Derzug dem Staatsrat zur Prüfung überwiefen werden. 

Aber es giebt noch ein Mittel, von dem der Miniſter nicht 
fpriht: das ift die Gründung einer guten Zeitung, deren Kritif auf: 
geflärt, gut gefinnt, unparteiifch und von jener beleidigenden Rohheit 
frei wäre, welche die Befprechungen der vorhandenen Zeitungen charaf: 
terifiert und mit den wahren Sitten der Nation in fo vollem Wider— 
ſpruch fteht. 

Die jegigen Zeitungen Pritifieren nicht mit der Abficht, die Mittel: 
mäßigfeit zu verleiden, die Unerfahrenheit zu leiten, das junge Derdienft 
zu ermuntern, die Hochachtung, die man den großen Muftern fchuldig 
ift, wieder aufzufrifchen; alles, was fie fhreiben, hat die Abficht, zu 
entmutigen, zu zerftören. Dielleicht follte der Mlinifter des Innern ein: 
fchreiten, um dem abzuhelfen. Aber man darf fich nicht verbergen, 
daß, wenn man eine Klippe vermeidet, man auf eine andere am ent: 
gegengefeßten Ufer ftößt: es könnte gefchehen, daß man nichts mehr 
zu Pritifieren wagte, daß man in den nidyt weniger großen Mißbrauch 
der Lobhudelei verfiele, und daß die Derfaffer der fchlechten Werke, 
mit denen man überſchwemmt ift, die Überzeugung gewinnen, wenn 
fie fi} in periodifchen Blättern gelobt gefehen, die man zu lefen ge 
zwungen ift, daß fie geniale Werke gefchaffen haben, und daß fo leichte 
Erfolge noch ihre Nachahmer vermehren. 

Es giebt einige Gelehrte, weldye Talent für die Poefie an den 
Tag gelegt haben; man fönnte deren 10 oder 12 anführen. Es 
würde nüßlich fein, wenn der Mlinifter gute Kritiken über ihre Werke 
fchreiben liege, in welchen man fie mit Schonung auf die Fehler auf: 
merffam machte, weldye fie gemacht haben Fönnten; man würde fie 
für das Gute loben und fie aufmuntern, ohne ihnen zu fchmeicheln. 
Einen Tag nachdem diefer Artifel im Moniteur erfchienen wäre, würde 
der Miniſter an den Derfaffer des Werkes fchreiben oder würde ihm, 
was noch beffer wäre, irgend eine Gnade erzeigen. Eine auf folche 
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Weiſe erzeigte Gnade ift eine Billigung des Buchs. Was in der 
Gegenwart nachteilig ift, das ift, daß man zu Gunften der Männer, 
welche mit einigem Erfolg arbeiten, feine Meinung hervorruft. Hier 
fann der Miniſter auf eine nüßliche Weife wirfen. Ein junger Mann, 
der eine lobenswerte Ode gedichtet hat und von einem Mlinifter aus: 
gezeichnet wird, tritt aus der Dunkelheit, das Publifum wird auf ihn 
aufmerffam, und es ift feine Sache, das Übrige zu thun. 
Napoleon. 


Bemerkungen über die Berichte des Miniſters des Innern, die 
Unterſtützung der Wiſſenſchaften betreffend. 
Finkenſtein, 9. April 1807. 

Der Kaifer hat die drei Berichte erhalten, welche die Unterftüßung 
der Wiffenfchaften zum Begenftand haben. 

Im erften Bericht ift ein Defrets-Entwurf enthalten, der in ſechs 
Titel zerfällt. 

Der 1. Titel bezieht fih auf die Ernennung von zwei oder 
mehreren Biftoriographen. . 

Der U. Titel hat die Ernennung von gefrönten oder Faiferlichen 
Dichtern zum Gegenftand. Mann erkennt leicht, was dies für einen 
Zweck hat. Man will Stellen für die Dichter errichten, aber es müßte 
dies mit unfern Sitten mehr übereinftinmen, und man müßte vor allen 
Dingen das Lächerliche zu vermeiden wifjen, das die Sranzofen mit fo 
vieler Bosheit aufgreifen. Man würde fih eher die Ernennung von 
Diftoriographen denken Fönnen, weil man ihnen, wenn man fie zu 
Geſchichtsſchreibern macht, die Derpflictung auferlegt, die Wahrheit 
zu fagen, und man ihnen das Recht gibt, das Gute und das Böfe 
zu berichten. Soll man den Dichtern das Recht erteilen, Satiren auf 
den Hof zu fchreiben, in deffen Dienfte fie ftehen, oder follen fie ver: 
pflichtet werden zu loben? In beiden fällen fieht man in der Der- 
wendung ihrer Talente Peinen Nuten. Die Poefie ift ein Kind der 
Gefellfhaft. Die Befellfhaft allein kann, indem fie infolge der öffent: 
lihen Ruhe und des häuslichen Glücks beffere Sitten annimmt (und 
dies beginni fchon zu gefchehen), die Dichter zum guten Gefhmad, zu 
jener Heiterfeit und Anmut zurückführen, welche die MWifjenfchaften und 
die Hunft ziert. Die poetifchen Schöpfungen bringen übrigens fo viele 
Belohnungen mit fich, daß es durchaus nicht nötig ift, daß fich die 
Behörden darein mifche. Mag ein Dichter eine Tragödie oder eine 
Komödie, ein Dauderille oder eine Oper, eine Romanze oder eine 
Elegie fchaffen, fo wird er durch das Lob der Geſellſchaft belohnt, in 
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welcher er lebt, oder durch den Beifall des Publikums, das er unter: 
hält oder intereffiert. Die Stellen des Inftituts find ein wahres Mittel, 
Wetteifer hervorzubringen, weil fie dem Dichter einen Rang in der 
Geſellſchaft erteilen. Sind Corneille jemals große Gunftbezeugungen 
vom Hof zu teil geworden ? Haben diejenigen, welche Racine gewährt 
worden find, zu feinen Meifterwerfen begeiftert? Haben nicht die- 
jenigen, die ihm verfagt wurden, den flug feines Genies gelähmt ? 
Im allgemeinen hat jede Schöpfung, welche nur Gefchmad erfordert, 
und die jeder begreift, die Unterftüßung der Staatsgewalt nicht nötig. 

Wenn es jedoch ein Mittel gäbe, einem lebenden Dichter irgend eine 
fchmeichelhafte Auszeichnung zu erteilen, wobei man das Kücherliche 
forgfältig vermeiden müßte, fo würde man ſich nicht entgegenfeßen 
Warum follte man 3. B. nicht unter einem ehrenvollen Titel einige 
Dichter am Theater francais anftellen, ihnen in diefer Eigenfchaft 
DPenfionen erteilen, ihnen das Recht bewilligen, über die darzuftellenden 
Stüde befragt zu werden? Es würde dies wohl paffend fein. Bei 
der Oper ift es fchon eingeführt, aber es müßte fpezieller, fchmeichel: 
hafter, feierlicher gefchehen. So hätte man dann ein Mittel, einige 
Schriftfteller auszuzeichnen. Aber man würde ſich täufchen, wenn man 
glauben wollte, daß dies uns Dichter geben würde. Worin muß die 
Kunft der Derwaltung, die des Fürften wie die des Mlinifters, beftehen ? 
Darin, daß man den guten Werfen Ruf verfchafft. Man muß anderes 
thun als Defrete erlaffen, man muß handeln. So find einige fchöne 
Oden erfchienen; warum follte man ihre Derfaffer nicht der Aufmerf: 
famfeit des Publifums empfehlen? Warum follte man diefen Dichtern 
nicht das Selbftvertrauen geben, das fie ermutigen, fie zu neuen Be 
ftrebungen anreizen und fie zur Schöpfung befjerer Werke führen würde? 
Wenn Jtalien fo viele gute Dichter gehabt hat, fo hat das feinen 
Grund darin, daß es viele müffige und wetteifernde Pleine Höfe und 
Gefellfchaften hatte. Übrigens bringt in diefer Gattung von Schöpfungen 
ein Mann, der berühmt wird, oft einen anderen Mann hervor, der 
es ebenfalls wird. Racine und Boileau find vielleicht berühmt ge 
worden, weil Corneille es vor ihnen war. Dielleiht haben Laharpe, 
Marmontel und fo viele andere in unferer Kitteratur ausgezeichnete 
Männer ihre Beftrebungen und felbft ihr Talent dem Beifall zu ver: 
danfen, der Doltaire vor ihnen zu teil geworden ift. Die Kritif des 
Eid, welche der Kardinal Richelieu abfaste und wir noch jet unter: 
fchreiben, war ohne Zweifel ein fehr glüdliher Gedanke. Man hat 
in dem Benehmen diefes Minifters bei diefer Gelegenheit die Wirfung 
der verächtlichften Leidenschaften erbliden wollen; es fann fein, aber 
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es iſt auch ſehr möglich, daß es nicht der Fall ift. Warum follte man 
nicht glauben, daß diefer Mlinifter durch diefe öffentliche Beſprechung 
in den Gemütern eine Bewegung hervorbringen wollte, die geeignet fei, 
die Sprache und den Gefchmad zu reinigen ? 

Die Hritifen unferer Zeitungen Pönnten zu dem nämlichen Ziele 
führen, wenn fie nicht bisweilen vom Haß, öfters von der Neigung 
zur Satire und immer von dem Wunſch eingegeben wären, die Müßigen 
zu unterhalten, niemals aber von der Abfiht, das Publitum aufzu- 
flären. Will man die Sranzofen lehren, ihre Sprache gut zu fprechen 
und ihnen den Geſchmack für Befprechungen einflögen, welche die 
Wirtung haben können, die Sprache und den Geſchmack zur Doll: 
fommenbheit zu bringen, fo lafje der Mlinifter durch die zweite Klaffe 
des Inftituts die Kritik eines der beften Werke abfaffen, welche feit 
20 Jahren erfchienen find. Das Publifum wird ſich für diefe Arbeit 
intereffieren, vielleicht wird es fogar für oder gegen die Hritif Partei 
nehmen, gleichviel, es wird diefe intereffanten Befprehungen mit Auf: 
merffamfeit verfolgen, es wird über Brammatif, über Poeſie fprechen, 
der Geſchmack wird fich reinigen, und der Zweck wird erreicht werden. 
Auf dieje Weiſe werden ſich Dichter und Sprachforfcher bilden. Wenn 
man gleich zuerft als Grundſatz aufftellt, daß die Wahl eines Werkes, 
welches einer aufgeflärten und wohlmeineuden Kritif unterworfen werden 
foll, ein Beweis ift, daß diefes Werk verdient hat, die Blide der Männer 
von Gefchmad auf fich zu ziehen, daß das nftitut auf Derlangen des 
Kaifers entweder über den Landbau des Abbe Delille, nicht als 
Überfegung, fondern als Mleifterwerf der Sprache, der Poſie und des 
Geſchmacks eine Kritif abfaßt, oder über den fchönften Geſang des 
Gedichts, die Schiffahrt von Esmenard, oder über Lebruns fchönfte 
Oden, oder fogar, um die Unparteilichfeit noch deutlicher hervor- 
treten zu laffen, über die fchönfte Dichtung Fontanes, fo wird 
der Fritifierte Dichter anfangs vielleiht etwas ärgerlich fein, aber er 
wird bald einfehen, daß fchon in der Wahl feines Werkes ein Lob 
liegt, während das Publifum, welches diefem nüslichen Kampf zufteht, 
daran Intereffe findet, fich belehren und bilden wird. Diefe Arbeit 
gehört zu den wichtigften Pflichten des Jnftituts. Wenn man diefe feier: 
liche Kritif auf die eben bezeichnete Weife beginnt, fo wird fie bald von 
den Dichtern, die fich durch diefelbe geehrt finden, gewünfcht werden. 
Wenn eine neue Tragödie erfchienen ift, und fie auf dem Theater Beifall 
sefunden hat, wird ihr nur noch ein Ruhm fehlen, der nämlich, dag 
der Minifter im Namen des Kaifers das Inſtitut beauftrage, fie mit 
KRüdfiht auf die Geſetze der dramatifchen Kunft, der Sprache und des 
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Gefhmads zu prüfen. Dies ift die wahre, die ehrenvolle Hritif, die 
ſich von jener mächtig unterfcheidet, die in jenen Marktfchreierbuden 
geübt wird, wo man über die Schriftfteller der Gegenwart nicht Ur: 
teile abgibt, fondern Hohnreden häuft, welche weder für die Kunft, 
noch für den Geſchmack von ntereffe find, und dies in boshafter und 
tüdifcher Abfiht. Wenn man diefe mehr fchädlichen als nüsßlichen 
Kritifen duldet, wenn man diefen Migbräuchen nicht fteuert, fo gefchieht 
es, weil man durdy die Einmifhung der Staatsgewalt nur noch 
größeres Übel hervorzubringen fürchtet, weil die Übertreibungen, welche 
die Eigenliebe verlegen, der EKitteratur vielleiht mehr nüten als eine 
dumme Bewunderung. Aber wenn eine verftändige Kritif einmal 
regelmäßig eingeführt ift, fo wird es möglich fein, die Urt der gegen- 
wärtigen Hritif nicht mehr zu geftatten, oder wenigftens deren Aus: 
fchreitungen zu berichtigen. Das nftitut ift ein großes Mittel in den 
Händen des Mlinifters; wenn er es geſchickt benust, fo wird er alles 
erreichen, was die Regierung erreichen kann. 

Der Hauptgegenftand des Titels III. (betreffend den Dorfchlag, 
einen Bericht über die litterarifchen Werke und die bemerfenswerteften 
wiffenfchaftlihen Ergebniffe im ganzen Umfange des Reichs abzu— 
ftatten) ift eine von den Derpflidhtungen, welche die Reglements dem 
Inftitut vorgefchrieben haben, aber man forgt nicht für ihre Doll: 
ziehung. 

Ebenſo verhält es ſich mit dem Titel IV. (betreffend den Dor- 
fchlag, alljährlih den Akademien und gelehrten Gefellfchaften der 
Departements. deren Arbeiten am meiften der Aufmerkſamkeit würdig 
fcheinen, Unterftüsungen zu gewähren). Man muß die Beftimmungen, 
welche vor einigen Jahren erlafjen worden find, von neuem befannt 
machen. 

Der Gegenftand des Titels V. (betreffend den Dorfchlag, die 
dritte Klaſſe des Inftituts zu verpflichten, die franzöfifche Kitterar- 
sefchichte wieder aufzunehmen und fortzufegen) fann erreicht werden, 
wenn man im Kamen Sr. Mlajeftät die zweite Klafje des Inſtituts 
auffordert, ſich mit ihren Aufgaben zu befchäftigen. Ein Defret ift 
nicht notwendig. 

Was den Titel VI. betrifft (den Dorfchlag nämlih, am College 
de France eine Spezialfchule für Kitteratur und Gefchichte durch Er- 
richtung von vier neuen Lehrſtühlen: für franzöfifche Gefchichte, fran- 
söfifche Beredſamkeit, franzöfifhe Dichtkunft, für Kitterargefchichte und 
Archäologie zu gründen), fo gibt er zu einer ausführlichen Note Der: 
anlafjung, welche dem Mlinifter zugeſchickt worden ift. 
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Der zweite Bericht des Miniſters betrifft die Gründung einer 
litterarifchen Seitung. Dies erfcheint unnüß, wenn man betrachtet, daß 
es ficher fhon zu viele Seitungen gibt, daß man fie nur zur Unter: 
haltung lieft, und dag ein Pritifcher Artifel um fo mehr unterhält, je mehr 
er mit Sarfasmen angefüllt ift. Uber in einem Staat wie Frankreich 
gibt es eine notwendige Zeitung, das ift ein Moniteur. Dies ift 
eine Laft, die man ertragen muß. Nichts hindert daran, die lebte 
Seite für Pritifche Artifel zu beftinnmen, welche von den vom Miniſter 
bezeichneten Männern gefchrieben werden. Diefes pertodifche Unter: 
nehmen ift teuer, aber viele Perfonen lefen es, ohne abonniert zu fein, 
oder vereinigen fich, um die Koften zu teilen; es wird in den auslän- 
diſchen Zeitungen überfest, von den Seitungen der Departements nad}: 
gedrudt. Der Teil des Moniteur, welcher ausschließlich der Kitteratur 
gewidmet wird, müßte von den anderen wegen der in denfelben ent: 
haltenen wichtigen Gegenftände getrennt fein. Man würde in diefer 
Heitung die zwei Gedanken, den des Minifters und den des Kaifers, 
vereinigen, weil man darin fowohl die Pritifchen Artikel einrüden ließe, 
welche in einer fpeziellen Eitteralurzeitung erfcheinen Fönnten, als auch 
die fo bedeutenderen, gründlicheren, weldye der Miniſter im Namen 
des Kaifers vom Inſtitut verlangt hätte. 

Man fann fich nicht enthalten, die Dorteile diefes zweiten Ge 
danfens noch einmal in Betracht zu ziehen. Es herrjcht gegenwärtig 
eine große Uneinigfeit in den litterarifchen Unfichten. Um diefe Unarchie 
zu überwinden, muß man das Herfommen und den guten Geſchmack 
einigen und wieder in ihre Rechte einfeßen. Nichts kann beffer zu 
diefem Siele führen, als eine tüchtige Kritif eines guten Werks, welche 
von einer Körperfchaft ausgeht, die alle ausgezeichneten Talente in fich 
vereinigt, und welche nur einem höheren Befehl gehorchen würde, der 
an fih fchon für das fritifierte Werk ein Beweis des glüdlichen Er— 
folges und ein Feichen der hochachtung fein würde. Sollte diefe Kritik 
jährlih auch nur vier oder fünf litterarifche Erzeugniffe betreffen, fo 
würde fie immerhin von großer und ficherer Wirfung fein. Durch 
nichts kann man beffer lernen die Sprache richtig zu Sprechen, als durch 
die Eeftüre der Kritif des Lid und der Kommentare von Doltaire über 
Corneill. Der Zweck, den man dabei hat, ift alfo nicht neu, aber 
man hat fich fo fehr von dem richtigen Wege entfernt, dag eine An— 
ordnung, der es gelänge, zu demfelben zurücdzuführen, den Neiz der 
Heuheit, das Intereſſe einer guten Befprehung und den Vorteil 
für ſich hätte, ein gutes Werf über die gewöhnlichen Erfcheinungen 
hervorzuheben. 


13° 
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Das Inftitut wird gegen das, was man von ihm verlangt, 
nichts einwenden Pönnen. Es ift reglementarifch verpflichtet, den For: 
derungen des Minifters zu entfprechen, und der Miniſter wird ihm in 
einem Briefe im Namen des Kaifers, der im Sinn diefer Bemerkungen 
abgefaßt ift, mitteilen, daß diefes oder jenes Werf die Aufmerffamfeit 
des Publitums auf fih gezogen habe und es daher nützlich ſei, zu 
unterfuchen, welche Fehler der Derfaffer gegen die Kunft und den 
Geift der Sprache begangen habe, und zu verhindern, daß fehlerhafte 
Schöpfungen und Ausdrüde unter dem Schuß einer großen Menge von 
Schönheiten die Sprache und den Gefchmad verderben. 

Se. Majeftät wünfcht, dag ſich der Miniſter über diefen Gegen: 
ftand mit den herpvorragendften Mitgliedern der zweiten Klafje des 
Inftituts befpreche und fie beſtimme, auf diefe Anfichten einzugehen. 

Mapoleon. 


An Bern Eretet, Mlinifter des Innern in Paris. 
Bordeaur, 12. April 1808. 

Se. Majeftät billigt die Grundſätze nicht, welche der Miniſter in 
feiner Note ausgefprochen hat. (Der Mlinifter des Innern hatte die 
Abfiht, dem Abbe Halma, weldyer darum nachſuchte, eine Kort- 
feßung der franzöfifchen Gefchichte von Deily, Dillaret und Garnier 
auf Staatsfoften zu veröffentlichen, folgendes zu antworten: „... . Der 
Münifter hat die aufgeflärteften Männer zu Rat gezogen; fie haben 
geglaubt, daß diefem Geſuch nicht entfprochen werden fönne Es liegt 
gar fein Grund vor, die Regierung bei diefer Fortfegung zu beteiligen 
und fie auf Staatsfoften herauszugeben... Diefes Unternehmen gebört 
zu denjenigen, welche die Regierung der Privatthätigfeit überlaffen kann, 
und ihre Unterftügung muß der Ausführung großer Arbeiten und 
folder Sammlungen, welche die Kräfte einfacher Privatleute überfteigen, 
vorbehalten bleiben.”) Sie waren vor 20 Jahren richtig, fie werden es 
in 60 wieder fein, aber fie find es gegenwärtig nicht. Delly ift der 
einzige, einigermaßen ausführliche Schriftiteller, der über die franzöfifche 
Gefchichte gefchrieben hat. Der chronologifche Abriß des Präfidenten 
Henault ift ein gutes Plaffifhes Bud. Es ift fehr müßlich, beide 
fortzufeten. Delly endigt mit Heinrich IV., und die andern Gefchicht: 
fchreiber gehen nicht über Ludwig XIV. hinaus. Es ift von der größten 
Wichtigkeit, fihh von dem Geifte zu vergewiffern, in weldyem die Kort- 
feter fchreiben. Die Jugend kann die Thatfachen nur nach der Art 
beurteilen, in welcher fie ihr vorgetragen werden. Wenn man fie 
täufcht, indem man ihr von Erinnerungen ſpricht, fo bereitet man 
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ihr Irrtümer für die Zufunft. Se. Majeftät hat den Polizeiminifter 
beauftragt, auf die Fortfegung von Millot aufmerffam zu fein, und 
wünfcht, daß die zwei Miniſter fich verftändigen, um Delly und den 
Präfidenten Henault fortfegen zu laffen. Diefe Arbeit muß nicht blog 
Schriftftelleen von wahren: Talent anvertraut werden, fondern auch er: 
gebenen Männern, welche die Thatfachen von ihrem wahren Gefichts: 
punft darftellen und einen gefunden Unterricht geben, indem fie jene 
Gefchichtfchreiber in der Zeit wieder aufnehmen, wo fie ftehen bleiben 
und die Gefchichte bis zum Jahre VIIL (1800) fortführen. 

Se. Majeftät ift weit entfernt davon, auf die Koften Rückſicht 
zu nehmen; er wünfcht fogar, daß der Mlinifter erkläre, daß Feine 
Arbeit den Schuß des Kaifers in höherem Grade verdienen kann. 

Man muß in jeder Seile den Einfluß des römiſchen Hofs, der 
Beichtzettel, des Widerrufs des Edifts von Nantes, der lächerlichen 
Heirat Ludwigs XIV. mit frau von Maintenon u. f. w. hervorheben. 
Die Schwäche, welche die Dalois vom Thron geftürzt hat, und die der 
Bourbons, welche die Zügel der Regierung aus ihren Händen haben 
fallen laffen, müffen die nämlichen Empfindungen erregen. Man muß 
gegen heinrich IV., £udwig XI, Ludwig XIV., Ludwig XV. gerecht 
fein, jedoch ohne zu fchmeicheln. Man muß die Meteleien des Sep: 
tembers und die Greuel der Hevolution mit den nämlichen Sarben 
fchildern, als die Inquifition und die Mleteleien der 16. Man muß 
ſich beftreben, wenn man von der Revolution fpricht, jede Reaktion 
zu vermeiden. Niemand Ponnte fich ihr widerfegen. Der Tadel trifft 
weder diejenigen, die umgefommen find, noch diejenigen, die fie über: 
lebt haben. Es war feine einzelne Kraft fähig, die Elemente zu 
ändern und den Ereigniffen vorzubeugen, welche eine Folge der Hatur 
der Dinge und der Umftände waren. 

Man muß auf die ewige Unordnung der Finanzen aufmerffam 
machen, auf das Chaos der Provinzial-Derfammlungen, auf die An— 
maßungen der Parlamente, auf den Mangel an Ordnung und Kraft 
in der Derwaltung, auf jenes buntfchedige Frankreich ohne Einheit in 
Gefegen und Derwaltung, weldyes vielmehr eine Dereinigung von 20 
Königreichen war als ein einziger Staat, fo dag man wieder aufatmet, 
wenn man zu der Seit gelangt, wo man die Wohlthaten genießt, die 
man der Einheit der Geſetze, der Derwaltung und des Gebiets ver: 
danft. Die beftändige Schwäche der Regierung felbft unter Ludwig XIV., 
unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. muß das Bedürfnis erweden, 
das in der neueften Seit ausgeführte Werk und das erlangte Über- 
gewicht aufrecht zu erhalten. Die Wiederherftellung der Religion und 
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der Altäre muß Furcht vor dem Einfluß eines fremden Priefters oder 
eines ehrgeizigen Beichtvaters erregen, denen es gelingen könnte, die 
Ruhe Frankreichs zu vernichten. 

Es gibt Peine wichtigere Arbeit. jede Keidenfchaft, jede Partei 
Pann lange Schriften hervorbringen, um die öffentliche Meinung 
irrezuführen, aber ein Werf wie das von Delly, wie der „chrono: 
logifche Abriß“ des Präfidenten Henault darf nur einen einzigen Sort: 
ſetzer haben. Wenn diefes gut bearbeitete und im einem guten Geift 
gefchriebene Werk erfchienen ift, wird niemand den Willen und die 
Geduld haben, ein anderes zu fchreiben, vorzüglih wenn man weit 
entfernt, von der Polizei ermutigt zu werden, von ihr entmutigt wird. 
Die vom Minifter in feiner Note ausgedrüdte Anficht, welche, wenn 
fie befolgt würde, eine ſolche Arbeit der Privatinduftrie und den Spefu: 
lationen einiger Buchhändler überlafjen würde, ift nicht gut und könnte 
nur unangenehme Folgen haben. 

Was die Perfon betrifft, die fich gemeldet hat, fo hat man allein 
zu unterfuchen, ob fie das erforderliche Talent hat, ob fie Einfiht 
befitst, und ob man ſich auf die Gefinnung verlaffen fann, die ihre 
Sorfchungen leiten und ihre Feder führen würde. 


Mit diefen AUnführungen aus Wapoleons Briefen und Der: 
fügungen dürfte wohl zur Genüge der Beweis geführt fein, welches 
hohe Intereffe der Schlachtenmeifter zu jeder Feit für Wiffenfchaft 
und Kitteratur, Bücher und Journaliftif gehegt und bethätigt hat. Er 
hatte audy hierin große Ähnlichkeit mit feinem Dorbilde, dem Könige 
Friedrich Il. von Preußen, der gleichfalls der Kitteratur — leider 
der franzöfifchen mehr als der deutfchen — ganz befondere Aufmerf: 
famfeit widmete. Gar manches, was Napoleon vor 7 oder 8 Jahr: 
zehnten ausgefprochen bat, um der Wiffenfchaft und Kitteratur die ihnen 
gebührende Wärdigung zu verfchaffen, hat auch heute noch feine voll: 
fommene Nichtigkeit, und es wäre in der That zu wünfchen, wenn 
einige der von ihm angeregten Maßregeln zur Hebung jener edlen 
geiftigen Schätze —- fo namentlih das Eintreten des Staates zu Gunften 
bedeutender Dichter und Schriftftellee — in der Gegenwart ins Leben 
gerufen werden wollten. 


* * 


En 


Sum Schluffe unferer Abhandlung wollen wir noch in fürze 
Napoleons eigene Thätigfeit als Schriftfteller betrachten. Diefelbe 
war eine feineswegs unbedeutende und wäre ficher eine noch um: 
fafjendere geworden, wenn er nicht durch feine vielen Feldzüge und 
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Staatsgefhäfte in Anfpruch genommen worden wäre. Als geborener 
Korfe hegte er lebendiges Intereffe für die Gefchichte feiner Heimat 
und verfaßte fchon in jüngften Jahren mit Unterftüsung des Abbe 
Raynal eine Gefchichte von Korfifa, welch: jedoch niemals gedruckt 
worden ift. Seine erfte im Druck erfchtenene Schrift führt den Titel: 
Le souper de Beaucaire, fie trat im Jahre 1795 zu Avignon an die 
Öffentlichkeit. Bonaparte war damals 24 Jahre alt und hatte 
fih als Konmmandeur des Belagerungs:Gefchüßes bei Toulon fehr 
ausgezeichnet. Das Hauptwerf Napoleons iſt bekanntlich dasjenige, 
weldhes den Titel führt: M&moires pour servir à l’histoire de France 
sous Napoleon, &erites à St. Helene, sous la dietee de l’empereur, 
3 tomes, Paris et Londres, 1822 —1824. Diefes Werf umfaßt die 
Dentwürdigfeiten aus feinem Leben, welche er in feinen letten Lebens» 
jahren auf der Inſel St. Helena den Generalen Gourgaud und 
Montholon in die Feder diktierte. Obwohl dasfelbe den Haupt: 
zweck verfolgte, feinen Helden zu verherrlihhen, und zu diefem Swede 
manche Derftöße gegen die Wahrheit brachte, fo ift es doch von unbe: 
zweifelt hohem Werte und reich an Aufflärungen über eine große Seit. 
Es gibt noch ein anderes Werf, welches zu St. Helena entftand, nämlich 
eine kurze Gefchichte Julius Läfars, die der Kaifer felbft nur ein 
preeis des guerres de Cesar nannte, und welche er feinem Sefretär 
Marhand diftierte. Don diefer Schrift ift — allerdings ziemlich fpät 
— eine deutfche Überſetzung im Buchhandel erſchienen, die jedoch nur 
wenig Verbreitung gefunden zu haben ſcheint und den Titel führt: 
„Geſchichte Julius Cäſars von Vapoleon IL, auf der Inſel St. Helena 
nach dem Diktat des Kaifers niedergefchrieben von M. Marhand, 
Sefretär des Kaifers Napoleon, aus dem Sranzöfifchen überfest von 
M. CLiphard, mit 2 lithographierten Tafeln, Berlin 1865, $. Mode.“ 

Wir haben wohl nicht nötig, noch befonders zu bemerfen, daß 
alle diefe Werke zur Kennzeichnung von Mapoleons fo vielfeitiger 
und einfichtsvoller Thätigfeit in feiner Eigenfchaft als Staatsmann 
und Seldherr, fowie feiner hervorragenden Darftellungsart von größter 
Bedeutung find. Wie in allem und jedem, was er ergriff und durch: 
führte, zeigte fih auch in Wilfenfhaft und Kitteratur der Schlachten: 
faifer als der große Beift, welcher feinem Jahrhundert feinen Stenipel 
aufdrücdte. Möge diefer große Geift für die Nachwelt noch lange 
Heit in beftem Sinne fortwirfen. 
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außtionen. 
Ein Beitrag zur Gefhichte des Budhandels. 
Don 
Dr. Ernſt Keldjner. 


* 


N jeider fpielen in der Gefchichte des Buchhandels der Betrug und 
en der Büchernahdrud eine nicht geringe Rolle. Es dürfte eine danf- 
bare Aufgabe fein, diefe beiden Gegenftände vom hiftorifchen Standpumfte 
einmal zu verfolgen, wenn auch manches aufgededt werden müßte, 
von dem vielleicht befjer wäre, daß es nicht gefchehe, jo ift doch im Inter: 
efie der hiftorifhen Wahrheit die Aufgabe immerhin eine danfbare. 
Die Behandlung des erfteren Stoffes, des Betruges, würde ſich weniger 
umfangreich erweifen, da er fi} wohl nur auf dem Gebiete der Auf: 
tionen bewegen dürfte, dagegen würde eine Geſchichte des Buchnach— 
drudes ſich wohl lohnender darftellen laſſen. Es ift auch aus diefem 
Grunde wohl, unferes Wiffens, faft noch gar nichts auf erfterem Ge 
biete gefchehen, während über den Büchernachdruck bis heute eine ganz 
ftattliche Kitteratur erwachſen ift, obgleich eine eigentliche Geſchichte des 
Büchernahdrudes, wenn man von verfchiedenen Fleinen Arbeiten, wie 
3. B. von Georgius, Gefchichte des Büchernachdrudes (im Journal 
für Deutfchland. Herausgegeb. von Buchholz. Berlin 1815) ıc. ab: 
fieht, noch fehlt, wogegen der Nachdruck vom juriftifchen, moralifchen 
und politifchen Standpunfte fehr häufig und gründlich behandelt wurde. 

Durch den nachftehenden wortgetreuen Abdruck einer Schrift, die 
wohl zu den Seltenheiten zu rechnen ift, will ich einen fleinen Beitrag 
zur Gefchichte des Betruges im Buchhandel geben. Die Schrift giebt 
ein Bild des Betriebes des Auftionswefens damaliger Zeit und dürfte 
daher nicht unintereffant fein, wenn cs auch Fein erfreuliches zu nennen 
ift, aber es hat die Gefchichtfchreibung auch die Pflicht, die Schatten: 
feiten der Welt und des menfchlichen Thun und Treibens zu zeigen, 
denn wo viel Kicht, ift auch viel Schatten. 
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Wenn: die erfte Auflage unferer Schrift erfchienen, haben wir leider 
nicht ermitteln Pönnen, denn unfer Eremplar trägt die Angabe: „zum 
andernmal gedrudt 1697”, woraus fi} wohl mit Recht fchliegen läßt, 
dag es nicht die erfte Auflage if. Doch wäre es immer möglich, daf 
fie unter anderem Titel erfchienen, wie diefes bei der nächſtdem erfchie- 
nenen, im Jahre 1725, der Fall ift; jene hat den Titel: Sendfchreiben 
x. ıc. ın „Bründliche Nachricht“ geändert. Die Ausgabe von 1723 
ift der wörtliche Abdruck desjenigen von 1697, nur mit dem Unter: 
fhiede, daß fie einen Anhang „von denen diebifchen Bücher-Tahdrudern“ 
bringt, der unferer Ausgabe fehlt. Diefer Anhang befteht aus den 
wörtlichen Abdrucken von: Schuppius, der Bücherdieb oder der Nach— 
druder — Philander von Sittewalt, genannt Hans Michael Mofche: 
rofh von Wiltftädt im erften Teil feiner Schriften, dem Abdruck der 
verfchiedenen Seiten, weldye über Nachdruck handeln — Pagina 254 
aus dem dritten Teile, dritten Buche aus dem Grimmelshaufifchen Sim: 
pliciſſimus — fchlieglih noch dem Abdruf eines Defretes von Helm: 
ftädt „Wegen der dafelbjt nachgedrudten Seriver’fchhen Andachten”, fowie 
noh einiger auf die Schändlichkeit des Nachdruckes hinzielender Derfe 
aus Wellers griechifcher Grammatif (1696) und Jeſus Syrah Cap. 
XX, vers 25—27 x. x. 

Sende:Schreiben, | In welchem erwiefen und dargethan, | daß die 
öffentlichen | Bücher | Auctiones | Denen Gelahrten nicht allein fchimpff- 
lich, | fondern auch höchſt ſchädlich und nach: | theilig find; | Worinnen 
zugleich die Eift und der Betrug fo dabey | vorgehet, offenbahret und an 
Tag geleget wird: | 1. Epift. an die Theffalonicher IV. Cap, 6. vers 
Und dag niemand zu weit grüffe, noch vervortheile feinen | Bruder im 
Handel, denn der Herr ift der Rächter | über das alles, wie wir euch 
zuvor gefagt und bezeuget | haben. | Mlänniglih zur Nachricht und 
Warnung | zum andernmahl gedrucdt im Jahr | 1697. | 

Cevit. XIX. Cap. 11. vers | Ihr follt nicht ftehlen, noch lügen, | 
noh fälfchlih handeln einer mit | dem andern. | 

Hochgeehrter Herr, 

De Herrn Schreiben fampt de: | nen in der Auction erhandelten | 
Bühern habe ich wol empfan- | gen, in deren Durchlefung fampt | des 
dabey befindlichen Preifes, | babe ich mich höchlicy entfetset, angefehen 
die | beften Bücher defect, daß entweder entelne | Bogen oder gantze 
Theile daran mangeln, eini- | ge gar aus etlichen Auflagen zuſammen 
gele | fen, der Preiß auch fo ungemein hoch getrieben, | daß folche 
auff den dritten Theil höher kom-⸗ men, als man im Buchladen die 
beiten Editio- | nes fauber und complet fauffen Fan, aus dem | Beyfat 
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fan man fehen, wie der Preig durch | Eift und Betrug ſo hoch und 
unverantwortlich | getrieben ift, und habe ich mich in der nächiten ' 
Stadt im Buchladen deßwegen informiren | laffen: 


Als Auftion:Preiß Buchladen:Preiß. 
. Edelii Catechismus fo defect ift 5 Tblr. 12 gr. 4 Thlr. 
Strigenitii Jonas 3 Thlr. ı The. 12 gr. 
Corpus Canonicum mangelt ein Theil 4 Thlr. 2 Thlr. 16 gr. 
Clotzen Keihen-Predigten in 4. 2 Thlr. 21 ar. 2 Thlr. 
Geieri Keichen:Predigten in 4 + Thlr. 2 Thlr. 12 gr. 
Scriveri Seelen:Schaß daran mangelt 
ein ganter Theil 6 Thlr. 5 Thlr. 


Thut der Auction:Preiß 24 Thlr. 17 agr. hin- | gegen macht der 
Preiß im Buchladen 17 Thlr. | 12 ggr. bin alfo 7 Thlr. 5 gar. über: 
feet wor: | den, und darzu alle defecte Bücher be: | kommen, alleine 
wie mir es gehet, fo hat es auch miein Nachbar, Herr M. Jacob 
Dieme, mit | feinem groffen Schaden erfahren müffen, wel: | cher bey 
15 Thle. Schaden an feinen erfaufften | Büchern hat | der Mann thut 
deßwegen fehr , übel, und hat mir berichtet, daß er in folcher | auction 
piel Boßheit, Lift und Betrug observi- | vet habe, man hätte gewiſſe 
Seihen und Ma | nier gehabt, welchen fie wol gewolt, die hätten 
gute Bücher umb einen billigen Preis befom- | men, hingegen wären 
diefe Leute fo boghafftig | gewefen, und andere redliche Leute mit Liſt 
ü- | berbothen, alfo, daß viele nicht gewuft, wie fie | fo unverfehens in 
fo groffen Schaden gerah- | ten, etliche Keute find vor ein gewiß Geld 
gar | beftellet gewefen, die groffe specificationes vor | ſich gehabt, welche 
Bücher fie überbieten und | hoch hinan treiben follen, darunter fich, 
dem | anfehen nah, audy erbahre Männer gefunden, | und zu diefer 
Boßheit gebrauchen lafjen, diefes | alles hat auch Herr Doct. Blume 
nebft andern | observiret, die bey fich befchloffen haben, dag | weil bey 
folhem Fuſtande alle Redligfeit hin: | dan gefetset würde, daß fie nie: 
mablen derglei- | chen auctiones mehr befuchen wolten, denn es ift 
landfündig, daß die allermeiften mit ihrem | größten Schaden gehandelt 
haben, ich laſſe es | dahin geftellet feyn, ob bey dergleichen Nah- | rung 
Glück und Seegen feyn fönne. Unfer | Schaden ift leider offenbahr, 
ih vor mich wer: | de niemahlen auf folche Art mehr fauffen, fon: 
dern es wird mir eine Warnung feyn, fo lange | ich die defecten und 
theuren Bücher werde vor | Augen haben. Herr Doct. Blume hat 
einen | feinen Tractat von Auctionen auffgefeget, | der Herr fehe doc 
zu, daß er folcdhen bey ihm | zu fehen befomme, inzwifchen bedanke 
id) mich vor die gehabte Mühe, und fende hier: | bey zurüd, das vor 
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mih ausgelegte Geld, | wünfche dem Herrn in einer beffern Belegen: 
heit wieder zu dienen, womit Göttlihyer Gna: | den getreulich empfoh- 
len. | Meines hochgeehrten | Herrn | Dienftwilligfter | Mag. A. W. Pr. 
zu M. | 





Gefpräd. 

Hwifchen Herr Doct. Blumen und Herr Mag. R. | Diemen, be: 
treffend dasjenige was hin und | wieder bey denen auctionen ift ange 
merdet worden. | 

Mag. Dieme. Ich vernehme, daß der Herr Doct. | einen Tractat 
von denen ießiger Zeit, im fchwange ge | henden auctionen gefchrieben. 

Doet. Blume, Ja, er ift bereits fertig, und | hat felbigen der Der- 
leger jhon bey ſich, umb foldyen | druden zu laffen. | 

M. Mich verlanget felbigen zu fehen, und follte | mir lieb feyn, 
wenn er mit ehiften fertig würde. 

D. Ich Fan dem Herrn Mag. den Inhalt aller | Capitul aus dem 
gefchriebenen Regiſter vorlefen. | 

M. Das folte mir fehr lieb feyn, und möchte gerne | Nachricht 
davon haben. | 

D. Das fan gleich gefchehen. | 

Das 1. Capitul handelt von Unfange der auctionen, | wie nehme 
lih nach Abfterben gelahrter Leute, die Wit: | wen und Erben defjen 
hinterlaffene Bücher durch der: | gleichen Derfauff denen meift bietenden 
überlafjen, | und diefes geichehe alles ohne Abfehung einiges Betrus | 
ges, fie thaten auch die Gewehrichafft, im fall ein Buch | fich detect 
befande, nehmen fie es wieder zurüd, nad): | gehends als fie gemerdet, 
daß dergleichen Derfauff de | nen Derjtorbenen und deren Wittwen und 
Erben ſchimpflich und höchſt nachtheilig war, ift foldyes von | ehrbah: 
ven und reputirlichen Leuten gantz eingeftellet | worden. | 

Das 2. Capitul ftellet vor eine andere Ahrt von | verdorbenen Leu: 
ten, die fich dergleichen Ahrt zu verfauffen anmaften, die mehrentheils 
ihr alte verdorbe: | ne und aus den Defecten zufammen gerafpelte 
Bücher, | auff allerhand Ahrt juchten los zu werden, und damit | durd)- 
ftrichen fie Länder und Städte, verlohren aber | dabey aller Ohrten Credit 
und guten ITahmen. | 

Das 3. Capitul befchjreibet die letzte Ahrt, darin- | nen die Gewin: 
fühtige Keute vorgeftellet werden, die | dergleichen Ahrt zu verfauffen 
fih anmaffen, diefelben | machen Compagnien mit andern, bewerben 
fi} bey | andern umb Geld, und rafpeln davor von allen Ohr: | ten 
und Enden allerhand alte deteete Bücher zufam: | men, laffen davon 
groffe anfehnliche Catalogos drucden, | damit fie bald in diefer bald in 
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jener Stadt Pönnen auctio- | nes anftellen, dabey aber fo viel Kift und 
Betrug | brauchen, daß die Landes Obrigkeiten etlicher Ohrten bewo- 
gen worden, gewifje puncte zu feßen, wornach | diefe Leute ſich reguliren 
müffen, darauff dody in den | meiften vornehmften Städten diefe Arth 
zu auctioni- | ren gefallen, und die Patronen derfelben zu Grunde | 
gangen. 

M. Worinnen hat aber eigentlidy der Betrug be= | ftanden. | 

D. Dors erfte find offtmahls die meiften Bücher | defect gewefen, 
daß entweder einzelne Bogen oder | gante Theile gemangelt. Es find 
diefe Leute auch wol | fo boßhafftig gewefen, und haben Bogen aus 
Theo- | log. in Jurist. und aus Juristifchyen die Bogen in Theo- | logi- 
fhe Bücher gelegt, und alfo die Käuffer damit | hintergangen und be: 
trogen. | 

Dors 2. daß diejenigen Bücher fo in etlichen | Theilen und Bänden 
beftanden, aus unterfchiedlichen | Drucden und Editionen zufammen ge 
lefen, welches | Fein geringer Betrug ift. | 

Das 3. ift der größte Betrug darinnen, daß Keu- | te beftellet wer: 
den, denen man ein gewiß Geld giebet, | damit fie alle gute Bücher 
fehr hoch überbieten, umd | redliche Leute, fo dergleichen Boßheit nicht 
wiffen, be | triegen müffen, wie denn Erenpel, das manch Bud) ! den 
dritten Theil höher getrieben werden, als es ordi- | narı wehrt gewefen, 
ja ih habe ein Erempel daß ein | gewiffer Mann bey einem Buche 
auff 9 Thlr. überfe | Bet und betrogen worden. | 

M. Solten fidy denn woll zu dergleichen Betrie: | gereyen Leute ge 
brauchen laffen. | 

Doct. Allewdings fo wol gemeine liederliche, als | auch welche, die 
vor Ehrbahre Leute wollen angefe | hen und gehalten feyn, fie nehmen 
ein Profitgen mit, | und helffen die Bosheit und den Betrug befördern. | 

Mag. Diefe Leute folten billig andern zum Ab» | fcheu geftraffet 
werden. | 

Doet. Ja, wenn es offenbahr wird, gefchiehet es; | zu meiner Seit 
als ich auff einer gewiffen Universität | ftudirte, fam dergleichen aus, 
und wurden 3. folche Be | fellen 6 Wochen mit Gefängnis, und der 
die auction hielte, umb 100 Thlr. geftrafft, auch gleich darauff wur: | 
den alle auctiones bey Straffe verbohten. | 

M. Bey dergleichen Wefen fan ja weder Glück noch Seegen feyn. | 

D. Freilich nicht, ich habe einen gefant, der bey | allen auctionen 
zu foldyen Bubenftüd fih gebrauchen | ließ, er lieff von einem Ort zum 
andern, auff alle au- | ctiones, befam auch öffters vor folche fchöne 
Dienfte | zu 20 Thlrn. er ift aber doch in größter Armuht geftor: | ben, 
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und hat feinem Weib und Kindern nichts als Jam: | mer und Moth 
binterlaffen. | 

M. Das folget gemeinigli darauf, und Fan | auch nicht anders 
feyn, denn diefer Leute ihr Abfehen | ift auff nichts anderes als Betrug 
angefehen, ich weis | ein merfwürdig Erempel, als ich mich vor diefem 
bey | einem vornehmen Hoffprediger auffhielte, und deffen | Kinder in- 
formirte, fienge dergleichen auch ein gewiffer | Mann an, zu dem fich 
allerhand verdorbene Leute rot= | firten, fchoffen und borgten Geld zu: 
fammen, erfauff- | ten davor viele alte verlegene Bücher, die fie doch 
bey der | auction durch Kift und Betrug an die Käuffer fo hoch | trie: 
ben, daß faft nicht einer unbetrogen davon fam, die | Leute wuſten 
nicht wie ihnen gefchehen, als fie aber | zum zweyten mahle dergleichen 
vornahmen, brach ihr | Betrug aus, alfo daß hernady bey der dritten 
auction | der Principal totaliter ruiniret wurde, denn als die | Dor: 
nehmen Leute die Lift und Betrug erfahren hat: | ten, blieben fie fämbt- 
lit davon, der Mann grämete ſich ftarb ‚darüber, und verließ die 
Seinigen ebenfalls | in Elende | Jammer und Xoth. | 

D. So gehet es, denn ihr Abfehen ift auf nichts | anders gerichtet, 
als ihren KTeben-Chriften zu fchaden | und zu hintergehen, diefe Leute 
gemahnen mich nicht | anders, als wie die herumb vagirende Glücks— 
Töpfer, | die mögen ihr Weſen fo redlich und auffrichtig vorftel: | len 
wie fie wollen, fo ift doch nichts als lauter Betrug | dahinter, ob fie 
gleich Obrigkeit wegen jemand dabey | fiten haben, So fönnen bdiefe 
doch nicht wehren, daß | fie lofe Buben beftellen, die ihre Ermel voll 
lediger | Settel haben, und in greiffen folbe in den Blüds:-Topf fal— 
len laffen, ich werde auch des wegen meinen Tractat | einig und allein 
auf die auctionirer und Glüds:Töpfe | richten, und darinnen zeigen, wie 
bey dem einen fo wol | als bey dem andern die gröfte Lift und Betrug 
vorgehet, denn ich habe obferviret, daß diejenigen, fo einmahl | auctio- 
niret, und als redliche Leute, dabey gehandelt, | find froh gewefen, daß 
fie ohne Derluft davon fommen, | und haben dergleichen gar nicht wie- 
der verlanget nody | angefangen. | 

M. Ich vernehme, der Herr Doct. fol gar viel au- | etiones felber 
mit angefehen, und darbey alles genau | observiret ; haben. | 

D. Ja, das wird das vierte Capitul zeigen, dar- | innen ich deren 
fehr viel befchreibe, auch der jenigen | VNahmen fo fie gehalten, und wie 
fih felbe mit ihrer | Gefelfchafft, dabey aufgeführt, im geringften 
nichts | verfchweige, fondern diefelbe ordentlih mit Nahmen | nenne, 
und das ganke Weſen ohne alle affeeten befchreibe. | 

Mag. it wol gethan, ich wünfche den Tractat ge: drucket zu 


206 Eine alte Stimme über den Betrug bei Bücdherauftionen. 


fehen, es hat der Herr Doct. vorhero gedadht, | dag an einigen Ohrten 
auff gewiffe puncte die auctio- | nes eingefchrändt wären, worinnen be 
ftehen doch fel- | bige. | 

D. Solche beftehen in fünff Puncten: | 

Der erfte ift, daß ohne fonderbahre Derwilligung der | Obrigkeit 
feine auction fan angeftellet werden, und | müffen öffters deswegen vor 
die Concession 10. 15. 20. | bis 40. 50 Thlr. zahlen, und vorhero 
baar erlegen, zu | dem fich eydlicy verbinden, Feine Kift noch Betrug 
we: | der durch fich felbft, noch durdy andere, darbey zu ge: | brauchen 
oder anzuftellen, und diefes wird ihm bey | exemplarifcher Straffe und 
Confiscation aller Bü» | cher verbothen. | 

Der andere Punct ift, daß fie vor der auction in die | gemeine 
Bibliothee ein gut Buch von 10 bis 12 Thlr. | auslefen,. und ohne 
Entgeld lieffern müffen. | 

Der dritte Punct, vor der Armut müffen fie von | jeden Thaler 
1 gar. lieffern, oder überhaupt 10. 20. bis | 530 Thlr. bezahlen. | 

Im vierten Punct ift fonderlich verordnet, umb | wo möglich, alle 
Unordnung zu verhüten, dag Übrig: | feits wegen von Anfang bis 
zum Ende eine gewiſſe Per: | fon dazu verordnet wird, felbige hat täg- 
lich) vor ihre | Mühe einen bis zwey Chlr. aus den gelöften Geldern | 
zu heben. 

Der fünffte Dunct beftehet darinne, daß alle | Bücher, fo defeet 
befunden, confiseiret werden, und was foldye ohngefähr wehrt, jo viel 
an die Urmen bezah- | let wird. | 

M. Diefe Derordnung ift Chriftlich und löblich, | aber was fagen 
die Gewinfüchtigen auctionirer dar- | zu? | 

D. Was fönnen böfe Leute fagen, fie ziehen ge | meiniglich die 
Achſel, und wollen ſich gern entfchuldi: | gen, allein nachdem ihr Be- 
trug fo gar offenbahr wor: | den, und diefe löbliche Derordnungen auf 
fommen, ift | es aller Ohrten von fich felber gefallen, zumahl ehr— 
bah- | re Leute fich gefcheuet, bey dergleichen WPefen mehr ein: | zufinden, 
denn es find die Leute in dem Bieten, und ü- | berbieten offte fo erbit- 
tert auff einander worden, und | hat feiner dem andern wollen nachge— 
ben, degwegen fie | davon geblieben, damit fie nicht fo gar liederlich 
umb | ihr Geld gebracht würden. | 

M. Aber mein Herr Doct. werden die Auctionirer | es nicht übel auf- 
nehmen, daß er fie denen vagirenden | Glücks Cöpffern vergleichet. | 

D. Wer ſich getroffen findet, mag fichs immer: | hin annehmen 
und fich befjern, die redlichen meine ich | nicht, Boßheit Fan ich nicht 
der Frömmigkeit und Red: | ligfeit vergleichen, denn ein Auctionirer 


Eine alte Stimme über den Betrug bei Bücheranftionen. 207 


der ſolche Bu: | benftüf verübet, und Leute fie mögen von Stande feyn | 
wie fie wollen, zum überbieten bejftellet, - der ift anders | nicht zu ver: 
gleichen als ein Glüds:Töpffer, der boß | hafftiger und verbohtener 
Weife auff oben angeführte | Art die ledigen Fettul in Glücks-Copff 
practiciret, | und dadurch ehrliche Leute betrieget, ihnen das Geld aus | 
den Beutel lodet und ftielet, das ift ja ein heimlicher Betrug, wodurch 
mancher unwiſſender umb das feini: ge gebradht wird, und weis nicht 
wie ihme gefchiehet, | weldyes in meinem Tractat alles weitläuffiger 
mit | gnugfamen Grunde der Warheit ausgeführet und | entdechet wer: 
den foll. | 

Mag. Es pflegen auch etlihe von diefen Leuten | die Catalogos 
in denen Städten an die Eden der Gaf: | fen anzufchlagen, auch fo 
gar eine Nachricht davon im | die Seitungen zu ſetzen, welches mir, 
por diejenigen | und den Erben, deme die Bibliothee zuftändig gemwer | 
fen, nicht reputirlih vorfommen. | 

Doct. Diefes ift nicht alleine eine Befchimpffun: | ge derjenigen 
Perfonen, denen die Bibliothee zugehö- | ret hat, fondern es befchimpf: 
fet dergleichen Bube da- | mit alle Gelahrte, fo wol in als auffer der 
Stadt, und | führe ſich hierbey denen Comoedianten gleich auff, | die 
alle ihre Harrenfpiele an die Eden der Baffen | durch der gleichen 
Anſchlag praesentiren und publie | machen. | 

Mag. Ich habe auch angemerdet, daß die Ge: | lahrten nicht wenig 
auch dadurch befchimpffet, daß, | wann dero Bibliothecen verfaufft wer: 
den, der HKäuf: | fer feinen guten freunden, fonderlich die ihm Gelder | 
zum Kauff darleihen, die beften Bücher auslefen, und | vor der Auc- 
tion umb ein liederlidd Geld laſſen muß, | alsdenn deßwegen die ges 
ringen Bücher defto höher ü- | bertrieben werden, da heijt es hernadh 
bey denen Käuf: | fern, ich hätte vermieinet, diefer vornehme Mann 
fol: | te beffere Bücher gehabt haben, fie wiffen aber nicht, | was vor 
ein Betrug dabey vorgangen. | 

Doct. Diefes habe ich ebenfalls in einem fonder: | lichen Capitul 
observiret, dahin den Herrn magister | wil gewiefen haben. | 

Mag. Noch habe ich bey letter auction ange: | merdet, daß fic Leute 
dabey eingefunden, derer Mei: | nung gar nicht gewefen, einiges Buch zu 
fauffen, | fondern nur ihre Boßheit auszuüben, und durch | überbieten 
andere Leute in Schaden und umbs Geld | zu bringen, und ob fie 
gleih ein und ander Buch er: | ftanden, fo haben fie es doch dem 
Auctionirer übern | Halfe gelaffen, und nicht abgelöfet, ja einige 
haben | wol nach der Auction dergleichen gethan, und die Bü: | cher 
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nicht ablöfen wollen, es fey denn dag man den | Preis geringert, 
und die Helffte genommen, zus | mahlen wenn fie erwiefen, daß fte be 
trogen worden. | 

Doct. Alle Boßheiten, fo dabey vorgehen, find | unmüglich zu 
fagen, doch wird mein Tractat dem Hrn. | Magister auch in diefem 
Stüde Dergnügung geben, | will ihm felbigen, fo bald er fertig, zw 
fenden; In- | zwifchen lebe der Hr. Magister wol, und fey Gott 
befohlen. | 

E&UD. E. 


a 


Ausgegraben. 


Eine SZeitjeremiade 
von 
Waldemar Menyer. 

+ 
8 enn Hulturhiftorifer fpäterer Jahrhunderte unfere Seit mit einem 
249 furzen, prägnanten Ausdrucke Pennzeichnen wollten, fo werden 
fie diefelbe ſchlechtweg die Epoche der Ausgrabungen nennen. Wohin 
wir unferen Blick audy wenden, weldyem Gebiete des menfchlichen 
Wiffens oder der Kunft wir eingehendere Beachtung widmen mögen, 
überall ftarrt uns das Wort „UAusgegraben!“ entgegen, überall begegnen 
wir demfelben archaifierenden Zug, der die Gegenwart nicht mit naiver 
Sröhlichfeit betrachten will, fondern deren frifches, farbenfrohes Bild 
mutwillig mit dem Staubfchleier der Jahrhunderte verdunfelt. — 

Seit der wackere Schliemann mit der Schaufel in der Hand, 
inftinftiv feinem idealen Traume folgend, den taufendjährigen Schutt 
von den Trümmern Pergamons entfernt, feit er das Schashaus des 
Utreus, die Paläfte von Tiryns den ftaunenden Epigonen jener Ge- 
fhledyter wieder gefchenft, haben ſich taufende Berufener und Unbe— 
rufener daran gemacht, auch auf ihren Gebieten Ausgrabungen anzu: 
ftellen. Bald fingen fie an, die Schriftfteller und Künftler, zu fcharren 
und zu graben, bis fie aus dem Moder der Dergangenheit Figuren 
herausgefunden hatten, die, wenn auch fchon ftarf benagt vom Hahn 
der Seit, noch einigermaßen als Modelle tauglich waren. 

Charafteriftifch für den Geſchmack unferer Seit find beifpiels- 
weife die ausgegrabenen Romane Nicht Typen, die uns rein 
menfchlich nahe ftehen, darf ein Autor zur Behandlung wählen, nein, 
wenn er heutzutage gefallen will, fo muß er ausgraben; er muß 
an arhäologifch gebildeter, handfchriftenfundiger Gelehrter fein, der aus 
den Papyrusrollen Ügyptens feine Originale holt, der in den Gaſſen 
des alten Rom eine jede Hausnummer Fennt, der mit den Hunnen- 
Iharen Attilas auf ganz vertrautem Fuße fteht, der die Ahnen aller 
Kreugritter bis Theodorih den Großen hinauf herzählen kann und in 
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den ftaubigen Archiven als Stammgaſt gar wohl befannt ift. — Don 
unbeftrittenen Talenten wie Ebers, Freytag, Scheffel läßt man ſich die 
Wahl derartiger Stoffe gern gefallen, um fo mehr weil diefe zuerft jenen 
gefährlichen Weg befchritten und ficher an ihrem Siele anfamen. 

Doch fchlimmer fteht es um die Kunft, wenn Sterne dritter oder 
vierter Größe derartige Ausgrabungen anftellen, nur um mit den halb: 
verwitterten fremdartigen Feten, weldye den früheren Jahrhunderten 
entlehnt find, die innere Dürftigfeit und Hohiheit ihrer Gebilde zu 
verhüllen. 

Wie ftets und zu allen Seiten die einzelnen Künfte in ihren Be 
ftrebungen eine gewiffe Ähnlichkeit zeigten, fo auch in diefem Punfte. 
Wir haben einen Ebers der Palette — Alma Tadema, einen Künftler, 
bei dem Wollen und Können eins ift; wir haben einen Wilhelm Dies, 
der unter den modernen Malern wohl einzig dem Talente eines 
Scheffel zu vergleichen if. Man müßte ein Thor fein, wenn man mit 
Siemiradzfi rechten wollte, weil er mit Dorliebe aus der römifchen 
Kaiferzeit feine Stoffe wählt. Gewiß nicht! . . . . und wenn Mafart 
zurüdßgriff in die farbenprächtige Seit der Cinquecento, weil er in diefem 
vor allen ein danfbares Feld für feine wundervolle Foloriftifche Be: 
gabung erblicte, fo hat er fich damit die danfbare Anerkennung der Welt 
ficherlidy verdient. — Wenn Künftler wie diefe in dem Dollgefühl 
ihres Könnens ihre Aufgabe da fuchen, wo fie in ihrer Individualität 
die Antwort zu finden hoffen, wahrlich da triumphiert die Kunft. 
Entfeßt wendet aber die Mufe ihr Antlis von dem handwerfsmäßigen 
Betriebe derjenigen Maler, denen das Koftüm ihrer Figuren über den 
pfyhologifhen Inhalt ihrer Werke geht, der fogenannten „Koftüm: 
feren”, wie der allzeit fchlagfertige Künftlerhumor diefe Spezialität ge 
tauft hat. Durch eine zufällig beim Trödler aufgeftöberte Hellebarde 
laffen fie fich zu einem Gemälde aus dem 30jährigen Kriege, durch eine 
geſtickte Wefte aus der Seit Ludwig XV. zu einem zopfigen Genrebilde 
begeijtern. 

Wie fteht es nun, fo fragen wir, um jene Kunft, welche vor 
allen anderen ein Unrecht darauf befist, ja die Pflicht hat, von den 
Ausgrabungen zu profitieren, wie fteht es um die Plaftif von heute? 
was hat fie denn gelernt von dem entzücenden Hermes des Prariteles, 
den fie aus den Trümmern Olympias hervorgezogen haben, von all’ 
den edlen antifen Bildwerfen, die wir heut in jedem Muſeum reprodu: 
ziert finden ? wie hat fie denn mit diefem Pfunde gewuchert? 

Ein Gang durch die modernen Kunftausftellungen gibt uns die 
Antwort, die leider fo unbefriedigend wie nur möglich ausfällt: „Die 
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plaſtiſche Kunſt, welche berufen iſt, nur Werke von unvergäng— 
licher Schönheit, die unabhängig find vom wechſelnden Seitgefhmad, 
zu jchaffen, läuft gerade heut mehr denn je zuvor Gefahr, fich ins 
kleinliche zu verlieren“. Hier bemüht fie fi; mit fichtlichem Erfolge 
den Glanz eines Atlasfleides wiederzugeben, dort finden wir auf 
dem Haupte einer foquetten Schönen einen Brüffeler Spitenfchleier in 
Carrara⸗Marmor mit folcher $einheit imitiert, daß er den Kleid einer 
jeden Dame erwecken muß. — Gewiß, das ift Feine leichte Arbeit! 
Nur fchade, daß es fein Kunftwerf mehr ift, fondern ein Kunft ftüd. 
Der Jünger des Phidias finft hier zum Handwerker herab, defjen 
Urbeit weniger zu bewundern ift, als das mechanifche Hin- und Ber: 
werfen der Garnröllchen auf dem Kiffen der armen Klöpplerin. Sie 
find auf falfcher Fährte, die Bildner, die da mit jahrelangem Mlühen 
aus dem Marmorblock ein Benrebildchen herausmeißeln, deffen Anmut 
oder Humor dem Befchauer allenfalls ein Lächeln des Beifalls abnötigt, 
wie etwa die humoriftifche Seichnung eines Witblattes. Sie verfennen 
ihre Aufgabe, fie profanieren ihre behre Kunft, deren Wefen es ift, 
uns Werke zu liefern, deren Anblick uns ftets äfthetifche Befriedigung 
im höheren Sinne gewähren fol. — Wir dürfen nicht verfchweigen, 
dag auf diefen Abwege die Italiener vorausmarfchieren, welche ſich 
durch die fouveräne Beherrfchung des Materials zu allerhand Allotria 
verleiten laffen. — Uber auch auf dem Gebiete diefer Kunft gibt es 
glütlicherweife Ausnahmen, weldye jedoch leider nur die Regel be: 
tätigen. Wir haben moderne Bildhauer, für die Michel Angelo nicht 
umfonft gelebt hat, welche den idealen Schwung der Alten mit den 
modernen AUnfchauungen wundervoll zu paaren wiffen, deren Werke 
ficherlih nach Jahrhunderten noch ebenfo gewürdigt werden wie heute. 

Um auch hier Namen zu nennen, fei an den trefflichen Reinhold 
Begas, an den Wiener Meifter Zumbuſch, an Schilling, an Müller 
m Rom und an den leider zu früh verftorbenen Münchener Waag- 
müller erinnert. Der Skulptur von heute muß man aber im Gegenſatz 
zu ihren Schwefterfünften zurufen: „Kehre zurüd zur Antike, die dir 
heute mehr denn je ihre Schönheiten enthüllt und lerne von den Aus: 
grabungen !” 

Daß die Mode felbft die Modethorheit der Ausgrabungen mit: 
macht, wird den nicht Wunder nehmen, welcher den launifchen Charakter 
diefer Göttin (oder Göten? ich wage diefe Streitfrage nicht zu ent: 
Iheiden) Pennt. — Seit Jahren find ausgegrabene römifche und mittel: 
alterlihe Münzen, an Hals und Armen getragen, ein beliebter Shmud 
der Damenwelt; aus ägyptifchen Gräberfunden ftammıende verfteinerte 
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Käfer, Sfarabäen genannt, fieht man zu Broſchen und anderem Hierrat 
verarbeitet; die Form des Goldfhmuds, den man heute bei den Juwe— 
lieren findet, ift täufchend antifen Originalen nachgebildet; die Krifur, 
die vor wenigen Jahren allgemein getragen wurde, ift dem perifleijchen 
Heitalter entlehnt, der Schnitt des Gewandes nähert fih bald mehr der 
Renaiffance, bald mehr dem Rokoko; der fcheugliche cul de Paris ift 
eine verzweifelte Reminiszenz an die Krinoline des 18. Jahrhunderts, 
die man hoffentlich in ihrem ganzen Umfange nicht wieder ausgraben 
wird, obwohl fie uns in ihrem Stieffinde, der immer größer und 
größer werdenden Tournüre, feit Jahren wie ein Damoflesfhwert 
bedroht. 

Uber auch die Männerwelt gräbt. Der „weife Wollenwähler“ 
aus der Schwabenmetropole erfchien, als er ſich jüngft in Berlin feinen 
„wohlriechenden Jüngern“ offenbarte, in einem Mantel, den er direft 
von fliegenden Holländer geerbt zu haben fcheint; die Dresdener Maler 
haben fidy neuerdings zu einem Koftüm ä la Dürer entfchloffen, und die 
Sammethöschen und das Barett des Bayreuther Meifters find ja genug: 
fam befannt. 

Aber nicht auf unfere Belleidung allein erftredt fich ja die 
Mode. Betrachten wir doch einmal dasjenige Glied in der großen 
Kette der Kebensbedürfniffe des Kulturmenfhen im 19. Jahrhundert, 
an den fich der wechfelnde Zeitgeſchmack näch ſt der Tracht am meiſten 
beteiligt, ich meine die Koftümierung unferer Wohnung, oder fagen 
wir die „Kunft im Haufe”, wie fie Jafob von Falke getauft hat. — 
Wie zu vielen Guten ging auch auf diefem Gebiete von der Münchener 
Kunftfchule vor gerade einem Jahrzehnt eine Anregung aus, die m 
unferer ganzen Gefchmadsricytung eine Revolution hervorrief. Wie ein 
frifcher Alpenwind wehte damals von der Kunftgewerbeausftellung des 
Jahres 1876, welche die Künftlerfchaft Iſar-Athens in dem prächtigen 
Blaspalafte veranftaltet hatte, die Sama vom „immer der Renaiffance” 
durch Deutichland. — Drei Künftler, ein Maler, ein Bildhauer, ein 
Architekt, die wohlbefannten Rudolf Seit, Lorenz Gedon und Gabriel 
Seidl, in Derbindung mit dem Kunftfreund und Derlagsbuchhändler 
Georg Hirth hatten fich in der Überzeugung, dag man unferem damals 
fo unproduftiven Kunftgewerbe auf die Beine helfen müfje, zufammen: 
sethan und den überrafchten Befuchern jener Ausftellung eine Neibe 
von WNlufterzimmern vorgeführt, in denen der Gefchmaf unferer 
deutfchen Hochrenaifjance vorwiegend vertreten war. Sie hatten damit 
unferen Kunfthandwerfern die Fährte zeigen wollen, auf der fie weiter 
Ichreiten follten. Sie follten die guten alter Mufter beachten, von ihnen 
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lernen, jedoch an ihnen vorbei vorwärts gehen, fie follten die un: 
leugbaren Schönheiten jener Kulturepochhe mit dem von der modernen 
Zeit unabweislich geforderten Komfort verbinden. Nun, man kann 
ja nicht leugnen, daß ein großer Teil der Fabrikanten jenen Wink 
richtig verftanden und auch befolgt hat, die Mehrzahl jedoch fiel in 
den großen Sehler, fih nun fflavifh an das Alte feftzuflammern und 
Tifhe mit möglichft gefährlichen Eden, Stühle mit thunlichft harten 
Sitzen und Schränfe, in die nichts hineingeht, zu fchaffen. Gleichgiltig 
ob es praftifch, zweckmäßig oder ſchön war, es war ja „echt“, alfo 
Evangelium. Auch gegen diefe Art der Ausgrabungen, wie fie nun 
infolge diefer mißverftandenen Anregung allerorten ins Werf gefett 
wurden, müffen wir auftreten. Wie die Pilze fproßten die Untiquitäten- 
händler aus der Erde und mit ihnen die Antiquitäten, die, wenn auch 
nicht alt, doch fo täufchend imitiert waren, daß fie auch der Kenner 
für „echt“ halten mußte. Ein Sammeleifer ging in unferem lieben 
Daterlande los, wie nie zuvor, nad den alten Gauen Mittel: und 
Süddeutfchlands, nah dem für mittelalterlihe Funde fo ergiebigen 
Öfterreih und Tirol wurden Emiffäre geſchickt, die aus Dörfern, 
Schlöffern, Kirhen und Klöftern mit gefeglihen und ungefeglichen 
Mitteln die Refter der „guten alten Zeit” an fich brachten. Da wurden 
wahllos alte Möbel, Plafonds, Thüren, Waffen, Butenfcheibenfeniter 
zufammengerafft; fanden fie nichts Schönes mehr, nun fo nahmen 
fie eben Häßliches — gleichgiltig, es war ja „echt”. Yun, zum 
Glück, auch diefes „Ausgraben“ ift heute ein beinahe überwundener 
Standpunkt; aber es zeigt fi} an diefem blinden Nachahmen des 
Dergangenen deutlih, wie arm unfere Zeit an Originalität ift, und 
fih , wie der Ertrinfende an den Strohhalm, fo an das Rettungsfeil 
flammerte, das ihr in dem „Kunftgewerbe der Renaiſſance“ zuge 
mworfen wurde. 

Aber ift es denn allein die Kunft, die Tracht und das Gewerbe, 
an denen fich Studien über gewiffe Eigentümlichfeiten diefer Kultur- 
bewegung machen laffen? Hat nicht der Gebildete, dem die litterarifche 
Unterhaltung ein ebenfo wichtiges Kebensbedürfnis ift, als der perfön: 
liche Derfehr mit der Mitwelt, noch einen anderen Bradmeffer, der für 
den aufmerffamen Beobachter nicht minder deutlich fpricht als jene? 

Man beachte doch einmal das moderne Buchgewerbe und fuche 
die Beobahtungen, die jeder Bücherlefer in der Praris ſchon ſelbſt 
gemacht hat, ohne fich über diefelben weitere Rechenfchaft zu geben, 
zu firieren. Da wird man dann finden, da wohl faum auf einem 
anderen Gebiete die Ausgrabungen von fo einfchneidender Wirkung 
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waren, als die, welche in dem letzten Dezennium von einigen intelli- 
genten Drudern und Derlegern angeftellt wurden. „Doc es war ihm 
zum Beil.“ ... — Faſt gleichzeitig mit dem „ftilvollen” Simmer der 
Renaiffance, weldyes das nüchterne Mobiliar der Imperialzeit ver: 
drängte, begann die Seit der ftilgerecht ausgeftatteten Bücher. Nachdem 
die firma Delhagen & Klafing mit ihren „Liebhaberausgaben“, die 
in der Drugulinfhen Offizin entftanden find, den erften Schritt gethan, 
da gingen plößlich den Bücherfreunden die Augen auf. und man erflärte 
der fchauderhaften Bucausftattung, welche die erfte Hälfte unferes 
Jahrhunderts geherrfcht hatte, den Krieg bis aufs Meffer. Derleger 
und Publifum wurden fih auf einmal darüber Plar, daß es eigentlich 
eine Beleidigung des Autors und Bücherlefers fei, ihm ein gutes Werf 
in einem fo dürftigen Kleide, das aus Holsftoff, Chlorfalf und Schwer: 
fpath hergeftellt war, anzubieten. | 

Nachdem die Schriftgiefer im wahrften Sinne des Wortes 
mit den „WUusgrabungen” begonnen hatten, und aus der Tiefe alter 
Keller und Rumpelfammern die formen zu den beliebten miittelalter: 
lihen $rafturen (gemeinhin „Schwabacher Schrift“ genannt) hervor: 
gefucht hatten, fahen bald die Papierfabrifanten ein, daß fie nolens 
volens nachfolgen müßten. Denn das Wort „Holsftoffpapier“, das 
früher dem Buchdrucder gerade recht war, wollte plößlich feinem Ohre 
nicht mehr klingen. Wozu follte er feine fchönen, teueren, altertümlichen 
Schriften auf ein Papier druden, das in einigen jahren gelbe Ränder 
hat? Dazu fonnte fich fein ftilvolles Innere (das er fich gleichzeitiz 
mit den neuen „alten“ Schriften angefchafft hatte) nicht verftehen. Fu 
der Schwabaher Schrift, zu den fchönen Kopfleiften und Schlußſtücken 
gehört auch ein reines, feites, womöglih ein Hand papier mit Schöpf: 
rändern und zu dem Handpapier auch ein folider und ftilgerechter 
Einband mit Lederrüden und Eden... . So fam es denn, daß uns 
über Nacht die Yusgrabungen einiger firmen, deren Namen einem 
jeden Bücherfreunde geläufig find, eine neue Buchausftattung befcheert 
haben, weldye wahrlich nicht das fchlechtefte Produft der modernen 
Renaiffanceperiodein Deutfchland find. Das gefürchtete Reuleaurfche „billig 
und fchlecht“ hat fich auf diefem Gebiete in wenigen Jahren in ein „billig 
und gut” verwandelt. — Durch die gediegene Ausftattung, die man 
jest den Druckwerken gab, und durch die hiermit gleichen Schritt bal- 
tende Dervollfommnung der Reprodußtionstechni? wurden unfere Künftler 
ermutigt, der Jlluftration eine größere Beachtung zu fchenfen und — 
nun kennen wir ja alle das Refultat, Deutfchland darf heute mit Stol; 
behaupten, daß ſich beifpielsweife feinen illufteierten Zeitfchriften die 
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feiner anderen Nation zur Seite ftellen dürfen. Dies alles verdanken 
wir mittelbar den „Uusgrabungen”. Daß auch bei jenen im ganzen 
fo lobenswerten Beftrebungen hie und da des Guten zu viel gefchehen 
ift und manchmal ein „Weniger“ „mehr“ gewefen wäre, verfteht ſich von 
ſelbſt. Was liegt zum Beifpiel für eine Föjtliche Parodie, für eine 
unfreiwillige Komif darin, wenn eine Wochenfchrift „Der Zeitgenoffe”, 
mit einem direft dem 16. Jahrhundert entlehnten „5“ ihren Titel 
begann. Bier ift der Mloderduft, der diefer nitiale anhaftete, für 
den ganzen „Seitgenoffen” verhängnisvoll geworden und hat ihn nad 
furzem Leben bald in die Gruft mit hinabgezogen. 

Die Selbftperfiflage diefer antiquierenden Richtung, die in den 
„ausgegrabenen Büchern“ einer Düffeldorfer Buchhandlung ihren be 
zeichnenden Ausdrud findet, fällt fchlieglich ebenfalls auf den grabenden 
Derleger zurüd. Aber fo lange derfelbe außer Büchern auch noch 
Geld in der Grube findet, wird er fchwerlich feinen Spaten aus der 
Band jtellen. 

Noch von mancdherlei Arten der Ausgrabung fönnte ich erzählen, 
fo auch von dem Sammeleifer gewiffer Kitterarhiftorifer, denen ein aus- 
gegrabener Wafchzettel und eine Schufterrechnung Goethes wichtiger ift als 
der Flug des Genius — doc; sapienti sat! Man begegnet eben diefem 
Hange allerwärts, in Kunft und £itteratur, in Induſtrie und Gewerbe. 
Es ift dies ein Plarer Beweis dafür, daß unfere Begenwart auf diefen 
Gebieten arm an ureigener Produktivität if. — Wenn man auf gutes 
Altes zurüdgreift, fo ift dies verftändig, vorausgefest, dag man felbft 
nichts Befferes ſchaffen fann; ahmt man dagegen blindlings Altes nach, 
nur weil es alt ift, fo ift dies eine höchft verwerfliche fpefulative 
Schwäche, die der herrfchenden Mode eine zu ftarfe Konzeffion madıt. 

Man würde irren, wenn man glauben wollte, daß es früher 
feine ähnlichen Epochen in der Hulturgefchichte gegeben habe, aber 
ftets haben diefe Feitabſchnitte des Stilljtands und des Rückblicks eine 
HSwifchenftufe bedeutet, und es ift anzunehmen, daß wir auch jetzt 
eine derartige Phafe durchmachen. 

Da es in der Ordnung der Dinge einen dauernden Stillftand aber 
nicht gibt, fo wird? — im unferer fchnelllebigen Seit vorausfichtlich 
fehr bald — auf den berührten Gebieten ein ebenfo mächtiger Auf: 
fhwung folgen, wie ihn das „eiferne Jahrhundert” ja auf dem kon— 
freten Boden der Mifjenfchaft und der Technik längft ſchon zu ver: 
zeichnen hat. 
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DI goldbringende Weihnachtszeit für den Sortimenter ift längjt vor- 
ei über, und derfelbe gibt fich jest noch mit Behagen der angenehmen 
Befhäftigung hin, feine Ausftände einzutreiben, um feine Hafje zu 
füllen. Da regnet es denn Geld in Hülle und Fülle und der nicht 
eingeweihte Beobachter fommt leicht zu der Meinung, dem Buchhändler 
fann es nicht fehlen, der muß ja reich werden. Manch ehrfamer 
Bürgersmann, der diefen Buchhändler alle Jahre durch fein Abonne— 
ment auf die Gartenlaube ins fette Sutter zu ftellen glaubt, hat fchon 
oft gehört, daß der geringfte Nutzen, den fein Sortimenter hat, 25% 
beträgt. Welch ungeheuere Summe, denft er fih, muß da verdient 
fein. Daß von diefem Gewinn ein minimaler Anteil nur in die Tafchen 
des Buchhändlers wandert, ift ihm nicht Far, und er läßt fidh davon 
auch durch Feine Überredungskunft überzeugen. Und doch wirken fo 
viele Faktoren zufammen, um den mühfam erarbeiteten Gewinn immer 
mehr zu reduzieren. Abgefehen von den hohen Spefen für Laden, 
Fracht, Porti, Perfonal u, f. w., ift ja im lieben Buchhandel nad) und 
nach auch noch die Unfitte allgemein zur Geltung gelangt, 10%), und oft 
noch mehr an das Publifum abzutreten. Endlofe Reflamen und Preis: 
herabfeßungen nötigen eben heutigen Tages auch die widerftrebendften 
Buchhändler, fich der allgemeinen Hetzjagd anzufchliegen, und fo ift 
denn nach und nach im Publifum die Meinung verbreitet worden, das 
Derlangen eines Rabattabzuges fei ein fehr gerechtfertigtes und der 
Buchhändler müffe ſich das wohl oder übel gefallen laffen. Freilich 
muß er das, aber nur dann, wenn er mit feinem Konfurrenten fih 
nicht verſtändigen kann oder will. Sind dagegen in einer Stadt die 
Herren unter fich einig, jeden Rabatt zu verweigern, fo fann gewiß 
niemand fte zur teilweifen Abgabe ihres Nutzens zwingen. Es werden 
dann allerdings Fälle vorfommen, daß ſich der eine oder andere nad 
auswärts wendet, allein dies geſchieht doch nur fehr vereinzelt und 
wird bei fonftiger Pulanter Bedienung gewiß nicht zu allgemein werden. 
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Kulante Bedienung! An diefer fehlt es im Buchhandel noch fehr 
oft, namentlich fehlt es aber an der rafchen Bedienung. Wie viele 
Sortimenter gibt es, die fih nur ſchwer dazu verftehen, ein beitelltes 
Wert mit der Poft zu verfchreiben — wegen des Portos. Unfer 
Publitum ift aber durch die rafchen Derfehrsverhältniffe anfpruchsvoll 
geworden und will nicht mehr 14 Tage bis 3 Wochen warten bis 
das erfehnte Buch eintrifft, und die früher allgemein üblichen Ausreden 
„Lchteintreffen des Leipziger Ballens“ u. f. w. finden jest meift nur 
unzufriedenes Kopffchütteln. „Kommt denn mein Buch über Leipzig? 
Es ift ja wohl in X erfchienen.” Ja, das ift Buchhändlerweg, fagt 
der Sortimenter und beginnt dann eine detaillierte Auseinanderfeßung, 
welche den Befteller nicht befriedigt und den Gefchäftsmann um feine 
foftbare Seit bringt. Und doch läßt ſich erfahrungsgemäß ein großer 
Tail des Portos auf das Publifum abwälzen. Warum aber, wenn 
dies fo ift, halten viele an dem alten Schlendrian feft und beftellen lieber 
über Leipzig, um dann wegen zu langen Ausbleibens Reklamationen 
zu haben? Die Beantwortung diefer Frage ift fchwer. In vielen 
fällen mag es Anhänglichfeit am Althergebrachten fein, fehr oft aber 
it es Derfennung der Intereffen. Koftet denn der Bezug über Leipzig 
nihts?_ © ja, aber nicht fo viel wie der direfte. Das tft ja wohl 
richtig, aber während beim - Bezuge per Poft der Buchhändler alle 
Urfache hat, einen Teil des Portos ſich rücvergüten zu lafjen, fällt 
beim Bezug per Kommifftonär jeder vernünftige Grund dafür weg, und 
der Kunde, der 14 Tage auf ein beftelltes Buch gewartet hat, ift oben: 
drein unzufrieden. Er wird vorfommenden $alls zum Konkurrenten 
laufen und dort beftellen; wird er rafch bedient, fo ift er für den 
anderen für immer verloren. Es fommen in diefer Beziehung mand): 
mal unglaubliche Sachen vor, und jeder größere oder kleinere Derleger 
weiß davon ein Lied zu fingen. Unter den aus Leipzig eintreffenden 
Beftellzettelm befindet fi dann und wann einer, auf dem es heißt: 
„Muß bis da und da unbedingt hier fein“. Ein kurzer Blick auf das 
Datum der Beftellung, eine im Geiſte vorgenommene Berechnung der 
Entfernung des Beftellortes vom Derlagsorte fagt fofort, das ift 
nicht möglich. Selbft wenn das Buch augenblidlih per Poft nad 
Leipzig gefandt wird, ift der Termin zu kurz, was nun? Sendet er 
das Paket oder Hreuzband per Poft, fo ift es ficher, daß das ange 
feste Porto geftrichen wird, manchmal mit der ungnädigen Bemerkung: 
„Wie kommen Sie dazu, per Poft zu erpedieren, wenn doch über Leipzig 
verlangt!" Wird die Sendung über Leipzig gemadht, dann tritt die 
Gefahr ein, daß der Befteller das Beftellte nicht mehr nimmt, und 
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dasfelbe wird remittiert mit der lafonifchen Notiz: „traf zu fpät ein“. 
Ja, weshalb zu fpät? Weil das Eintreffen in diefer Seit eben abfolut 
unmöglih war. Hätte der Sortimenter feine Beftellung direft an den 
Derleger gefandt refp. per Bücherbeftellzettel verlangt, dann wäre es 
wahrfcheinlih möglich gewefen, den vorgefchriebenen Termin einzu 
halten. Es fann eben nicht jeder Derleger in Keipzig Lager halten, 
und wenn der Settel dann von dort aus an den Domizilsort gefandt 
werden muß, fo ift eine Derzögerung unvermeidlich. 

Eine andere Kalamität ift die, daß jede Firma, wenn fie Kreuz: 
bandbezug verfchreibt, ein Recht zu haben glaubt, daß diefe Beftellung 
feitens des Derlegers ausgeführt werden müſſe, felbft wenn fonftige 
Rechnungsverhältniffe nicht vorhanden find und die Beitellerin gar 
fein Konto hat. „Barfaftur löft mein Kommifftonär ein,“ mit diefer 
Notiz glauben viele eine abfolute Sicherheit geboten zu haben. Durch 
Erfahrung aber ift der Derleger mißtrauiſch geworden und übernimmt 
es nicht, das Buch zu erpedieren, da er für den Betrag nicht gededt 
ift. In hunderten von fällen fommen die Barfafturen von feipzig 
„als nicht eingelöft“ zurüf und der Betrag ift meiftens verloren oder 
fann nur mit Widerwärtigfeiten verbunden eingezogen werden. Um 
fih zu fchüsen, erpediert der Derleger einfach über Keipzig bar, die 
Seit geht dadurch verloren, das Buch trifft zu fpät ein und bleibt 
dann dem Sortimenter auf dem Halfe, der Kunde ift mißmutig und 
feßt fi einer Eventualität des Hichteintreffens ſchwerlich nochmals 
aus. Es fei hier ganz ausdrüdlic zugegeben, daß viele Derleger im 
diefer Sache zu rigoros verfahren, allein die formelle Berechtigung 
fann ihnen nicht abgefprodhen werden. Wenn daher unbefannte oder 
ganz neue Firmen ſolche Aufträge prompt ausgeführt wünfchen, fo 
bleibt es doch gewiß das bejte und ficherfte, den Betrag entweder ein- 
zufenden oder Nachnahme zu geftatten. Es erwachfen dabei freilich 
ein wenig mehr Spefen, allein wo, wie bei Gefchentwerfen, die An- 
nahme feitens des Beftellers nur vom rechtzeitigen Eintreffen abhängt, 
fann es doch gar nicht zweifelhaft fein, daß der Sortimenter das Fleine 
Riſiko der höheren Spefen eben wagen muß. 

Ein für den Sortimenter fehr unangenehmer Umftand, dem jedoh 
von feiten des Derlegers allein abgeholfen werden kann, ift der, daf 
oft bei dringenden Beftellungen weder das beftellte Werk, noch eine 
Antwort fommt. Der Kunde läuft tagtäglih zum Buchhändler, läßt 
fich ein-, zwei-, dreimal vertröften, wird dann am Ende doch mißver: 
gnügt und beginnt zu murren. Der Sortimenter ift ratlos, er wei 
nichts mehr zu erwidern, da er einfach gar nicht weiß, warum das 
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Bud nicht fommt. Inzwiſchen ift aber der Settel beim Derleger 
eingelaufen. Das Buch ift vergriffen. Diefer Umftand follte fofort 
direft per Karte dem Befteller gemeldet werden. Anſtatt deffen wird 
die entfprechende Notiz auf den Settel felbft gefchrieben und diefer 
macht den Rückweg über Leipzig und gelangt nach 14 Tagen oder 
noch fpäter in die Hand des Sortimenters. Das Rätſel ift gelöft, aber 
der Hunde ift mißmutig und trägt feine ärgerliche Stimmung oftmals 
in weitere Befanntenfreife, nicht zum Dorteil unferes ganzen Standes. 
Solche Fälle fommen täglich vor. Es wäre gewiffermaßen eine Ehren- 
fahe des Derlegers, dem Sortimenter folche Unannehmlichfeiten zu 
erfparen, und haben auch ſchon einzelne Derlagsfirmen fi} die fehr 
lobenswerte Methode angeeignet, Erpeditionshinderniffe auf gedrucdten 
Karten direft anzuzeigen. Im allgemeinen jedoch ift der erwähnte 
Übelftand ftarf verbreitet und hat gewiß jedem Sortimenter fchon viel 
Derdruß bereitet. 

Wir fommen zu einem andern Dunfte, der gewiß einer Erörterung 
fähig ift und zu vielen Nachteilen zu Ungunften der Sortimenter und 
Derleger führt. Damit meinen wir die Führung der Kontinuationen 
in den Sortimentsgefchäften. Sehr viele Prinzipale glauben den Amts: 
antritt ihrer Lehrlinge damit einleiten zu follen, daß fie darauf trachten, 
ihn möglihjt bald in die Führung der Kontinuationsliften einzu— 
führen. Sie gehen eben von der ganz irrigen Meinung aus, daß das 
an fich eine fogenannte Kehrlingsarbeit fei. Es mag ja wohl richtig fein, 
daß befondere Kenntniffe dazu nicht erforderlich find, allein eine ziemliche 
Akkurateffe und Sorgfalt fett diefe Arbeit voraus, fonft find Rekla— 
mationen unvermeidlih. Zugegeben foll auch werden, daß mancher 
Sehrling die Arbeit ebenfo gut macht wie ein Gehilfe, aber im großen 
ganzen follte, wenn möglich, eine ftrenge Überwachung diefer Sparte 
ftattfinden. Große Hontinuationen find die Grundlagen eines flotten 
Sortiments und folche fönnen nur erhalten werden, wenn fie peinlich 
genau ihre Erpedition finden. Auch darauf follte ftreng gefehen werden, 
daß nicht allein die Derfendung ans Publikum rafch und ficher erfolgt, 
fondern daß dem Derleger gegenüber auch die Feſtſtellung der Kon- 
tinuation rechtzeitig gefchieht. Derfpätete Meldung des Bebdarfes ijt 
für den Derleger namentlich bei Seitfchriften ein wichtiger Faktor, der 
jedoch oft außer acht gelaffen wird und zu allerlei Mißhelligfeiten führt. 
Bei Beginn eines neuen Jahrganges gehen Abonnenten ab und zu, 
und da ift es denn durchaus nicht gleichgiltig, wie verfahren wird. 
Sehr oft geht eine Kontinuation namhaft zurüd, und da wird dann 
in vielen Fällen gar feine Meldung an den Derleger gemacht. Letzterer 
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nimmt ja lange Seit wieder zurüd. Don diefem Gefichtspunfte aus 
alfo ift für den Sortimenter feine große Gefahr vorhanden, aber 
materiellen Schaden erleidet er doch, indem er die teuere Fracht für 
unverwendbare Hefte u. f. w. zahlen muß, und bei fpäterer Remiffton 
ebenfalls wieder in der Lage ift, bis zum Kommifftonsplate zu fran- 
fieren. Bet rechtzeitiger Ab: oder Zubeftellung werden folche Auslagen 
vermieden. Aber auch für den Derleger ift ein ſolches Derfahren fehr 
widerwärtig, da er auf einen ftabilen Abfag gar nicht rechnen Pann. 
Wenn er meint, diefe oder jene firma hat eine große Kontinuation, 
fo ift er bitter enttäufcht, wenn die Remittenden eintreffen und ihm 
ganz unnütze Spefen verurfachen. Sehr oft fommt es vor, daß er, 
um diefe Scheinfontinuationen zu befriedigen, einzelne Hefte nachdruden 
muß, was bei richtigen Kontinuationsangaben jedenfalls vermieden 
worden wäre. Genauigkeit in diefem Punfte liegt alfo gewiß im 
Intereſſe des Sortimenters, und jeder Derleger wird eine geordnete 
Kontinuationsführung danfbar fchäßen. 

Dorftehende Zeilen find gewiß nicht in der Abficht gefchrieben, 
irgendwo zu verlesen, fie möchten nur die jungen Elemente des Bud}: 
handels aufmuntern, in ihren Stellungen die erwähnten Mißftände be- 
feitigen zu helfen. Es liegt ja erfahrungsgemäß manches in den 
Händen der Angeftellten, über welches namentlich in größeren Gefchäften 
der Prinzipal nicht täglich Rechenſchaft fordern fann, und wenn der 
eine oder andere Anregung nimmt, foweit feine Kräfte reichen, erwähnte 
Sehler zu vermeiden, fo haben die harmlofen Bemerkungen ihren 
Zweck erfüllt. R. O. 
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D ie Geſchiche des deutſchen Buchhandels iſt ſeit längerer Seit ſchon, 
Jund ganz befonders in den letzten Dezennien, mehr und mehr 
aufgeklärt, berichtigt und ergänzt worden, indem man ftets weiter rüd: 
wärts in früher unerforfchte Gebiete vorgedrungen ift und dabei von 
vielen Geheimniſſen den Schleier gelüftet hat. An diefem gewaltigen 
Fortſchritt in der Gefchichte des Buchhandels und der Typographie 
haben entjchieden auch die mannigfachen früheren Arbeiten auf diefem 
Gebiet einen hervorragenden Unteil, da es durch fie ermöglicht wurde, 
an ihrer Hand immer wieder neuere Forfchungen anzuftellen und die 
älteren fortzufeten. 

Hu den verfchiedenen Spesialgefchichten, welche ganz befonders 
der allgemeinen Gefchichte des Buchhandels viele Anhaltspunfte dar: 
bieten, fönnen namentlich auch die Berichte über die Nürnberger Buch 
druckerfamilie Koberger gezählt werden. Nachdem bereits im Jahre 1786 
im Derlag von Breitfopf & Härtel in Leipzig eine Lebensbefchreibung 
des Anton Koberger von G. E. Waldau erfchienen war, brachte 
diefelbe Derlagshandlung im Jahre 1869 eine neue Biographie Ko: 
bergers aus der Feder ihres Chefs, des Herrn Dr. Osfar haſe, 
in der der deutfche Buchhandel in der Seit des Übergangs von der 
fcholaftifchen Wiffenfchaft zur Reformation dargeftellt wurde. Diefem 
Opus, das ein treues und anfchauliches Bild des Wechfels der Kitteratur: 
geſchichte und der Entwidelung des Buchhandels jener umgeftaltenden 
Seit gab, folgte im Jahre 1881 das „Briefbuch der Koberger zw 
Nurmbergk“ und das „Brieffbudh der Koberger zw Niereinberg ein 
new ftüclein” von demfelben Derfaffer. Nachdem die erftgenannte 
Schrift längere Seit gefehlt hatte, hat kürzlich Herr Dr. O. Hafe diefe 
drei Werfchen zu einem vereint, und zwar mit Zuziehung alles deffen, 
was in der Hwifchenzeit Neues über die Koberger befannt geworden 
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war. Daraus ift nun ein ftattlicher Band geworden *), in weldhen der 
Gefchäftsbetrieb des Buchhandels und des Buchdrudes im erften Jahr: 
hundert nah Erfindung der Buchdruderfunft planmäßig dargeitellt 
wird, indem der Drud, Derlag und Dertrieb diefes deutfchen Welt— 
buchhandels in dem Wirken des größten Buchhändlers und Buch 
drucers jener Seit, Anthoni Kobergers, feiner familie und feiner 
Beihäftsfreunde, nach zeitgenöffifchen Gefchäfts: und Gelehrtenbriefen 
gemeinverftändlich gefchildert werden. Nachſtehende Mitteilungen über 
Kobergers Thätigkeit, die dem oben erwähnten Buche von Dr. Hafe 
entnommen find, mögen den £efern andeuten, wie Dieles und Neues der 
geſchätzte Derfaffer mit Hilfe eines jahrelangen, ebenfo umfichtigen 
als fleißigen Quellenftudiums darin niedergelegt, und welch' bedeuten: 
des Derdienft fidy derfelbe durch diefe mühevolle Arbeit erworben hat. 

Anthoni Koberger, der „Fürft der deutfchen Buchhändler 
des fünfzehnten Jahrhunderts”, ftammte aus einer alten tüchtigen Nürn— 
berger Familie, der zum erftenmale in einer Urkunde aus dem Jahre 
1549 Erwähnung gefchieht, und die fich lange Zeit durch viele Mlannes- 
folgen als ein ftattliches Bädergefchlecht hervorgethan hat. Koberger 
fcheint im Jahre 1445 geboren zu fein, und wird in den Bürger: 
bühern vom Jahre 1464 zum erftenmale genannt. Da in diefem 
Jahre bereits ein anderer Koberger als Druder erwähnt wird, fo fteht 
nicht zu bezweifeln, daß auch Anthoni fehr bald nach Bekanntwerden 
der Drucdfunft diefes Gewerbe ergriffen hat, wenngleich auch das erſte 
mit Jahrzahl verfehene Werk feiner Preffe erft von 1475 ſtammt, 
und die Unterfchrift, welche diefes Buch befchließt: „Dollbracht hat 
diefes Werk für die Jünger der Wiffenfchaft durch feine Kunft der Bürger 
Nürnbergs Antonius Coburger”, weift durch die felbjtbewußte Faſſung 
auf vorangegangene Kunftübung zurück, auch finden ſich mehrere An- 
deutungen vor, die vermuten laffen, daß Anthoni feine Thätigfeit ſchon 
in den fechziger Jahren begonnen hat. In erftaunlich Purzer Seit gewann 
feine Wirffamfeit einen ganz bedeutenden Umfang; fo find bis zum 
Schluſſe des Jahrhunderts, alfo in circa 50 Jahren gegen 200 zum Teil 
bändereiche Werfe, zumeift in Großfolio aus feinen Preffen hervorge 
gangen, fo daß er fchon bald der hervorragendfte Drucker feiner Seit war. 

Der alte Mürnberger Schreibemeifter Johann Meudörffer 
berichtet in feinen „Nachrichten von den Nürnberger Künftlern“ u. f. w. 


*) Die Koberger. Eine Darftellung des bucdhändleriihen Geſchäfts 
betriebes in der Zeit des Überganges vom Mittelalter zur Wenzeit von Osfar 
Haje. weite neugearbeitete Auflage. Leipzig 1885. Drud und Derlag von 
Breitfopf & Bärtel. 
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im Jahre 1547, daß Koberger täglich mit 24 Preffen zu drucden hatte 
und dazu über 100 Gefellen hielt. Mögen auch diefe runden Ziffern 
etwas willfürlich gegriffen fein, fo geben fie doch immerhin einen 
deutlichen Beweis von dem großen Umfange diefes Gefchäftsbetriebes. 
Wie weitgehend damals die Dorarbeiten zur erftmaligen Herausgabe 
eines Werfes waren, und wie gewifienhaft Koberger in diefer Be: 
ztehung vorging, erhellt daraus, daß er in vielen deutfchen Städten 
und im Auslande nad) den nötigen, meift fehr wertvollen Handfchriften 
reherchieren ließ. Waren dann diefe Unterlagen zu feinen gefchäft- 
lichen Unternehmungen in feine Hände gelangt, dann galt es, den häufig 
fehlerhaften Tert fopieren und forrigieren zu laffen, wozu der thätige 
Gefhäftsmann neben feinen ftändigen Korreftoren auch noch eine An- 
zahl von bedeutenden Gelehrten, wie Mifolaus von Wyle, Bar: 
tbolomäus de Ballatis, franz von Monelia, Hans 
Peyreut, Hans Bedenhaub, Jakob Wimpfeling u. a., 
heranzuziehen verftand. Auch der gelehrte Bafeler Druder Hans 
Amerbad, der in Paris Magifter geworden war, foll Korrektor 
bei Koberger gewefen fein. Die Kobergerfchen Werfe zeichneten ſich 
daher auch durch große Genauigkeit vorteilhaft aus, und insbefondere 
feine deutfchen und lateinischen Bibelausgaben erhöhten infolge der 
Korreftheit das Anſehen des Kobergerfchen Derlages. 

Die Drude Kobergers, die zum großen Teil noh auf unge 
glättetes, gefchöpftes Papier gedrudt find, Pönnen auch wegen ihrer 
gleihmäßigen, Präftigen Schwärze gerühmt werden, und find von ihm 
fogar fchon eine Reihe Werke mit gutausgeführtem zweifarbigen Drud 
befannt. Uber mit dem Drude war die Herftellung gedrudter Bücher 
der erften Seit nicht vollendet; wie zur Ausftattung der befjeren Hand» 
Ihriften gehörte zu der des Buches das farbige Kennzeichen der ein- 
zelnen Abteilungen durch Anfangsbuchitaben und andere Seichen über: 
fichtliher Anordnung, fowie das Schmüden mit künſtlichen Bildern. 
Im erften Jahrzehnt feiner Chätigfeit brachte Koberger den Holszfchnitt 
noch nicht zur Anwendung, wohl aber war er der erfte, welcher die 
lateinifche Bibel mit Holzfchnittbildern verfah, wenngleich diefelben 
mehr der Iehrhaften Darftellung als dem fünftlerifchen Shmud dienten. 
Das erfte wirflih mit Bildern Pünftlerifch ausgeftattete Werk aus feiner 
Preſſe ift die herrliche deutfche Bibel von 1483, die unzweifelhaft in 
ihrer außerordentlichen Derbreitung durch Koberger weithin, zumal 
aber auf die fich bildende Nürnberger Känftler: und Holzfchnittfchule 
anregend und weiterbildend gewirkt hat. Der Einfluß der Kobergerfchen 
holzſchnitte auf die deutfche Kunft, wie fie fi duch Albrecht Dürer, 
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den Schüler Wolgemuts, entwidelt hat, ftellt fih als ganz direkte 
perfönliche Einwirfung dar. Koberger war es auch, der Albrecht 
Dürer aus der Taufe hob, und ihm fpäter bet Einrichtung feiner 
eigenen Druderei behilfli war, jedenfalls auch für ihn Derfchiedenes 
gedrudt hat. 

Unter Hobergers Gefellen werden von Meudörffer auch Kom- 
portiften erwähnt, welche die einzelnen Bogen in die Lagen, wie fie in 
der Folge des Alphabets das Werk bildeten, zu legen hatten, während 
die Buchbinder die durchweg verzierten, aus lederüberzogenen Hol; 
dedeln beftehenden Einbände, in welcdye die Präftigen Schnüre der 
Rüdenbindung eingearbeitet find, zum Teil mit Befchlägen, Schließen 
und Ketten, anfertigen mußten. 

Als im Jahre 1505 aufs neue der Krieg ausgebrodhen war, 
ftellte Koberger feine Druderthätigfeit ein, doch mag hierzu nicht nur 
der Krieg oder das zunehmende Alter Kobergers Deranlafjung gewefen 
fein, fondern er folgte eben einer Entwidelung der Zeit, welche die 
Arbeit des Druders und Derlegers zu trennen begann. Schon während 
feiner früheren TChätigfeit hatte Koberger auch viele Werfe außerhalb 
druden laffen, von 1504 ab aber ließ er feine fämtlichen Derlagswerfe 
in anderen Drudereien herftellen. In Nürnberg ſelbſt waren befonders 
die Druder Friedrich Peypus und Georg Stuchs für Koberger 
thätig, doch ließ diefer auch einiges in anderen Städten, wie Straß: 
burg, £yon, Bafel, Hagenau und Paris druden. Mlochte 
auch die Aufgabe der eigenen Druderei und die ausfchließgliche Befchäf: 
tigung fremder Preffen als ein Seichen der Fortentwidelung des Bud): 
gewerbes zu betrachten fein, für das Kobergerfche Gefchäft erwies es 
fih doch als verhängnisvoll, die Grundlage aufzugeben, auf welcher 
der Derlag erblübt war. Der Umfang desfelben war ein fo bedeuten: 
der, daß Konrad Leontorius 1505 ihm mit Recht als einem „litte: 
rarifchen Nährvater“ feiner Seit fchmeicheln durfte. Eines der Haupt: 
werfe des Derlages war die Bibel, die in den verfcyiedenften Ausgaben 
bei Koberger erfchienen if. Daneben wurde befonders die mittelalterlicdy- 
lateinifche Kitteratur und die klaſſiſch-humaniſtiſche Richtung gepflegt, 
wie überhaupt der ganze Derlag der Scholaftif, dem Humanismus und 
der Reformation diente. Luther felbft trug den Kobergern für feine 
Lebzeiten den Derlag feiner Schriften an, doch fcheinen die Derhand- 
lungen in diefer Sache gefcheitert zu fein. 

Betrachtet man die lange Reihe von Werken, welche Anthoni 
Koberger als Druder:Derleger hat ausgehen lafjen, fo fcheinen ſie alle 
den gewöhnlichen Geſchäftsgang wiederzugeben, daß der Drucder-Derleger 
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für fein Geld ein Buch herſtellte und es nun dem Handel übergab; 
faßt man jedoch die einzelnen Werfe genauer ins Auge, fo ift zu er- 
fennen, daß daneben mancher Anteil dritter Perfonen für die Heraus- 
gabe thätig gewefen ift. Bei firchlichen Werfen haben geiftliche Orden 
und Stiftungen, bei bedeutfamen, aus dem Geifte der neueren Zeit her: 
porgegangenen Unternehmungen befondere Kunft: und Kitteraturfreunde 
und felbjt der Kaifer eingegriffen; immerhin blieb ſolche Teilnahme 
eine Ausnahme, und Anthoni Koberger nahnı befonders in der Blüte: 
zeit feines Befhäfts das Wagnis vieler Werke auf feine Schultern allein. 
Dazu waren die Auflagen, welche er veranftaltete, bedeutend größer als 
diejenigen der anderen damaligen Druder; denn während man zu jener 
Zeit oft nur 500 Eremplare herftellen ließ, waren die Kobergerfchen 
Auflagen gewöhnlich 1000, manchmal fogar 1600 Eremplare ftarf. 
Das Abfatgebiet, welches Koberger in direktem Derfehre beherrfchte, 
umfaßte die gefamte gebildete Welt des Abendlandes. Abgeſehen von 
den verfchiedenen Bauen Nord: und Süddeutfchlands, waren auch die 
mit dem Reiche loderer zufanımenhängenden Länder des Weftens, wie 
Burgund, Belgien und die heutigen Yliederlande, ferner Oberitalien, 
Polen und Ungarn, fowie ganz befonders Sranfreih, die Haupt: 
abfaßgebiete für den HKobergerfhen Derlag. Mit Recht berichtete 
HKeudörffer von Koberger, daß er „einen gewaltigen Handel mit 
Büchern in alle Paiferlihen Lande und andere Provinzen trieb“. Ob: 
gleich damals Deutſchland dauernd von Kriegen heimgefucht war, hat 
Koberger doch den Gefchäftsbetrieb trotz Stockungen im Dertrieb und 
Srachtverfehr, troß zeitweiliger Geldverlegenheiten und eigener Lebens: 
gefahr ftetig, unter ehrlichfter Erfüllung feiner Pflichten und im großen 
Mapftabe weitergeführt. Seinen fruchtbaren Mährboden hatte das 
Geſchäft natürlich in der Stadt Nürnberg felbft, aber auch in mehreren 
anderen Städten, wie Paris, Lyon, Ofen, Krafau, Wien 
und Breslau, wurden Saftoreien unterhalten, die von Seit zu Seit 
von Nürnberg aus befucht wurden, um ihnen neue Bücher zuzuführen 
und die Gelder für die verkauften einzuholen. Dabei wurden an 
allen bedeutenderen Orten Wanderlager aufgefchlagen, und die Kauf: 
luftigen durch lange Plafate mit Bücherverzeichniffen zum Befuche der 
betreffenden Herberge aufgefordert. Den innergeſchäftlichen Derfehr 
mit den Buchhändlern vermittelten hauptſächlich die Büchermeffen in 
Sranffurta. M., Straßburg und Leipzig, auf welcden die 
Koberger ftets in hervorragender Weife vertreten waren; aber auch außer: 
halb derfelben fand ein unmittelbarer reger Derfehr mit jenen ftatt. 
Heben ihrem Derlagsgefhäft betrieben die Koberger auch einen 
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umfangreichen Sortimentshandel, in welchem hauptſächlich die huma- 
niftifche Kitteratur, wie Klaffifer, und befonders ſolche aus italienischen 
Preffen, ferner neuere Schriften der Humaniften verbreitet wurden; aber 
auch an dem Dertrieb der Keformationslitteratur haben ſich diefelben 
beteiligt. Wie fchon oben erwähnt wurde, hatte U. Koberger feine 
Druderei im Jahre 1504 aufgegeben, die vermutlich an fr. Peypus 
gefommen ift; an wen der noch 1532 im Gange befindliche Sortiments: 
handel überging, ift unbefannt; im Derlag, welcher gegen Ende der 
zwanziger Jahre erlofh, war Johannes Petrejus der Nachfolger. 

Die gefamte Kobergerfhe Thätigfeit hat fidy über zwei volle 
Menfchenalter hinaus erftredt; die Entwicdelung, welche ſich in dieſem 
Heitraum vollzog, bedeutete das Erfchaffen einer neuen Wifjenfhaft und 
Denfweife; einen treuen Ausdrud diefes Bildungswandels mußte die 
Thätigfeit eines auf der Höhe der Seit ftehenden Buchhändlers geben. 
Die Koberger, und unter ihnen ganz befonders Anthonie, deffen 
Gefchäftsthätigfeit hier deshalb hervorgehohen wurde, ftanden ſämtlich 
auf der Höhe; fie haben fih an diefer Entwicelung wefentlich beteiligt; 
fie betrachteten es als ihre Aufgabe, die Buchdruderfunft und den Bud 
"handel als die natürlichen Derbreiter des durch die Wiffenfchaft er: 
zeugten Kichtes zu pflegen und mit den Jmpuls zu einem frifchen 
geiftigen Leben zu geben, wie es durch das rafche Aufblühen des Buch— 
drucks hervorgerufen war. 
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9. 
Derehrter! 

Es freut mich, dag auch mein voriger Brief Ihren Beifall ge: 
funden hat und ich fo meiner Befürchtung enthoben bin, ich möchte 
mid etwas allzu eingehend über das letzte Thema verbreitet haben. 
Heute nehme ich aber den eigentlichen Faden wieder auf. 

Trosdem es, wie ich Ihnen meines Wiffens früher mitteilte, 
nicht meine Abficht war, auf das jest „dominierende” preußifche Regel: 
büchlein zurüdzufommen, kann ich doch nicht umhin, eine Regel heraus: 
zugreifen, welche durch dies Büchlein ganz ungerechtfertigterweife neu 
in unfere Orthographie hineingetragen wurde und gegen die Profeffor 
Virchow bereits im vorigen Jahre im Abgeordnetenhaufe entfchiedenen 
Proteft eingelegt hat: es ift die Regel über die Endung ieren. 

Früher fchrieb man diefe Endung teils mit, teils ohne e, dann 
erlangte die lettere Schreibung das Übergewicht, und das früher er- 
mwähnte Regelbuch der Berliner Lehrer hat das e praftifch ebenfalls 
ignoriert. Nur zwei deutfche Wörter wichen von der einfachen Regel, 
überall iren zu fchreiben, ab; das waren regieren und fpazieren. Daß 
das Regelbüchlein auch eine Einigung in diefer Beziehung anftrebte; 
daß es von den unzähligen Ausnahmen, womit wir in unferer Recht: 
fchreibung geplagt werden, eine aufheben wollte, war gewiß recht 
lobenswert. Was lag aber näher, diefen Swed zu erreichen, als ein: 
fah zu erklären: Auch diefe beiden Wörter, welche bisher in der 
Schreibung iren eine Ausnahme bildeten, verlieren von nun ab das e, 
während die anderen Wörter unangetaftet bleiben. Was aber hat man 
dagegen fertig gebraht? Man erflärte umgekehrt die zweihundert 
Wörter mit ihrer einheitlichen einfachen Schreibung iren für Aus: 
nahmen, die angeführten zwei mit e aber für regelreht und änderte 
aus Kiebe zu zwei Wörtern zweihundert in der Schreibweife, ein Der 
fahren, das weder gegenüber der Kogif, noch der Philologie verteidigt 
werden kann. Denn erftens ift es ein gewaltfamer Eingriff in die Ent- 
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wicelung unferer Orthographie, da aus der fchwanfenden Schreibung 
diejenige ohne e als allgemein gebräuchlich hervorgegangen war; dann 
ift die jeige Form unphonetifch, weil man das e nicht fpricht; ferner 
widerftreitet fie dem Grundſatz der Einfachheit, und endlich braucht man 
den unnüsen Buchftaben auch nicht zur Bezeichnung der Dofallänge 
i nach einem fundamentalen Geſetze unferer Sprache, welches, fo ein- 
fah und Plar es ift, doch noch immer nicht gebührend beachtet wird 
und auf das ich fpäter noch eingehend zurückkommen werde. 

Hand in Hand mit diefer Regel geht die Beftimmung des Büch- 
leins: „Man fchreibe der edleren (aber fchledhteren) Ausſprache gemäß 
gieb, giebft, giebt“. Da aber dies Anfinnen nicht fo diktatorifch auf: 
tritt wie die Derordnung über ieren, fondern einem jeden hier freie 
Wahl gelaffen wird, fo will ich darauf nicht näher eingehen und be 
merfe nur, daß diefe, übrigens vereinzelte Ausfprache der Entwidelungs: 
richtung unferer Sprache zumwiderläuft. 

Es fei nun aber fern von mir, die Schulorthographie, wie fie 
jest durch das Braubüchlein obligatorifch geworden ift, in ihrem ganzen 
Umfange zu verurteilen, wie das fo häufig von Leuten gefchieht, die 
in einer Orthographiereform nur eine Beläftigung ihrer Bequemlichkeit 
zu fehen fih gewöhnt haben und deshalb für jede Befferung diefes 
wichtigen Gegenftandes nur wohlfeilen Spott und gewohnheitsmäßigen 
Widerſpruch aufführen können. So hat fidy vor einigen Jahren felbft 
ein hervorragender deutfcher Schriftfteller durch einen, feine Unwifjen: 
heit auf orthographifchem Gebiet befundenden Angriff gegen die preußifche 
Rechtſchreibung lächerlihb gemaht. Kein Menfchenwerf auf der Welt 
ift durchaus vollfommen, und wenngleih audy die amtlich feftgeftellte 
Orthographie noch mandye fchwache Seiten aufweift, fo muüffen wir 
doch die Derbefferungen, die fte uns gebracht hat, danfbar hinnehmen 
und fie als einen Schritt auf dem richtigen Wege zum idealen Ziele 
betrachten. Kein Feind ift ſchwerer zu befämpfen als der gewohnheits: 
mäßige Widerfpruchsgeift, denn an ihm fcheitern Dernuftgründe — 
und wären fie Plar wie die Sonne. 

Das hiftorifche Prinzip, wie es Jafob Grimm unferer Schreibung 
zur Grundlage machen wollte, hat heute nur mehr philologiiches 
Interefie. Ein Blick auf die hiſtoriſch entwidelten Schreibweifen anderer 
Hationen, wie der Franzofen und Engländer, lehrt uns die Derdienfte 
Raumers erft würdigen. Das lettgenannte Dolf ift zur Seit ebenfalls 
mit einer gründlichen Reform feines Schriftwefens befchäftigt und hat 
nun, dan? jener Entwicelungsrihtung feiner Orthograpbie, mit ge 
radezu unüberwindlich fcheinenden Schwierigkeiten zu fämpfen. Aber 
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daß diefe Nation, weldye am meiften unter dem Mißftande des hiſtori— 
fhen Prinzips zu leiden hat, dennoch nicht vor der Herfulesarbeit der 
Reinigung zurückſchreckt, diefe Thatfache follte uns Deutfche in unferer 
Gleichgiltigkeit geradezu befchämen. 

In England legte der Philologe Ellis den Grund zu einer durch 
greifenden Umgeftaltung der englifchen Rechtfchreibung, und der be 
fannte Pittmann, welcher auch eine Zeitfhrift für Orthographie redi- 
giert, unfer Landsmann Mar Müller u. a. find die rüftigen Förderer 
einer Reform, welche zahlreiche neue Buchftaben erfordert. 

Wenn aud) die Schreibweife, wie fie jene Gelehrten feftjtellen, 
noch nicht in nächfter Seit angenommen zu werden verfpricht, fo er 
freut fie ſich doch fchon jest, und befonders in Nord-Amerika, einer 
foldyen Derbreitung, daß ihre Einführung in die Schulen dort nicht 
mehr zu den Unwahrfcheinlichfeiten gehört. Nur in Deutfchland ift es 
ungeheuerlich, wenn die Regierung „gewaltfam und willkürlich“ — die 
Orthographie verbeffert. Die franzöfifche Akademie in Paris fchreibt 
den Sranzofen von Seit zu Zeit eine Richtſchnur vor, der fidy jeder: 
mann unterwirft, ohne darin etwas Unerhörtes zu finden. Dor etwa 
fünfzig Jahren hat fie das bis dahin ä lautende oi durch ai erfett 
und vor ungefähr zwanzig Jahren hat die Madrider Akademie aus 
der fpanifchen Spracdye das x vollftändig ausgemerzt und es durch den 
Buchſtaben j erfest, fo dag man heute alfo Miejifo, Alejandro, Jerez 
de la Srontera u. ſ. w. richtig fchreibt. 

Sie fehen alfo, Derehrter, daß man nicht nur bei uns, fondern 
aud in anderen Ländern die „alten, ehrlichen” Schreibungen angreift 
und zu befjern fucht. 

Es erübrigt nun noch, Sie mit den bedeutendften Reformwerfuchen 
unferer Rechtfchreibung, wie fie die neuere Seit hervorgebracht hat, in 
Kürze befannt zu machen. Zum befferen Derftändnis ſchicke ich noch 
einiges Allgemeine voraus. 

Die vorgefchlagenen Derbefferungen beziehen ſich natürlicy in 
erfter Einie auf die Fehler unferes Alphabets, wovon ich Ihnen bereits 
des Öfteren gefprochen habe: es ift auf der einen Seite der Buchſtaben— 
lurus und auf der anderen die Armut, gerade wie ſich diefe Thatfache 
auch bei den hieroglyphifchen Schriftzeichen der alten Ägypter vorfindet. 
In unferem Deutſch ift es natürlidy damit noch nicht einmal fo ſchlimm, 
wie in anderen Sprachen; aber gleichwohl befisen wir doch für 7 unferer 
Caute achtzehn Zeichen. Diefe Laute find 3, f, ti, k, f, ng und dh; ver 
ſuchen Sie einmal, die achtzehn einfachen Seichen und Buchftabenzu- 
fammenfeßungen herauszufinden! 


250 Briefe über die deutfche Rechtſchreibung. 


Unter den 110 Alphabeten, die es auf Gottes weiter Welt giebt, 
gehört das unfere jedoch, wie gefagt, noch zu den beften. Nach einer 
von der Fönigl. Hof: und Staatsdruderei in Wien 1855 herausge: 
gebenen Sufammenftellung der „Alfabete des gefamten Erdfreifes“ 
leiden u. a. an Buchftabenmangel: das Alphabet der Bisayafpradhe 
mit bloß 14 Buchftaben, das demotifche mit 15, das tagalifche mit 17, 
das italienifche mit 22; Buchftabenlurus weift dagegen 3. B. das 
ruffifhe mit 45, das der Fendſprache mit 48, das tamulifche mit 
110 Schriftzeichen auf, während gar die Söhne des himmlifchen Reiches 
fih mit 60 bis 80 Taufend Wortbuchftaben mit 214 Schlüffeln zu den: 
felben, und außerdem mit 294 fyftematifh aufgelöften Seichen plagen 
müffen! 

Die meiften Dölfer, welche ſich einer Buchftabenfchrift bedienen, 
benugen zwar das lateinifche Alphabet, aber nicht nur ift dabei die 
Aufeinanderfolge der Buchftaben eine fehr verfchtedene, wie in dem 
Schwedischen, rumänifchen und ferbifchen, fondern auch ihre Bedeutung 
fogar oft (nach unfern Begriffen) geradezu auf den Kopf geftellt. So 
lautet von den 85 Buchftaben der tfchirofifchen Sprache das d wie a. 
r wie e, t wie i, s wie du u. f. w., und ebenfo hat der Sranzofe, der 
Spanier, der Schwede, der Engländer für gleiche Buchftaben verfchie- 
denen Lautwert. 

Alle diefe Schreibarten find alfo nody bei weiten befjerungsbe: 
dürftiger als die unfere; aber fein vernünftiger Menſch wird in diefen 
TIhatfachen einen Abhaltungsgrund finden, unfere Schreibung möglichit 
vollfommen zu machen. Und dies ift thatfächlic auf die verſchie— 
denfte Weiſe verfucht worden. 

Bereits im Jahre 1861 finden ſich in der Heitfchrift für Steno— 
graphie und Orthographie von Prof. Michaelis nicht nur die aus 
fchliegliche Anwendung des lateinifchen Alphabets und die Befchränfung 
der großen Anfangsbuchſtaben auf Eigennamen und Satanfänge, 
fondern auch, wenigftens im zweiten Teile, neue Seichen für ch und sch. 
Ch erfeßt ein umgefehrtes c und den Saufelaut bezeichnet ein ver: 
früppeltes h = 5. Im übrigen befchränfte fich die dort angewandte 
Orthographie auf das Ausfchliegen einiger Dehnungs:h und »e. 

Ein Jahrzehnt fpäter fchlug I. Gut, Landwirt in Langenthal, 
eine „Fereinfachung unserer shrift und shreibweise‘‘ vor. Es ist vol 
vert, fagt er mit fühner Hoffnung, disen Kampf (um die Orthographie) 
aufzunemen, denn der ausgang ist geviss; der gesunde menshen- 
ferstand muss triumfiren über alte missbräuche und unsinnige mode. 


Ob der Mann heute auch noch fo fchreiben würde? Er müßte 
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wenig gelernt haben in den 14 Jahren, die ſeitdem verflofjen find. 
„Vir einfachen Shveizer, fchreibt er fampfesmutig weiter, vollen es 
doch einmal probiren, mit klarem ferstande und praktishem sinne 
dı aufgabe zu lösen. Vir vollen den garstigen zopf nicht jare lang 
begukken und erlesen und uns darüber beraten, velches das entber- 
lichste härchen desselben sei und ob und vi virs ausreisen vollen. 
Mit starker shere shneiden vir auf einmal das ganze anhängsel hin- 
veg, velches uns shon lange geärgert — und da ligt er am boden, 
der feraltete zopf.“ 

Abgefehen jedoch von diefem, etwas zum Lachen regenden, zu- 
verfichtlichen Ton zeigt die Reform des Schweizers Einfachheit, gefunden 
Menfhenverftand und HKonfequenz. Die Hauptregeln will ich Jhnen, 
wie jtets, in Folgendem, um Lehre und Beifpiel zu vereinigen, fo viel 
wie mögli mit den eigenen Worten des Betreffenden wiedergeben. 
Gut begründet nach einer Philippifa auf die fog. deutfchen Schrift: 
zeihen die Abſchaffung der Unfangsbuchftaben u. a. folgendermaßen: 

Der gebrauch der grossen buchstaben vi er gegenwärtig im 
shvunge ist, ist der deutshen shrift auch nicht einmal eigentümlich. 
Man fing erst mit beginn des forigen jarhunderts an, die substan- 
tifen gross zu shreiben... Auch hir handelt es sich nur vider um 
eine umker zur ursprünglichen einfachheit. 

Eine dritte fereinfachung besteht darin, dass vir alle denungs- 
zeichen abshaffen: 1. die ferdoppelung der fokale, 2. das e und 3. das 
h überall, vo dise als denungszeichen auftreten. 

Ferner wird abgefchafft c, ph, v, qu, th, tz, ß und v, weld 
letzterer Buchftabe nach des Derfafjers Meinung „nur da ist, um kinder 
und ervachsene zu nekken und si zu felern zu ferleiten‘“. 

Die immer feltener werdenden Buchſtaben y und ph liefern ihm 
den Beweis „dass die velt nicht in trümmer geht, venn man shon 
anfängt, di vörter anders zu shreiben“ und „q, der vunderliche kver- 
kopf kann one das begleitende u gar nicht bestehen. Beide shikken 
sich auch recht gut zusammen, denn eines ist so braf vi das andere, 
q hat dem k und u hat dem w den plaz veggestolen; vir dulden 
dis nicht länger und shreiben in zukunft: kver, kvelle, kval, 
kvittung u. s. v. 

Der einfachheit zu lib, und veil es durchaus keinen praktishen 
vert hat, dürfen vir unser sz, für das im lateinishen alfabete kein 
zeichen forhanden ist, füglich mit dank entlassen und es für immer 
in ruhestand fersezen. 

Das ph, ganz vi f lautend, hat sich nur seit 30—40 Jaren 
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fast ganz in di fremden vörter zurükkgezogen, und venn es etva 
noch in Joseph, Adolph, Rudolph, Westphalen steht, vird es ange- 
sehen als einer, der sich ferirrt hat. 

In diefem humoriftifhen Ton hat der Derfaffer ein einfaches, 
hauptfächlich durch Streichungen entftandenes Syftem der Rechtfchreibung 
aufgeftellt, für das er einen fchweizerifchen Derein gründen wollte, deſſen 
Organ den fchönen Namen „Die Eule“ erhalten follte. Keider ift 
jedoch diefe Eule nie ausgeflogen; Gut fchloß fidy vielmehr fpäter dem 
Derein Fricke's an. 

Noch einmal ift in fo ungewöhnlicher Weife ein Derfuch zur Um: 
geftaltung unferer Orthographie gemacht worden. Doch davon fpäter. 
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hl feine andere Erfindung hat unter der Menſchheit feiner Seit 

eine fo gewaltige Revolution hervorgerufen, als die Erfindung 
der Buchdruderfunft durch Johannes Buttenberg, oder Gensfleifch, wie 
fein eigentlicher Name war. Fiel fie doch gerade in eine Seit, wo das 
Dolfsbewußtfein anfing, zu erftarfen, wo der deutfche Geiſt erwachte 
und fich gegen die Feſſeln, die man ihm Jahrhunderte hindurch auf: 
erlegt hatte, empörte, und fie abzufchütteln bemüht war. Das Dolf, 
das in ägyptifcher FKinfternis einhergewandelt war, und nur hatte denken 
dürfen, was ihm die Priefter vordachten, war es endlich müde ge: 
worden, von der Kirche am GBängelband gleich einem Kinde geführt 
zu werden, obwohl es ja längft dein Kindesalter in ftaatlicher Hinficht 
entwachfen war. Die Unechtſchaft der Hierarchie follte nicht länger wie 
ein giftiger Mehltau auf dem emporblühenden Dolfe liegen, und das 
Morgenrot einer neuen, großen Zeit fing an, fiegverfündend zu dämntern. 
Man hatte längft einfehen gelernt, daß ein guter Teil der Priefter nur 
Wölfe im Schafskleid waren, daß in den Klöftern mit wenigen Aus: 
nahmen neben den Gelübden der Frömmigkeit und Keufchheit auch 
die Gelübde der Saulheit, Schwelgerei und Üppigkeit in Ehren ftanden, 
und dag das heilige Rom nichts weniger als eine Gottesftadt fei. 
Man fing an, eine Reformation der Kirhe an Haupt und Gliedern 
zu verlangen, und fchon auf dem Koftniger Konzil, das 1414 bis 1418 
tagte und vom Papft Johann XXI. einberufen worden war, ver: 
langten die Dertreter, die das gefamte Abendland repräfentierten, Ein: 
heit und Derbefferung der Kirche, und fetten den Papft, der feige im 
Ritterkoſtüm entflohen war, desgleichen die übrigen zwei Mitpäpfte 
feierlih ab, indem fie offen erflärten, daß fie über dem Papfte ftünden. 
Eine weitere folge des Koſtnitzer Konzils, das befanntlih auch Huf 
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zum Seuertode verdammte, war nunmehr die Erhebung der Huffiten, 
welche gegen das Prieftertum und den Papft zu Felde zogen. Umfonft 
fchleuderte Martin V., der neue Statthalter Chrifti, den Bannfluch gegen 
fie, das zornentflammte Dolf veradhtete die päpftliche Drohung, die 
unter Wenzels fchwacher Regierung ohne jede Folgen blieb. Mitten in 
diefe wildbewegte Seit fiel 1440 die Erfindung der Buchdruderfunft 
hinein, und man fann fich denfen, welchen panifchen Schreden fie 
vollends der Hierarchie einjagen nıußte. Konnten doch nun die Un: 
griffe und Flugfchriften gegen das Prieftertum und feine Regierung, 
die bereits nach Hunderten zählenden Pamphlete und Spottgefänge auf 
den Papft und feine Helfershelfer weit fchneller durch die Lande ver: 
breitet werden, fonnte doch fo das Werk des Aufftandes gegen das 
unwürdige Regiment der herrfchfüchtigen römifchen Geiftlichfeit um fo 
intenfiver und fchneller betrieben werden. Jetzt endlich follte auch das 
Dolf in den Stand gefeßt werden, mit ganzer Seele an dem Streite 
teilzunehmen, der ihr Seelenheil betraf, an dem Kanıpf gegen die 
römifche Kurie, die in die Hütten des Dolfes das Licht der Geiftes- 
freiheit nicht wollte blisen laffen. Eine große Menge von Slugfchriften 
wider den Papft und die römifche Herrfchaft wurden jest aus den 
fchnell emporblühenden Buchdrudereien über die Kande verbreitet und 
halfen den Dolfsgeift reif machen für die herannahende Reformation, 
die in Luther ihren Führer finden follte. Die Reformation hätte nicht 
mit folcher Schnelligkeit ins Werf gefetst werden fönnen, wenn ihr die 
Buchdruckerkunſt nicht zu Hilfe gefommen wäre, die 1517 bereits eine 
gewaltige Ausdehnung gefunden hatte. Die Priefter freilich waren ihr 
von Anbeginn feindlich gefinnt, und es war fein Wunder, daß fie von 
den Hanzeln herab und in den Beichtftühlen gegen die „Schwarze Kunft“ 
als eine Kunft, die der Teufel erfunden habe, eiferten. Aber fie mußten 
bald einfehen, daß fie der Derbreitung diefer Erfindung machtlos gegen: 
überftanden, daß fie vergeblich dem rollenden Rade der Seit in die 
Speichen griffen. Jetzt mußten fie auf andere Mittel finnen, und was 
lag näher, als daß man dasjenige, was gedrudt wurde, Fontrollierte, 
wenn man den Druck felbft nun einmal nicht hindern konnte. Diefer 
Gedanke führte zur Büherzenfur in Deutfhland. Man Fonnte 
fih dabei auf Feine geringere Stimme als diejenige des griechifchen 
Philofophen Plato berufen, der es in einem feiner ftaatswiffenfchaft: 
lichen Werfe ſelbſt gutgeheißen hatte, daß alles, was im Dolfe ver: 
breitet werde, zuvor einer Begutachtung der ftaatlihen Behörde bedürfe. 
Da es zunächſt für die Geiftlichfeit allein ein Bedürfnis war, daß die 
in die Welt verfandten Bücher und Schriften genau Fontrolliert wurden, 
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fo war auch die erfte Bücherzenfur eine geiftliche und beftand im 
wefentlichen darin, daß der Bifchof oder wer von ihm beauftragt war, 
die zum Druck verbreiteten Schriften einer Durchficht und Prüfung unter: 
309, und dann einen Erlaubnispermerf auf dem Titelblatt ausftellte. 
Wurde diefer nicht gegeben, fo durfte auch das Werk ungeftraft nicht 
im Buchhandel ericheinen. So fehr ſich nun aud das Dolf gegen 
diefe neue Bevormundung fträubte, die Beftimmung fonnte wohl hinter: 
gangen, aber nicht abgefchafft werden, und bis in die neuefte Seit 
herein haben wir ja mit dem Senfurteufel in heftiger Fehde gelebt. 

Im Jahre 1479 erfchienen die erften päpftlichen Anordnungen 
zur ftrengften Überwachung der Buchdrudereien, die vom Papfte 
Sirtus IV. ausgingen. Swar hatte vorher fchon der Bifchof von Köln, 
. wo die Buchdruderei feit 1469 florierte, beftimmt, daß alle Werke 
einer Fenſur der Univerfität zu Köln unterliegen follten, und audy an 
andern Orten wurden Senfurverfuche gemacht, denn die Zahl der Buch: 
drucdereien war mittlerweile auf 910 geftiegen, und zwar allein in 
Deutfhland, wo Hains Katalog bereits die Titel von 16299 Werken 
aufzählt, was, da die Auflage gewöhnlich 500 war, ſchon eine Anzahl 
von 5 Millionen Büchern ergiebt, aber diefe Fenſurverſuche wurden 
einfach umgangen, und nur felten wurde das in Ausficht geftellte Straf- 
verfahren auch wirklich eingeleitet. 

Anders wurde es durch die Maßnahmen Sirtus IV. Diefer hatte 
bereits durch die Einführung der nquifition in Spanien bemwiefen, 
wes Geiftes Kind er war, und de Buchdruder lebten unter feiner Re: 
gierung in beftändiger Gefahr, des Landes verwiefen zu werden, was 
die gewöhnliche Strafe bei Kontraventionen war. Wie Sirtus IV., fo 
führte auch der Erzbifchof Berthold von Hemneberg in Mainz die 
Henfur in feiner Diözefe auf die ftrengfte Urt und Weiſe durch. Er 
war es, welcher in einer Derordnung vom 4. Januar 1486 eine voll: 
ftändige Senfurfommiffion einfeßte, zu welcher vier Profefforen der 
Univerfität Erfurt, foweit die Senfur Mainz, und der Dompfarrer nebft 
zwei vom Stadtrat zu wählenden Rechtsgelehrten, foweit fie Frank: 
furt a. M. betraf, gehörten. In den Senfurverordnungen wird bereits 
die Strafe der Erfommunifation über alle diejenigen ausgefprochen, 
welche die Zenſur zu umgehen fuchen, auch Einziehung der gedruckten 
Bücher, Geld: und Sreiheitsitrafen, fowie Pranger u. f. w. werden 
mehrfach als Strafen genannt. 

Der eigentlihe Schöpfer einer fyftematifchen Zenſur ift aber Papft 
Alerander VI., der vom Jahre 1492 bis 1505 auf dem Stuhle Petri 
faß und diefen, wie fein zweiter Papft vor und nach ihm, befudelt hat. 
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Papft Alerander VI, vor feiner Erhebung auf den Stuhl Rodrigo 
Cançol Borgia benannt, war 1431 zu Xativa bei Dalencia geboren, 
und, nachdem er fich erft der Rechtswiffenfchaft, dann dem Kriegswefen 
gewidmet, wurde er durch feinen mütterlihen Oheim Papſt Calirt 11. 
nach Rom gezogen, zum Biſchof von Dalencia, 1456 zum Kardinal- 
diafon ernannt und fchlieglich troß feiner ausfchweifenden Kebensweife 
1492 zum Nachfolger Innocenz VII. erforen. Nicht ohne ftaatsfluge 
Gewandtheit lenfte Alerander inmitten der Stürme, welche die Unter- 
nehmungen der franzöfifchen Könige Karl VII. und Cudwig XII über 
Italien heraufbefhworen, Kirche und Kirchenftaat, aber feine Re: 
gierungszeit hat das entſetzlichſte Schaufpiel von Willkürherrfchaft, Treu: 
bruch, Derrat und finnlichen Ausfchweifungen dargeboten. 

Man kann aus diefem Schattenbilde leicht erfehen, welcher Art 
das Intereffe war, das Alerander VI. den Zenfurinftitutionen entgegen: 
brachte. Ihm lag die Reinheit und Heilighaltung des alten Fatholifchen 
Glaubens nicht am Herzen; er war nur beftrebt, dem Dolfe Sand in 
die Augen zu ftreuen und fein lafterhaftes Gebahren in einen Ded: 
mantel zu hüllen. Mußte er nicht gewärtig fein, da durch die Hoch— 
flut von Büchern, welche jest die Staaten überfchwemmte, der Chriften: 
heit aller Orten zur Kenntnis Fam, in weldyer Weife er Rom zum 
Babel gemadt hatte? Die Furcht vor Entdefung war es allein, 
welche ihn zu den energifchften Senfurmaßregeln trieb. 

Schon 1496 hatte er an die Bifchöfe Sendfchreiben ergehen laffen, 
in welchen er im zelotifcher Weife fich gegen das £efen der Feserifchen 
Schriften wandte und ihnen aufgab, die Buchdrucereien mit größter 
Strenge zu überwadyen. Auch den Buchdrudern felbft wurde bei Strafe 
des Kirchenbannes aufgegeben, fein Wert zu drucden, das der Bifchof 
der Diözefe zuvor nicht gutgeheißen habe. 

Im Jahre 1501 fam jedoch erft feine berühmt gewordene Bulle, 
die Bücherzenfur betreffend, welche fih in Beckmanns „Beiträgen zur 
Geſchichte der Erfindungen“ mitgeteilt befindet, und in welcher es unter 
anderem heißt: 

„Da wir erfannt haben, daß durch die Buchdruderfunft fehr 
viele Bücher und Abhandlungen in den verfchiedenen Teilen der Welt, 
namentlich im Kölnifchen, Mainzifchen, Trierfchen und Magdeburgifchen 
Sprengel gedrucdt worden find, welche verfchiedene Jrrtümer und ver: 
derbliche, ja felbft der chriftlichen Neligion feindliche Kehren enthalten, 
und dergleichen von Tag zu Tage allerwärts gedrucdt werden, fo ver: 
bieten wir, beftrebt, einer derartigen verabfcheuungswürdigen Derderbnis 
ohne weiteren Auffchub entgegenzutreten, allen Buchdrudern insgefant, 
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und denen, die ihnen irgendwie behilflich find und fich irgend wie, um 
fih mit der Drudfunft zu befchäftigen, in den vorgenannten Sprengeln 
aufhalten, bei Strafe der Erfommunifation und bei einer Gelditrafe, 
welche durh unsere ehrwürdigen Brüder, die Erzbifhöfe zu Köln, 
Mainz, Trier und Magdeburg oder deren geiftlihe Beneralvifare oder 
Offizialen, und zwar durch einen jeden von ihnen in feinem Spengel, 
nach eisnem Gutdünfen aufzulegen und zu vollziehen ift, ernftlih, daß 
fie in Sufunft Bücher, Abhandlungen oder irgend welche Schriften 
drucen oder drucken zu laffen irgendwie ſich unterftehen, ohne zuvor 
darüber die Erzbifchöfe oder obengenannte Stellvertreter und Offizialen 
um Rat zu fragen und ohne die befondere und ausdrüdliche Erlaubnis, 
die jedoch gratis zu geben ift, ausgewirft zu haben, und machen wir 
es jenen zur Pflicht, bevor fie ſolche Erlaubnis geben, das zu Drucdende 
forgfältig zu prüfen oder von Sachverftändigen und Strenggläubigen 
prüfen zu lafjen und darauf feſt ihr Augenmerk zu richten, daß nichts 
gedruckt werde, was dem ftrengen Glauben zuwider, gottlos und 
Ürgernis erregend fei.“ 

Damit war der Anfang zu einer fyftematifchen Zenſur gemacht, 
und es fann nicht Wunder nehmen, dag die Nachfolger Aleranders VI. 
gleih ihm beftrebt waren, die Senfurverbote aufrecht zu erhalten, da 
die Feftigung der Hierarchie ihnen ja allen am Herzen lag, und ihnen 
die Bücherzenfur gerade als das wirkſamſte Feſtigungsmittel erfchien. 
So wurde fie von Julius Il., dem friegerifchen Papſte, der durch die 
Erwerbungen von Bologna, Uncona, Ferrara u. f. w. den eigentlichen 
Kirchenftaat begründete, begünftigt und namentlich von Leo X., dem 
hocdhgebildeten Sohne des Medicäers Lorenzo, der im Datifan allen 
Glanz der Kunft und Bildung als ein Erbteil feines Haufes vereinigte, 
weiter ausgedehnt. Leo X. regierte von 1513 bis 1521 und hatte 
feine Studien an der Platonifchen Akademie zu Florenz gemacht. Kein 
Wunder, dab er über Kunft und Wifjenfchaft, über dem Studium der 
griechifchen und römifchen Autoren die Religion und die ntereffen 
der Kirche vergaß. Ein echter Medicäer, prachtliebend, leichtfinnig und 
verfchwenderifch, lebte er faft nur feinem eignen nterefje, und dachte 
an die Kirche eigentlich nur, wenn er in Geldverlegenheit war. Aus 
diefem Grunde erfand er ja auch die Inftitution der Ablagbriefe, mit 
denen Tetzel die Welt durchzog, und die Martin Luther den erften An— 
ftoß zu feinem Kampfe gegen das Papfttum geben follten. Da ſich 
Papit £eo mit feiner Ablaßkrämerei nicht ficher fühlte und wohl ahnen 
mochte, daß diefer gottesläfterliche Unfug eine Menge von Streitjchriften 
provozieren werde, wandte er fein Augenmerk auch der Bücherzenfur zu. 
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Die betreffende Bulle datiert vom 15. Mai 1515 und laute 
nah Hoffmanns „Gefchichte der Zenſur“ folgendermaßen: 

„Weil die Klage vieler uns und dem apoftolifchen Stuhle zu 
Gehör gefommen ift, daß einige Meifter der Druckkunſt in verfchiedenen 
Teilen der Welt fowohl aus dem Griechischen, Hebräifchen, Arabifchen, 
Chaldäifchen ins Kateinifche übertragene, als auch andere in der lateinischen 
und Umgangsfpradhe herausgegebene Bücher, welche Irrtümer im 
Glauben und verderbliche, fogar der chriftlicyen Religion feindfelige 
£ehren enthalten, zu druden und zu verkaufen ſich unterftehen, aus 
deren Lektüre nicht allein die Kefer nicht erbaut werden, fondern viel: 
mehr fowohl im Glauben als im £eben und den Sitten in die größten 
Irrtümer verfallen, woraus oft Ürgernis verfchiedener Art, wie die 
Erfahrung, die Lehrerin der Dinge gezeigt hat, entjtanden ift umd 
Größeres von Tag zu Tage zu entftehen droht, haben wir, damit nicht 
das, was zur Ehre Gottes und Dermehrung des Glaubens und Der: 
breitung guter Künfte als heilfam erfunden tft, ins Gegenteil gefehrt 
werde, und dem Heile der Getreuen Chrifti Schaden bereite, über den 
Druck der Bücher Aufficht führen zu müffen geglaubt, damit nicht in 
Sufunft die Dornen mit dem guten Samen verwachſen, oder Gift 
unter die Heilmittel gemifcht wird. Wir verordnen und feten feit, daß 
fernerhin niemand ein Buch oder irgend welche andere Schrift, ſowohl 
in unferer Stadt, als irgend welchen anderen Staaten oder Diözefen zu 
druden, oder drucken zu lafjen fich unterfange, bevor nicht in der Stadt 
(Urbs bedeutet immer Rom) durch unfern Difar und den Bücherzenfor, 
in anderen Staaten und Diözefen aber durch den Bifchof oder einen 
anderen Mann der Kenntnis im Bücherdrud hat und vom Biſchof 
dazu zu beftellen ift, und den Inquiſitor der Feterifchen Derkehrtheit 
des Staates oder der Diözefe, in welcher der Druck folcher Bücher jtatt- 
findet, forgfältig geprüft und durch ihre eigenhändige Unterfchrift, welche 
unentgeltlihh und ohne Auffchub zu geben ift, gebilligt worden ift. Wer 
aber anders zu thun fich unterfteht, foll außer dem Derluft der gedruckten 
Bücher und ihrer öffentlichen Derbrennung und der Bezahlung von 
100 vollwichtigen Dufaten ohne Hoffnung auf Erlaß, mit der Strafe 
der Erfommunifation behaftet fein, und zulest, wenn die Halsftarrig: 
feit zunimmt durch feinen Bifchof oder bezüglich durch unferen Difar 
mit allen Rechtsmitteln geftraft werden, damit andere feinem Beifpiele 
Ühnliches Feineswegs zu beginnen fich unterjtehen.“ 

Der Zenfor in Rom war zumeift ein gelehrter Dominikaner. 
£eo X. hatte fich freilich gar arg getäufcht, wenn er glaubte, durch die 
Bücherzenfur den mächtig vorwärtsraufchenden Strom der Reformation 
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aufhalten zu fönnen, feine Derbote wurden nur zu oft verlacht, und 
über der Bulle hingen Pamphiete auf das Papfttum mit oft nicht 
gerade dezenten Abbildungen, oder lutherifche Streitfchriften, die im 
Fluge fi} über ganz Deutfchland verbreiteten. Die Drudereien waren _ 
eine Macht geworden, und der edle Hutten hatte fich auf der Ebern: 
burg fogar eine eigene Druderei erbaut, um defto ungeftörter feine 
Streitfchriften wider das Pfaffenwefen und für Kuther verbreiten zu 
fönnen. Die Senfurverbote bildeten den angepußten, lächerlichen Stroh 
mann, der die Spaten von den Schoten jagen follte. Aber die Spaten 
Fannten den Strohmann fchon zu gut, und er that infolge deffen feine 
Wirkung nicht mehr. Nach eos X. Ableben war es zunächft der 
eifrige Kardinal Chieregati, welcher auf dem Reichstage von Nürnberg 
1522 wider die gottesläfterlihen Buchdruder eiferte und verlangte, daß 
man ernftlich alles ohne Erlaubnis Gedruckte wegnehme und verbrenne, 
ingleichen Druder und Derbreiter zur Strafe ziehe. Er wollte alfo 
zunächft die Strafen auch auf die Buchhändler, die mit den reformatori- 
fchen Schriften gute Gefchäfte machten, ausgedehnt wiffen. Aber auch 
feine Mühe war nur „verlorene Kiebesmüh”. Waren es doch nament: 
lich die freien Neichsftädte Hamburg und Bremen, welche in jeder Hin- 
ficht die reformatorifche Kitteratur unterftüßten, jo daß 3. B. der Kat 
der Stadt Bremen 1522 ertra einen Buchhändler mit der Anjchaffung 
oppofitioneller Bücher beauftragte. Ja fogar einzelne Bifchöfe waren 
entfchieden Gegner der Bücherzenfur und unter der Ügide des Bifchofs 
Georg von Limburg fonnte der Buchdrucker und Buchhändler Erlinger 
ungeftraft feine Streitfchriften veröffentlichen. Es war fogar foweit ge- 
fommen, daß Erasmus von Rotterdam von Bafel aus 1525 an den 
König heinrich VIII. von England fchrieb: „Hier ift Fein einziger Buch» 
händler, der es wagte, nur ein Wörtchen gegen Luther zu druden, aber 
gegen den Papft fchreidt jeder, was er will”. 

Die Derhältniffe geftalteten fih fogar für den Papft fo ungünftig, 
daß einfach für päpſtliche Schriften Peine Derleger mehr gefunden 
werden konnten, da fie Peine Gefchäfte damit erzielten, während die 
Schriften reformatorifcher Autoren reigenden Abfat zu verzeichnen hatten. 
So mußten denn fchlieglich reiche Patrizier angegangen werden, die das 
Held zur Edition der päpftlichen Kitteratur gewährten, wie denn z. B. 
mit dem Gelde der Fugger zahlreiche Streitfchriften gegen Luther ge: 
druckt und verbreitet wurden. 

Um regften war der buchhändlerifche Derfehr in Nurnberg, wo 
Hans Sachs durch fein Lied „Die Wittenberger Nachtigall, jo man jett 
höret überall“ für Luther begeiftert hatte. Der Buchdrucker Koberger 


240 Geſchichte der Bücherzenjur in Dentichland. 


hatte hier nach Roths „Geſchichte des Nürnberger Handels” allein 24 
Preſſen täglih in flottem Gang. Wie raffiniert die Buchhändler bei 
der Derbreitung der verbotenen Schriften zu Werke gingen, davon giebt 
Schellhorn in feinen „Ergötlichfeiten aus der Kirchenhiftorie und 
Eitteratur“ ein draftifches Beifpiel, indem er erwähnt, dag man z. B. 
in Italien Luthers „Dorrede über die Epiftel Pauli an die Römer“ 
unter dem Namen des Kardinals Fregofii verfaufte und ungeftört ver: 
kaufen konnte, da das Titelblatt den Namen eines fo ftrenggläubigen 
Mannes trug. GFortſetzung folgt.) 
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8. 
Sriedrih Arnold Brodhaus. 
Don 
Gich. Jul. George. 
$ | 
ID ohl wenige Männer gibt es, auf die der deutfche Buchhandel 
2 mit  berechtigterem Stolze blidt, als auf Friedrich Arnold 
Brodhaus. Heben Friedrich Perthes, defien Biographie die „Buch— 
händler: Ufademie” im zweiten Bande bradjte, wird er den lebenden 
und fommenden Generationen ftets ein leuchtendes Dorbild fein, dem 
nachzuftreben das höchfte Fiel aller Berufsgenoffen fein ſollte. Es ift 
daher gewiß vielen der letzteren erwünfcht, daß wir es im Machftehen: 
den verfuchen, das Keben und Wirken des großen Mannes im An: 
ſchluß an die vortrefflihe Biographie feines Enkels H. E. Brodhaus 
in feinen wefentlichen Grundzügen wiederzugeben, da jenes umfangreiche 
Wert wohl nur in den Händen weniger Kollegen zu finden fein dürfte.*) 
Werfen wir einen Blid auf die Entwillungsgefhichte Friedric) 
Arnold Brodhaus’, fo fällt uns zunächſt der Umftand auf, daß der: 
felbe erft in feinem dreiunddreißigften Lebensjahre fih dem buchhänd— 
lerifchen Berufe zuwandte. Die Schicfale, welche diefem MWendepunfte 
feines Lebens vorausgingen, find intereffant genug, um auch in dem 
engen Rahmen diefes Auffages eingehender erörtert zu werden. Brod- 
haus erblidte das Licht der Welt am 5. Mai 1772 zu Dortmund. 
Sein Dater war der Befiter eines Materialwarengefchäftes, doch nicht 
unvermögend und ein angefehener Rat der „freien Reichsftadt“ Dort: 
mund. Die früh erwachte Dorliebe des Sohnes für Kitteratur und 
Wifjenfchaften fuchte der Dater, der ihn das Gymnaſium befuchen lie, 


*) Mit anerfennenswerter Bereitwilligfeit geftattete die Firma F. A. Brock— 
haus die Benubung der umfangreichen Biographie ihres Gründers zu dem folgen- 
den Aufſatz, wofür der Derfaffer des letzteren hiermit öffentlich feinen Danf aus: 
ſpricht. 
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auf jede Weife zu unterdrüden. So folgte er auch mehr dem väterlichen 
Swange als dem Triebe feines Herzens, als er mit 16 Jahren 1788 
bei einem Düffeldorfer Kaufmann in die Lehre trat. Fünf Jahre blieb 
er bei demſelben und erwarb fi in diefem Zeitraume das Dertrauen 
feines Prinzipales in dem Maße, daß der letztere mit dem Gedanken 
umging, ihn zu feinem Kompagnon und zum Manne feiner Lichte zu 
machen. Ein Zerwürfnis mit dem Düffeldorfer Kaufmann zerftörte 
indeffen diefe Pläne, und fo finden wir Brodhaus 1795 wieder im 
Daterhaufe; doch auch hier war feines Weilens nicht lange. Brodhaus 
konnte fich in die Heinlichen Derhältniffe des väterlichen Detail-Geſchäftes 
nicht recht hineinfinden, und fo war es den Pater ganz recht, daß er 
fich noch in demfelben Jahre zu feiner weiteren Ausbildung nad} Keipzig 
begab. Er verweilte hier ungefähr anderthalb Jahre, ohme in einem 
Bandelshaufe angeftellt zu fein, befchäftigte fich jedoch eifrig mit dem 
Studium der neueren Sprachen und hörte Dorlefungen über Philofophie, 
Mathematif, Phyfit und Chemie. 

Bald darauf fand ſich in feiner Daterftadt Gelegenheit zur Etas 
blierung eines eigenen Gefchäftes. Brodhaus verband ſich zu diefem 
Zweck mit einem Freunde, Wilhelm Mallinckrodt. Da beide nicht im 
Beſitz genügender Kapitalien waren, nahmen fie einen gewiffen Hiltrop 
als dritten Teilnehmer auf (1796). Die firma „Brodhaus, Mallind: 
rodt & Bilteop”, deren Hauptgefhäft der Handel in englifchen Manu— 
fafturen, befonders in groben Wollftoffen war, nahm bald einen fehr 
erfreulichen Auffchwung, fo daß die beiden jungen Kaufleute (Hiltrop 
fchied fehr bald wieder aus) binnen kurzer Zeit ein bedeutendes Der: 
mögen ihr eigen nannten, das fie einzig und allein ihrer Umficht und 
ihrem Fleiße verdankten. Brodhaus hat diefe Zeit fpäter die glücklichſte 
feines Lebens genannt. Gefellte fich doch zu dem äußeren Glück auch 
das häusliche. 1798 hatte er Sophie Beurhaus, die Tochter eines an- 
gefehenen Dortmunder Profeffors, heimgeführt, die ihm im Laufe der 
nächften Jahre eine Tochter und einen Sohn fchentte. 

Aber nicht lange follte diefes Glück ungetrübt bleiben. Jener 
Biltrop, der frühere Affocie von Brodhaus und Mallindrodt, ftrengte 
nämlich gegen die erfteren einen Prozeß an, der zu den merfwürdigften 
gehört, die jemals geführt worden find. Mehr als 22 Jahre hat 
derfelbe, auf deffen Urfache und Einzelheiten einzugehen hier der Mangel 
an Raum verbietet, Brodhaus das Leben verbittert. Wir müfjen uns 
an diefer Stelle darauffbefchränfen, dem Leſer zu verfichern, daß Brod: 
haus in diefem eigentümlichen Rechtsftreit fo fleckenlos und rein dafteht, 
wie nur denkbar. Der unerquidliche Prozeß hatte zunächſt zur Folge, 
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dag auf das Dermögen von Brodhaus und Mallindrodt auf Hiltrops 
Antrag von dem Dortmunder Magiftrat gerichtlich Arreft gelegt wurde; 
und obgleich diefe Maßregel fpäter Fafftert wurde, fo fchädigte fie doc) 
den Kredit der Firma aufs fchwerfte. Auch wurde Brodhaus der 
Aufenthalt in Dortmund durch die fortwährenden Derdrießlichkeiten, 
weldye ihm der dortige Magiftrat bereitete, fo gründlich verleidet, daß 
er beſchloß, gänzlih nach Holland überzufiedeln, wo er in Arnheim 
mit Mallindtodt bereits im Dorjahr eine Siliale errichtet hatte. Doch 
auch in Arnheim war fein Aufenthalt nur ein vorübergehender. Mal: 
lindrodt machte ihn nämlich für die Schädigung des Gefchäftes ver: 
antwortlich, und fo fam es, daß ſich die beiden Rompagnons trennten, 
und Brodhaus im Winter 1801 auf 1802 von Arnheim nad 
Amfterdam überfiedelte, wo er das Gefhäft auf eigene Rechnung 
fortfegte. 

In Umfterdam mußte Brodhaus, deſſen Gefchäft durch die dop— 
pelte Derpflanzung aufs neue fchwer gefchädigt war, fo gut wie von 
vorn anfangen. Er feßte indefjen mit ungebeugtem Mute feinen Han- 
del in englifchen Manufakturwaren fort und hatte binnen Purzem die 
Freude, daß die faufmännifche Welt wieder Dertrauen zu ihm fchöpfte. 
Mit feltener Energie ordnete Brodhaus feine Derhältniffe und fah einer 
glüflichen Zukunft entgegen, als ein fehwerer Schlag fein im Wieder: 
aufblühen begriffenes Gefchäft traf: die Kontinentalfperre. Die Bata- 
vifche Republif, wie Holland damals hieß, fonnte dem Drängen Ha: 
poleons I. nicht länger widerftehen und mußte fi) den Maßregeln 
desfelben gegen England anfchliegen, wodurch auch Brodhaus die 
Hauptbezugsquelle abgefchnitten wurde. Aufs neue fah ſich daher 
Brodhaus in feiner Eriftenz bedroht, und da er überdies niemals im 
eigentlichen Kaufmannsftande innere Befriedigung gefunden, fo reifte 
in ihm der Entſchluß, ſich dem Buchhandel zu widmen, einem Berufe, 
in dem er feine faufmännifchen Kenntniffe und feine Neigung für 
Kitteratur und Kunft gleichzeitig verwerten Fonnte. 

Die Energie und Umficht, mit der Brodhaus an die Ausführung 
diefes Entfchluffes ging, ift charakteriftifch für ihn. Als vorfichtiger 
Mann gab er zunäcdft fein Faufmännifches Gefchäft nicht ganz auf, 
ja er betrachtete anfangs, wie aus einem Briefe an feinen Bruder her: 
vorgeht, den Buchhandel nur als Hebenbefhäftigung. Wie fchnell er 
fich jedoch in den für ihn völlig unbekannten Beruf, den er niemals 
„erlernt“ hatte, Hineinfand, lehrt fchon das Begründungs-Firkular, 
welches wir vollftändig folgen lafjen, da es das erfte buchhändlerifche 
Unternehmen Brodhaus’ am trefflichiten charakterifiert: 

16* 
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„Die Unterzeichneten haben die Ehre, Ihnen hiermit anzuzeigen, 
daß fie hierfelbft ein Kunfte und jnduftrie » Kontor errichtet haben, 
welches einerfeits zur Abficht hat, nationale Wiffenfhaft und Kunft zu 
befördern und das Musland damit befannt zu machen, als anderfeits: 
den Freunden der Wiffenfchaften und fchönen Künfte in den Dereinigten 
Niederlanden Gelegenheit zu geben, fich alles, was das gebildete Aus» 
land, vorzüglidy Franfreich, England, Deutfchland und Italien, in diefen 
Hinfihten Merfwürdiges darbietet, ſchnell verfchaffen zu Fönnen. 

Wir werden uns bemühen, für die Batavifche Republif einen 
Hentral: und Derbindungspunft zwifchen nationaler und fremder Kunft 
und Wifjenfchaft zu bilden und dadurch einem längft gefühlten und 
allgemein anerkannten Bedürfniffe abzuhelfen. 

Jeder Auftrag des Auslandes, der ſich alfo auf niederländifche 
Kitteratur und Kunft bezieht, wird demnach ebenfo pünktlich und forg- 
lich ausgerichtet werden als wiederum alle inländifchen Kitteratur- und 
Kunftfreunde Gelegenheit haben, durch uns alle Kitteratur-, Kunft: und 
Mufifprodufte des Auslandes fchnell und zu billigen Preifen erhalten 
zu fönnen. Zu beiden Arten von Aufträgen empfehlen wir uns alfo 
ergebenft und werden uns beeifern, das Zutrauen, um welches wir bitten, 
durch die That zu verdienen. 

Rohloff & Co.“ 


Diefes intereffante Zirfular ift datiert „Amfterdam, den 15. OF: 
tober 1805, weldyes Datum wir daher als den Gründungstag der 
Firma F. A. Brodhaus anzufehen haben. Die Unterfchrift „Rohloff 
& Co. haben wir uns dadurdy zu erklären, daß Brodhaus als Aus: 
länder nicht in die Amſterdamer Buchhändlergilde treten konnte, fich 
daher eines fremden Namens bedienen mußte. Thatſächlich war er 
von vorn herein die Seele des Ganzen, der eigentliche Leiter, da Roh— 
loff weiter nichts als feinen Yamen bergab. Auch diefen lieg Brod: 
haus bald fallen und firmierte fchon 1807 einfach „Kunft: und In— 
duftrie-Kontor‘, ohne einen befonderen Kamen hinzuzufügen. 

Gleich) im Anfange feiner buchhändlerifchen Laufbahn beſchäftigte 
ſich Brodhaus mit eignen Derlagsunternehmungen, der fpäteren Haupt: 
thätigfeit der von ihm begründeten Firma. Schon am 11. März; 1806 
erfchien die erfte Nummer des „De Ster' (der Stern), einer politifch 
litterarifchen Zeitung in holländifcher Sprache. Sie überlebte die Um— 
wandlung der Batavifchen Republif in ein Königreich von Wapoleons 
Gnaden nur um wenige Tage, da fie durch Föniglichen Befehl vom 
9. Juni unterdrücdt wurde. Als Sortfegung des „De Ster“ lie Brod- 
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haus das „Amsterdamsch Avond-Journal“ erfcheinen, welches es je: 
doch auch nur bis auf zwanzig Nummern brachte. 

Intereſſanter für uns ift die zeitgefchichtliche Monatsfchrift „Indi- 
vidualitäten*; entrollt fi) doch bei der Lektüre diefes von dem hervor: 
ragenden Schriftftellee Karl Friedrich Kramer herausgegebenen Jour: 
nals ein höchft anziehendes Stück Feitgefhichte aus den Jahren 1805 
bis 1806 vor unferen Augen! Loch gediegener ift der Inhalt einer 
franzöftfchen belletriftifchen Dierteljahrsfchrift, in der wir einen Vor— 
läufer der „Revue des deux mondes“ zu fehen haben. Sie erfchien 
von Anfang 1807 bis Mitte 1808 unter dem Titel „Le Conservateur, 
Journal de litterature, de sciences et de beaux arts“. für den blei: 
benden Wert ihres Inhaltes bürgen fchon die Namen ihrer Mitarbeiter: 
Chateaubriand, Chenier, Dubois, Kebrun, Bernardin de Saint:Pierre, 
Charles de Dillers u. m. a. 

Trägt die erfte journaliftifche Derlegerthätigfeit Sriedrich Arnold 
Brodhaus’ den Stempel des Internationalen an ſich, fo fteht der Pa: 
triotismus diefes Mannes doch erhaben über allem Zweifel da. 

Ein Brief an feinen Bruder Gottlieb, der feine echt deutfchen Ge: 
finnungen darthut, wird dies am beften beweifen. Er fchreibt am 
25. februar 1806 aus Anlaß der Geburt feines dritten Sohnes an 
den erfteren: 

„Hermann, lieber Bruder, fo heißt das Schäflein, womit der 
Himmel unfere Peine Herde wieder vermehrt hat. So hieß der edelfte 
der Deutfchen! Wir müffen uns ja jest wohl an Mamen halten! 
Wo find jest Männer unter unferer Nation? Oder vielmehr unter 
unferen Fürſten? Würden wir fonft die Schmach Pennen, die jet 
fchwer beladen auf uns liegt? O der fchändlichen Rolle Preußens! 
Freilich für die Mlenfchheit ift es gut, daß Bonaparte mit feiner Ber: 
fulesfeule die Pinfel und Knaben mit einem Schlage dahingeftredt hat. 
Wie würde Deutfchland von zahllofen, ſich immer neu refrutierenden 
Urmeen von Kofaden, Kalmüden, Kroaten, italienifchen und franzöfi: 
chen Dölfern zerriffen, geplündert und zerfleifcht worden fein, wenn die 
Dorteile der Armeen ſich balanziert hätten und nicht Schläge wie die 
von Ulm und Aufterlis gefallen wären! Aber Deutfchlands Ehre? — 
fie ift zernichtet. Unnennbar groß aber ift Bonaparte geworden! Es 
ift wirflih faft Fein Menſch, es ift ein Halbgott. Wäre er immer, 
was er zu Seiten ift, als Menſch, denn über ihn als Krieger und 
Regenten kann nur eine Stimme fein, wer würde ihn nicht unbedingt 
verehren, ja vor ihm niederfinfen 7“ 

Spricht fi in diefen Heilen neben der unverhohlenen Bewunde: 
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rung des gewaltigen Genies des großen Eroberers nicht vor allem die tiefe 
Trauer des deutfchen Patrioten über die Schmach des Daterlandes aus? 

Der Raum geftattet es uns jedoch nicht, hier näher auf die poli: 
tifche Befinnung Brodhaus’ einzugehen, von der fich der Kefer im wei: 
teren Derlaufe unferer Darftellung felbft ein Bild machen wird. Mir 
wollen vielmehr feine weitere Derlagsthätigfeit einer eingehenderen Be 
trachtung unterziehen. Es muß uns bei derfelben mit Bewunderung 
erfüllen, daß Brodhaus ſich von Anfang an auch glei; an den Der: 
lag ftreng wiffenfchaftlicher Werke heranwagte. Neben einer Uber: 
feßung von 6 Dramen der englifchen Dichterin Joanna Baillie, welche 
der oben erwähnte Kramer unter dem Titel „Die Keidenfchaften“ ver: 
anftaltete (1806), neben Jens Baggefens idyllifchem Epos „Parthenais 
oder die Alpenreife und feiner Gedichtfammlung „Heideblumen‘‘ (beide 
1808), gingen in dem Zeitraum zwifchen 1807 bis 1810 auch umfang: 
reiche wifjenfchaftliche Werke aus dem Brodhausfchen Derlage hervor. 
Die Reihe derfelben wurde 1807 durch den 1. Bd. von K. Sprenglers 
„Historia rei herbariae* eröffnet, wovon der zweite Band ſchon im 
nächften Jahre erfchien. Faſt gleichzeitig mit diefer lateiniſchen Geſchichte 
der Botanif begann von demfelben Derfaffer ein noch umfangreicheres 
Werf, „Iustitutiones medicae“ zu erfcheinen (1. Bd. 1809, die übrigen 
5 in den Jahren 1810, 1813, 1814, 1816.). Als drittes wiſſenſchaft 
lihes Werk fchloß fich hieran die berühmte Naturgefchichte der Ein 
geweidewürmer von K. U. Rudolphi „Entozoorum sive vermium in- 
testinalium historia naturalis (2 Bde, Bd. 2 in 2 Abteilungen, 1808 
bis 1810 mit 12 Kupfertafeln). 

Um diefe Zeit trat Brodhaus mit dem geiftreichen Franzoſen 
Charles de Dillers (geb. 1765, geft. 1815) in freundfchaftliche Bezie 
hungen, der es fich gleich feiner berühmten Landsmännin, der Madame 
de Staöl, zur Lebensaufgabe machte, die Gegenfäte zwifchen deutfchen 
und franzöfifchen Wefen auszuföhnen. Charles de Dillers wurde Mit: 
arbeiter des „Conservateur“, indem er neben dem befannten „Brief an 
die Gräfin Fanny von Beauharnais” auch längere Abhandlungen ver: 
öffentlichte wie „Sur la maniere essentiellement diff&rente, dont les 
poetes frangais et les allemands traitent l’amour* (1807). Don dem 
erft erwähnten Briefe, worin Dillers die bei der Erftürmung Lübecks 
von den Sranzofen verübten Greuel als Augenzeuge fchildert, veranftal: 
tete Brodhaus Separat-Ausgaben in deutfcher und franzöfifcher Sprack, 
weldye einen reißgenden Abjas fanden. Außerdem verlegte Brodhaus 
von Dillers 1809 eine Schrift „Coup d’oeil sur l’&tat actuel de la hit- 
terature ancienne et de I’histoire en Allemagne“, Auch die letzte 


Deutfhe Buchhändler. 247 


Schrift Charles de Dillers: „Constitutions des trois villes libres ans6- 
atiques“, in welcher derfelbe die MWiederherftellung der Hanfeftädte fo 
warm befürwortet, erfchien 1814 bei Brodhaus. 

Don fonftigen Derlagswerfen des letteren, die der erften Zeit 
feiner buchhändlerifchen Chätigfeit angehören, feien hier noch erwähnt: 
die 2. Aufl. des berühmten Werkes der Madame de Stael „De l’Alle- 
magne“,. (1815); das „hiftorifch-militärifche Handbuch für die Kriegs: 
sefhichte der Jahre 1792 bis 1808” von dem Freiherrn von Groß 
(mit einem großen Atlas in 17 in Kupfer geftochenen Tafeln, Amfter: 
danı 1808); ferner drei Werfe des befannten politifchen und militäri- 
ſchen Schriftftellers Mafjenbah, nämlich: „Rücerinnerungen an große 
Männer“ (2. Abteil. 1808); „Memoiren zur Befchichte des preußifchen 
Staates unter den Regierungen Sriedrih Wilhelms II. und Friedrich 
Wilhelms III.” (3 Bde, 1809); „Hiftorifche Denfwürdigkeiten zur Ge— 
ſchichte des Derfalls des preußifchen Staates feit dem Jahre 1794 nebft 
meinem Tagebuche über den Feldzug von 1806” (2 Tfe., 1809). 

So troden diefe Titel an und für fi) auch find, jeden Sachkenner 
müffen fie mit Bewunderung für einen Mann erfüllen, der ſich erft in 
feinem 33. Lebensjahre unferem Berufe widmete und in furzer Zeit 
unfer den widrigften politifchen Derhältniffen fo Hervorragendes leiftete. 
Steigen muß unfere Bewunderung jedoch noch, wenn wir erfahren, 
da Brofhaus, wie aus Briefen an den mehrfach erwähnten Bruder 
hervorgeht, fortwährend mit finanziellen Derlegenheiten zu fämpfen 
hatte, was ja bei fo umfangreichen Derlagsunternehmungen und feinen 
immerhin befchränften Mitteln auch ganz natürlich ift. 

Hichtsdeftoweniger wuchs die Bedeutung und Ausdehnung des 
Brodhausfhen Gefhäftes von Tag zu Tag. Schon 1807 faßte er 
den Entfchlug, alljährlich zur Oſtermeſſe nach Leipzig zu reifen. Wir 
finden ihn jedoch erft zur Michaelis: Mleffe 1808 zum erftenmale in der 
Metropole des deutfchen Buchhandels, um feine gefhäftlichen Intereffen 
wahrzunehmen. Sein Aufenthalt dehnte ſich wahrfcheinlicy bis Februar 
1809 aus; er durfte getroft fo lange von Amfterdam abwefend fein, 
da er in Friedrich Bornträger, dem fpäteren Derlagsbuhhändler in 
Königsberg, einen Gehilfen gefunden hatte, dem er fein ganzes Der- 
trauen ſchenken Ponnte. 

Das wichtigfte Refultat diefes Leipziger Aufenthaltes bildet un: 
zweifelhaft der Ankauf des „Konverfations-Zerifons”, jenes WDerfes, 
das der Grumdftein des Haufes F. A. Brodhaus werden follte und 
feinen Weltruhm in erfter Linie begründete. Als Brodhaus das „Kon: 
verfations:Kerifon” für 1800 Thaler faufte (der Kauffontraft trägt das 
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Datum des 25. Oftober 1808), war dbasfelbe faft ganz vollendet, d. h. 
es fehlte nur noch die 2. Hälfte des fechften (letzten) Teiles, welche der 
Derfäufer fich verbindlich machte, bei einer Konventionalftrafe von 100 
Thalern bis zum 5. Dezember desfelben Jahres an den Käufer abzu: 
liefern. Der urfprüngliche Derleger des „Honverfations-£erifons”, welches 
innerhalb eines Jahrzehnts die mannigfachſten Schidfale gehabt hatte, 
war Friedrich Auguft Leopold, der urfprüngliche Herausgeber Dr. Re: 
natus Botthelf Löbel, beide in Leipzig. Don 1796—1800 erfchienen die 
erften 4 Teile von A—R, 1806 erfchien der 5. Teil und zwar bei 
Johann Karl Werther in Leipzig, während das Titelblatt des 6. Teiles 
als Derleger Johann Gottfried Herzog in Leipzig angiebt. Brodhaus 
faufte jedoch das „Honverfations:£erifon” nicht von dent lebteren, fon: 
dern von dem Buchdruder Friedrich Richter, der das Werk von Herzog 
vermutlih an Sahlungsftatt hatte annehmen müffen. 

Brodhaus war alfo nun der fünfte Befitser des „Konverfations: 
Cexikons“. Er begnügte fi) nicht damit, dasfelbe einfach zu vervoll: 
ftändigen, fondern war vielmehr darauf bedacht, dasfelbe durch ein 
Supplement vor Deraltung zu ſchützen. Der Redakteur der lebten 
Bände des Werkes, ein Advofat Chriftian Wilhelm Franke zu Leipzig, 
nahm den zweibändigen Nachtrag fofort in Arbeit. Der erfte Teil des- 
felben (von A—AM) erfchten 1809, der zweite 1811. 

Indem wir uns eine eingehendere Befprehung der Thätigfeit, 
welche Brodhaus diefem Hauptwerk feines Derlages widmete, für fpäter 
vorbehalten, müffen wir hier vor allen Dingen den fchweren Derluft 
erwähnen, der ihn Ende 1809 traf: feine heißgeliebte Sophie, die 
treue Gefährtin feines Lebens, wurde ihm am 9. Dezember des ge: 
nannten Jahres durch den Tod entriffen. hr Hinfcheiden brachte 
Brockhaus faft zur Derzweiflung und war die unmittelbare Deranlaffung, 
daß er Amfterdam bald für immer verließ. Schon längft war Brock— 
haus übrigens zu der Überzeugung gefommen, daß Amfterdam nicht 
der geeignete Sig feines Derlagsgefhäftes war, daß er das letstere viel: 
mehr nach Deutfchland verpflanzen müffe. Konnte er doch, ſeitdem 
Holland franzöfifh geworden, Fein Eremplar feines meift in Leipzig 
gedructen Derlages erhalten, ohne vorher in Paris um Erlaubnis ge 
beten zu haben! Mit aller Energie ging er daher, nachdem er feine 
fechs Kinder bei Dortmunder Derwandten untergebracht, an die Der: 
legung des Derlagsgefchäftes. Die folgenden anderthalb Jahre, in 
denen diefelbe verwirklicht wurde, hat 5. E. Brodhaus mit Recht die 
eigentliche Sturm: und Drangperiode im Leben feines Großvaters ge: 
nannt, obgleich es ihm „auch bisher nicht an Sturm und Drang gefehlt”. 
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Die erften vier Monate des Jahres 1810 wurden durch einen 
Aufenthalt in Dortmund und durch Reifen ausgefüllt, welche Brodhaus 
innerhalb Hollands zur Eintreibung feiner Außenftände unternahm, 
welche jedoch, da die politifchen Derhältniffe lähmend auf Handel und 
Verkehr wirkten, nur höchſt unbefriedigende Refultate hatten. Im Mai 
mußte fich Brodhaus endlich entfchliegen, das Amſterdanier Gefchäft 
feinem neuen Gehilfen Krieger anzuvertrauen, da feine Anwefenheit zur 
Oftermeffe in Keipzig dringend notwendig war; hier hatte feit Ende 
1809 der bereits erwähnte Gehilfe Bornträger, dem Brodhaus mehr 
väterlicher freund als Dorgefetter war, wie feine fchönen Briefe an 
den Untergebenen zeigen, nach beften Kräften im Sinne feines herrn 
gewirft. Wie fehr Bornträger fich des Dertrauens feines Prinzipales 
zu erfreuen hatte, geht fchon daraus hervor, da Brodhaus ihm Mitte 
Auguft den Auftrag erteilte, nach Amfterdam zu gehen, um die dortigen 
Derhältniffe zu regeln und das Sortimentsgefchäft fo günftig wie mög: 
lich zu verfaufen; Brodhaus felbft fonnte diefen wichtigen Derfauf nicht 
anbahnen, da er in Leipzig ganz unentbehrlich war und ihm wegen 
des Hiltropfchen Prozeffes zu jener Seit in Amfterdam perfönliche Un: 
annehmlichkeiten drohten. Doc auch in Keipzig entging er diefen für 
die Dauer nicht; feine Derbältniffe geftalteten fich immer unflarer, Buch— 
händler und Buchdruder drängten von allen Seiten, und um diefen 
mit den ärgerlichften Derhandlungen verfnüpften Widerwärtigfeiten aus 
dem Wege zu gehen, wandte Brockhaus am 17. September Keipzig 
den Rüden zu und ging nach Altenburg, wo er feine finanziellen Der: 
bindlichfeiten ungeitörter zu regeln hoffte. 

Gleich in den erften Tagen feines Aufenthaltes in Leipzig war 
Brockhaus zu der Hofrätin Spazier, einer durch reichen Beift und Liebens— 
würdigfeit glänzenden Witwe (fie redigierte die erjten beiden Jahrgänge 
des Tafchenbuches „Urania”) in freundfchaftliche Beziehungen getreten, 
welche ſich bald in eine leidenfchaftliche Liebe verwandelten und eine 
Derlobung zur Folge hatten. Wie bedrängt die finanzielle Lage Brod: 
haus’ nad; feiner Anfunft in Mltenburg war, dafür fpricht fchon der 
verzweifelte Schritt, welchen er zu machen ſich entfchloß: er verkaufte 
6. Oktober 1810 fein Gefchäft zum Schein an feine Braut, um fich, 
wie fein Enfel diefen Schritt motiviert, „leichter arrangieren zu können, 
ohne befürchten zu müſſen, durch fofortiges Einfchreiten einzelner Kre- 
ditoren der Möglichkeit, alle zu befriedigen beraubt zu werden“. Einen 
praftifchen Wert hatte diefer Scheinfauf jedoch nicht; die Hofrätin 
Spazier wurde nämlich wahnfinnig — ein entjeglicher Schlag für Brod: 
haus, der in ihr eine neue Lebensgefährtin zu finden gehofft hatte, 
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Und obwohl fie wieder genas, fo war fie doch für ihren Derlobten 
auf ewig verloren, da fie in einer lichten Stunde, welche fie für ihre 
Todesftunde hielt, demfelben über ihre feitherigen Derhältniffe Auftlä- 
rung gegeben, die feine Liebe in Mitleid zu der unglüdlichen frau ver- 
wandeln mußten. Als Mann von Ehre mußte der aufs tieffte erfchüt- 
terte Brocdhaus, den ein Schilfalsfchlag nach dem andern traf, das 
Derlöbnis mit der Hofrätin löfen und ihr bürgerliches Derhältnis vor 
allem durch einen Rückkauf regulieren. 

Die furchtbare Krankheit feiner Derlobten hatte es Brodhaus fo 
gut wie unmöglich gemacht, Ende 1810 und in den erften Monaten 
des Jahres 1811 irgend etwas Entfcheidendes für fein im Derfall be 
griffenes Gefchäft zu thun. Auch mit feinem noch immer in Amſter— 
dam befindlichen Gehilfen Bornträger, dem es weder gelungen war, 
das dortige Gefchäft wieder in Schwung zu bringen noch dasfelbe zu 
verfaufen, war Brodhaus unzufrieden. Und fo faßte er denn mit 
feiner gewohnten Energie anfang März plößlich den Entfchluß, nad 
Amfterdan zu reifen, obwohl dies für ihn aus den oben angedeuteten 
Gründen mit Gefahr verfnüpft war. In Mluiden, einem Dorfe in 
der Nachbarſchaft Amfterdams, hielt fih Brodhaus drei Wochen auf, 
und es gelang ihm, während diefer Seit das Sortimentsgefchäft an den 
Buchhändler Johannes Müller zu verfaufen. Den größten Teil der 
aus dent Derfauf des AUmfterdamer Gefchäftes gelöften Summe ver: 
wendete Brodhaus dazu, un mit feinen Gläubigern einen Dergleic 
abzufchliegen. Die Mehrzahl derfelben erflärte fich bereit, es bei einer 
fofortigen Barzahlung und einer Zahlung durch Waren (teils eigner 
Derlag, teils fremder Derlag aus dem Amfterdamer Sortiment) bewen- 
den zu lafjen, fo daß fie !/; bar und ?/; in Waren erhielten. Einige 
größere Firmen fetten jedoch ihre Forderungen auf Termine und em: 
pfingen nach und nach vollftändige Barzahlung. 

So war es Brocdhaus endlich gelungen, mit den fchwerften Opfern 
(er hatte beim Derfauf des AUmfterdamer Befchäftes an 30000 Bulden 
verloren) feine alten Derbindlichfeiten zu regeln. Es war ein furdt: 
barer Kanıpf gewefen, den er in den lesten anderthalb Jahren geführt. 
Er hatte die Gattin, den Dater fterben fehen; die Braut war ihm 
wahnfinnig geworden: feine Energie, fein feftes Gottvertrauen liegen 
ihn jedoch aus den fchwerften inneren Kämpfen, aus den größten Sor: 
gen um feine äußere Eriftenz fiegreich hervorgehen. 

In Altenburg begann für Brodhaus ein neues Leben; er gewann 
fehr bald das Dertrauen der Buchhändlerwelt wieder und entfaltete, 
von Sreunden auch materiell unterftüßt, eine erftaunliche Derlegerthätigkeit. 
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Die Stellung, welche er in der Altenburger Gefellfchaft einmahm, war 
die denfbar angenehmfte. ntereffant ift die Charakteriftif, die frau 
Profeffor Euife Förfter in Dresden über das Derhältnis Brodhaus’ zur 
Altenburger Gefellfhaft giebt, der fie feiner Zeit auch angehörte. 

„Obſchon Brockhaus als ein Fremder in Altenburg eintrat,“ 
fagt fie, „wurde er doch bald als ein willfonmener Einheimifcher 
betrachtet; fein gediegener Charakter, eine tiefgehende Humanität, viel: 
feitige Kenntniffe, das ernfte Streben, der Wiffenfchaft und durch die: 
felbe allem Guten und Schönen förderlich zu werden, dabei ein nie 
verlegender Humor, zu welchem eine gewinnende Perfönlichfeit fich ge: 
fellte, alle diefe Dorzüge waren bald erfannt, und Brodhaus wurde 
der Mittelpunft der gebildeten Pleinen Welt in Altenburg. Zu feinem 
näheren Umgang gehörten: Hofrat Dr. Pierer (Inhaber der Hofbud)- 
drucerei), Hofadvofat Friedrich Ferdinand Hempel (Spiritus Afper, 
unter welchem Pſeudonym er fatirifche Schriften veröffentlichte), Profeffor 
Mefferfchmidt, Bankier Reichenbah, Minifter von Thümmel und deffen 
Bruder, der durch feine Schriften befannte Moris von Thümmel; 
auch der hochgeachtete Generalfuperintendent Hermann Demme, durd) 
feine litterarifche Chätigfeit befannt und gepriefen, ftand dem geiftver: 
wandten Brodhaus nicht fern.” 

Befonders wohl fühlte ſich Brodhaus in der Familie des Kanı: 
merperwalters Ludwig, deffen Haus einen der Hauptmittelpunfte des gefel: 
ligen Derfehrs und Umgangs in Altenburg war. Neben der geift: 
vollen Gattin Ludwigs feffelte ihn vor allem deren Schwefter, die im 
37. Lebensjahre ftehende Jeannette von Sſchock. Wir dürfen es dem 
erft vierzig Jahre alten Brockhaus nicht verübeln, wenn er für feine 
Kinder eine Mutter und Erzieherin fuchte, wenn er die Sehnfucht nad 
einer trauten Häuslichfeit, nach einem edlen Samilienfreife nicht länger 
zu zügeln vermochte und mit dem genannten Fräulein am 26. Novem— 
ber 1812 einen Bund fürs Leben fchloß. 

Schon die Derheiratung Brodhaus’ bürgt uns dafür, daß in 
‚jener Seit in den finanziellen und gefchäftlichen Derhältniffen desfelben 
ein weſentlicher Umſchwung zum Befjeren eingetreten war; denn nun 
und nimmer würde ein fo charafterfefter Mann wie Brodfhaus an 
Derehelichung gedacht haben, falls nicht feine Eriftenz eine vollftändig 
geficherte gewefen wäre. Wir haben auch gar feine Urfache, das Ictstere 
zu bezweifeln, da feine mit gewohnter Thatfraft und Umficht ins Leben 
gerufenen Derlagsunternehmungen fein Geſchäft bald zu nie geahnter 
Blüte brachten. 

eben dem „Konverfations-Kerifon‘, auf welches wir weiter 
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unten zurüdfonımen werden, wandte Brodhaus in den folgenden Jahren 
in erfter Linie dem von ihm begründeten Tafchenbuch ‚Urania‘, feine 
Thätigfeit zu, das auf die Entwicdlung der deutfchen belletriftifchen 
Kitteratur während eines Seitraumes von fait vierzig Jahren den ent: 
fcheidendften Einfluß ausübte. Der erfte Jahrgang diefes Tafchenbucdhes 
war fchon Ende 1809 in Amfterdam für das Jahr 1810 erfchienen; 
er enthielt außer einem Auffas von Jean Paul „Erden-Kreis-HRelation‘ 
poetifche und profaifche Beiträge von Theodor Körner, Friedrich Kind, 
Darnhagen, de la Motte Fouqué. Der zweite Jahrgang, ebenfalls 
von der Hofrätin Spazier redigiert, erfchten A811 (für das Jahr 1812), 
während der folgende, defien Redaktion Brodhaus felbft beforgte, erft 
im Jahre 1814 (für 1815) herausfam. Wenn ihm auch der Derfudh, 
„Goethe für die „Urania“ zu erobern‘, fehl fchlug, fo gewann er für 
die lettere doch fehr bald die hervorragendften Schriftfteller Deutfchlands. 
Einen fehr glüdlichen Erfolg hatte ein Preisausfchreiben, welches Brod: 
haus im April 1816 erließ. Er fordert in demfelben „alle, die fic 
der Gunft der Mufen erfreuen und die „Urania“ mit ihrer Teilnahme 
zu begünftigen geneigt find, zu Derfuchen in Gedichten auf, die, zwifchen 
den größern epifchen und dramatifchen Darftellungen die Mitte haltend, 
durch das Intereffe eines reichhaltigen Stoffs fowohl als durch den 
Reiz einer gediegenen Kunftform zu ftets wiederholtem Benuffe einladen, 
und ftatt flüchtig und gleichfam fpurlos vorüberzugehen, den Derftand 
und das Gemüt auf gleiche Weife befriedigen.” Infolge diefes Preis- 
ausfchreibens wurde eine Dichtung eingefandt, die mit Recht für eine 
Perle der poetifchen Kitteratur gilt und fich gleich bei ihrem Erfcheinen 
des allergrößten Betfalls zu erfreuen hatte: die romantifche Erzählung 
„Die bezauberte Rofe” von Ernft Schulze, einem jungen Dichter, der 
bis dahin fo gut wie gänzlich unbefannt war, und der, erft 28 Jahre 
alt, fhon am 29. Juni 1817 zu Celle ftarb. Seine „bezauberte Roſe“ 
wurde in der „Urania auf das Jahre 1818 abgedrudt ; in demfelben 
Jahr erfchten eine Separatausgabe, 1820 eine Prachtausgabe, und noch 
jetzt iſt jene liebliche Erzählung in jeder guten Samilienbibliothef zu finden. 

Erneute Preisausfchreibungen hatten nicht annähernd den gleichen 
Erfolg, zogen Brodhaus vielmehr Derdäcdtigungen und Angriffe aller 
Art zu, fo daß er 1821 auf weitere Derfuche verzichtete, aber die Preis: 
ausfcyreibungen haben doch vielfach Anregung gegeben und in mehr 
als einer Beziehung mit dazu beigetragen, daß die „Urania“ eins der 
hervorragendften Tafchenbücher jener Seit wurde. Wir begegnen unter 
den Mitarbeitern den beften Namen; außer den bereits oben ange 
führten feien bier nur genannt: Zacharias Werner (fein „Dierund- 
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zwansigfter Februar” erfchien im Jahrgang 1815), Friedrich Rückert, 
Adanı Dehlenfchläger, Tiedge, Wilhelm Müller, Buftav Schwab, Graf 
Platen, Jean Paul. Nach dem Tode ihres Begründers brachte die 
„Urania“ (fie beftand bis zum Revolutionsjahr 1848) die beften Er: 
zeugnifje der deutfchen XTovellenlitteratur, die damals ihre eigentliche 
Blütezeit hatte: Eichendorff, Ludwig Tieck, Wilhelm Häring (Willibald 
Aleris), Johanna Schopenhauer, Theodor Mügge, Ludwig Xellftab, 
Berthold Auerbah, Karl Gutzkow, Levin Schüding u. a. ließen ihre 
Kovellen in der „Urania“ abdruden. 

Der Jahrgang 1822 der „Urania“ zeigt uns Brodhaus auch 
als Schriftfteller; die in demfelben enthaltene Erzählung „Die Heben: 
buhlerin ihrer felbft“ ift von ihm nach einem franzöfifchen Dorbild, das 
den Titel „Imprudence et bonheur“ führt und in den „Annales de la 
litterature* erfchien, bearbeitet worden. Er veröffentlichte diefe fehr 
geſchickt bearbeitete Novelle, deren Inhalt jedoch ein äfthetifch uner: 
quiclicher ift, unter dem Pfeudonym „Buntram”, Der Jahrgang 1822 
der „Urania“ wurde um ihretwillen in Öfterreich verboten, da die 
öfterreichifchen Behörden jene Gefchichte auf eine vornehme öfterreichifche 
Familie bezogen, was Brodhaus veranlaßte, den wahren Sachverhalt 
in einer öffentlichen Erklärung feftzuftellen. 

Ehe wir uns den übrigen Hauptunternehmungen Brodhaus’ in 
der Altenburger Epoche, dem „Konverfationslerifon” und den „Deut: 
ſchen Blättern” zuwenden, wollen wir zunächft die wichtigften Erſchei— 
nungen der poetifchen Kitteratur und die wiffenfchaftlichen Werke feines 
Derlages betradhten. Don Zacharias Werner (geb. 1768, geft. 1825) 
erfchienen 1815 die Tragödie „Der vierundzwanzigfte Februar” und das 
romantifche Schaufpiel „Kunigunde, die Heilige, römifch-deutfche Kaiſerin“. 
In demfelben Jahre fam als drittes Drama das Trauerfpiel „Kauft“ 
von €. U. $. Klingemann (geb. 1777, geft. 1851) heraus. Don 
dramatifcher Eitteratur erfchien ferner in Altenburg: Wenzel Lemberts 
„Dramatifche Spiele”; Adolf Wagners „Cheater“ (beide 1816); endlich 
(1817), „Jeanne d'Arc“, ein Trauerfpiel von K. F. G. Wetzel. 

Befonders zahlreich ift in jener Zeit auch die fatirifche Kitteratur, 
die Brocdhaus verlegte; wie richtig er die „Schickſalstragödien“ 5. Werners 
beurteilte, exrfehen wir daraus, daß in feinem eigenen Derlage eine 
Parodie auf diefelben erfchten: „Der Schilfalsftrumpf”, Tragödie in 
zwei Akten von den Brüdern Satalis (J. F. Kaftelli und Alois Jeitteles); 
vor allem glänzt jedoch als Satirifer Friedrich Ferdinand Hempel im 
Brockhausſchen Derlage. Don ihm erfchien unter dem Pfeudonym 
„Spiritus Aſper“ 1814: „Politifche Stachelmüffe gereift in den Jahren 
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1813— 14”; 2, ieferung 1815: „Ein paar merfantilifche Stachelnüffe”. 
Später veröffentlichte die firma F. A. Brofhaus von ihm das „All—⸗ 
gemeine deutſche Reinilerifon”. Herausgegeben von Peregrinus Syntar 
(2 Bde. 1826), das noch jeßt als das befte Werk feiner Art gilt. 

Don fonftigen poetifchen Werken find erwähnenswert zwei Did: 
tungen von Amalie von Helvig geb. von Imhoff, „Die Schweſtern aus 
Korcyra“. Eine dramatifche Jdylle, und „Die Tageszeiten“. Ein 
Eyflus griechifcher Seit und Sitte In vier Idyllen (beide 1812). 
Hervorzuheben ift auch eine Sammlung von Dichtungen des Grafen 
Otto Heinrich von Koeben, die 1817 unter dem Titel „Rofengarten“ 
erfchien; ferner ein eigentümliches didaktifches Gedicht „Die Heilquellen 
am Taunus“ von Johann Iſaak Sreiheren von Gerning; endlich zahl: 
reiche Überfeßungen von Romanen und Dichtungen aus der englifchen, 
franzöfifchen, italienifchen und fpanifchen Kitteratur. 

Ebenfo bewunderungswürdig wie Brodhaus als Derleger auf 
dem Gebiete der fog. fchönen Kitteratur ift, ift auch feine Thätigkeit 
als Derleger ftreng wiffenfchaftlicher Werfe. Wir müffen es uns hier 
verfagen, dem Leſer auch nur die Titel der bemerfenswerteren Werke 
zu nennen, da wir befürchten müfjen, ihn durch Aufzählung derfelben 
zu ermünden. Den Namen eines Werkes, zu dem Brodhaus felbft die 
Anregung gegeben, fönnen wir jedody unmöglidy mit Stillfchweigen 
übergehen: das „Handbuch der deutfchen Kitteratur feit der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts bis auf die neuefte Seit“ von Johann 
Samuel Erfh. Es erfchien in 2.Bänden zu je 40 Abteilungen in 
den Jahren 1812—1814. Kur Charaßterifierung des Handbuches 
fagt 5. E. Brodhaus: „Durch diefes Werk ift Erfch, nachdem er fchon . 
früher wertvolle bibliographifche Arbeiten geliefert hatte, der eigentliche 
Begründer der bdeutfchen Bibliographie geworden; innere Trefflichfeit 
und äußere zweckmäßige Einrichtung haben dasfelbe zu einem Mlufter 
gemacht, wie die Kitteratur eines Dolfes geordnet werden foll, und es 
bildet die Grundlage aller ähnlichen fpäteren Werke. Der Derleger 
wurde auch durch den äußeren Erfolg diefes Derlagsartifels für die 
auf denfelben verwendeten Sorgen und Unkoften entfchädigt: nach feinem 
eignen Zeugnis war es nebft dem „Konverfationslerifon” hauptfächlich 
diefes Werk, defjen Ertrag ihm nach Wiederaufnahme feiner Derlags: 
thätigfeit in Altenburg die Mittel zur Ausführung weiterer Unter: 
nehmungen gewährte.“ 

Wichtiger jedoch als alle bisher angeführten Derlagsunter: 
nehmungen war die Gründung der „Deutfchen Blätter“, einer politifchen 
Heitfchrift, die von 1815— 1816 beftand, und die Brodhaus ſchuf, um 
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mitzuhelfen an der Befreiung des deutfchen Daterlandes. Den Zeitver— 
hältniffen angemefjen, fonnten die „Deutfchen Blätter” zunächft natur: 
gemäß nur Kriegsberichte bringen. Brodhaus benuste, als fich das 
Hauptquartier der Verbündeten in Altenburg befand (10.--15. Oktober 
1815), die günftige Gelegenheit, um beim Kaifer von Rußland und 
bei dem Fürſten Schwarzenberg Audienzen nachzufuchen. Die Folge 
derfelben war ein „Befehl“ zur Herausgabe eines periodifchen Blattes, 
der folgenden eigentümlichen Wortlaut hatte: 
„Befehl! 

Dem Buchhändler, Herrn Brodhaus, von hier wird hiermit be: 
fohlen, alle von feiten der großen Alliierten teils ſchon erfchienenen, teils 
in der Zufunft noch zu erfcheinenden Nachrichten und offizielle Schriften 
durch den Druck befannt zu machen und fie mittels eines periodifchen 
Blattes, welches jedoch der Fenſur des jedesmaligen Herrn Platz— 
Kommandanten unterliegt, dem Publico mitzuteilen. 

Hauptquartier Altenburg, den 13. Oktober 1813. 

Auf Befehl Sr. Durchlaucht des k. k. en chef fommanbdierenden 
Herrn Feldmarfchalls Fürften von Schwarzenbergs 
(ge3.) Kangenau.” 

Brodhaus beeilte fich, diefen „Befehl“ auszuführen. Schon am 
nächſten Tage, am 14. Oktober 1813, erfchien die erfte Nummer der 
„Deutfchen Blätter“. Es war ein günftiges Zufammentreffen, welches 
Brodhaus aufs trefflichfte auszunußgen verftand, dag fchon wenige 
Tage fpäter die Keipziger Schlacht gefchlagen wurde, über weldye die 
„Deutfchen Blätter” infolge ihrer Beziehungen zum Hauptquartier die 
erften authentifchen Berichte brachten. Noch am Nachmittag des 
18. Oktober befam Dr. Hain, einer feiner Mitredafteure, in Altenburg 
zwei kurze Berichte von ihm aus Leipzig, die fofort gedrudt und als 
Ertrablatt ausgegeben wurden. Brodhaus war nämlicdy den Haupt: 
quartier gefolgt, als diefes am 15. Oktober von Altenburg aufbrach; 
er hatte, um den „Deutfchen Blättern” die Kachrichten über die welt: 
erfchütternden Ereigniffe aus ficherfter Quelle mitteilen zu fönnen, die 
Hähte vom 17.—18., vom 18.—19. mitten in den öfterreichifchen 
Biwaks zugebradht; am 19. war er wenige Stunden nad) dem Einzug 
der Derbündeten fchon in Leipzig. Die Abnahme, weldye die den 
wärmften Patriotismus atmenden „Deutfchen Blätter” in jenen Tagen 
der allgemeinen Begeifterung fanden, war eine für damalige Zeiten un: 
geheure; ftieg doch die Auflage binnen kurzer Zeit auf 4000! Als 
das Kriegstheater fich weiter von Leipzig entfernte, hörten die „„Deutfchen 
Blätter” auf täglich zu erfcheinen; vom November 1815 an kommen 
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fie nur viermal wöchentlich heraus, von April 1814 an nur dreimal. 
Was Brodhaus eigentlidy mit den „Deutfchen Blättern“ bezwedte, geht 
am beften aus dem Programm derfelben hervor, welches gerade vier 
Wochen nad ihrem erften Erfcheinen in Mro. 51 vom 15. Nov. aus: 
gegeben wurde. Wir fönnen daher nicht umhin, diefes Programm 
der „Deutfchen Blätter’, durch welche Brodhaus in hervorragender 
Weife auf die öffentliche Meinung zur Seit der Befreiungskfriege einge 
wirft hat, hier im Auszuge folgen zu lafjen. „Die ‚„„Deutfchen Blätter‘, 
heißt es in demfelben, „wollen feine Zeitung fein, fondern ein politifches 
Dolfsblatt, das Wort Dolf hier im höheren und edlern Sinne ge 
nommen, ein Blatt, das in allen Ländern deutfcher Zunge mit Teil: 
nahme gelefen werden fann. .... Hauptfählih aber wird das 
Streben der „Deutfchen Blätter“ dahin gehen, Gemeinſinn zu erweden, 
die deutfche Hationalwärde zu erheben, Haß gegen fremde Unter 
jochung und Dertrauen gegen uns felbjt einzuflögen. Auch die be 
lehrende und warnende Gefchichte der lebten zehn traurigen Jahre, in 
welchen Deutfchlands herrliche Nationalkräfte von Fremdlingen, die ſich 
durch Liſt und Gewalt auf unfern Boden eingefchlichen hatten, nur 
gebraucht wurden, damit die deutfchen Dölfer fich untereinander felbft 
aufrieben und das zerftörten oder lähmten, was eigentlich unfere National: 
fraft war und unferen Mationaldharafter bildete, wird daher von dem 
Gegenftand unferer Blätter nicht ausgefchloffen fein... .. Alles end: 
lich, was dazu führen Fann, über Deutfchlands fünftige politifche Der: 
faffung im allgemeinen und im befonderen gemeinnüßige und aufge 
flärte Ideen zu verbreiten und fruchtbare Gedanken über die Der: 
befferung unferes politifchen Zuftandes zu erweden, foll ein befonderer 
Gegenftand der „Deutfchen Blätter” fein.“ 

Hohe Siele find es, die ſich Brodhaus als Herausgeber der 
„Deutfchen Blätter“ ſteckte; Siele, die ihm bei feinem glühenden Sran« 
zofenhaß leicht den Kopf hätten Foften können; aber fürwahr! Brod: 
haus hat ehrlich gehalten, was er im diefem Programm verfpricdht! 
Wer die „Deutfchen Blätter” lieſt, fühlt fich mitten hinein verfegt in 
die große Seit der ruhmreichen Erhebung, der fiegreichen Feldzüge von 
1815— 15. Poetifche Beiträge von Theodor Körner, Mar von Schenken: 
dorf, Matthias Claudius, Chriftian Graf Stollberg, Friedrich Rückert 
wechfeln mit Siegesdepefchen, Schlacdhtenfchilderungen, mit Auffäßen von 
den namhafteften deutfchen Gelehrten, wie: Profeffor Pölig, Karl 
Kurths, Profeffor Saalfeld, Profefior Seune in Berlin u.v. a. Brod: 
haus fchrieb auch öfter felbft für fein Blatt; fo Mitte 1815 einen fehr 
harakteriftifchen Auffas „Über den Franzoſenhaß“, der ihn uns als 
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fehr gewandten Schriftfteller Fennen lehrt. Wie tief er namentlich Na— 
poleon haßte, geht aus einem Briefe (vom 7. Mai 1814) an Charles 
de Dillers hervor. Er fchreibt in demfelben: „Welch ein elender Wicht 
it denn diefer Napoleon! Pfui! er ift eigentlich nicht wert, daß man 
ihn anfpudt. Nicht den Mut zu haben, ein fo gefchändetes Leben zu 
enden! Kann es hier denn noch Frage fein, mit Hamlet zu fagen: 
„lo be, or not to be, that is the question ?** 

Bei einer. folchen Gefinnung des Herausgebers der „Deutfchen 
Blätter”, welcher unaufhörlich die Wiederherftellung des deutfchen Kaifer: 
tums, die Wiedervereinigung Elfaß:-Lothringens mit Deutfchland befür: 
wortete, welcher fich gegen die Fürften des leßteren manch freies Dort 
erlaubte, darf es uns nicht überrafchen, daß beim Beginn der Reaktion 
Brockhaus feine liebe Kot hatte. Im Sommer 1815 wurde fogar 
aäne Nummer der „Deutfchen Blätter” wegen eines Auffases: „Auf 
einmal Preußen und Sranzofen Freunde” Ponfisziert. Die fortwährenden 
Chifanen der Zenfur, die abnehmende Teilnahme des Publikums, defien 
Intereffe nach Entfcheidung der Haupifragen von Tag zu Tag geringer 
wurde, veranlaßten Brodhaus, die „Deutfchen Blätter‘ im frühjahr 1816 
eingehen zu lafjen. Diefelben nehmen, wie 5. €. Brodhaus mit Recht 
bemerkt, „eine der erften Stellen ein unter den Organen der Prefie, 
welche der Seit der Befreiungsfriege ihr Entftehen verdanken, und haben 
mannigfach fördernd auf die Seit eingewirft”. Für uns find fie jedoch 
namentlich interefjant, weil fie uns in Friedrich Arnold Brodhaus den 
guten Patrioten zeigten und uns gleichzeitig einen neuen Beweis feiner 
nie raftenden Energie, feiner bewunderungswürdigen Thatfraft gaben. 

(Sortfegung folat.) 


m 
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Einiges über dag Weltſpracheproblem. 
Don 
G. Hölſcher. 


> Ay icht allein die ewig wechfelnde Seitenfolge zeigt uns mit ihrem 
Bat feimenden, fnofpenden Frühling, dem blühenden, lachenden 
Sommer, dem fterbenden, welfenden Herbft und dem erftarrenden müden 
Winter den unaufbhörlichen Kreislauf des fteten Werdens und ewigen 
Dergehens in der Natur: fie vermag uns eigentlich die Thatſache 
nur zu verfinnbildlichen. je weiter die Naturforfchung und die eraften 
Wiffenfhaften in das für uns noch fo fehr geheimnisvolle Gebiet, an 
defjen Schwelle unfer Zeitalter troß der großen Sortfchritte unſeres 
Jahrhunderts erft fteht, eindringt, in defto größerer Einheitlichkeit, in 
defto erhabnerer Einfachheit erfchließt fi) uns das ewig waltende, uns 
abänderliche, in feinen Teilen fich gegenfeitig ergänzende Gefeb des 
Auffeimens, Blühens und Welfens der ganzen Natur. Und merk: 
würdig! So fehr fcheint dies einfach-große Gefe die Welt und die 
Welten zu durchdringen, daß es uns felbft auf allen fonftigen Ge 
bieten, auf die wir zurüdfchauend bliden, in der Dölfergefchichte im 
großen, in der Entwidelungsgefhichte ihrer einzelnen Teile, in deren 
Schickſalen und der in ihnen jeweilig herrfchenden Richtung im Pleinen, 
und nicht zulett in der Entwicelung ihrer Sprachen entgegentritt und 
zwar defto leichter und beftimmter erfennbar, je mehr es den Wifien- 
ſchaften gelingt, einzudringen mit erleuchtender Sadel in das geheimnis- 
volle Dunfel einer Dergangenheit, von der noch Feine Gefchichtsichrei- 
bung berichtet. 

So fcheint fich dies Gefes des Kämpfens, des Siegens und 
Wiedererliegens auch in den Spracengefchichten der Dölfer zu be 
ftätigen. Der Ausgangspunft liegt hier tief in der vorgefchichtlihen 
Het, der Endpunft noch weit, weit im Schoße der Zukunft. ber 
mit immer mehr an Gewißheit gewinnender Wahrfcheinlichfeit weift 
die Forſchung auf einen einheitlichen Urfprung aller Sprachen. Die 
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gefchichtliche Zeit zeigt uns ihre ganze, weitverbreitete Derzweigung: 
je weiter die Menfchheit ſich über die Erde ausdehnte, defto mehr 
teilte fich der einheitliche Stamm, in defto zahlreichere Unterabteilungen 
fpalteten fich feine Sweige. Im Pleinen bemerken wir denfelben Dor: 
gang an unferer Sprache. Sie hat bereits den Höhepunft ihrer Der: 
zweigungen überfchritten, feitdem die Dialekte nicht mehr die Dolfs- 
ftämme in dem beftimmenden Maße unterfcheiden, wie dies noch im 
Mittelalter der Fall war. Durch ihre fünftliche Derfchmelzung ift eine 
Sprache entftanden, die alle Stämme mit gemeinfamem Bande umſchlingt. 

Man braudıt die großen, in die Augen fpringenden Dorteile 
nicht aufzuzählen, welche dies verdienftliche Einigungswerf mit ſich ge 
bracht hat; es genügt, daran zu erinnern. Yun, man kann fich dem: 
gemäß eine Dorftellung von den im Derhältnis viel bedeutenderen 
günftigen Erfolgen machen, welche eine ähnliche Derfchmelzung der 
lebenden Sprachen zu einer einzigen, neuen, zu einer Weltſprache nach 
fi} ziehen würde. 

Eine foldye Weltſprache, wie wir fie im Nachfolgenden zunı 
Gegenftande einer Erörterung machen wollen, fann vorerft nur das 
Stel verfolgen, eine gemeinfame Sprache der Gebildeten darzuftellen, 
wie bisher etwa die Stenographie denfelben Standpunf in der Schrift 
einnahn; fie muß, wie etwa das Heuhochdeutfche über den noch nicht 
dadurch verdrängten Dialeften fchwebt, über den herrfchenden Sprachen 
ihren Platz fuchen; fie foll, ebenfo wie die Tonfchrift und die Ge 
berdenſprache auf der ganzen Welt verftanden werden, als ein gemein 
fames Band die Dölfer umfchlingen; fie foll dem Reifenden vor allem, 
der fremde Länder auffucht ein Schlüffel fein, der ihm alle Pforten 
zum fruchtbringenden Derfehr gleihmäßig erfchliegt. In unferen Seit: 
alter, in dem die geographifchen Entfernungen inımer mehr zufammen: 
fchrumpfen, in dem man in wenigen Wochen vieler Herren Länder 
befuchen fann, foll man allerdings die Bedeutung einer foldyen Welt: 
verfehrsfprache nicht verfennen. Wer heutzutage entweder aus Ver— 
gnügen oder zu gefchäftlihen Zwecken em Stüf Europa Pennen lernt, 
muß fich mit der Erlernung von etwa einem halben Dußend Sprachen 
abmühen, um überall, ohne ſich Mißhelligfeiten und Derluften auszu— 
fegen, mit feiner Umgebung fertig zu werden. Nicht nur der Deutfche, 
fondern alle andere Mationen find in derfelben, ja ſchlimmen Lage und 
alle find daher an der Annahme einer gemeimfamen Derfehrsiprade 
gleich interefftert. Wie Schön Fönnen wir es uns auch fchon ausmalen, 
wenn wir uns in allen Hotels, in allen öffentlichen Derfehrsanftalten 
der Welt mit einer einzigen Sprache verftändlich machen fönnen! — 
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Es wäre merfwürdig, wenn eine fo einfache, einleuchtende Idee 
in unferen Tagen zum erftenmale auftauchte; und fie ift auch wirk— 
lich durchaus nicht neu. Werfen wir vorerft einen Blid auf ihre Ge 
ſchichte. | Ä 

Man fchreibt die Priorität des Gedanfens dem größten Denfer 
mehrerer Jahrhunderte, dem Philofophen Keipniz zu, und feit feiner 
Seit (1646-— 1716) find ungefähr 60 Verſuche gemacht worden, den 
Gedanken zur That reifen zu laffen. 

Leibniz trat zuerft 1666 in feiner „Dissertatio de arte combina- 
toria‘* für die Sache auf. Seine Jdee über „Pafigraphie*) oder die 
Kunft, fich durch allgemeine Schriftzeichen allen Nationen der Erde ver: 
ftändlich zu machen, fo verfchiedene Sprachen fie auch reden mögen, 
fobald ihnen nur jene allgemeinen Zeichen befannt find“, hat ihn 
fein ganzes eben befchäftigt, aber zu einem praßtifchen Derfuche ift 
er gleihwohl nicht gefommen, ja feine Dorftellung über die Löfung der 
Aufgabe war noch nicht einmal ganz Plar, denn in feiner Abhandlung 
„Geſchichte und Empfehlung einer allgemeinen Schriftzeichenſprache“ 
gibt er fogar deutlich zu verftehen, „daß man für alle Ideen harafte: 
riftifhe Sahlen annehmen müſſe“. Das wäre alfo eine Art Ge 
danfenalphabet, das fchon feiner fchwierigen Erlernung wegen fich nie 
Eingang verfchaffen Ponnte. 

Ein ähnlicher Behelf war allerdings fhon vor Leipniz i. J. 1661 
von Dr. Joh. Joach. Bacher vorgefchhlagen worden. Er empfahl, die 
Wörter eines ganzen Wörterbuches zu numerieren und diefe Sahlen 
als allgemeine Schriftfprache zu benußen; ein Gedanke, der auf den erſten 
Bli viel einfacher erfcheint, als er in feiner Ausführung ift, und den 
der befannte Sprachforfcher Wolfe an der Univerfität zu Petersburg 
noch 1797 in feiner Schrift „Erflärung, wie die wechfelfeitige Gedanken: 
mitteilung allen Pultivierten Dölfern des Erdfreifes oder die Pafigraphie 
möglih und ausüblich fei, ohne Erlernung einer neuen, befonderen 
oder einer allgemeinen Wort: oder ZFeichenſprache“ auf folgende IDeife 
in die Wirklichkeit zu überſetzen fuchte: jede Sprache der Erde follte 
ein eigenes Lerifon haben, weldyes alle Wörter, die in fortlaufender 
Weife numeriert waren, mit allen Beugungen und Seiten enthalten 
mußte. jeder Hummer waren die Seitenzahlen und Nummern bei 
gefeßt, welche das betreffende Wort in allen andern Wörterbüchern be- 
zeichneten. So follte man fi alfo gegenfeitig die Zahlen fchreiben 
und dann diefe mit Hilfe des ungeheuren Apparats überfegen. 


*) Das Wort ift ariechiihen Urjprunas und bedentet: Schrift für alle. 
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Es braucht nicht zu verwundern, daß ein fo umftändliches und 
findlih naiv gedachtes Syftem feine Anhänger fand, zumal als beffere 
Löfungen des Problenis bereits geboten worden waren. So hebt der 
befannte Sprachforſcher Mar Müller im zweiten Bande feiner „Por: 
träge über die Wiffenfchaft der Sprache” die Derdienfte des englifchen 
Biſchof John Wilkins um eine Pafigraphie in anerfennender Weife 
hervor. Wilkins trat im Jahre 1668 mit einer Abhandlung auf, 
welche den Titel führte: An essay towards a real character and philo- 
sophical language und die in fehr fcharffinniger Weife eine großartig 
veranlagte pafigraphifche Keiftung war. Aber obgleich Prof. Herd» 
hoffs in Paris eine fo hohe Meinung für das Syftem befundet, daß er 
im „Dietionnaire encyclopedique de Jules Trousset“ jagt: „le seul 
ouvrage serieux qui ait éêté compose, au 17% siecle sur cette question 
est assurement l’Essai d’un caractere graphique reel et d’une langue 
philosophique de Wilkins“ — fo fonnte diefer Derfuch trotzdem nicht 
praftifch ausgeführt werden, da er auf der falfchen Grundlage der 
Pafigraphie ſich aufbaute. 

Aber die frage war einmal aufgeworfen, und um zu zeigen, wie 
das fchwierige Problem die Geifter zu Derfuchen feiner Löfung an- 
fpornte, will ich hier die Namen derjenigen noch aufführen, welche 
bauptfächlih, außer dem eben genannten Bifchof, an der Derwirf: 
lihung des Gedanfens arbeiteten. 

Im 17. Jahrhundert machten ſich Athanafius Kirchner (1665), 
Deter Prede (1667), Joh. Upperdorf (1670—80), Andreas Müller 
(1681), der Jefuit Befüier (1684), Caramel von Lobfowik (1687) u. a. 
als Begründer von Weltfchriftfyftemen befannt, ohne aber einen nennens- 
werten Einfluß auf das große Publifum erzielen zu können. Don diefen 
Erfindern machte Andreas Müller den Dorfchlag, die hinefifschen Schrift: 
zeichen zur Grundlage einer Pafigraphie zu machen. Die 4000 Wort: 
bilder der Söhne des himmmlifchen Reiches find allerdings ſchon an und 
für fi eine Urt Gemeinfchrift, da ihre Ausfprache fi) ja nicht nadı 
£auten, fondern nach Begriffen richtet (wie die Hieroglyphen der Ügypter), 
und es ift auch wirklich der Fall, dat die chinefifchen Schriftzeichen 
von vielen afiatifchen Dölfern in ihren eigentümlichen Sprachen gelefen 
werden. Aber wel ein Rüdfchritt wäre ces, wenn wir von unferer, 
relativ zu fo hoher Ausbildung gelangten Sprache zu der niedrigften 
Stufe der Sprachentwidelung zurüdfehren wollten! 

Im folgenden Jahrhundert (1772) zeichnete fi) vor allen anderen 
ein Derfuch des Ungarn Kalmar, Edler von Taboltzafö durch große 
Scharffinnigfeit aus. Seine Univerfalfchrift war auf die Schriftzüge 
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der Malabrefen begründet, womit 500 urfprüngliche Begriffe ausge: 
drückt wurden und auf welche er die ganze Summe menfchlicher Begriffe 
zurüdgeführt hatte. Troß der großen Gelehrfamkeit, oder vielleicht 
gerade deshalb und der überaus ſchweren Erlernbarfeit wegen trug 
auch diefer Derfuch wie die übrigen den Stempel der Unausführbarkeit 
an der Stirne, 

Dieſem Werfe folgten noch viele andere, welche fich ebenfalls 
feinen Erfolg erringen Ponnten, bis der Taubftummenlehrer Sicard für 
feine von ihm erfundene Pafigrapbie die Reflametrommel rührte. Als 
jedoch fein Syftem 1796 in Paris erfchien, da zeigte vs ſich, daß es 
durchaus die Dorteile nicht befaß, die fein Erfinder an ihm gerühmt 
hatte. Obſchon er nur 12 Zeichen zu gebrauchen verficherte, welche 
er „Bammen“ nannte, bedurfte er in Wirflichfeit viel mehr, um alle 
Wörter und Begriffe, die er in genialer Weife in 3 Hauptklaſſen mit 
vielen Unterabteilungen eingeteilt hatte, in deutlicher Weife zu bezeichnen. 

Das 18. Jahrhundert brachte nad Sicard noch fünf andere Der: 
fuche zur Löfung des Weltfpracheproblems, von welchen das Wolkeſche 
bereits oben erwähnt wurde. 

In einer 1808 bei Felſenecker in Nürnberg erſchienenen Abhand— 
lung von F. J. Niethammer „Über Paſigraphik und Ideographik“ 
erwarb ſich der Verfaſſer das Verdienſt, den Weg als den unrichtigen 
zu bezeichnen, auf welchem man bisher das Fiel erſtrebt hatte. Er 
führte aus, „daß man auf ſymboliſche Weiſe, ſeien es hieroglyphiſche 
oder Sahlzeichen, oder auch zu Bedanfenzeichen verwendete Kautzeichen 
(Bucdhftaben), in Ewigkeit nicht zum Siele gelangen fönne”, und fam 
fchliegli zu der richtigen Anfiht, dag nur eine den Natur— 
ſprachen nadhgebildete phonetifhe Wortfprahe das Welt: 
fpradheproblem zu löſen imftande fein Fönne. 

Trosdem fchrieb die Akademie der Wiffenfchaften noch 1811 
einen Preis für die befte Darftellung einer leichten und praktiſch aus: 
führbaren Paftgraphie aus, den fie allerdings bis jest noch nicht aus= 
zahlen zu müfjen geglaubt hat. 

Im Jahre 1864 trat Mofes Paic, ein Serbe aus Semlin, mit 
einer neuen Theorie vor die Öffentlichkeit. Er begründete fein Syſtem 
auf die Siffern, mit denen er alle Begriffe ausdrüden zu fönnen be 
hauptete. Als Unifum fei feine Methode bier kurz erwähnt. 

Die Hahlen von 1 bis 999 dienten ihm zur Darftellung aller 
srammatifalifchen Slerionen, die folgenden für die pafigraphifchen Be 
griffe, während die Ableitungen davon durch Addition oder Subtraftion 
bezeichnet werden follten. Bebdeutete 3. B. die Zahl 5243 den Begriff 


Einiges über das Weltipracheproblem, 265 


„faufen”, fo ergab 3243 + 10 = Käufer, 3245 + 13 = ber Käufer, 
3245 + Oll = die Käufer u. f. w. Der Erfinder diefes umftändlichen 
Syftems fuchte aber auch aus diefer Pafigraphie eine Pafilalie dadurch 
zu bilden, daß er für das Pluszeichen m, für das Mlinuszeichen n ein 
feßte, nachdem er die Fahlen gleichfalls durdy Buchftaben erſetzt hatte. 
So hieß 3. 8. in diefer Sprache das zuerft angeführte Beifpiel fegi, 
weil 5 durch f, 2 durch e u. f. w. wiedergegeben wurde. Käufer (d. h. 
alſo 3245 + 10) fprad man fegimanos, Käuferin (53243 + 20) = 
fegimenos u. f. w. 

Wenngleih auch dies Syſtem begreiflicherweife feinen praf: 
tiſchen Erfolg erzielte, fo hat doch fein Erfinder das Derdienft, dem 
Problem der Dereinfahung des Weltverfehrs den richtigen Weg zu 
feiner Löſung vorgezeichnet zu haben, indem er den Hauptwert nicht 
fowohl auf eine Weltfchrift, als vielmehr auf eine Weltſprache legte. 
Wirklich ift feitdem auch nur noch ein Derfuch einer Pafigraphie ge: 
madıt worden, und einzig das Weltfpracheproblem befchäftigt feitdent 
die Geifter. 

Bevor wir hier weiter die Gefchichte verfolgen, follen einmal 
kurz die Anforderungen betrachtet werden, welche eine vollfommene Welt: 
oder Idealſprache erfüllen müßte. Da man vielfach die Anficht ver: 
treten findet, man könnte das IDeltfpracheproblem am einfachſten durch 
Annahme einer alten, etwa der lateinifchen Sprache löfen, fo betrachten 
wir in folgendem gleichzeitig das Derhältnis derfelben zu den Erforder: 
niffen, welchen die Löfung gerecht werden muß. 

Die erfte Bedingung zur Dolltommenheit einer Sprache ift, daß 
fie umfaffend fei, d. h. daß fie für jeden Begriff und für jede Be 
jiehung einen, und nur einen Ausdruck beſitze. Sie muß ferner regel: 
mäßig fein, d. h. fie muß fich zur Erreichung desfelben Zwecks ſtets 
der gleichen Mittel bedienen. Zum dritten ift es nötig, daß fie fich 
furz darftelle, d. h., daß fie nicht zwei Beftandteile habe, wo mit Hilfe 
eines einzigen dasfelbe Fiel erreicht werden fann. Endlich fei fie 
wohllautend, Fraftvoll und mufifalifh. Demnah kann man 
die Jdealfprache definieren als eine folche, welche höchſte Ausdrucks— 
fähigkeit mit größter Kürze, ftrengfter Regelmäßigfeit und 
gutem Wohllaut verbindet. 

Betrachtet man die beiden toten Sprachen unter diefen Gefichts: 
punkten, jo wird man ihre großen Unvollfommenheiten und ihre daraus 
entfpringende Unbrauchbarfeit zur Weltfprache unfchwer erfennen. 

Das Seitwort hat 3. B. nur fünfzehn Formen nötig: eimen 
Stamm, acht Perfonenzeichen, vier Zeitformen, zwei adjeftivifche und 
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eine fubftantivifche Form. Dergleicht man nun mit diefem Idealzeit— 
wort ein regelmäßiges griechifches oder lateinifches, fo macht man die 
ftaunenswerte Entdeckung, daß das erftere circa dreizehnhundert, das 
leßtere etwa hundertundfieben Wortformen gebraudht, wo man mit 
fünfzehn ausfommen fönnte, der fonftigen unzählbaren Unregelmäßig- 
feiten der beiden Sprachen in Konjugation, Bildung der Mehrheit ıc. ıc. 
gar nicht zu gedenken! Wie überhaupt das Kateinifche der Regel— 
mäßigfeit genügt, zeige nur ein Beifpiel der Deflination. Um das 
Benitivverhältnis auszudrüden würde natürlich ein Seichen genügen. 
Statt deſſen weift die genannte Sprache in ihren fünf „regelmäßigen“ 
Deflinationen vierzig Endungen auf! Und an ähnlichen Beifpielen ift 
fein Mangel! 

Eine dem angedeuteten deal am nächften kommende Sprache, 
obſchon, wie gleich vorweg bemerft werden foll, ihr noch mehrfache 
Mängel anhaften, tft die von Johann Martin Schleyer, Fatholifchem 
Pfarrer in Konftanz*) erfundene Weltſprache, mit deren Syftem der 
geneigte Leſer in Folgendem befannt gemacht werden foll. 

Über die Entftehung diefes Derfuches laffen wir den Erfinder 
vorerft felbft fprechen: 

„„farrfinder einer meiner früheren Pfarreien — fo fagt er in 
feinen „Hauptgedanfen meiner öffentiichen Dorträge über die von mir 
erfonnene Allſprache volapük‘ — fchrieben öfters Briefe an Derwandte 
in Amerifa, erhielten aber feinerlei Antwort, weil ihre Adreffen ge 
fchrieben waren, wie man fie las, nicht wie fie nach der unglüdfeligen 
englifhen Orthographie zu fchreiben waren. Kiefen doch i. J. 1883 
beim ©berpoftamte zu Wafhington 4400000 unbeftellbare Briefe ein 
nebſt 54 000 folcher Wertftüce, einzig infolge folch heillofer Adreffen.... . 
Yun dachte ich weiter: Wie fchön wäre es doch, wenn alle Erb: 
bewohner ein gemeinfames Alphabet, eine gleihmäßige Orthographie 
und eine einzige allgemeine Korrefpondenzfprache befägen? — All 
mäbhlich reifte fo in mir die dee einer Univerfalfprache. Die wirkliche 
theoretifche Ausführung diefer dee war das (thatfächlih mir felber 
rätfelhafte) plößliche Refultat einer fchlaflofen Nacht. .. Mein guter 
Genius gab mir plöglich das ganze Syftem der Weltfprache volapük ein. 

*) Schleyer wurde 1831 zu Oberlauda in Baden als der Sohn eines dortigen 
Oberlebrers geboren, ftudierte in Freiburg Theologie und Philologie, machte ſich 
als „theologifcher Dichter” befannt, als Derfaffer vieler Werke theologiſchen In— 
halts umd Herausgeber der „Sionsharfe”, eines Monatsblattes für katholische Poefie. 
Sur Derbreitung feiner auf volapük bezüglihen Werfe hat fi im vorigen Jahre 
ein „Sentralbürcau der Schleyerfchen Weltiprache in Konftanz“ gebildet, von welchem 
die Schriften zu beziehen find. 
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„Vorbereitet wurde volapük in mir durch ein faft inftinftmäßiges, 
ungemein leichtes und freudiges Erlernen vieler fremden Sprachen von 
meinem fünften bis fünfzigften Lebensjahre.“ 

Der Erfinder hat thatfählih, wie er felbft angibt, während 
diefes Heitraumes über fünfzig fremde Sprachen ftudiert und aus diefen 
das Zweckmäßigſte feinem volapük zu Grunde gelegt. 

Einige Beifpiele aus der deutſch-weltſprachlichen Grammatik 
mögen ein allgemeines Bild des Schleyerfchen Syftems veranfchaulichen. 

Die Deklination ift äußerft einfach. Vol heißt die Welt, vola — 
der Welt, vole = der Welt (Dativ), voli = die Welt (Akkuſativ). Der 
Plural wird ftets durch Anhängung von s gebildet. Alfo pük = die 
Sprache würde in der Mehrzahl defliniert püks, pükäs, pükes, pükis. 

Die Univerfalfpradhe kennt (wie die englifche, an welche fie fich 
am meiften anlehnt) feine drei Gefchlechter. Wo indes diefe fcharf 
gefchieden werden müfjen, wird das männliche durch das Wort an ſich 
gegeben, das weibliche durch Vorſetzung von ji- (das englifche she-) oder 
of-, das fächliche durch die nachgeſetzte Anhängfilbe -os. 

Die Derfleinerungsendfilbe ift -i, 3. 8. dom — Haus, domil = 
Häuschen. 

Die Endung der Adjeftive ift ik; 3. B. gud* — Güte, gudik 


— 
— 


Das einfache Zahlwort endigt auf 1, 3.8. bal = 1, tel = 2, 
kl — 3 und folgerichtig bals = 10; tels = 20 xc. 

Ebenfo einfah wie die Deklination ift die Konjugation, 3. B.: 
binön (die Jmfinitiwfilbe ift immer — ön) binob ich bin; dunol du 
thuft; löfom er liebt; kanof fte fann; dälos es darf; vilon man will, 
und entfprechend ift die Mehrzahl: binobs wir find; dunols ihr thut; 
löfoms fie lieben; kanofs fie (weiblich) fönnen. .. . Das jmperfeft- 
Aktiv-Zeichen ift vorgefeßtes ä —: ülöfob ich liebte. Das Perfeft-Af: 
ti Seien e — elöföl du haft geliebt u. f. w. In dieſer Weiſe er- 
hält man ganze deutfche Sätze in einem Wort, wie 3. B. (als Dorfilbe 
des 2. Suturum-Paffivums: pu—): pulöfon = man wird geliebt 
worden fein. 

Wie man aus der mitgeteilten Probe erfehen mag, ift die Sram: 
matik, da ihre Regeln feinerlei Ausnahmen erleiden (die AUchillesverfe 
jeder lebenden Sprache), unfchwer fich anzueignen. Dagegen fommt 
natürlich der Wortfchaß, den man fi auf feinem andern Wege als 


— — —— 


2) Es iſt ein großer Fehler des volapük, der dem phonetiſchen Grundſatz 
ſeiner Schreibung widerſtreitet, daß es Wörter mit weichen Konſonanten (b, d, g) 
ſchließt, welch letztere bekanntlich dann nicht ausgeſprochen werden können. 
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durch mühfames Studium anzueignen imftande ift, ebenfowohl wie in 
jeder andern Sprache als Schwierigfeit in Betrahıt. Uns, die wir in 
der Schule bereits fremde Sprachen gelernt haben — und hauptfächlich 
dem Englifch:Derftehenden — fällt allerdings die Erlernung des vola- 
puk· Wortſchatzes nicht allzu ſchwer, wenn wir aber einmal zu dem 
Siele gelangt find, das volapük fich geſteckt hat, fo bietet der Wort: 
fhas dem Schüler natürlich in diefer Hinficht diefelben Schwierigkeiten, 
wie das Sranzöfifche, Lateinische ıc. und die Behauptung der leichteren 
Erlernbarfeit ift durch nichts begründet. 

Bei einer neuen Sprache bildet natürlich ein wichtiges Moment 
auch ihre fchriftliche Darftellung, und es muß leider gefagt werden, daß 
hierin der Erfinder nicht inımer mit Glück verfahren ift, wie eben ein 
Beifpiel fchon zeigte. Schrift und Sprache hätten ſich hier gegenfeitig 
mehr berüdfichtigen müffen. 

Ganz zweckmäßig befteht das Alphabet aus 28 Buchftaben; die 
Umlaute von a o und u werden praftifch durch Brechung des linfen 
Grundftriches diefer Buchftaben bezeichnet. Außerden, dag h durch ”, 
j durch y, ch dur h, sch durch j, ng durch n, dsch durch c, und tsch 
durch c bezeichnet wird, enthält das Schleyerfche Alphabet die Buchftaben 
des römischen in derfelben Bedeutung. Don den angeführten Abweichungen 
in der Bezeichnung der Laute ift der griechifche Spiritus ein fehr un: 
glüdlicher Behelf, welcher dem Charafter der Antiquabuchftaben durdh- 
aus widerftreitet, und entfchieden zu verwerfen. Das lateinifche hift 
ja allerdings als Feichen für ch ſchon verbraudyt, allein in anbetradht 
deffen, daß der harte aut von h (ch) nur als Auslaut vorfommen 
fann, wäre feine Bezeichnung durdy denfelben Buchftaben zuläfftg, wie 
man ja auch im Mhdo. hoh fchrieb, jedoch dem befannten Geſetze ge 
mäß, daß jeder weiche Konfonant im Auslaut hart wird, hoch ſprach. 
Es haben auch viele andere Sprachen diefe Bezeichnung und es ift nur 
verkehrt, wenn man vom Schah von Perfien und von Schacdhfpielen 
ſpricht, da Schah in beiden Fällen dasfelbe Wort ift, nur daß man 
im erften Falle, durch die Schreibung getäuſcht, fälfhlih Scha Spricht 
(denn mit fchliegendem h fpricht das Wort in der Rede niemand). Das: 
felbe gilt von dem feinerzeit viel genannten Mahdi, deffen heilige Per- 
fönlichfeit man auch beffer mit Machdi bezeichnen und aussprechen würde. 

Es fcheint auf den erften Blick unpraftifch, unferem Buchftaben 
j eine andere Ausſprache (sch) beizulegen, um dann in die Notwendig: 
feit verfeßst zu fein, für den bisher durch ihn wiedergegebenen Laut ein 
anderes Feichen (y) einzuführen. Jedoch fällt dies Bedenfen, da der 
Erfinder bier der englifchen und franzöfifichen Sprache Rechnung tragen 
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mußte. jedenfalls war es ein Erfordernis, das man an ein neues 
Alphabet ftellen fann, die unbequemen und unphonetifchen Laut: 
verbindungen ch und sch durch einfache Seichen zu erfegen. Nichts— 
deftoweniger ift es notwendig, daß die ganze Orthographie einer gründ: 
lichen Umarbeitung durch einen Sachverftändigen unterworfen wird, zumal 
bei dem wichtigften Punkte jeder Orthographie, der einfachen Bezeich— 
nung von Länge und Kürze des Dofals. Der Erfinder behauptet, daß 
feine Schreibung im Gegenfaß zur deutfchen, englifchen und italienifchen 
in hundert Stunden erlernbar fei, doch ift ein folcher Zeitaufwand für 
eine ideale Orthographie noch viel zu groß. Eine ſolche muß, wenn 
der Wert der Buchftaben befannt ift, in einer Stunde erlernbar fein! 

Außer dem angeführten hat Schleyer noch ein anderes Alphabet 
aufgeftellt, „worin alle Buchftaben:- Eigenheiten, :Ubarten und AUnarten 
der lebenden Sprachen enthalten find, falls man nämlich Wörter oder 
Sätze lebender Sprachen zitieren . . . will“. Diefer Buchftaben find es 
58, „die vollauf für alle menfchlichen Spraclaute genügen”. Daß 
Schleyer hierbei auch den weichen Laut (ſ) zu den „Unarten“ einer 
Sprache zu rechnen fcheint, ift denn doch eine etwas gewagte Auffafjung. 
Überhaupt erfährt dies Feichen bei ihm eine durch nichts begründete, 
verfehrte Anwendung, wenn er es für $ gebraucht und damit das 
ftets als Seichen für den weichen Laut gebrauchte [in den Auslaut bringt. 

Im allgemeinen hat das Weltalphabet jedoch die richtigen Grund— 
fäge befolgt: Für jeden Laut ein Seichen! jedem SHeichen eine Aus: 
fprahe! Kein Zeichen ftumm und überflüffig! 

Was nun die Derbreitung volapüka (der Leſer fann bereits nach 
dem Dorausgegangenen das Wort überfegen) anbetrifft, fo ift diefelbe 
weit größer, als man im allgemeinen anzunehmen geneigt ift. Sie 
befittt bereits zwei Seitfchriften, nämlich „volapükaklubs“ und „Vola- 
pükabled*. Letztere wird von Schleyer felbft redigiert, erfcheint monat: 
lih zu dem billigen Preife von halbjährli 1 M. in einer Auflage 
von 2000 Eremplaren, und der Inhalt ift zugleich deutfch und welt: 
ſprachlich. Ihre Ausbreitung befchränft fich Feineswegs auf unfer 
Daterland, fondern auch in fremden Ländern, hauptfählih in Öiter: 
reich, im Elfaß, in Sranfreih, Holland,*) Schweden, England, den 
Dereinigten Staaten ıc., ja felbft in Syrien haben ſich bereits volapüka- 
klubs gebildet. Mehrere der 55 eriftierenden WDeltfprachvereine find 
über 200 Mitglieder ftarf, ja derjenige in Schemmerberg (Württemberg) 
zählt deren fogar über vierhundert; ein fchöner vielverfprechender Erfolg 
in Anbetracht der Jugendlichfeit des Unternehmens. 


* In Holland haben fich feit letztem Herbſt über 20 Dercine gebildet. 
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Auch eine volapük-Kitteratur ift im Entftehen begriffen. In 
Konftanz ift eine „weltfpradjlid;litterarifche Anſtalt“ ins Leben getreten 
und Se Soudier in Paris richtet nicht nur ein Lager für alle, das 
Volapük betreffenden Werke ein, fondern beftimmt auch in feinem 
Bücherverzeichnis des Auslandes einen befonderen Abjchnitt für den 
Gegenftand. 

Der Erfinder hat für fechzehn Sprachen furze Grammatiken (zum 
Preife von 10 bis 50 Pf.) verfaßt, von denen die deutfche bereits in 
achter,, die franzöfifche in fechfter und die italienische und englifche in 
zweiter Auflage erfchienen find. Die größere deutfch: weltfpradyliche 
Grammatif mit kurzem Wörterbud; erſchien in fünfter, und von der aus: 
führliben, fowie auch von dem größeren Wörterbuch (4 AT.) find bereits 
die dritten Auflagen nötig geworden. Kebteres wurde auch ins Holländifche 
und Sranzöfifche überfest, und auf der erften WDeltfprachverfammlung 
zu $riedrihshafen am Bodenfee, weldye am 26. und 27. Auguft 1884 
ftattfand, waren Deputierte aus Württemberg, Bayern, der Schweiz, 
Öfterreih, Sachſen und dem Elſaß erfchienen. 

Bat Schleyer in diefer Weife eine vollftändig neue Sprache auf: 
geftellt, fo tritt uns in der „Pasilingua‘ des Prof. Steiner der Grund: 
fat entgegen, eine Weltfpradhe ohne ein neues Wörterfyftem durdhzu: 
führen. 

Wie fchon der Name vermuten läßt, ift diefelbe auf das Katei- 
nifche in Derbindung mit dem Griechiſchen begründet. Steiner geht 
von dem Gedanken aus, daß jeder mit Hilfe einer fogenannten neu- 
tralen Grammatif fi} dem andern in feiner eigenen Sprache verftändlich 
machen fönne. Die Grammati? lehrt, wie die fremden Stänme ge 
funden werden, denn nur diefe werden natürlich entnommen, und welche 
Endungen ihnen angefügt werden, um die verfchiedenen Wortformen, 
Subftantiv, Seitwort, Adjektiv zc. zu bilden. Nach den Grundfäsßen 
der Grammatik werden 3. B. aus dem Stamm mort oder tod u. a. 
folgende Formen entwidelt: to mortia oder to todia der Tod, to, te, 
ta morto oder todo der, die, das Tote, mortis oder todis tötlich, mortir 
oder todir fterben, mortar, todar töten u. f. w. 

Die Brammatif ift recht finnreih angelegt und kann von Nicht— 
lateinern nach der Derficherung des Erfinders in 12 Stunden erlernt 
werden, aber, fo fragt man mit Recht, wo fonımen die Stämme ber, 
wenn wir feine Dofabeln zu lernen haben? und das ift der wunde 
let an dem Steinerfchen Syſtem. 

„Allerdings,“ fagt Steiner felbft in einem Dortrag, „Pann ein jeder 
in feiner Sprache, oder vielmehr mit Anwendung von Wörtern und 
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Wortftämmen feiner Sprache fchreiben, und wenn der Adreffat die 
neutrale Grammatif fennt, fo bedarf es nur eines £erifons, um 
die wenigen Subftantive, Adjeftive und Seitwörter aufzufinden. Er 
wird einen portugiefifchen, einen polnifchen, einen chinefifchen Brief 
leſen, wenn er die betreffenden Wörterbücher in einer ihm verftändlichen 
Schrift befitt, und das ihm zugefandte Schreiben gemäß der neutralen 
Grammatik abgefaßt ift.“ 

Alfo ohne Kerifa geht noch nicht einmal das Kefen, vielweniger 
das Sprechen! Gleichwohl hat Steiner auch für das lettere einen 
Dorfchlag. 

Er teilt die Sprachen in Gruppen ein, als deren wichtigfte wir 
die romanifch-germanifche kurz betrachten wollen. Sie unfaßt das 
Deutfche, das Sranzöfifche und das Englifche. Wortftämme, fo meint 
der Erfinder, aus diefen drei Sprachen und nad) der gemeinfamen 
Grammati? behandelt, würden den romanifchen und germanifchen 
Dölfern leicht verftändlich fein. Der taliener fchriebe italienifch, der 
Spanier fpanifch — natürlich unter Zugrundelegung der Grammatik — 
und jede andere Nation Fönnte folche Briefe lefen, aber nota bene 
mit Hilfe eines noch zufammenzuftellenden WVörterbuches gemeinfamer 
Stämme! Abgefehen aber davon, daß man eine Sprache auch ohne 
Wörterbuch fprechen können muß, ift auch für die Schrift das letztere 
ein fchlechter Erfat „für das Kernen von Dofabeln. Und in einer ſpä— 
teren Schrift fcheint Steiner auch felbft zu diejer Erfenntnis gefommen 
zu fein, wenn es dort heißt „daß eine jede Nation verbunden ift, einen 
Teil fremder Ausdrüde, die übrigens fchon meift (7) durch die Sprach: 
wurzel und den Zuſammenhang zu erfennen find, fi anzueignen’’. 

Sehen wir uns als Probe der „germanifchromanifchen Univer: 
alſprache“ den Anfang des Pater noster an: 

Patro miso, quo er in coela nama tüa sanctore kingdoma tüa 
kommire. 

Ferner hat Steiner die Loreley von Heine in diefe Sprache fol: 
gendermaßen überfeßt: 

Mi ignorar, quan signifare 

quod ere mi ita tristo 

quod wortas de una legenda 

non quittar min, sensis sorro etc. 

Fragen wir uns offen und ehrlich, ob diefe Sprache (in ihren 
Stämmen) jemand von den romanifchen und gernanifchen Nationen 
verftehen kann, der nicht lateinifch, deutfch, franzöjifch und englifch ge 
lernt hat, fo müffen wir mit einem entfchiedenen Kein antworten. Wo: 
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her foll der Engländer wifjen, was ignorar bedeutet, und der Deutfche, 
was signifare heißt, und der Franzoſe, was unter wortas zu verftehen 
ft? Und wenn das Lateinifche zur Grundlage genommen wird, deffen 
Berehtigung auf den Schulen jett fo fehr angegriffen wird, warum 
das erft zum Mittel für den Zweck machen? Hein, nad) unferem 
Dafürhalten ift eine neue Sprache ohne eigentümlichen, beftimmten Wort: 
{hat ebenfo undenfbar wie ein König ohne Land. 

Haben wir im Dorhergehenden zwei fünftliche Verkehrsſprachen 
betrachtet, fo möge uns zum Schluß (mit Umgehung der Wiener Welt: 
ſprache (!) und eines neuen Kateins) eine Derfehrsfprache befchäftigen, die 
aus dem unmittelbaren Bedürfnis hervorgegangen ift: das Pidgin 
(ſprich g — gelindes sch wie in Genie), 

Begreiflicherweife war der kommerzielle Derfehr mit China ein 
äußerft fchwieriger, fo lange die Söhne des himmlischen Reiches an 
ihrer Sprache fefthielten. Denn es ift immerhin ein großes Derlangen, 
das man an einen Europäer ftellen würde, ſich mit den zum Sprechen 
nötigen 3 bis 4000 dyinefifchen Wortbildern befannt zu machen. Die 
hinefifche Sprache fteht bekanntlich auf der unterften Stufe der Sprach— 
entwicelung: fie ift ifolierend, d. h. die Wörter derfelben find unver- 
änderlih. Die Sprachengefchichte lehrt aber, wie bereits in der Ein- 
leitung angedeutet wurde, daß die Sprachen, auf der oberften Stufe der 
Entwidelung angefommen, ihren $ormenreichtum, vermindern, d. h. 
aljo fcheinbar auf eine niedrigere Stufe zurüdgehen. Die mannigfaltigen 
Wortänderungen werden dabei durch die Wortftellungen und durch die 
Einflüffe des Zuſammenhangs erſetzt. 

Schon Jafob Grimm wies darauf hin, daß gerade die englifche 
Sprache durch die Weglaffung beinahe aller Slerionen, fowie durch 
das Aufgeben und Serrütten der Kautgefese eine vermehrte Kraft und 
Stärfe erlangt habe. 

Betrachten wir als Beifpiel das englifche Wort put. Es bedeutet: 
Infinitiv, Präfens, Imperfekt, Partizip, Imperativ, Singular und 
Plural. In allen diefen Formen bleibt es unverändert. 

Das Englifche hat durch diefe Einfachheit einen Berührungspunft 
mit der chinefifschen Sprache gefunden, und die Chinefen lernen es des- 
halb lieber als irgend eine andere Sprache. 

Durch die Derfchmelzung nun von ihrer Sprache mit dem Eng» 
lifchen entftand aus dem Bedürfnis heraus eine Verkehrsſprache: das 
Pidgin. durch welches fih Engländer und Chinefen, fowie auch Nord— 
und Südchina und die japanefifchen Kaufleute verftändigen. 

Obſchon noch feine Hrammatif über das Pidgin eriftiert, gibt 
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es doch ſchon in der Pidginſprache gedruckte Bücher und die engliſchen 
Miſſionäre gehen mit dem Gedanken um, die Bibel in diefe Sprache 
zu überfeßen. 

Wenngleich fi} des Pidgin bis jeßt nur drei Nationen bedienen — 
die Handel treibenden Sranzofen und Spanier mifchen auch Elemente 
ihrer Sprachen mit hinein —, fo ift die Mlöglichfeit doch nicht ausge: 
fhloffen, daß es mit der Zeit auch in Europa Eingang findet und 
fih Anhang und Anfehen verfchaffen wird. 

So ift alfo durchaus noch nicht mit Wahrfcheinlichfeit zu be: 
ftimnten, welches Syſtem einer Weltverfehrsfpracdye fich für die Zukunft 
Bahn brechen wird, aber das Bedürfnis nad) einer folchen ift gerade 
in unferer Seit, deren epochemachende Erfindungen den Menfchen des 
ganzen Erdfreifes ihre Sufammengehörigfeit und die Bedeutung ihrer 
wechfelfeitigen Beziehungen zu einander zum klaren Bewußtfein gebracht 
hat, fo brennend geworden, daß an einem Auftandefommen des großen 
Dlanes billigerweife nicht mehr gezweifelt werden follte. 

Nur ift die bei allen Neuerungen immer wieder zu beobachtende 
Thatfache zu beflagen, daß das Nutzbringende, einmal angeregt, ftets 
fo bedauerlic; viele Förderer zeugt, welche teils aus Eitelfeit und Ruhm- 
fucht, teils aus Eigennuß, alle ihren eigenen Weg gehen, unbefümmert 
darum, daß die gute Sache, der auch fie dienftbar fein wollen, dabei 
nicht gewinnt, fondern im Gegenteil fchwer darunter leidet. Und wenn 
man diefe Erfcheinung leider ſchon in der Stenographie, in allen an- 
geftrebten und als notwendig erfannten Reformen beobachtet, fann es 
da Wunder nehmen, daß fie bei einer Erfindung von fo umfaffender, 
weittragender Bedeutung, wie eine Weltſprache es ift, auftritt, die andern: 
falls vielleicht ihrer Aufgabe mit viel größerer Wahrfcheinlichkeit gerecht 
werden und über viele Länder und Dölfer ihre Segnungen ausbreiten 
fönnte! ? 





Der Abfatz der Buchhändter. 
Eine Studie. 
’ 

In der Buchhändler: Ifademie Bd. III. Heft 1 Seite 32 ff. wird 
a dem Sortimenter empfohlen, feine Ware zu ftudieren, damit er 
Kritif üben könne und nur das gute Buch feinen Kunden empfehle. Um 
etwas ftudieren zu können, muß man es aber zuerft in Händen haben, 
und daran hapert’s bei unferem Sortimentsbuchhandel fehr ftarf: un: 
verlangte Novaſendungen find bei ihm verpönt, faft jedes Börfenblatt 
bringt die Mitteilung, daß diefes oder jenes Gefchäft feinen Bedarf 
wähle und daher unverlangte Novaſendungen gar nicht, oder nur unter 
Spefennachnahme remittiere. Das „wählen“ hat ja feine entfchiedene 
Berechtigung, denn nicht jedes Geſchäft hat für alle Neuigkeiten Aus- 
fiht auf Abſatz; in Fatholifchen Ländern fann man Feine proteftantifche 
Eitteratur verfaufen und umgekehrt; ein Geſchäft ohne Kundfchaft unter 
Ürzten, Architeften, Paftoren, Cehrern ıc. hat Feine Derwendung für 
Werke der Medizin, Baufunft, Theologie, Pädagogik u. f. w. Es gibt 
aber eine ganz bedeutende Zahl von Keuigfeiten, welche fih nicht an 
ein beftimmtes Fachpublikum wenden, deren Häuferfreis fi} in allen 
Ständen findet, insbefondere alfo die allgemeinen Bildungsfchriften, 
Unterhaltungslitteratur, populär gefchriebene Werke über einzelne geo— 
graphifche, naturwiffenfchaftlihe und ähnliche Fragen, die gefamte 
Tagsslitteratur ıc. Dies große Gebiet eröffnet dem thätigen Sortimenter 
ein unbefchränftes Abfasfeld, wird aber von ihm nicht gehörig aus« 
gebeutet. Diefer Ausfpruch erfcheint hart, er ift aber nicht das fub- 
jeftive Urteil des Schreibers diefer Heilen, fondern die Klage faft aller 
Derleger foldyer Werke, und deren Zahl ift nicht gering. Selbſt wenn 
diefe Öffentlih dem Buchhaudel danken für fein ntereffe, welches er 
ihren neuen Unternehmungen entgegengebracht habe, fo gilt diefer Danf 
faft immer nur wenigen Sirmen, welche bereits die Erfolge Pennen, 
welche ſich durch energifche Derwendung in diefen Zweige der Kitteratur 
erzielen laffen. Wer die Derfendungs: oder Abfasgliften foldyer Der: 
leger durchgeht, kommt zu ganz merfwürdigen Refultaten und wollen 
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wir hier einige Beobachtungen mitteilen, vielleicht wird dann einer oder 
der andere der jest für diefen Kitteraturzweig nicht eintretenden Herren 
zur Prüfung veranlagt, ob es fich für ihn wirklich nicht lohnen follte, 
den Derfuch zu machen. $reilih müffen wir von vornherein geftehen, 
dag wir auf eine Wirfung bei diefen Gefchäften kaum rechnen, denn 
wir vermuten wohl nicht mit Unrecht, daß diefe Firmen auch in den 
Liſten der „Akademie“ durch Abwefenheit glänzen, wie fie auch faft über: 
all fehlen, wo es gilt, für gemeinſame Angelegenheiten mit der That 
einzutreten. 

Am meiften fcheint die Anficht verbreitet zu fein, dag das ge 
bildete Publikum nur feine Sachlitteratur Faufe, und man fcheint es als Be 
kidigung anzufehen, einem diefer Herren etwas vorzulegen, was nicht 
ganz direft in fein Fach einfchlägt; in einzelnen Fällen mag dies wohl 
auh von feiten des Kunden fo aufgefaßt werden, doch ift dies eine 
Ausnahme. Die Regel ift, daß der höher gebildete Stand auch mehr 
allgemeinere Intereffen hat, als der weniger gebildete und es in der 
Regel mit Dank anerkennt, wenn diefes ntereffe von feinem Bud} 
bändler berücfichtigt wird. 

Die einzelnen ntereffen find natürlich verfchieden und der Erfolg 
des Buchhändlers bei Derwendung für allgemeine Kitteratur wird 
weſentlich dadurch bedingt, daß er die Pleinen Kiebhabereien und beſon— 
deren Neigungen feiner einzelnen Kunden gründlich kennt und diejen 
möglichft weit entgegenfommt. Dies Dorurteil über das Intereſſe der 
gebildeten Stände fcheint uns fehr weit verbreitet zu fein, denn fonft 
wäre es faunı erflärlich, daß gerade unfere Univerfitätsftädte bei diefem 
fitteraturzweige im Abſatz weit zurüditehen gegen manches Pleine Land» 
ftädtchen, welches kaum halb fo groß ift und deffen ganzes gebildetes 
Publitum aus dem Paftor, Richter und Amtmann befteht. 

Man kommt unwillfürlid) zu der Annahme, daß die Buchhändler 
in diefen Univerfitätsftädten des Glaubens find, daß außer von Pro: 
fefforen und Studenten von niemandem Bücher gefauft werden, und dag 
fie infolge diefes Glaubens es gar nicht des Derfuches wert halten, 
auch die andere Einwohnerfhaft zum Faufen heranzuziehen; während 
ein Sernftehender geneigt ift, anzunehmen, daß das Publifun diefer 
Städte gerade fehr geneigt fein müßte, infolge des lebhaften wiſſenſchaft— 
lichen Derfehrs, auch Bücher zu kaufen, und einzelne bereits vorkom— 
mende rühmliche Ausnahmen fprechen fehr zu Gunften diefer Anficht. 

$erner bleiben alle Städte bei dem Abſatz diefes Kitteraturzweiges 
weit zurück, deren Firmen am lauteften mit Spefenanrehnung bei Re 
miffion unverlangter Sendungen drohen und doch äußerjt felten ein 
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wirflih gangbares Buch a Cond. beftellen, wenn fie es aber einmal 
beſtellt haben, auch faft regelmäßig abfeten; die Beftellung fcheint alfo 
fchon infolge von Derlegermanipulationen erfolgt zu fein, auf weldye 
hin ein Kunde es wenigftens zu fehen wünfchte. Für den Sortimenter 
ift es allerdings von augenſcheinlichem Dorteil, wenn er den ganzen 
Dertrieb der Novitäten dem Verleger aufbürdet, und dann nur den 
Erfolg in Geftalt des Rabatts auf das Beftellte einftreicht; ob aber 
der Derlagsbuchhandel auf die Dauer geneigt fein wird, von Jahr zu 
Jahr mehr Dertriebsfpefen aufzumenden, ohne den Sortimentern “über: 
haupt, oder ſolchen nicht für ihn thätigen, nicht einen Teil aufzuladen 
in der Form gefürzten Rabatts, möchten wir nicht unbedingt bejahen: 
wenn der Sortimenter den vollen Rabatt beanfprudjt, muß er doch auch 
für feinen Teil etwas mehr thun als abwarten, welchen Erfolg die 
Dertriebsmittel des Derlegers ihm in den Schoß werfen. 

Daß diefe Firmen überhaupt unthätig feien, wollen wir durchaus 
nicht fagen; es fcheint aber, fie befchränfen ihre Chätigfeit allzufehr 
auf einige Sahwiffenfhaften, für welche fie ein befonders gutes Abfaß: 
feld befiten mögen, und vernadläffigen dabei auch wieder ihr eigenes 
Intereffe, fih unter dem großen Publitum ihres Wohnortes weitere 
Kunden zu erziehen, denn zum Bücherfaufen muß das Publifum auch 
erzogen werden. Die Erfahrung lehrt nun, daß es fich mit etwas Ge: 
duld auch hierzu erziehen läßt; die erfte Bedingung ift aber, daß der 
Sortimenter möglichft viele Novitäten vorlegt, dann daß er nur das 
wirklich Gute empfiehlt; wer die Auswahl hat und hört nicht auf dem 
Rat des Sortimenters, der wird ſich auch nicht beflagen, daß er weniger 
gut gewählt hat, aber in der Folge folhem Rate leichter zugänglich 
fein. Wählt der Sortimenter aber von vornherein gar nichts, hat er alfo 
auch feine Auswahl, fo fagt das Publifum: ich Faufe lieber in Berlin 
oder einer andern Großftadt, wo ich Auswahl habe, woher ich auch 
meiftens in einem Tage große Auswahl zugefendet erhalte und oben: 
drein noch meinen Rabatt abziehen kann, fo daß ich dort billiger und 
bequemer faufe, als wenn ich zu meinem Nachbar, dem Sortimenter, 
gehe, der nichts auf Kager hat und defjen Derfchreibungen fehr lange 
auf ſich warten lafjen. 

Am fchlechteften war der Abſatz von derartigen Hovitäten bisher 
aber in unferer Metropole des Buchhandels, in Leipzig; erft in neuefter 
Zeit widmet eine firma fich mit bedeutenderem Erfolge dem Dertriebe 
gerade diefer Kitteratur. 

Die £eipziger Sortimenter glänzen gewöhnlich faft alle durch das 
Sehlen ihrer Zettel bei Derfchreibung von folcher Nova. Es mögen hier 
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mehrere Urſachen zufammenwirfen: einmal das Dorurteil, welches wir 
oben für andere Univerfitätsftädte beleuchtet haben, dann die Anficht, 
dag man ein Lager nicht nötig habe, weil man jeden Tag alles haben 
fönne, ferner wohl nicht zum wenigften die dort herrfchende Sitte, daß 
jeder Gehilfe und Marfthelfer die Beftellungen feiner Bekannten zum 
Üettopreife ausführt; bei der großen Zahl diefer Perfonen fpielt deren 
Abſatz immerhin eine Rolle und follte diefe Sitte gänzlich abgeichafft 
werden. Ebenfo follten Derleger nicht unter der Hand, wie es vorkom— 
men foll, Sortiment für Bekannte und Derwandte zum Kettopreife lie: 
fern; wenn fie folches beforgen, fo gebührt ihnen der Ladenpreis, fie 
find fogar verpflichtet, denfelben ebenfo einzuhalten, wie die Sortimenter 
ihnen gegenüber. 

Wir wollen die Geduld unferer Leſer nicht gänzlich ermüden und 
zum Schluß nur dem Sortimenter empfehlen, nicht unbefehen alles als 
unverfäuflih zu brandmarfen, wofür es Fein ganz beftimmtes Fach— 
publifum gibt, fondern gerade diefe Werke pro novo zu verfchreiben 
und energifch zu vertreiben; damit wird er am beften die Schleuderei der 
Großftädte in feinem Wirfungskreife befämpfen: wenn das Publikum 
gewohnt ift, beim Sortimenter am Orte alles zu finden, Fauft es nicht 
in der Fremde. | 

St. D. Sa. 
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Derehrter! 

Sie haben Recht, in Sachen der Orthographie ift das humoriftifche 
Elenıent, von weldyem ich Ihnen zulett ein Beiſpiel anführte, etwas 
Seltenes. Es find die Dafen in der Wüfte gelehrter Erörterungen und 
hochnotpeinlicher etymologifcher, grammatifcher und ähnlicher Gefete. 
Eine hübfhe Ausnahme bildeten dagegen die Artikel über Ortho— 
graphie, welche 1876 in der Kölnifchen Zeitung bei Gelegenheit der 
Konferenz erfchienen und die ich Ihnen zur Unterhaltung und auch 
wohl gleichzeitigen Belehrung beftens empfehle. 

Salls Ihnen diefelben jedoch nicht mehr zugänglich fein follten, 
will ich Sie durch ein anderes Beifpiel in etwas entfhädigen, wo das 
ſchwere Orthographiegefhüs leichtfüßig und doch wieder mit der ge 
hörigen Würde fortzubewegen wenigftens verfucht wurde. Es ift dies 
der Reformvorfchlag der Eehrer von St. Louis, welcher fich mit fernen 
Forderungen mit denjenigen Guts vielfady dedt. Hier einige Proben 
aus den zwei Seiten langen Regeln in Berametern: 


Läs mih den plan dir, o leser, in venigen vorten entverfen, 
den, uns zum heile, beraten im cor di gelerten der heimat, 
veil er den inigen vunsh dir erfült und den sinen fertraut vird: 
shriftlihe zeihen des tons mit der sprahe beständig im einclang, 
iedes den einzelnen laute bestimt und vomöglih fereinfäht! 


Shreibe mit grosem (zu ser nöh ferbreitetem) anfanxbuhstab' 
eigennamen älein und den saz beginende vörter. 


Ueberäl one das „e“ und das „h‘“ tönt lang der vocal hir, 
(so däs der „rum“ in Corint niht den „rüm“* — ein geträne — uns ferduncelt!); 
aber nur curz, ven ein sharfer aczent in bezeihnet als solhen. . . . 


Heimish becleide, fön nun än, den eingebürgerten fremdling; 
dulde nicht länger däs „ec“ vi ein „h“ im „ch“ gehauht vird: 
„h“* shon erreihet den zvec, é s mag „c“ iezt „k“ uns ersezen, 
shäfe das „j" aus dem vegs des „i* und eväl’ dih ums „q“ niht, 
veil &s in fonografi der berehtigung virclih entberet. 
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Auf den erften Blick erfcheint dies Accentenſyſtem der poetifchen 
Reformer nicht fo ganz verwerflih. Allein abgefehen von einigen 
Sonderlichfeiten dabei, wozu in erfter Linie die Abfchaffung des j ge: 
hört, paßt das ganze Syftem nicht wohl für unfere Sprache. Wohl 
hatte die Konferenz den Accent für zuläffig erflärt, jedoch nicht in der 
bier gewählien Anwendung zur Kürzebezeichnung, fondern vielmehr 
zur Angabe der Betonung, und in diefen Sällen gerade würde feine 
Bedeutung in obigem Syftem zweifelhaft und zu Derwechfelungen Anlag 
geben. Zudem müßte die Unzahl der Accente die Schrift ebenfo fchwer: 
fällig machen, wie dies jest durch die Dehnungsbuchftaben der Fall ift, 
denn in dem oben angezogenen Beifpiele haben die Derfaffer ihre 
Regel, wonach jeder Purze Dofal mit einen Accent verfehen werden 
muß, felbjt nicht befolgt. 

Übrigens gelangte das Syftem nicht zu größerer Derbreitung; es 
teilt vielmehr fein Schickſal mit unzählig viel anderen Derfuchen, die 
längjt der Dergeffenheit anheim gefallen find. So waren auch fchon zwei 
Jahre früher die beiden den herrfchenden Zuftänden viel mehr Rechnung 
tragenden Reformverfuche von Michaelis und Derfler, ohne Beachtung 
sefunden zu haben, von der orthographifchen Bildfläche verfchwunden. 

Michaelis hat das Derdienft, die wunden Punfte in unferer 
Rehtfchreibung, welche ftets die Reformen herausgefordert haben und 
gegen welhe auch in Zukunft alle Orthographieverbefjerer Fämpfen 
werden, überfichtlid zufammıengeftellt zu haben. Diefe Forderungen 
find die folgenden: 

I. Befeitigung des th im Un: und Auslaut der deutfchen Stämme 

und Ableitungsfilben. 

2. Eine Plare einfache Regel über die Schreibung der s:Kaute. 

3. Einführung praftifcher einfacher Zeichen für die einfachen Laute 

h und fh und Ausfchliegen unnötiger Buchftaben aus dem 
Alphabet. 

4. Berichtigung der konſonantiſchen Auslaute, namentlich des 

unberechtigten dt. 

5. Befeitigung der Dofalverdoppelung, des h und des e zur Ans 

deutung der Dehnung. 

6. Befchränfung der großen Anfangsbuchftaben. 

7. Mehr phonetifhe Schreibung der Fremdwörter. 

8. Ausfchlieglihhe Anwendung der Antiqua und Abfchaffen der 

Sraftur in Druf und Schrift. 

Don diefem Hefichtspunfte aus müffen wir alfo jede Änderung 

unſerer Rechtſchreibun beurteilen und ſie auf ihre Zweckmäßigkeit prüfen. 
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Die Underungsvorfchläge wurden nach der Konferenz und nad 
Einführung des Berliner Büchleins felten. Die Bewegung in Bud) 
händlerfreifen um jene Zeit habe ich Ihnen bereits geſchildert und erft 
nachdem das Puttfamerfhe Graubüchlein feine Herrfchaft angetreten 
und die berechtigten Forderungen nur fo mangelhaft erfüllt hat, mehrten 
ſich wieder die Reformverfuche. 

Als eine Probe jeien Ihnen, Derehrter, einige Säße aus dem 1880 
erfchienenen Reformverfuche von „Vilhälm fon Hinüber‘ angeführt. 

Das Syſtem fteht, wie Sie fhon aus dem Namen erfehen haben 
werden, auf ftreng phonetifchem Standpunft, braucht für die Jufammen: 
feßungen ſch und ch die Zeichen s und x, für die Jufammenziehung 3 
den Buchftaben ce, erſetzt y in allen Fällen durch das zweifelhaft 
richtige ü und fchreibt phonetifch richtig ä auch in den Fällen, wo wir 
in der jest gebräuchlichen Schreibung diefen Laut mit e darftellen. Dem 
ungewohnten Auge erfcheint allerdings diefe Schreibweife mehr als 
wunderlich, wie auch fchon der Titel der Grammatif dem Laien gegen: 
über abfchredend wirft. Er heißt: Fereinfaxte sreibung där deutsen 
spraxe gemwxs där rixtigen ausspraxe. Der Erfinder hat auch einen 
gewaltfamen Derfucd gemacht, feinem Syftem Eingang zu verfchaffen, 
ohne jedoch fonderlichen Erfolg damit zu erzielen wie er felbft jagt: 

„Als ix for ca. 20 jaren äs vagte, aux in gerixtlixen urkunden, 
protokollen u. f. w. di fereinfaxte räxtsreibung, fo veit fi bis dahin 
fon mir bearbeitet, eineufüren, und ix dis aux einige monate getän; 
vurde mir auf die besvirde däs beträffenden obergerixts fom justic- 
ministerium cvar höflix, aber ganc bestimt aufgegsben (!) mix in amt- 
lixen sriften nur där bisher üblixen räxtsreibung cu bedinen. Dile 
ferfügung vürde mix in ferlegenheit geläct haben, ven ix nixt.... 
ein auskunftsmittel gefunden, di fon mir mit fo filer mühe in ein 
füstem gebraxte neue sreibveife, välxe six als fo praktis ervifen, nixt 
aufeugieben. ... Habe dis däshalb nur bemärkt, da nixt cu be- 
räxnen ist, vi bald di neue metode algemeine ferbreitung und 
anname finden v.erde; das dis aber mit där ceit gesehen vird, 
dafon bin ix überceugt.“ 

So hoffnungsfreudig aber auch diefer letzte Ausfpruch von dem 
Derfaffer niedergefchrieben worden ift — auch diesmal, wie ſchon fo 
oft früher und fpäter, hat er fich als theoretifcher Optimismus er- 
wiefen, der nie zur Derwirflihung gelangt. | 

In demfelben Jahre, in dem der leßtgenannte Derfuch erfchien, 
richtete der ehemalige Jnftitutsvorfteher in Genf, Aug. Diederichs, am 
20. März infolge der furz vorher ftattgehabten Rechtfchreibungsper: 
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handlung ein Gefuch an den deutfchen Reichstag, „die Aufftellung und 
Einführung einer nach Art der Sricefchen durchgreifend Tauttreuen 
Rechtſchreibung herbeiführen zu wollen.“ 

Über die letztere werde ich Ihnen, Derehrter, fpäter noch ein: 
gehender zu berichten haben. 

Gleichzeitig erhielt der Reichstag eine „ehrerbietigfte Vorſtellung 
und Bitte des Freien deutfchen Hochſtifts für Wiffenfchaften, Künfte 
und allgemeine Bildung in Goethes Daterhaufe zu Frankfurt a. M., 
betreffend: die Schreibung der deutfchen Sprache”. Es ift dies eine 
Denffchrift, welche auf 32 Seiten in einem mindeftens Puriofen Stil an 
manchen Stellen eine merfwürdige Unwiffenheit auf dem Gebiet der 
Orthographie entwicelt, von der ich ein draftifches Beifpiel anzuführen 
mir nicht verfagen kann. Auf Seite 29 heißt es da: „Alle Laut: 
fchreibung muß an der Derfchiedenheit unferer Ausſprache in den ver- 
fchiedenen Landfchaften Deutfchlands fcheitern. Diefe wird man nie 
vertilgen fönnen: denn fie liegt in unferen Spracdwerfzeugen und 
diefe werden becinflußt von der Naturbeſchaffenheit der Gegend, in der 
wir leben. Unfere Laute find überhaupt Feine Willfür, fondern ge 
gehorchen Haturgefeßen.” 

Bei folhen fonderbaren Behauptungen ift für Sie, Derehrter, 
und jeden, der nur einen allgemeinen Begriff von der Orthoepie hat, 
der Kommentar unnötig. 


>) WW) 


S op 





Zwangloſe Kundſchau. 


alt bwechſelung muß fein! So lautete fchon der befannte Ausſpruch 
BA des hanswurſt, als er zu Pfingſten, dem lieblichen Feſt, eine 
Metamorphofe mit der unmittelbaren Umgebung feiner fterblichen Hülle 
pornahm, eine Umwandlung allerdings, die wir aufgeflärten Kinder 
des neunzehnten Jahrhunderts mit unferen mannigfachen Bedürfniffen 
eigentlich nicht mehr als eine ſolche aufzufaffen pflegen. Allein mögen 
wir auch jenen Ausfpruch im Spesiellen heute nicht mehr fo verfteben, 
wie das bei dem biederen Narren mit dem gefcheiten Kopf, von dem 
die Eengende erzählt, der Fall war: die Wahrheit und die innere Be 
rechtigung diefer einfachen Sentenz und auch ihre Anwendung in dem 
heiteren Sinne eines Hanswurft wird fo lange gefühlt und anerfannt 
werden, als die Menſchen noch nicht vollftändig verfauert und ver- 
trauert, d. h. fo lange fie überhaupt noch lebenswürdige Menfchen find. 

Der geneigte Leſer kann fich wohl nicht denfen, wohinaus diefe 
merfwürdige Einleitung foll; fo will idy mich kurz faffen. Ich wollte 
damit andeuten, dag mir der Demokrit lieber ift als der Heraklit, und 
fo den Standpunft kennzeichnen, von weldyem aus ich diefe Rundfchau 
vorzunehmen gedenfe. Wenn alfo der freundliche Leſer nicht zu den 
angeführten Kopfhängern gehört, die in allem nach der gewichtigen 
und gemeffenen Schrittes daherfchreitenden Gelehrfamkeit fuchen, fo 
folgt er vielleicht einem unbefangenen Beobachter auch dorthin gern, 
wo nicht aus jedem hiftorifch merfwürdigen Winfel eine alte Urkunde 
mit großem Sigill hervorfhaut und Deranlaffung gibt, zu ftreiten über 
Dinge, die vom gefunden Menfchenverftand bei „nadtem Licht“ be: 
trachtet, wie der Sentrumsführer jüngft fagte, doch eigentlich die Scharf: 
finnigfeiten gar nicht wert find, mit denen fich bei folchen Gelegenheiten 
ein paar gelehrte Freunde fogar gegenfeitig Grobheiten fagen fönnen. 
Das ift, wie gefagt, nicht meine Abficht, und wenn ich mich zu Zeiten 
ein wenig zwanglos benehmen follte, fo habe ich meine Schwäche gleich 
fhon in der Überfchrift angedeutet und bitte den geehrten Kefer ſchon 
im voraus dafür um Verzeihung. 
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Ceider muß mein erfter Blick auf eine Totenbahre fallen. „Sie 
haben einen guten Mann begraben, und uns war er mehr.” Allein 
es ift nicht meine Abficht, die Zahl dev Nekrolog Verbrechen, die feit 
dem Tode des gottbegnadeten Sängers des Trompeters von Säffingen 
bereits begangen worden find, um eins zu vermehren. Im Gegenteil, 
ih beflage, daß es noch Feine litterarifche Polizei gibt, die nach einem 
noh zu verfaffenden litterarifchen Strafgefesbuch bei ſolchen Belegen: 
heiten Strafen verhängt und Erefutionen verordnet. Möglich, daß die 
Derwirflihung eines foldyen Dorfchlages wegen der Schwierigkeit in der 
Berftellung der Gefeßesparagraphen unausführbar erfcheint, obſchon 
wir unter unferen Schriftftellern ſolche mit weit ausgebildetem Rechtlich— 
feitsgefühl befigen, das noch durch ein „Organ“ erhöht und verfeinert 
werden foll, worauf ich fpäter noch einmal zurüdfommen werde; mög: 
lich auch, und das fcheint mir das Richtigere, daß die Ausführung 
der genannten dee an dem leicht zum Dorfchein fommenden Um: 
ftand fcheitern würde, daß man nicht die Beamten alle bezahlen Fönnte, 
welhe nötig wären, um fämtliche litterarifche Spisbuben einzufteden 
oder alle Fleinen Kinder, die zu viel Lärm auf der Straße machen, zu 
verwahren. 

Der Eefer wird mir jet ſchon auf meine Soll-Seite ein Äqui— 
valent für meine Sreundlichfeit auf der Haben-Seite fegen, womit ich 
im voraus um Nachſicht mit meiner Feder gebeten habe; wollte ich 
ihn doch über die Scheffel-Biographien ein wenig unterhalten. 

Herr Emil Sranzos hat in der „Neuen illuftrierten Zeitung” eine 
folhe geliefert, die fehr erbaulich zu lefen if. Er hat fi) darin zum 
Beifpiel nach dem Grundſatz: Zahlen beweifen, das Dergnügen gemadht, 
uns die Popularität des Dichters in der Weiſe vorzurednen, daß er 
alle bisher gedrudten Bücher von demfelben zufammenaddierte, nad) 
gehörigem Maß dividierte, noch einige fehr fomplizierte Manipulationen 
vornahm und fchlieglich zu dem KRefultat kam, daß auf alle fünf deutfche 
Köpfe ein oder mehrere Bände Scheffel kommen, folglich der Dichter 
von einem Fünftel unferes Dolfes gelefen und verehrt würde. Ich 
weiß nicht, ob diefe Rechnung ganz genau ftimmt, aber ich weiß. daß 
herr Franzos einen großen Raum gebraucht hat, um das Refultat 
herauszubringen und daß ich mich mit meinem Schwachen Rechenver: 
ftand über das Talent des herrn Sranzos gewundert habe. Es iſt 
mir dabei der Gedanke gefommen, daß es doch fehr belehrend und 
erhebend wäre, von Goethe oder Schiller einmal eine folche Redmung 
aufzuftellen; es Pönnten fi ja eventuell zwei Mathematifer in die 
Urbeit teilen und es wäre doch ein ſolch zahlenmäßiger Popularitäts: 
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nachweis von großem litterar=hiftorifchen Wert, worüber ſich 3. B. die 
Goethe Geſellſchaft fehr freuen würde. 

Herr Sranzos hat ſchon vier große Spalten über Scheffel ge 
fchrieben, da erinnert er ſich, daß er eigentlidy überflüffigerweife auch 
einmal fagen fönne, wann Scheffel „befanntlich“ geboren ift. Nun iſt 
aber gerade bei diefem Dichter das Schickſal jo tüdifch gewefen, den 
Geburtstag desfelben in einige Kerifa verkehrt hineinzuſchmuggeln. So 
bat 3. 8. auch; Brümmer das falfche Datum, und auf diefe nichts- 
nußige Art fonnte es denn auch paffieren, daß Herr Franzos fo ganz 
nebenher — zwifchen zwei Gedanfenftrihen — verkündete: er wurde 
befanntli” am 26. Februar 1826 zu Karlsruhe geboren. Ja das 
„Befanntlich” ift ein böfes Wort; zu leicht fpielt es einem einen Streich. 
Julius Stettenheim, „befanntlich” ein augenblicklich wandernder Humorift, 
fagt einmal: Wenn der Reporter eine Nachricht aus der Kuft greift, 
fo fagt er: „Aus befter Quelle erfahren wir...” Weiß er etwas 
nicht, fo fchreibt er: „Befanntlih....“” Der Mann Pennt fich aus! 
Doc; ich will hiermit abbrehen. Die „Scheffellitteratur” ift fchon zu 
bedeutend, als dag man fich durch all die Phantafiegebilde arbeiten 
fönnte. Hoffentlich werden fich viele tüchtige Kräfte der neuen Wiſſen— 
fhaft „Scheffelforfhung” (nad berühmten Muftern) widmen. 

Es wird wohl faum ein zweites Dolf geben, weldyes wie das 
deutfche die Eigenfchaft hat, jedes Urteil irgend eines Fremden, der 
einmal im Schlafwagen eines Kurierzugs durch fein Land gefauft ift, 
fchleunigft in feine Sprache zu überfegen, die Schmeicheleien zu loben 
oder über die Dummheiten zu fchimpfen, mit denen es dabei durch die 
Unkenntnis der Derhältniffe abwechfelnd beehrt wird. Das Bud, 
welches im vorigen Monat von einem franzöfifchen Deutfchenfrefier 
erfchienen ift und fo viel Auffehen erregt hat, urteilt zwar nicht direkt 
über unfere Landsleute, fondern begnügt fich damit, zum Haß gegen die- 
felben aufzuftacheln, indem es dabei zeigt, daß die grande nation fich 
danf der vortrefflichen Organifation ihrer Armee durchaus nicht fürchtet. 
„Avant la bataille!“, fo beginnt Paul Deroulede feine Dorrede zu dem 
der Patriotenliga gewidmeten Werk, „Welch fchöner Titel! Er tönt in 
unferen Herzen wieder wie der Ruf der Kriegstrompete, wie das Wirbeln 
der Trommeln, wie das Signal zum Auffisen! Er fagt ebenfo, wie 
es das vorliegende Buch beweift: Der Kampf ift unvermeidlich! Die 
Armee ift bereit!” 

Der Ausbruch eines neuen deutfch-franzöfifchen Krieges ift nach 
des Derfafjers Meinung nur eine frage der Seit; die Sranzofen haben 
fein Intereſſe daran, ihn zu beginnen, aber die Deutfchen follen fich 
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über die Tüchtigfeit der franzöfifchen Armee wundern, wenn es ihnen 
einfällt, ihren „unvertilgbaren Sranzofen: Haß“ thätlich beweifen zu 
wollen. Dann ftehen 4 108655 Mann, genau gerechnet, auf, und vae 
victis! Wenn man aber diefe 4 Millionen näher anfchaut, fo findet 
man, daß fie doch nicht gar fo große Menfchenfreffer fein Fönnen. Es 
it nämli davon noch nicht einmal die Hälfte vollftändig, d. h. in 
frankreich fünf Jahre, ausgebildet; 696 Taufend haben nur ein Jahr 
gedient, eine faft ebenfo große Zahl ift nur „oberflächlich“, d. h. äußerſt 
mangelhaft, und 701 Taufend Mann find gar nicdyt ausgebildet. 

Es ift gewiß ein merfwürdiges Jufammentreffen, daß mit diefem 
baßerfüllten Buch ungefähr gleidyzeitig ein anderes erfchien, das ben 
Titel „la prochaine restammation monarchique“* führt und mit Satire 
das genaue Gegenteil von dem fagt, was avant la bataille behauptet. 
Dielleicht ift das letztere noch nicht einmal fo deutfch-feindlich gefchrieben, 
wie das erftere franzofenfeindlich erfcheint. Der gleichfalls ungenannte 
Derfaffer träumt nämlich einen Zufunftstraum, in dem es feinem Dolf 
recht Schlecht geht. Er weiß ganz genau, daß die Kriegserflärung an 
Deutfhland am 15. Juli 1887 erfolgt, und führt auch den Grund 
derfelben aus. Die franzöfifchen Zuſtände werden gefchildert, indem 
der Derfaffer einem Parifer Korrefpondenten von 1887 folgendes in 
die Feder diktiert: 

„Die franzöfifche Befellfchaft wird von einer fürchterlichen Selbſt— 
ſucht beherrfcht. Jeder denft bloß an fih, an den eigenen Deorteil. 
Die Sittlichfeit ift zu einen Worte ohne Sinn und Inhalt geworden, 
Armut ift eine Schande, Schwäche verähtlih. Erfolg ift der einzige 
Cebenszweck. Das allgemeine Augenzudrüden geftattet die Anwendung 
der fchlimmften Mittel, die allgemeine Geldgier rechtfertigt die Käuf— 
lichkeit. Junge Ehepaare wollen feine Kinder haben, das Junggefellen- 
tum wird Mode, die Kindesmorde vermehren fich, die geheime und die 
ehebrecherifche Proftitution entwiceln ſich in entfeslihem Maße, die 
Hahl der Geburten geht zurück, die Bevölkerung nimmt ab und das 
Daterland verfieccht von Jahr zu Jahr mehr wie ein See, deffen Waſſer 
zurüdtreten. Auf dem Papiere wurde die allgemeine Wehrpflicht ein: 
geführt. Das franzöfifche Jdeal läßt fich in den Sat zufammenfaffen: 
„La gloire, c'est le sang des autres | 

„Frankreich hat, um uns zu befriegen, das Heer, das es verdient; 
ein Beer, das an feinen führern, an feiner Organifation, an fich felbft 
zweifelt. Frankreich hat feinen einzigen Heerführer, defjen militärifcher 
Ruf mafellos, deſſen Fähigkeit unbeftritten wäre. Der Kriegsminifter 
wird jeden Augenblick gewechfell. Das franzöfifhe Offizierkorps ift 
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gegenwärtig im allgemeinen mittelmäßig. Sein militärifcher Geiſt ift 
für ein Dolf in Waffen weitaus ungenügend. Das darf man aber 
nicht laut werden laffen, denn in Sranfreich verträgt man feine 
Kritif.” 

Der Derfaffer diefes merfwürdigen Buches läßt fein gutes Haar 
an feinen Kandsleuten und träumt weiter, daß vierzehn Tage nach der 
Kriegserflärung die deutfchen Heere fiegreih vor Paris ftehen. 

Wir wollen noch ein klein wenig in Frankreich bleiben. Da 
werden uns nämlidy von dem Erfolg, welchen der neue humoriftifche 
Roman Daudets „‚Tartarin sur les Alpes“ erzielt hat, Wunder berichtet. 
Der Erfolg diefes Schriftftellers foll überhaupt noch nie von einem 
anderen erreicht worden fein. Die erfte Kurusausgabe von „Tartarin“ 
welche der „Figaro“ herausgegeben hat, ift total vergriffen, und die 
neue Auflage in Pleinem Format hat ſchon das 80. Taufend erreicht! 

Endlih ift in Paris vor 14 Tagen noch ein Werk erfchienen, 
weldyes bald zu uns herüber feinen Weg finden dürfte Es ift die 
neuefte Neifebefchreibung des Freiherrn von Hübner und führt den 
Titel „A travers l’Empire Britannique“. Der Derfafjer des „Spasier: 
gang um die Welt“ hat fich als fiebzisjähriger Greis nicht von einer 
neuen großen Reife durd Südafrika, Auftralien, Neuſeeland und ver: 
fchiedene Teile des indifchen Reiches abfchreden laffen. Er fchiffte fich 
anı 29. Juni 1885 in Plymouth nach Kapftadt ein und landete in 
Irland am 29. Muguft des folgenden Jahres. Die englifche Ausgabe 
des Werkes erfchien bereits im März. 

Frankreich ift faft das einzige Land, auf das man feinen Blick 
werfen kann, ohne gleich auf Goethe zu ſtoßen. Der Direktor des 
Cyceum Theatre in London, Henry Irving hat Mitte April eine Ertra- 
vorftellung des Kauft eigens zu dem Behufe veranftaltet, un den Bühnen: 
mitgliedern Londons Gelegenheit zu geben, Goethe's — kennen 
zu lernen. 

In Weimar hat die erſte JahresPerſammlung Bis Goethe: 
Gefellfhaft am 2. Mai ftattgefunden. Jch habe mir viel von ihrer 
fegensreihen Wirffamfeit verfprochen, allein meine Erwartungen find 
von der Wirklichfeit weit übertroffen worden. Da gabs berühmte 
Kamen wie £oeper, Grimm, Geiger ıc. die ſich fämtlih um die gute 
Sache fchon fehr verdient gemacht haben. Den Feſtvortrag hielt Prof. 
Grimm über „Goethe im Dienft unferer Zeit”, worin er der ebenfo 
jelbftverftändlichen als felten befolgten Aufforderung Ausdrud gab, den 
Blick ftets auf der Höhe der Korfchung zu behalten, dagegen ihn von 
allen Kleinlichfeiten in der Arbeit abzulenken. Bliebe doch diefe Bitte 
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an alle‘ Beteiligten nicht nur ein fronmier Wunfch, Sondern fände fie 
doh endlich einmal Beadhtung! 

Die Gefellihaft wird dagegen fortfahren, Ungedrudtes von 
Goethe zu veröffentlichen. Dem Tagebuch, von welchem ein Teil um 
Weihnachten erfcheinen wird, follen fih „Briefe und Settelchen in 
reicher Zahl“ anfchliegen! Auf den erften Blick erfcheint es zwar, als 
wolle die Geſellſchaft felbft ihren Rat nicht befolgen, allein die „Settelchen“ 
find vielleicht Kleinigkeiten, aber die liebevolle Behandlungsweife, die 
ihnen zu teil wird, ift bei Keibe Feine Hleinlichkeit! Keine Kleinigkeit 
ift ferner die projeftierte neue „hiftorifch-Pritifche” Ausgabe von Goethes 
Werfen. Sreue dich, deutfches Dolf! So lange die Welt fteht, hat 
man noch Peinen Dichter gefehen, aus deffen Werfen man hundertund: 
fünfzig Bände machen Fann! Wir werden dies Wunder erleben und 
mit Augen fehen. Aber alles große, epocdhemachende Werke, Feine 
Kleinigkeiten!  „WUufgenommen wird alles”, fagt der Berichterftatter 
der Frankfurter Zeitung über den Weimariſchen Goethetag „was Goethe 
ſich felbft zugefchrieben, auch das, was nachweislich nicht von ihm, 
oder von ihm allein, herrührt“. Danach würde die Sache allerdings 
etwas Fompliziert, und die 150 Bände möchten leicht nicht ausreichenden 
Raum gewähren. Aber laffen wir die Sache auf fich beruhen und warten 
ab, was die Zukunft und die Goethe- Befellfhaft uns befcheren wird. 

Die Zahl der Mitglieder der letsteren beträgt bereits über 1800; 
bei ihrer Gründung im Juni vorigen Jahres zählte fie ca. (00 Mit: 
glieder; am 1. Oktober 1000 und am Ende des Jahres war die Zahl 
von 1500 überfchritten. Der Schwerpunft der Gefellfchaft liegt numerifch 
in Mittel: und Morddeutfchland. In Berlin befinden fi etwa 500 
Mitglieder, in Weimar 135, in $ranffurt a. M. 60, in Leipzig 66, 
in Dresden 453, in Breslau 39, in Hamburg etwa 70, in Halle 58. 
Die größeren Städte Süddeutfchlands find ungleich fchwächer beteiligt: 
München 20, Stuttgart 25, Karlsruhe 14, Heidelberg 17 u. f. w. — 
Im Ausland hat die Befellfchaft in Öfterreich-Ungarn die größte Der- 
breitung, Wien allein zählt 103 Mitglieder. Rußland ift mit nur 
25, die Dereinigten Staaten mit 17 Mitgliedern vertreten. Die Ent: 
wicklung der Gefellfchaft ift eine ganz günftige gewefen und demgemäß 
auch ihre finanzielle Kage eine gute. — Die englifhe Goethe-Geſell— 
haft (Filiale!) zählt jest etwa 100 Mitglieder. Sie wird im Juni 
ein Meeting abhalten, bei welchem Mr. Schütz-Wilſon einen Dortrag 
über „Weimar als Hintergrund für Goethe” halten wird. 

Am 30. April und 1. Mai ift uuter Dorfits des Geheimrats 
Genaft, in Anweſenheit von Alfred Klaar (Prag), Hermann Heiberg 
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(Berlin), Marimilian Schmidt (München) zc. und unter dem Beifite 
Dr. Robert Keils, ebenfalls in Weimar die Kommiffion zufammen: 
getreten, wie die Generalverfamnilung des Allgemeinen Deutfchen 
Schriftftellerverbandes am 25. Oktober vorigen Jahres fie ge 
fordert hat, um einige Beftinmungen des neuen Statuts prüfen zu 
lafjen. Auch die Dereinigung mit dem Hürfchnerfchen Schriftiteller: 
verein, der Penfions- und Bilfsfaffe, fowie die Einrichtung eines litte 
rarifchen Dermittelungs= bezw. Ausfunftsbureaus wurden in den Kreis 
der Beratungen gezogen. 

Auf dem Gebiete des Buchhandels ift vor allem ein neues 
Inftitut zu erwähnen, der „Derein der Keihbibliothef für das reifende 
Publifum”. Herr M. Bernheim in Bafel ift der Dater diefer Idee, 
wonach der Neifende fich feine Eifenbahnfchauergefchichten noch nicht 
einmal zu faufen braucht, und welche geeignet ift, unfern armen Schrift- 
ftellern neue fchlaflofe Nächte zu verurfachen. Jedenfalls hat fich Herr 
Osfar Welten, der tapfere Kämpe, dem doch der ungeftörte Genuß der 
vielen Erfolge feiner Heldenthat gewiß zu gönnen wäre, jebt von 
neuem durch fein energifches „Einfchreiten” Korberen gefanımelt und die 
roten Blätter, die feinen Büchern vorausgehen, werden leider Gottes 
noch um einige vermehrt werden müffen. Das Papier, das dazu ver: 
wandt wird, fcheint allerdings billig zu fein. Man muß nur das Be: 
ſchäft verftehen — der Reflame! 

Berr Emil $ranzos verfündet (Neue ill. Stg. 1886 5. 487), dag 
„das Dolf der Dichter und Denker“ befanntlicy weniger Bücher 
fauft, als alle übrigen Kulturnationen”. Und merfwürdig, gerade dies 
fonderbare Dolf produziert am meiften, ja während andere „Kultur 
nationen” Rüdficht auf die fünftigen Kitteratur-Befchichtenmacher nehmen, 
weift die unfere noch jährlich eine Steigerung der Bücherproduftion auf, 
fo dag einem Angft und bange werden fann, wenn man eine verhält: 
nismäßige Rechnung für die Zukunft maht. Während wir 3. B. im 
vergangenen Jahre im ganzen 16505 Werfe gegen 15 607 im Jahre 
1884 zu verzeichnen haben, hat der englifhe Buchhandel nach „Pub- 
lishers Cireular‘* im Jahre 1885 nur 5 6350 Bücher, d. h. 525 neue 
Deröffentlihungen weniger als im Dorjahr hervorgebradht. Zudem 
glaube ih faum, daß die englifchen und franzöfifchen Bibliographien 
eine Rubrif „Weuigfeiten des deutfchen Buchhandels“ aufzumweifen haben, 
und wenn der deutfche Derleger nad) dem Ausland verfauft, fo gefhieht 
es nur an feine ausgewanderten Landsleute, während dem deutfchen 
Publitum gar im eigenen Lande gedrudte Bibliothefen ausländifher 
Autoren zu Gebote ftehen. 
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Man verweift auch fo gern auf die Engländer und ftellt fie als 
leuchtende Mufter von Bücherwürmern hin. Allein die Söhne Albions 
find viel zu praftifche Naturen, als daß fie fich gewöhnliche Romane 
zum einmaligen Durchlefen zu horrendem Preis auf Lager (vulgo viel» 
gerühmte „Haus-Bibliothef“) legten, wie es uns Deutfchen zugemutet 
wird. Diefe berühmten Hausbibliothefen beftehen nämlich — wie man 
fie auch in Deuticyland mitunter aus Goethe, Schiller, Körner x. an: 
treffen foll — aus Didens, Elliot, Scott, Thaderay und ähnlichen 
Klaffifern, nicht aber etwa aus belletriftifchen „Novitäten“, deren die 
deutfchen Schriftftellee im vorigen Jahre 1545 hervorgebradht haben! 
Auch England wäre ein Feld für Heren Welten! In London gibt 
es da 3. B. eine Keihbibliothef, die im wahren Sinne des Wortes 
über das Schidfal eines Buches entfcjeiden fann. Der Beſitzer, Mudie, 
ſchreibt dem Derleger — was fagt Herr Welten dazu — fogar das 
Format und den Umfang vor. Da das Verf meiftens nicht eine fo 
impofante Länge hat wie 3. B. Samarows Romane, fo wird es durch 
die rücdfichtslofe, gewaltfante Ausdehnung auf drei Bände verhältnis: 
mäßig fo teuer, dag die Keihbibliothefen feine einzigen Abnehmer find. 
Es ift überhaupt ein Jrrtum, anzunehmen, dag in England teuere 
Sachen mafjenhaft gefauft werden — wohl aber billige, und das ge 
fchieht beit uns auch. Auf der grünen Inſel gefchieht aber noch mehr 
von feiten der Derleger und Autoren, um dem Publifum entgegenzu: 
fommen. Während der deutfche Derleger, der an irgend einem Autor 
einen guten fang gemacht hat, in feiner Freude die Gelegenheit auch 
recht ausnugen will, indem er für die Bücher, „die ja doch gefauft 
werden“, recht gepfefferte Preife feftfeßt und fie nur im feinem Band 
abgibt, damit daran auch noch verdient wird, ftelft fich der englifche 
Derleger oft auf andern Standpunft. So werden 3. B. die Romane 
des Kord Beaconsfield in gutem Einband von dem Originalverleger 
für einen Shilling per Band verfauft. Denfelben Preis haben die 
Kovellen des Whyte Melville, und Thaderay, George Elliot und andere 
bedeutende zeitgenöffische Romanfchriftfteller find um einen billigen Preis 
zu haben. Ich finde, wir deutfchen Buchhändler haben den Kopf und 
den Mund voll Idealen über unfere kulturelle Miffton, während fie 
wie bei den Phöniciern der Neuzeit in die Wirklichkeit überfetst zu werden 
fcheinen. Doc; was nütt das ewige Predigen und es ift auch müßig, 
noch weiter die unzutreffende Behauptung von der deutfchen Gleich 
giltigfeit gegen die Schriftfteller zu befämpfen. Kommt doch morgen 
ein „bedeutender Autor“ (von dem man nur noch nichts gehört hat), 
deffen mittelmägige Erftiingsarbeit feit einen halben Jahre noch Peine 
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zweite Auflage nötig machte und fingt das alte Lied von der fchwarzen 
deutfchen Undanfbarfeit von neuem. Wozu hätte man denn audy feine 
Heitungen, wenn man nicht darin frafehlen fönnte! — 

Ich merfe, daß ich mit meinen Ausfchauen heute doch nicht 
mehr nad; Haufe fomme und fo will ich denn auch in England mein 
Stereoffop zufammenflappen. 

Wie bei uns, fchwärmt nämlich auch ein Teil der Lords für 
Kuriofitäten und Seltenheiten, und wie manches deutfche Altertums— 
mufeum ein Kiedchen von der Schlechtigfeit der Menſchen zu fingen 
weiß, fo ift auch fürzlih in Edinburgh Lord Kofebery nicht ange 
nehm überrafcht worden. Auf einer dort ftattgehabten Bücher-Auktion 
erftand der genannte Kitteraturfreund für 270 Guineen einen Band, 
welcher angeblich bisher unveröffentlichte Gedichte von Burns enthalten 
follte. Als man jedoch die Manuffripte fpäter einer genaueren Prüfung 
unter30g, da zeigte es fich, daß die Derfe gar nicht von Burns herrühren, 
fondern nur von dem Dichter in feiner Jugend, zumeift aus Maga: 
zinen mit eigener Hand wörtlich abgefchrieben und gefammelt worden 
find. „Die fo theuer erfauften „Schäße” find folglich faft ganz wert. 
los,” fagt das Blatt, dem ich diefe Meldung entnehme. Schade, daß 
mein Raum zu Ende ift; nun, fo werde ich das nächfte Mal darauf 
zurüdfommen. 





Joſef Diktor bon Scheffel. 
Sein Leben und feine Werke. 
Don 
G. Hölſcher. 

* 


Von des Lebens Gütern allen 

Iſt der Ruhm das Höchſte doch. 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
£cbt der große Mame noch. 


Sciller. 

—8 enn der Volksmund wahr ſpricht, indem er behauptet, daß Fein 
ne Prophet in feinem Daterlande geehrt werde, fo kann man glüd: 
licherweife von dem Sänger des Trompeters wie bei vielen anderen 
unferer neueren Dichter von einer Ausnahme fprechen. Überhaupt 
fcheint — zum Ruhme unferes Dolfes fei es gefagt — das Wort in 
unferer Seit nicht mehr ftihhaltig zu fein, und wenngleich ich auch 
nicht zweifle, daß auch jest noch, von der Ungunft der Derhältniffe 
erdrücdt, manches Talent untergeht, dem die verdiente Anerkennung vor: 
enthalten worden ift, fo hat dies in den meilten Fällen Gründe, für 
welche die Nation in ihrer Gefamtheit füglich nicht verantwortlich 
gemadht werden kann. Dielleicht hat nie die Seitungskritif eine fo große 
Macht auf das Publifum ausgeübt, als dies heute leider der Fall ift. Ich 
fage leider und es ift wahrhafiig zu verzeihen, wenn man in Anbetracht 
der Erbärmlichkeiten in den Keiftungen diefes Handwerfs an der Ob— 
jeßtipität jedweder Hritif überhaupt verzweifelt. Hier fchreibt ein Freund, 
dort führt perfönliche Feindfchaft die Feder. Der eine hat ſich als Autor 
fchon einen Namen gemacht, der andere verfügt über bedeutende Ein: 
flüffe mit Hilfe feines bedeutenderen Heldbeutels oder feines geachteten 
Namens. 

Die beiden letzten der genannten Umſtände, welche die leichtfertige 
Zeitungskritik fo oft beeinfluſſen, treffen wir auch bei Scheffel an, ohne 
daß er fie aber je zu feinem Dorteil ausgenugt hätte, wie das ja auch 
feine erften ſchwachen Erfolge hinlänglich beweifen. 


Deutiche Buchhändler: Ufademie. II. 19 
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Sein Dater befleidete die geachtete Stellung eines großherzoglich 
badifchen Genie:Majors und Vberbaurats in Karlsruhe, und wird als 
ein herzensguter, biederer und fchlichter, aber ftreng an feinen Prinzipien 
fefthaltender Charafter gefchildert, der fih allgemeiner Kiebe und Der 
ehrung erfreute. Die Mutter, eine lebhafte und aufgewedte frau, war 
die Tochter des Kaufmanns Franz Jofef Krederer in Oberndorf am 
Neckar. Don ihr hatte der Dichter feine lebhafte Phantafie, fernen 
Bumor, furz den Keim feiner dichterifchen Begabung geerbt. Die für 
alle fchöngeiftigen Beftrebungen verftändnisvolle Frau, die ihren Salon 
zu einem der Brennpunfte des geiftigen Lebens der badifchen Hefidenz- 
ftadt zu geftalten wußte, war dem Jüngling Mutter, Freundin und 
Beraterin zugleich; fie erfannte mit fcharfem Auge das fich entfaltende 
Talent, hegte und förderte es durch lebhafte Aufmunterung zur felbit- 
thätigen Produktion, durch liebevolles, verftändnisinniges Eingehen auf 
feine Gedanken, feine Empfindungen und feine Entwürfe, durch die 
aufrichtige Anteilnahme und Freude an den erften Pleinen Erfolgen, die 
der Dichter zu verzeichnen hatte. Und dies Glück, eine fo herzliche, mit: 
fühlende Seele zu befigen, war ihm lange befchieden; die Mutter 
ftarb 1865 am 5. Februar; drei Jahre fpäter folgte ihr der Dater. 

Während der einzige, vor etwa zehn Jahren verftorbene Bruder 
des Dichters, Karl, von der Natur fowohl Förperlich wie geiftig ver- 
nachläſſigt war, erfreute fich feine Schwefter Marie ebenfalls vieler 
Dorzüge, welche die Mutter ausgezeichnet hatten. Leider wurde das 
fchöne liebenswürdige Mädchen, welches ein bedeutendes Mlalertalent 
befundete, in der Blüte feiner Jahre 1856 in München ein Opfer der 
dort zu jener Seit wütenden Cholera. 

Jofef Diftor wurde am 16. (nicht 26.) Februar 1826 geboren 
und abfolvierte mit vielem Erfolg im Herbft 1845 das Gymnaftum 
feiner Daterftadt. Obfchon er glaubte zum Maler berufen zu fein, hatte 
ihn der Dater zur Beamtenlaufbahn beftimmt und fo bezog er zum 
Studium der Rechtswifjenfhaft 1845 die Univerfität München, die er 
während feiner bis zum $rühjahr 1847 währenden Studienzeit im Jahre 
1844 mit Heidelberg, und 1845 zwei Semefter mit Berlin vertaufchte. 
Allein die Abneigung gegen das corpus juris, der er des öfteren in fo 
echt humoriftifcher und fein fatirifcher Weife Ausdrud verliehen hat, trieb 
ihn zu Iebenftudien, als deren Gegenftände er die Kulturgefchichte, ger: 
manifche Philologie und Kitteratur wählte. Die Unbefriedigung in dem 
gewählten Berufe gibt fih außer in vielen Gedichten auch in feinen 
Briefen aus jener Seit Fund, und wenn jung Werner unzufrieden 
ausruft: 
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„Sind verdammt wir immerdar, den 

Großen Knochen zu benagen, 

Den als Abfall ihres Mables 

Uns die Römer hingeworfen? 

Soll nidyt auch der deutſchen Erde 

Eignen Rechtes Blum’ entiprießen. 

Waldesduftig, jchlicht, fein üppig 

Wuchernd Schlingaewähs des Südens ?“ 
fo ift das eben niemand anders als der Dichter felbft, der diefe Frage 
aufwirft. 1846 machte er in einem Brirfe das Geftändnis ... Mein 
Jurisprudenzftudium ift eigentlich doch Peine Folge innerer Neigung und 
Ueberzeugung. Doc; jest find die Mürfel gefallen und wenn es nicht 
in Gottes Namen geht, fo ochfe ich in Dreiteufelsnamen... Wirklich 
beftand er auch am 31. Juli 1848 die juriftifche Staatsprüfung und 
wurde am 11. Januar 1849 zum Doftor der Rechte ernannt. 

Nach einem furzen Aufenthalt in Südfrankreich im Anfang des Jahres 
1848 ging Scheffel mit dem Recdhtsgelehrten Profeſſor Karl Theodor 
Welker, welchen man in jener ftürmifchen Seit zum badifchen Dertrauens- 
mann beim deutfchen Bundestag und fpäter ins Parlament gewählt hatte, 
in der Eigenfchaft eines fog. Legationsfefretärs nach Frankfurt a. M. 
Welker wurde Mitglied des Derfaffungsausfchuffes und brachte fpäter 
den Antrag ein, dem König von Preußen die erbliche Kaiferwürde an- 
zubieten. Im Sommer deffelben Jahres unternahm der Reichsfommifjar 
als Bepollmädtigter des deutfchen Bundes zur Köfung der fchleswig: 
holfteinifchen Frage die ffandinavifche Reife und auch an diefer nahm 
unfer Dichter als juriftifcher Aſſiſtent teil. In jener Seit entftand ein 
Gedicht, welches den Hneipliederdichter in feiner vollen Urſprünglichkeit 
zeigt und das ich hier wiedergebe, weil es in weiteren Kreifen wohl 
unbefannt geblieben fein dürfte. Die übermütigen Derfe lauten: 


Es war ein Commiſſari, 
Der joff bei Tag und Nacht. 
Er hatt’ einen Sefretari 
Hat's ebenfo gemadt. 


Depeicen, Brief’ und Aften 
Macht ihnen wenig Müb, 
Sie kneipten und tabaften 
Don ipät bis morgens früh. 


Und laa der Commiſſari 

Des Morgens noch im Thran, 
So fina der Sefretari 

Das Saufen wieder an. 
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Wer war der Commiffart, 

Der foviel faufen funnt? 

Wer war der Sefretari? 

Sie waren beim deutichen Bund. 


In den folgenden Jahren finden wir Scheffel bei mehreren groß: 
herzoglich badifchen Ümtern vorübergehend thätig. Don Heidelberg 
wurde er 1850 als befoldeter Rechtspraftifant in das Städtchen ver: 
fett, dent er durch feine herrliche Dichtung Unfterblichfeit verliehen hat 
und das ihn bis zum Jahre 1851 in feinen Mauern beherbergte: 
Sädingen. 

Dies herrliche, zwifchen Bafel und Konftanz gelegene Stüdchen 
Erde vergleicht der Schwarzwaldführer von Schnars mit „einem blühen- 
den Garten. Wer heute nach Sädingen fommt, findet fich allenthalben 
an Scheffel erinnert. Nicht nur, weil die befuchtefte Wirtfchaft da: 
felbft „Sum fchwarzen Walfifh”, der nahegelegene Waldfee jet 
„Scheffelfee” und der auf ihm Preuzende Dampfer „Hiddigeigei“ benannt 
ift, fondern auch, weil der Ort mit feinem altertümlichen Marktplatz, 
feinem turmgefhmüdten Herrenfhlößlein, das jest nicht mehr denen 
von Schönau, fondern der Familie Bally gehört, mit der altehrwürdigen 
Stiftsfirche, in der noch heute die Bebeine des heiligen Stifters Fridolin 
ruhen, in Scheffel’s Dichtung mit fo beftimmten treuen Farben geſchil⸗ 
dert ift, daß man beimjDurchfchreiten des Städtleins meint, man habe 
fhon einmal früher hier fchöne Rafttage verbracht, fo vertraut erfcheint 
einem Alles.“ 

Bier war es, wo der Keim zu Scheffel’s populärftem Werk gelegt 
wurde. Loch fteht ein Brabftein auf dem Kirchhofe diefes Städtchens, 
welcher die Inſchrift trägt: „Bier ruht Herr Werner Kirchhofer, der 
einftmals ein Trumpetter war, und feine Eheliebfte, Maria Urfula 
geb. Freiin von Schönau”, eine Tochter aus dem Herrenfchlog zu 
Sädingen. Der Stein meldet ferner: „dag Beid’ auf Erden fchon den 
Himmel hatten, und daß nad) furzem Wittwenleid Marie in's Grab 
gefolgt dem Gatten.” Um das hiftorifche Material zu diefer Gefchichte, 
welches ihm leicht zugänglich war und das er gründlich ftudierte, ranfte 
dann der Dichter mit lebhafter Phantafie fpäter die anmutige Liebes: 
gefchichte, die feinen Ruhm begründen und feinen Namen unfterblich 
machen follte. 

Don der „heiteren Stadt des heil’gen Fridolin“ führte ihn der 
Beruf nah Brucfal, dem letzten Ort, wo ihn Aftenftaub beläftigte. 
Nach kurzer Arbeitszeit am dortigen Hofgeriht und nach fchweren 
Kämpfen mit der Familie gab er die Jurifterei für immer auf. Der 
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in der Phantafie des Dichters lebende Stoff, den er in der Sridolinus- 
ftadt gefammelt, nahm immer deutlichere Geftalt an und drängte zur 
fünftlerifchen Behandlung. Es war für ihn die Seit gefommen, von 
der er felbft fagt: „Es wachen dem Posten Geftalten empor, erft vom 
wallenden Nebel umfloffen, dann Par und durchfichtig und fie fchauen 
ihn fingend an und umtanzen ihn in mitternächtigen Stunden und fprechen: 
Verdicht' uns!” Aber er widerftand diefer Aufforderung noch. Es 309 
ihn fort nach dem fchönen Land mit dem ewig lachenden Himmel und 
im April 1852 finden wir ihn in den Mauern der ewigen Stadt, 
wo er im traulichen Kreife von Künftlern fih für feine Mlalerlaufbahn 
vorbereiten wollte. Allein jene heitere Befellfhaft, von der uns der 
Kunftgelehrte Eduard v. Engerth, der Zeichner des befannten Jugend: 
bildes des Dichters, jüngft intereffante Mitteilungen gemacht hat, er 
fannte beſſer Scheffels wahren Beruf, als der Dichter felbf. „Ein 
Menſch voll der reichjten Gaben, voll überfchäumender Kraft, fagt 
Engerth, eine reine, ſchöne, groß angelegte, glücklich entwidelte Natur: 
fo ift Scheffel uns allen erſchienen. Und dabei ein harmlofer, mun- 
terer, befcheidener Menſch!“ Seine Fünftlerifche Begabung war nicht 
ungewöhnlich, allein man durfte ihn nicht von feinem Entfchluffe „Ich 
will und muß ein Maler werden” abzubringen fuchen, und als einmal 
frau v. Engerth voll Enthufiasmus bei feinem Erzählen ausrief: „Aber, 
Scheffel, Sie find ja ein Dichter, warum fchreiben Sie das Zeug nicht 
auf?” da wurde er nachdenklich und ftusig. Im Februar 1855 ver: 
ließ er plößlich die Freunde, ohne ihnen den Grund feiner heimlichen Abreife 
zu verraten. Aber auf Don Pagano’s flachen Dache auf dem fchönen Capri 
verdichteten fich endlich jene Geftalten, nahmen echtes Menfchenfleifch 
und Blut an, und werden den nachfolgenden Generationen mit der: 
felben Srifche und Wahrhaftigkeit in dem Iebensvollen „Sang vom 
Oberrhein“ entgegentreten, mit welchen fie die Zeitgenoffen erfreuten. 
od; immer aber- glaubte der Dichter felbft nicht an feinen Genius. 
Koh auf Capri verficherte er Paul Heyfe, den er dort Fennen lernte, 
dag er feinen Beruf verfehlt habe, indem er ſich nur in dem des Malers 
glüdlich fühlen könne, und noch viel fpäter, im Jahre 1855, fchrieb er 
in Huls humoriftifcher Anthologie: „Nach Maturanlage und Neigung hätte 
ich ein Maler werden follen. Die unerfüllte Sehnfucht nach der bildenden 
Kunft und die Dede eines mechanifchen Berufes rief in ihrem Jufammen: 
wirfen die Poefie wach; das Anfhauen und zum Teil das Selbfterleben 
der vielen fchiefen und konfuſen Derhältnifje im öffentlichen und Privat: 
leben, an denen feit 1848 unfer Daterland fo reich ift, gaben dieſer 
Poefte eine ironifche Beeinfluffung, und meine Komif ift oft nur die 
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umgefehrte form der inneren Melancholie.” Diefer Zweifel an ſich 
felbft, und vollends das Gefühl der Unbefriedigung, das er in feiner 
ftaatsmännifchen Kaufbahn empfand, diefer Zwiefpalt in feiner Natur 
blieben in Wirklichkeit nicht ohne Einfluß auf das dichterifche Schaffen. 
Jene unbeftimmte Sehnfucht nach einem andern Beruf, zu dem es ihn 
hinzog, aber in welchem er fich vielleicht doch nicht glücklich hätte 
fühlen fönnen, erzeugte in dem ftimmungsvollen Dichtergemüt die zarte 
Wehmut, die wieder ihrerfeits, gepaart mit der Keichtlebigfeit feiner 
Katur und die durch Feine äußeren Umftände eingefchränfte Luft an 
des Lebens heiteren Genüffen den echten Humor hervorbringen Fonnte, 
den Humor, der unter Thränen lächelt und der im Trompeter und in 
vielen Liedern fo packend zum Ausdrud und zur Wirfung fommt. Die 
Frucht diefer italienifchen Reife waren ferner die meiften Gedichte „Aus 
dem Weiteren.‘ 

Doch die unruhige, junge Dagantennatur ift nirgend feßhaft ge 
worden und fo finden wir den Dichter bald wieder in Heidelberg, in 
der Abficht, fi) nun ernftlih für das afademifche Lehramt vorzu— 
bereiten. Allein einesteils war es ein Augenübel, welches ihn diefen 
Dorfat bald wieder hat aufgeben laffen, andernteils war daran die 
bereits öfter erwähnte Unluft an der mehr gezwungenen Karriere ſchuld 
und endlich blieb auch der Umftand, dag ihm eine lebensfrohe Heibdel- 
berger Gefellfhaft mehr zufagte als überhaupt jede Studien, natürlich 
nicht ohne Einfluß auf den Erfolg bez. Nichterfolg diefer letzteren. 
Jene humoriftifche Kneipgefellfhaft von Heidelberger Gelehrten und 
Kunftfreunden nannte fich „der Engere‘ und war am Afchermittwoch 
1842 von dem Biftorifer Ludwig Häuffer gegründet worden. hr ge 
hörten zur Seit Scheffel’s unter Andern der Archäologe und Aegyptologe 
Julius Braun an, den Scheffel fchon von Ttalien her fannte, Pro: 
fefjor Bißig, Profeffor Weil, Notar Sachs, Rath Mays, Kunfthändler 
Weder, der Dozent der Rechte Dr. Knapp aus Darmftadt u. f. w. 
Am Stiftungsfefte erftattete Häuffer in humoriftifcher Weife einen Jahres: 
bericht, im welchem die Hauptvorfommniffe im vergangenen Jahr mit 
Satyre wieder aufgefrifcht wurden, und verteilte fchershafte Orden und 
Ehrenzeichen für gehorfames und gutes Betragen. Yatürlich fehlte es 
diefem heiteren Kreife auch nicht an Spisnamen für feine Mitglieder und 
unfer Dichter figurirte dort unter dem Namen „Meiſter Jofephus *) 
vom dürren Aft.” Häuffer, der audy das „Tagebuch“ führte, fcheint 


*) In der familie wurde Sceffel allgemein Jofef genannt; in "amtlichen 
Aftenftüden heißt er bald Joſef Diftor, bald Joſeph, bald Diktor. Im fpäteren 
£eben nannte er fich meift mit dem letteren Mamen. 
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jedoch die Seele des Ganzen gewefen zu fein, denn bald nad feinem 
1867 erfolgten Tod zerfiel „der Engere*. 

Wie fhon ihr Sammeltitel angiebt, ftammen aus diefer herrlichen 
Zeit viele Lieder, fo die „Rodenfteiner” und die unter dem Titel „Bei: 
delbergiſch“ zufammengefaßten Gedichte, welche aber erft 1868 unter 
dem Titel Gaudeamus erfchienen und die in ihrer Mehrzahl durch 
ihren föftlihen Humor auch in die meiften Kiederbücher Aufnahme 
gefunden haben; ja manchen ift fogar die hohe Auszeichnung zuteil 
geworden, mit Beihilfe tüchtiger Homponiften echte und rechte deutfche 
Dolfslieder zu werden, ein Schickſal, das bekanntlich nur die beften 
Produktionen zu durchlaufen berufen werden. 

Wieder nach kurzer Zeit vom Wandertrieb erfaßt, führte ihn der 
Weg zunähft nach dem Bodenfee. In St. Gallen hielt er fih eine 
Seit lang auf, um die alten Chroniken des dortigen Klofters zu ftudieren, 
die ihm dann zur Grundlage feines herrlichen Romanes dienten, und 
auf dem Jedermann aus dem Effehard befannten Hohentwiel bei dem 
Flecken Singen und dem Waldfirhli am Säntis entftand 1854 Scheffels 
zweites Mleifterwerf. 

Dann 308 es ihm zum zweiten Male nad dem Süden. Nach 
einem Purzen Aufenthalt im Sacrathal und in der Provence befuchte er 
1855 Rom, durchzog, meift mit Anſelm Feuerbach, das ganze nördliche 
Italien und hielt fich vorzugsweife in der Lagunenftadt auf, die mit 
ihrem Naturzauber und ihren Kunftfhägen eine mächtige Anziehung 
auf ihn ausübte. Im Winter 1856 finden wir ihn wieder in München, 
mit Geibel, Heyfe und Riehl eine angenehme Zeit verlebend, von wo 
er im Berbft 1857 nach Heidelberg zurückkehrte. Aber felbft das 
Schöne Leben dort, wie es der Derfehr im „Engern“ bot, vermochte 
das unruhige Blut des Dichters nicht länger als ein Jahr zu halten 
und 1858 fiedelte er auf den Wunfch der Fürſten Egon von Fürften- 
berg nach Donauefhhingen über, um die Ordnung und Gefhäftsführung 
der dortigen großen Bibliothef zu übernehmen. Aber auch nur für 
furze Seit, da fein Gefundheitszuftand ihm damals feine anftrengende 
Arbeit gejtattete. So verlebte er von 1859 die folgenden Jahre ab: 
wechfelnd in Karlsruhe und Heidelberg mit feinen litterarifchen Ar: 
beiten befchäftigt. Um diefe Seit entftand die Kreuzfahrergefchichte 
„Jjuniperus‘, welcher bereits 1857 „hugideo“ und ein Jahr darauf 
die Kieder aus Heinrih von Üfterdingen’s Seit „Frau Aventiure‘ 
porangegangen waren. 1865 erwacdte von neuem die Wanderluſt. 
Er bereifte Bayern, hielt fih beim freiherrn von Laßberg auf deflen 
Schlofje Meersburg auf, verlebte eine kurze Seit auf Schloß Banth 
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im Schwarzwald, folgte einer Einladung des Großherzogs Karl 
Alerander nady Weimar, befuchte einige Zeit die Wartburg, bis er 
endlich 1866 fein Landgut Seehalde-Mettnau bei Radolfszell am untern 
Bodenfee bezog, das er aber häufig mit feiner Dilla in Karlsruhe 
vertaufchte. 

Dann wurde, hauptſächlich auf Wunfc feiner Mutter am 22. Auguft 
1864 zu Karlsruhe die unglüdliche Ehe gefchloffen. Seine Frau ift die 
Tochter Marie des früheren Föniglich bayrifchen Gefandten am Karls: 
ruher Hofe Adolf Kreiheren Malfen von Tilborch (nicht der norddeut- 
fhen Familie von Maltan). 

Allein fo innig auch der Dichter das füge Kiebesglüf zu fchildern 
wußte, war es ihm nicht vergönnt, es an fich felbft lange zu erfahren. 
Nach kurzer Seit fchieden fich die Gatten und erft auf dem Todesbette 
hat Scheffel feine frau wiedergefehen. Wie über des Dichters ganzes 
Leben authentifche Nachrichten nur fehr ſpärlich vorhanden find, fo 
fhweigen fie aus begreiflichen Gründen über diefe internen Derhält- 
niffe ganz. Der Mangel an fpeziellen Nachrichten überhaupt mag ſich 
daraus erflären, daß Scheffel nur mit einigen wenigen feines littera: 
rifchen Standes, Umgang gepflogen hat, daß er aber von allen andern 
fi völlig fern hielt; ja für diejenigen der ‚Kollegen‘ die ihn perfön: 
lich auffuchen wollten, war er fogar ftets „abwefend‘. Dielleicht wird 
die Kitteraturgefchichte fpäter befjer den eigentümlichen Zug, der durch 
Scheffels ganzes Leben geht, und auch die Melancholie, die den lebens: 
freudigen Dichter die letzten Jahre befchlichen hat, zu erflären wiffen. Scheint 
es doch faft, als habe er felbft den höhnifchen Ausfpruch des 
Senfenmannes durch fein eignes Beifpiel bewahrheiten wollen, den er 
denfelben in „dem Tode nah” auf die Weigerung, ſich feinem Zuge 
anzufchließen, mit den Worten in den Mund legt: 

Kein übler Geihmad, fo am Palmenftrand 
Ein Grab in italifhber Erden! 


Du mußt, o Freund, erft im deutſchen Kand 
£ebendig zur Mumie werden. 


Seit jener Seit ift das dichterifche Schaffen Viktor von Scheffels 
als abgefchloffen zu betrachten. — 

Die Seier des fünfzigften Geburtstags des Dichters ließ das deutſche 
Dolf nicht vorübergehen, ohne ihm die Ergebenheit zu bezeigen, die er 
jih in allen Klaffen der Gefellfchaft, bei vornehm und gering er: 
fungen hatte. Die Ehrenbezeugungen, die ihm am 16. Februar 1876 
zuteil wurden, find noch lebhaft in aller Erinnerung. Vorzüglich 
wurde in allen deutfchen Univerfitätsftädten diefer Tag feftlich begangen 
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und Großherzog Friedrich ehrte den Dichter durch Verleihung des perfön- 
lihen Adels. Schon im Jahre 1865 hatte ihn der Großherzog von 
Sadıyfen:Meimar den Hofratstitel verliehen, 1875 hatte es fich die Stadt 
Sädingen nicht nehmen laffen, ihm durch Ernennung zum Ehren: 
bürger ihre Dankbarkeit zu befunden. 

Auch die fechzigfte Wiederkehr feines Geburtstages wurde in 
gebührender Weife gefeiert. Er verlebte den Tag als Pranfer Mann, 
dem der baldige Tod vor Augen fteht, in Heidelberg. Wohl bot „die 
Feine” alles auf, um des Dichters legte Tage noch zu einem würdigen 
Abſchluß zu geftalten, wohl erfüllte ihn die Nachricht von der Erteilung 
des Ehrenbürgerrehts von feiten der geliebten Stadt mit Freude; wohl 
mag er fief und warm diefen letzten Freudenſtrahl in feinem Keben 
empfunden haben, aber als die Mufif am anderen Ufer die Fede 
Melodie der „Rodenfteiner”“ anftimmte, da mag auch er gefühlt haben, 
dag es ihm das Schwanenlied fein würde, da durchbrady der tiefe 
Schmerz, das Bewußtfein, vielleicht zum letztenmal die Klänge zu ver: 
nehmen, die ihm fo mannigfache liebe und fchöne Erinnerungen wach— 
riefen, fie durchbrachen die erzwungene Zurüdhaltung diefer Gefühle 
und den, deſſen Kunft im eben, wie er felbft fagte, fo mand trauern: 
des Herz gefund gefchaffen, den übermannte jest die Wehmut der fchönen 
Rüderinnerung, die ihn im Vergleich mit dem gegenwärtigen hoffnungs- 
lofen Zuſtand ın lautes, heißes Schluchzen ausbrechen ließ. Hat er doch 
im geben fo häufig empfinden müffen, daß bei den Roſen gleich die 
Dornen ftehn! 

Seit Anfang unferes Jahrzehnts zeigte ſich bei dem Dichter das- 
felbe Leiden, dem auch der Dater erlegen war: die Wafferfucht. Bei 
dem Dichter war fie durch ein mehrjähriges Herzleiden veranlagt 
worden. Im vorigen Jahre traten die Folgen dann ftärker hewvor, 
verdüfterten zeitweilig die Plaren Dorftellungen und feit Beginn diefes 
Jahres bereiteten die für ganz Deutfchland fchmerzvollen Mitteilungen 
über den Stand der Krankheit langfam auf den Ausgang vor. Aber 
bis zum legten Tage verließ ihn die Unruhe, der ftets die Abwechfelung 
erfehnende Geift nicht. Kran? reifte er im Januar nach Heidelberg 
und als er fein Ende nahe fühlte, war fein fehnlichfter Wunfch, nad}: 
dem er aufs forgfältigfte feine häuslichen Angelegenheiten geordnet, nad) 
feiner Daterftadt zurückkehren zu fönnen. Am 2. April trat eine Pleine 
Beflerung in feinem Zuftande ein und fogleidy benutte er die Belegen: 
heit nach Haufe zu eilen, wo ihn fieben Tage fpäter, abends 7 Uhr, 
ein fanfter Tod von feinen, in letzter Zeit fehr qualvollen Keiden 
befreite. 
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Der Bildhauer Reine? nahm für Prof. Heer eine Totenmasfe 
des Derewigten ab, und ein Kunftfchüler, Namens Bergmann, machte 
eine Bleiftiftzeihnung von Scheffels Zügen, die nach der Derficherung 
von Scheffels Iangjähriger Pflegerin Sriederife fehr gelungen fein fol. 
Eine Öffnung der Leiche wurde nicht vorgenommen. „Bin ich doch 
im £eben genug gefchunden worden, im Tode follen fie mir Ruhe 
laſſen“, hatte der Kranfe gefagt. 

Das Keichenbegängnis am 12. April vormittags 9 Uhr geftaltete 
fih, wie nicht anders zu erwarten war, zu einer großartigen Kund: 
gebung der Beliebtheit des Dichters. Die Ausſchüſſe der Heidelberger 
und Karlsruher Studierenden mit ihren trauerverbrämten Emblemen 
und Fahnen fchlofien den Zug vor dent fechsfpännigen Trauerwagen, 
der unter den Blumen und Lorbeeren faft zufammenzubrechen drohte. 
Binter demfelben fchritt die Fatholifche Geiftlichkeit (Scheffel war Ka- 
tholif) und der einzige Sohn in Ulanen-Uniform. 

Karlsruhe und Heidelberg jtreiten fih um den Ruhm, dem Hin: 
sefchiedenen ein würdiges Denfmal errichten zu fönnen. Beide Städte 
haben beredte Aufrufe erlaffen und die Angelegenheit wird wohl dadurch 
nur zu einem Abfchluffe zu bringen fein, daß an beiden Orten cherne 
Andenken an den Dichter erftehen werden. Das befte, fchönfte und 
dauerndfte Denkmal aber hat ſich Scheffel fchon längft felbft gefchaffen, 
es find feine unfterblichen Werfe; und der Pla, wo er es errichtet 
hat, kann nicht beffer gewählt werden, es find die warmen Berzen 


feines Dolfes ! 
(Schluß folat.) 
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liegt dem Schreiber diefer Heilen fern, den uns Schwaben fo 
oft zum Dorwurf gemachten und gewiß in mandhen Teilen 
hoͤchſt ungeſunden Partifularismus fördern zu wollen. Denn einer: 
feits fäme er dadurch bei einer etwas mehr als nur oberflädhlichen 
Betrachtung des Stuttgarter Buchhandels und feiner Produktionen mit 
feiner innerften Überzeugung in einen ziemlich ftarfen Konflift, und 
fodann würde er den Zweck diefer Zeilen, die eine möglichft unbefangene 
und objektive Schilderung geben wollen, vollftändig verfehlen ! 

Die Reform des Buchhandels von heute ift eine in Fach- und 
Tichtfachfreifen gegenwärtig ja oft befprochene und nach verfchiedenen 
Anfihten verfchiedenartig löfungsfähige Frage. Wie man in fhrift 
ftellerifchen Kreifen darüber denkt, das ift in einer der legten YTummern 
diefes Blattes an einigen Beifpielen gezeigt worden. 

Was man in Fachkreiſen thut, um dem ehrfamen Buchhandel den 
foliden Grund, auf dem er bis jett geftanden, zu wahren, das hat bis 
heute noch Fein fo beftimmtes und greifbares Refultat gezeigt, daß man 
von hier aus fi) etwa ſchon Prophezeiungen für die Zukunft des Bud): 
bandels geftatten Fönnte. Der Kampf gegen die fogenannte „Schleuderei“ 
mehr oder weniger eben ein Streit des Alten mit dem Neuen, ein Auf: 
einanderprallen der verfchiedenartigften Anſchauungen, in welchen die 
frage des faufmännifchen oder nicht Faufmännifchen Betriebes in 
unferem Stande die eigentlich maßgebende ift, er wird heute mit befonderer 
Energie geführt, und wenn es dem deutfchen Buchhandel nicht überall, 
namentlich dem Publifum gegenüber, gelingt, den Grundfat der guten 
alten Zeit aufrecht zu erhalten und ihm auch für die moderne ‚Seit 
Geltung zu verfchaffen, fo ift doch damit nicht, wie von ftreng-ortho- 
dorer Seite aus behauptet wird, der Beginn zum Ruin unferes Bud} 
handels gemacht. Ohne diefer modernen Richtung das Wort reden 
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zu wollen, muß man doch am Ende die Überzeugung gewinnen, daß 
es eben auch bier gilt, die alten Grundfäte der Gegenwart anzupaffen 
und da und dort zu ändern und umzumodeln! Denn es ift ja wohl 
die wenn auch mühjfeligfte, fo doch zugleich lohnendfte Aufgabe des 
umfichtigen und praftifchen Gefchäftsmannes, die jedesmalige Seit: 
ftrömung fich dienjtbar zu machen und, ohne den Kern der alten Grund: 
ſätze verlieren zu wollen, diefe felbft doch zeitgemäß zu geftalten. 

Ich glaube, dag in der Fehde mit der Schleuderet bei einiger 
Nachgiebigkeit und Beobachtung diefer Anfhauung mande Schroffheit, 
manches Aufeinanderplagen der Geifter vermieden werden könnte, und 
fo wenig ich fonft auch in irgend etwas einer Dermittlungstheorie, als 
einem ftets für beide Teile nur nachteilig ausfallenden Derfuh, das 
Wort reden möchte, fo glaube ich doch, daß in diefer praftifchen Lebens: 
frage das Betreten eines goldenen Mittelweges von dem entfchiedenften 
Dorteil fein müßte. Iſt doch zudem der Begriff der „Schleuderei” 
durchaus noch fein fanonifcher. In den verfchiedenen Teilen unferes 
deutfchen Daterlandes läßt fich in diefer Richtung immer eine verfchie: 
dene Auffaffung Fonftatieren, und der in einer der neueſten Nummern 
des Börfenblattes gebrachte Erlaß des Berliner Stadtmagiftrats beweift 
aufs deutlichfte, dag auf den Buchhandel eben mannigfach eine Preffion 
ausgeübt wird, die ein weifes Nachgeben für ihn einfach zu eimer 
gebensfrage madht. Die Rabattfrage im Buchhandel läßt fich freilich 
nicht im Reichstag, auch nicht in einem Kandtage disfutieren; aber die 
beteiligten Kreife hätten ihr gegenüber jedenfalls infofern Stellung zu 
nehmen, als fie zu überlegen hätten, ob nicht ein einheitliches Dorgehen 
aller Provinzial-e und Kandesvereine zur Aufftellung einer allgemein 
in Deutfchland gültigen Rabattnorn am Ende doch durchdränge, und 
dem durch das verftändnislofe Dreinreden der Nicht-Fachmänner in 
vielen Teilen fo fchwer gefchädigten Buchhandel wieder zu feinem 
Recht verhälfe. 

Es kann nicht meine Aufgabe fein, bier des weiteren in diefe 
brennende Tagesfrage einzugreifen und derfelben nach ihren verfchie: 
denen Seiten hin gerecht werden zu wollen! Doch haben ſich dem 
Schreiber diefer Seilen derartige gewiß nur friedfertige Gedanken unwill— 
fürlich in den Ichten Tagen aufgedrängt, als er der Gährung, die fich 
gerade jeßt in dem Stuttgarter Sortimentsbuchhandel bemerfbar macht, 
fritifch etwas näher zu treten fuchte. Der Stuttgarter Buchhandel hat 
auch heute noch feinen guten Ruf im ganzen deutfchen Daterland, und 
die Produfte feines Derlages gelten auf dem Büchermarft auch heute 
noch als hauptfächlich begehrte Ware. Und dennoch; möchten wir im 


Aus der jchwäbifchen Reſidenz. 301 


manchen Teilen diefen Glauben als einen nur traditionellen bezeichnen, 
möchten darauf hinweifen, daß troß all der vornehmen und dem übrigen 
inländifchen Buchhandel gegenüber fihh manchmal in einer hocharifto- 
fratifchen Form gefallenden firmen ein Rüdgang zu konſtatieren ift. 
Das heißt ein Rüdgang infofern, als Stillftand gemeiniglich eben auch 
als Rückgang zu bezeichnen ift. Und diefer Stillftand zeigt fich nicht fowohl 
in Bezug auf die technifche Herftellung und Ausftattung der Bücher, ob: 
gleih uns das zähe Fefthalten an der älteren fogar oft mangelhaften 
Ausftattung infonderheit bei einer der erften hiefigen Firmen ftets auf: 
fällig war, fondern als Stillftand in der geiftigen Richtung unferes Der: 
lages. Wenn ich den Charafter des Stuttgarter Buchhandels troß der 
weltbefannten, für die weiteften Keferfreife berechneten Schönleinfchen 
u. a. Heitfchriften als einen zu wenig populären — diefes Wort 
übrigens im beften Sinne genommen — bezeichne, fo werde ich mic 
freilich nicht darauf einlaffen wollen oder fönnen, an einzelnen Bei: 
fpielen dies zu erläutern, da mir nichts ferner liegen kann, als ein 
£oben oder Schmähen einer einzelnen firma auf Koften der andern, 
aber ich werde mic; bemühen, die Stellung, welche die Derlagsthätig: 
feit des Stuttgarter Buchhandels im geiftigen Keben und Streben 
Deutfhlands einnimmt, aufs deutlichfte zu charakterifieren und ab- 
zugrenzen ! 

‚Selbftverftändlich nehme ich hier die ftreng wifjenfchaftliche Der: 
lagsthätigfeit, wie fie fpeziell nur von zwei Firmen, beide in vorwiegend 
naturwifjenfchaftliher Richtung, gepflegt wird, nicht mit ein. Denn 
hier müßte ja wohl jeder Derfuch im voraus als ein verwerflicher und 
mißlingender zu bezeichnen fein; und da gerade Stuttgart allein, zu: 
fammen mit noch zwei oder drei anderen auswärtigen firmen in Süd» 
deutfchland, diefe Richtung vertritt, ift nicht zu wünfchen, daß gerade 
fie jemals ihren Standpunft ändern werden. 

Man hat in Norddeutfchland, infonderheit in Leipzig, längft den 
erfolgreichen Derfuch gemacht, in feiner Derlagsthätigfeit diefe populäre 
Richtung zu verfolgen und einer Kitteratur Bahn zu brechen, die, auf 
gediegenen wifjenfchaftlihen Grunde ftehend, doch nicht fo erflufiv ift, 
daß fie fich nicht nur an den ftreng wiffenfchaftlichen Teil des Publi- 
fums, fondern an den Kreis der Gebildeten im weiteren Sinne wendete. 
Ich nenne bier für den Buchverlag nur eine firma wie Brodhaus, 
der fich nicht die bedeutendfte Firma Stuttgarts an die Seite ftellen darf, 
und für den Seitfchriftenverlag einen Namen wie Paetel in Berlin, der 
mit feiner deutfchen Rundfhau im Norden und im Süden gleichfalls 
fonfurrenzlos dafteht. Es ift ja gewiß etwas recht Schönes um eine 
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fonfervative Richtung, wenn fie aber, wie dies bei einzelnen Stutt- 
garter firmen, deren Ihätigfeit früher ganz Deutfchland von ſich 
reden machte, der Fall ift, fich allmählich mit dem Begriff des Still: 
ftandes det, jo ift hier nicht allein für die betreffende firma ein 
materieller, fondern auch für das Publikum em geiftiger Scha: 
den zu Ponftatieren. Denn diefer Stillftand wird nicht durch die Be: 
hauptung widerlegt, daß eine oder die andere diefer Firmen ja doch 
jedes Jahr fo und fo viele Novitäten bringe. Macht es einem doc 
manches Mal den Eindrud, als ob der Boden, auf dem die Chätigkeit 
folder firmen ihren alltäglichen Gang fortgeht, einfach nicht mehr 
die Kebensfrifche befäße, welche die Gegenwart und ihre taufenderlei 
Anforderungen an die geiftige Regſamkeit des einzelnen, wie einer Kor: 
poration stellt. Der tiefere Schaden, an welchem folcdhe firmen 
leiden, entzieht fich ja natürlich dem Blid des Nichteingeweihten voll» 
ftändig; indes läßt fich nicht einmal in Berufskreifen Ponftatieren, ob 
ein folcher durch eine einzelne Perfönlichfeit oder durch irgend einen 
anderen Grund repräfentiert wird. ft nun, wie fchon oben davon 
die Rede war, im Sortimentsbuchhhandel von einem Konflift zwifchen 
der alten und modernen Richtung zu reden, fo muß ein folcher, obgleich 
nicht den Augen eines jeden fichtbar, namentlid auch in dem Stutt: 
garter Derlag Fonftatiert werden. Sreilich wird hier die alte Richtung 
— ich fage abfichtlidy nicht „die gute, alte Zeit“ — hauptfählih nur 
von einer firma vertreten, während ihr gegenüber eine ganze Reihe 
hochangefehener Firmen fteht, von denen die einen mit ihrer ganzen 
Derlagsrichtung entweder „modern“ in des Wortes verwegenfter Be 
deutung find, oder aber eine noble und den Fühnften Anſprüchen an 
die moderne Technik genügende Haltung einnehmen, ohne doch der Re: 
Plamefucht und der fünftlichen Emporfchraubung ihres eigenen Anfchens 
dienftbar zu werden. Denn ficherlich ift ein gewaltiger Unterfchied 
zwifchen der Thätigfeit des Derlegers und des Strebers, der fich wohl 
auch mit dem fchon vom alten Friedrich als durchaus honett bezeich- 
neten Titel des Buchhändlers im allgenteinen und Derlegers im befon- 
deren fhmüdt, in Wahrheit aber nur ein auf den Augenblid ſpeku— 
lierender und mit allen möglichen auch den lächerlichften Mitteln arbei- 
tender Kitterarturmacdher ift. Eine ſolche Richtung ift nicht die von mir 
im Stuttgarter Buchhandel vermißte populäre, fondern eine ungeſund— 
moderne, die den eigentlich edlen und geiftigen Zweck des Derlegers und 
die Pflichten, die er der Gegenwart und der Machwelt gegenüber hat, 
einfach hintanfetst und unter allen Umständen den großen Derleger nur in 
der ftattlichen und unüberfehbaren £ifte feiner Jahresnopitäten, wie in 
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der enormen Hahlungslifte zur Leipziger und zur Stuttgarter Meſſe 
erblidt. Denn ınan mag in weiteren HKreifen noch fo ftaunend und 
ehrfurchtsvoll an ſolchen Größen emporfehen, man mag fich in ftillen 
Stunden ein möglichft getreues Bild von der Arbeitslaft und der Arbeits: 
luft eines folchyen Matadors im modernen Derlagsbuhhandel zu machen 
fuchen, für ein unbefangenes Urteil wird fich der wirklich geiftige 
Anteil, den eine folche Perfönlichfeit an der Kitteratur der Gegenwart hat, 
auf ein Minimum reduzieren, und ihm zufammen mit der Beobachtung, 
daß beinahe alle in der That epochemachenden und auch für die Nach: 
welt ihren Wert behaltenden litterarifchen Erfcheinungen und größeren 
Unternehmungen — man denfe nur an die fchöne Grotefche Gefchichte 
der deutfchen Kunft, und an die Onckenſche Weltgefchichte desfelben 
Derlags — im Norden unferes Daterlandes geplant und ausgeführt 
werden, fie wird ihm zufammen mit einer folcher Beobachtung es leicht 
machen, den thatfächlichen Wert und Gehalt einer ſolchen Thätigkeit 
zu erfennen. Denn die moderne ift hier nicht die populäre, und die echt 
populäre Richtung in unferer Kitteratur wächft auf einem ganz andern 
Boden, als dem einer nur einzig und allein in der Reklame ihr Heil 
und ihren Gewinn fuchenden Thätigfeit. Ich weiß, daß ich, mit der 
Charafterifierung folchen Strebens über die Grenzen unferes Stuttgarter 
Derlags hinausgreifend, das Strebertum im allgemeinen im litterarifchen 
und buchhändlerifchen Leben gezeichnet habe, und weiß auch zugleich, 
daß diefer gottlob noch nicht allgemein herrfchenden Richtung in 
unferm engeren fchwäbifchen und dem weiteren deutfchen Buchhändler: 
freife noch nicht allgemein gehuldigt wird. Ich hebe hier infonderheit 
die Punftverlegerifiche Chätigfeit einer hiefigen firma, fowie diejenige 
einiger anderen firmen, die fi} das Gebiet der allgemein bildenden, 
infonderheit befjeren belletriftifchen Kitteratur auserlefen haben, hervor, 
um an ihnen zu zeigen, wie fie troß des einen oder des andern mir 
nicht recht verftändlichen Sehlgriffes fich der von dem VNorden aus: 
gehenden Strömung anfchliegen und einer publisiftifchen Thätigkeit an- 
hangen, die fowohl den Anforderungen der Wiffenfchaft als denen der 
nichtwiffenfchaftlichen doch gediegenen Bildung entfprehen foll: das 
ift die junge Schule von gefunder Natur in unferen Stuttgarter Derlag, 
und ich glaube für, das, was ich oben von einem Mittelweg gefprochen, 
feinen befjeren Beweis beibringen zu fönnen, als gerade fie, die, auf 
dem väterlichen Grund weiter bauend, es in der That verftanden hat, 
den neuen Wein in die alten Schläuche zu gießen. Noch aber ift fie 
erft im Werden, noch kann darum von dem Fehlen einer populären 
Richtung in unferem Stuttgarter Derlag die Rede fein und nur auf 
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die Zukunft hingewiefen werden, welche am Ende in demfelben die 
Gegenſätze ausgleichen und ihn, vielleicht etwas fpät — wir wären ja 
fonft Feine Schwaben —, aber dann auch ficher den richtigen Weg 
führen wird. 

Man mag an diefem Teil unferer harmlofen Betrachtungen wohl 
ein konkretes Refultat vermiffen, will fagen, man mag zur Jlluftrie: 
rung des oben Gefagten etwa auch Namen von mir verlangen. Und 
doch möchte ich hiervon abfehen, nicht, als ob ich nicht den Mut 
meiner Überzeugung hätte, oder fürdhtete, in den Derdacht zu fommen, 
als wollte id} dem einen oder dem andern zu Gefallen reden; doch meine 
ih, mit einer allgemeinen Charafteriftif der beiden hauptfächhlichften 
Strömungen in dem Stuttgarter Derlagshandel weit eher etwas zu er: 
reichen und vielleicht zum Nachdenken aufzufordern, als wenn ich auf 
einzelne Firmen einginge: zumalen ich vielleicht noch in einem weiteren 
Abfchnitt meines Berichtes und in einer Überficht über die hauptſäch— 
lichften Erfcheinungen der Kitteratur von und aus Schwaben einen 
aud im einzelnen Pritifchen Teil bringen zu fönnen hoffe. 

Al das oben Gefagte, Gutes und Schlimmes, berührt einen Zweig 
in unferer Kitteratur, deffen volltommener Wert als pädagogifcher wohl 
noch immer feiner erfchöpfenden Würdigung wartet, nicht, nämlich die 
Jugendfchriften, und bier möchte ich im Gegenfas zum Norden und 
feiner Keiltungen auf diefem Gebiet eine entfchieden vorteilhafte Seite 
in der Produftion Stuttgarts hervorheben. Eine der bedeutendften Der: 
lagshandlungen Keipzigs brachte für Weihnachten vergangenen Jahres 
auch einen Profpeft über ihre Jugendfchriften, und zugleich als Kod: 
mittel eine Reihe Jlluftrationen aus denfelben. Ich nahm damals an 
der Hand diefes Profpeftes, der zum allergrößten Teil nur fchredliche, 
und die jugendliche Phantafte in ganz unnötiger Weife aufregende 
Word: und Greuelbilder brachte, die Gelegenheit wahr, mich anderen 
Ortes über das einfach Derderblihe und allen pädagogifchen 
Grundfäsen Hohnfprechende einer folchen Reklame auszulafjfen, und 
dabei namentlih auch auf die treffliche Schrift von Duboc über 
unfere Jugendliteratur aufmerffam zu machen. Was ich dort 
zu fagen feine Gelegenheit hatte, das möchte ich heute hier hervor- 
heben, nämlich, daß die Thätigkeit des Stuttgarter Jugendfchriften: 
verlags ſich mit geringen einzelnen Ausnahmen auf einem weit 
gefünderen und feine idealen Swecke weit fefter verfolgenden Wege 
bewegt. Ich weiß wie fchwer es ift, namentlich hier den richtigen 
Weg zu finden, da es nur wenige Autoren verftehen, wirflih fo zu 
fchreiben, wie es fich für die Jugend paßt; aber ich meine, das Schreiben 
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fei wohl recht fchwer, die Beurteilung des Gefchriebenen dagegen, wie 
fie Sache des Derlegers ift, Feine zu ſchwierige, wenn man fich nur 
einigermaßen darüber klar geworden ift, welche Aufgabe und Stellung 
die Jugendlitteratur in der Gegenwart einzunehmen hat. Hier zeigt 
fich bei den Stuttgarter Derlegern, namentlich auch was den Bilderfchnucdf 
der Jugenbdlitteratur anbelangt, ein weit gefunderer, das deale 
mit den Realen Flug verbindender Zug, als im norddeutfchen Derlag, 
und wenn man diefe Thatfache auch nicht mit der oft gehörten, frei: 
lih mehr hämifh als rühmend gemeinten Bemerkung verbinden will, 
daß wir Schwaben eben geborene Schulmeifter feien, fo darf nıan doch 
wenigftens einen teilweifen, und diefes Mal nur wohlthätigen Grund 
in dem uns fonft fo oft bindernden dealismus des Schwaben fuchen, 
dem in der That für unfere Jugend das Befte gerade gut genug zu 
fein fcheint. 

Ic glaube für diefes Mal mit meiner sine ira et studio gefchrie- 
benen Skizze über die geiftige Nichtung in unferem Stuttgarter Buch: 
handel genug gejagt zu haben. Yatürlicherweife mußte es ſich hier 
hauptfählih um den Derlag handeln, da fi} ja wohl betreffs des 
Sortimentshandels mit geringen Modififationen in allen Städten das 
Gleiche fagen läßt. Und doch dürfte von dem Stuttgarter Buchhandel 
im allgemeinen namentlih mit Rüdficht auf unfere Stadt als Kom: 
miffionsfis für Süddeutfchland noch ein und das andere gefagt werden. 
Der neuefte Jahrgang des deutfchen Buchhändlerfalenders bringt unter 
anderem auch eine Abbildung des alten Börfengebäudes in Keipsig. 
Sein Anblick hat mich Stuttgart gegenüber mit einer gewiffen Der: 
ftimmung erfüllt. Denn in einer Stadt, die geradezu als Spezialität in 
inem einzelnen Handelszweige gilt, da fte für den ganzen füddeutfchen Buch- 
handel den Mittelpunkt bildet, in einer foldhen Stadt hat gerade der 
Buchhandel es noch nicht für nötig oder möglich gefunden, diefer 
feiner befonderen und hervorragenden Stellung auch äußerlich Ausdruck 
zu verleihen: natürlich befisen wir die verfchiedenartigften Dereine, unter 
anderen auch einen württembergifchen Buchhändlerverein; wir wiſſen, 
dag fich die Stuttgarter Mitglieder desielben jedesmal am erften Freitag 
eines Monats da oder dort treffen — follen oder wollen. Aber 
während der Stuttgarter Kaufmännifche Derein — und der Buchhändler 
hält fich ja doch gemeiniglich für etwas Befferes als die Kaufleute — 
fein eigenes Cokal, feine eigene Bibliothef befittt, fih es im Winter 
nad) allen Seiten hin angelegen fein läßt, feinen Mitgliedern anregende 
Unterhaltung zu bieten, bemerken wir im Stuttgarter Buchhandel 
auch nicht die geringfte Bewegung, weder bei Prinzipalen noch Gehilfen, 
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die auf ein foldhes gewiß nur anerfennenswertes Streben nur im ent: 
fernteften hindeutete. Wir fühlen uns fo gerne als Repräfentanten der 
modernen Bildung, wir nennen uns die Träger der Wiffenfchaften und 
find ftolz auf unfere Sonderftellung im gewerblichen Leben der Jetztzeit, 
aber wir fönnen es nicht über uns gewinnen, einmal auch ernftlich 
darüber zu Rate zu gehen, was wir neben unferem gefchäftlichen 
Leben noch zu thun hätten, um diefe unfere Stellung auch würdig zu 
halten! So eriftiert im Stuttgarter Buchhandel auch nicht im Bleinften 
ein Korpsgeift; die verfchiedenen Kangftufen, die man im gefchäftlichen 
Leben Fonftatieren zu müffen glaubt, überträgt man auch auf das 
gefellfchaftliche Leben und zerfplittert fo die Hraft, die zufammengefaßt 
auch auf diefem Gebiete gewiß etwas Schönes und Dorteilhaftes leiften 
Pönnte, in einzelne Teile. Bielte man fich von feiten des Derlegers 
wie des Sortimenters nur mehr von der beiderfeitigen Unentbehrlichkeit 
überzeugt, bemäße man von der einen Seite aus den Sortimenter 
nicht allein nach feinem jährlichen Saldo, fondern auch nach der 
Summe von Arbeitsfraft und Bildung, die er repräfentiert, und würde 
man anderenfalls wiederum in dem „kleinen“ Derleger das Streben, 
dem Publikum mit allen möglichen Mitteln Gutes und Gediegenes zu 
bieten, anerkennen und achten, fo ließe fih ja wohl allmählig ein An: 
fchluß finden, der, immer näher und näher zufammenrüdend, am Ende 
ein feftgefchloffenes Ganzes bildete, das nicht allein im gefchäftlichen, 
fondern aud im fozialen Leben eine maßgebende Stellung einnehme. 
Man follte denfen, das Bewußtfein, daß der Stuttgarter Buchhandel 
fih ein foldyes Sufammenftehen auch um feines Anfehens willen nach 
auswärts fchuldig ift, hätte ſich diefem fchon lange aufdrängen 
müffen: zu Ponftatieren, daß dies bis heute nicht gefchehen, ift 
wohl fchmerzlich, allein ein unbedingtes Erfordernis der Wahrheit und 
wenn ich heute meine Gedanken über den Stuttgarter Buchhandel mit 
einem foldyen wenig harmonifchen Ausklang fchließge, fo bin ich auch 
fein fo eingefleifchter Pefftmift, um nicht hoffen zu wollen, daß auch 
hier einmal wieder eine beffere Seit anbrechen werde! 
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yo ehr intereffante Aufzeichnungen über die patriotifche Aufregung, in 
el welcher ſich Brockhaus in der Zeit vor der Leipziger Schlacht be: 
fand, hat der befannte Gefchichtsfchreiber und Publizift Johann Wil: 
helm Finkeiſen (geb. 18053, geft. 1865) hinterlaffen: „Jch war damals 
ein Knabe von 11—12 Jahren, und ich erinnere mich fehr wohl, wie 
der wohlbeleibte, aber äußerft lebendige und bewegliche, fo freundliche 
Herr Brodhaus, den wir Kinder fo gerne hatten, wenn irgend eine 
wichtige Nachricht eingetroffen war (denn er war immer am beiten 
unterrichtet), oft fchon in frühfter Morgenftunde außer Atem zum 
Dater gelaufen fan, um ihm diefelbe zu hinterbringen. (Der Dater 
war Geheimer Kammerrat in Altenburg und mit Brodhaus eng be: 
freundet.) Da wurde denn mit großem Feuer, aber auch mitunter nicht 
ohne fchwere Seufzer darüber hin und her geftritten, wie die Dinge 
weiter laufen würden, was man zu thun habe, was am Ende werden 
folle, wie lange es der Napoleon noch treiben werde u. f. w. Brod: 
haus fpradh immer wie ein Begeifterter und fchien manchmal außer 
fi) zwifchen Hoffnung und Derzweiflung hin und her zu fchwanfen. 
Es ift mir immer noch, als ob ich Brodhaus eben erft zur Chür hin: 
ausgehen ‚fehe, wenn er uns beim Weggehen etwa zurief: „Guten 
Morgen, Jungens, haltet euch wacer, fonft wird’s fchlimm, wenn 
Napoleon kommt“. Da lachten wir denn in unferer Einfalt recht herz: 
lid über den guten alten Bern, obgleich es gewiß weder ihm nod 
dem Dater zum Lachen war.” — 
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Heben den „Deutfchen Blättern“ lieg Brodhaus während der 
Kriegsjahre eine große Anzahl von politifchen Zeitbrofchüren erfcheinen. 
Wie aus einem Brief an den mehrfach erwähnten Dillers hervorgeht, 
ſchien er die Zeit der hereinbrechenden KReaftion zu ahnen; er fchrieb 
demfelben: „Man muß die vielleicht furze Seit unferer Preßfreiheit be: 
nugen. Späterhin könnte man uns wieder ein Schloß ans Maul 
hängen.” Don der Unzahl der in jenen Tagen der Begeifterung von 
Brodhaus verlegten politifchen Brofchüren will ich hier nur einige der 
hervorragenderen anführen. 1813 veröffentlichte er von Auguft Wilhelm 
von Schlegel, der während der Feldzüge im Dienfte des Kronprinzen 
von Schweden ftand, folgende Schriften: „Remarques sur un article 
de la Gazette de Leipzig du 5®"® octobre 1813*, „Considera- 
tions sur Ja politique du gouvernement danois*, „Aufgefangene 
Briefe (durch die leichten Truppen der verbündeten Heere)“. Im Jahre 
1814 erfchien: „Sündenregifter der Sranzofen in Teutfchland” (anonym); 
auch die poetifch:patriotifchen Dichtungen: „Die Erlöfung Deutfchlands 
im Jahre 1813. Ein National:Singfpiel” (von unbefanntem Der 
faffer) und „Deutfchland im Schlaf und der Morgentraum und das Er: 
wachen” (anonym; Derfaffer K. G. Treitfchfe) find bier zu nennen, 
Gegen Napoleon perfönlich waren gerichtet die fehr fcharfen Flug— 
fchriften: „Hundert und etliche Sanfaronaden des Porfitanifchen Aben- 
teurers Napoleon Bonaparte, Erfaifers der Franzoſen“; „Federſtriche 
oder Kebenslauf des Kaifers der Franzofen“, welche Schrift mit den 
charafteriftifchen Epigramm fliegt: 

„Du ließeft Blut, ih Tinte fliefen, 
Schwarz haft du dich, nicht ich gemacht, 
Spar’ nun mein Blut und deine Madıt 
Und laß mich nidyt erfchießen.“ 

Anonym erfchienen ferner „Lettre d’un Anglois sur Napoleon 
Buonaparte et le surnom le grand qu’on lui a donne (franzöfifch und 
deutfch); die geiftvolle Satire ‚die Oriflamme oder der Parifer Enthu- 
fiasmus unter Napoleon dem Großen“, ebenfalls anonym, hat Ph. 
I. Rehfues zum Derfaffer. 

Heben diefen geharnifchten Brofchüren begünftigte Brodhaus wäh 
rend der Kriegsjahre den gefchichtlichen und militärwiffenfchaftlichen 
Derlag. Erwähnenswert find von demfelben „Saalfeld, Gefchichte 
Hapoleon Bonapartes, 1815“; von demfelben Derfaffer ift die „Gr 
fchichte der neueften Heit, feit dem Anfang der franzöfifchen Revolution“, 
1815— 25, 4 Bde. Hervorhebung verdient auch die „Militärwilfen- 
ſchaftliche Zeitſchrift und kriegswiſſenſchaftliche Monographien aus der 
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neueren Seit”, von der 5 Bände erfchienen find: 1817, 1818, 1819. 
Bedeutendes Auffehen erregten die in Öfterreich alsbald unterdrücten 
anonymen Werke: „Befchichte Undreas Hofers“ (1817) und „Das 
Beer von Inner: Öftreich unter den Befehlen von Erzherzog Johann“ 
(1817); hatten fie doch auch, wie uns aus den Korrefpondenzen, die 
Brockhaus ihretwillen unter Beobachtung aller erdenklichen PDorfichts- 
maßregeln mit dem Äreiheren Joſeph von Hormayr führte, feinen ge 
ringeren als den Erzherzog Johann felbft zum Derfaffer. 

Bei der liberal-patriotifchen Gefinnung, die Brodhaus zu Feiner 
Het verleugnete, darf es uns nicht überrafchen, daß derfelbe zu wieder: 
holten Malen mit der Senfur in heftigen Konflift gefommen ift. Die 
erbitterten Kämpfe, welche Brodhaus vom Jahre 1811 an mit der 
letzteren geführt hat, find fo charafteriftifh für die damaligen Preß- 
geſetze, fo harakteriftifich für ihn felbjt, dag wir uns nicht verfagen 
fönnen, diefelben auch hier eingehender zu behandeln. Zunächſt fei 
der Prozeß mit dem Fürſten von Hasfeld erörtert. Brodhaus hatte 
nämlich 1811 unter der befannten fingierten firma „Peter Hammer in 
Köln“ ein Werf verlegt, welches vielfach in den Kreifen der höheren 
Ariftofratie Anſtoß erregt; es führte den Titel „Handzeichnungen aus 
den HKreifen des höheren politifchen und gefellfchaftlichen Lebens” (ohne 
Angabe des Derfaffers). In diefen „Bandzeichnungen” nun bezichtigte 
der anonyme Derfaffer einen Bruder des obengenannten Fürſten von 
Haßfeld, der bereits vor zwanzig Jahren geftorben war, der Falſch— 
münzerei und der Giftmiſcherei. Diefer Dorwurf war, wenigftens in 
Bezug auf das erftere Derbrechen, durch Aftenmaterial vollftändig be 
wiefen, und fchon in früheren Jahren hatten glaubwürdige Männer 
diefelbe Behauptung aufgeftellt. Der Fürft von Baßfeld, ein hoher 
preußifcher Beamter, warf fi} nun mit einem Male zum Derteidiger 
eines verftorbenen Bruders auf. Er fchrieb an den Herzog Auguft 
von Gotha einen Brief, worin er Brodhaus einen calomniateur, einen 
barbouilleur nannte, der über die Familien Hasfeld un tissu de men- 
songes et d’horreurs verbreitet habe. Die Folge bdiefes Briefes war 
die Konfiszierung der „Handzeichnungen”. In der eingeleiteten Unter: 
fuhung wies Brockhaus darauf hin, dag die Senfur in Deffau, dem 
Drudort der „Handzeichnungen”, diefelben habe paffieren laſſen, er: 
Mlärte fich bereit, den Beweis der Wahrheit anzutreten, weigerte fich 
jedoch, die Namen des Derfaffers und des Redakteurs ohne rechtliches 
Erkenntwis anzugeben. Im weiteren Laufe des Derfahrens gelangte 
Brockhaus gar nicht dazu, die Erzählung der „Handzeichnungen“ zu 
beweifen, es handelte fich vielmehr für ihn lediglich darum, ob bie 
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Benußung der fingierten Derlagsfirma, die Derfchweigung des Der 
faffers geftattet fei. Der Schöppenftuhl zu Jena fällte am 26. Sebruar 
1813 fein Urteil dahin, „daß Denunziant (Hasfeld), infofern deſſen An— 
zeige auf Privatgenugthuung wegen „der in der Schrift angeblidy ent: 
haltenen Derleumdungen gerichtet worden fei, zur Sache nicht für ge 
rechtfertigt zu erachten fei, daß jedoch Brodhaus des bei dem Derlage 
und der Herausgabe geftändigermaßen zu Schulden gemachten Dergehens 
wider die gemeine deutfche Polizeiordnung halber mit 50 Thalern zu 
beftrafen und außerdem verpflichtet fei zur Nennung des Derfaffers 
und zur Tragung der Koften.” 


Diergegen proteftierte Brofhaus; die Berufung auf die „gemeine 
deuffche Polizeiordnung“ (von 1577!) war doch auch zu lächerlich. 
Die Göttinger Juriftenfafultät ſprach Brodhaus denn auch von der 
obigen Geldftrafe frei, verurteilte ihn jedoch dazu, den Derfafler zu 
nennen und die Prozeßfoften zu fragen. Ganz ift diefes Urteil nie 
vollftredt worden, da man bei Brodhaus auf die Nennung des Autors 
weiter nicht gedrungen ift. Fürſt Hasfeld wird auf diefelbe verzichtet 
haben, weil er eine vollftändige Deröffentlihung des Aftenmateriales 
von feiten Brockhaus' fürchtete, und die Altenburger Regierung hatte 
ja fein befonderes intereffe, den Namen des Autors zu erfahren. 


Noch intereffanter ift der zweite Kampf, den Brodhaus mit der 
Henfur geführt hat. Es handelte fich bei demfelben um einen Nach— 
drud der bekannten Schrift: „„Deutfchland in feiner tiefften Erniedrigung“, 
deren Derlag im Jahre 1806 dem Buchhändler Johann Philipp Palm 
das Keben koſtete. Die Altenburger Zenfur hatte den Abdrud ge 
ftattet, drei Bogen waren bereits gedrudt, als die Beneralpolizeidireftion 
von Sachfen intervenierte und die fertigen Bogen famt dem Manuffript 
mit Befchlag belegen ließ. Wir müffen uns diefe Intervention damit 
erflären, daß die in Frage ftehende Schrift neben den Äußerungen des 
wütendften Hafjes gegen Hapoleon auch foldye gegen Öfterreich und 
Preußen von höchſt beleidigender Natur enthielt. Da nun damals die 
Polizeiverwaltung der fähfifhen Länder in den Händen der Derbünde: 
ten lag, fo war wenig Ausficht vorhanden, dag Brodhaus in diefem 
Kampfe Sieger bleiben werde. Am 20. Juni 181% teilte ihm denn 
auch die Altenburger Regierung mit, daß der weitere Abdruck diefer 
Schrift „bei der fchwerften Derantwortung“ fiftiert bleiben müffe. Brod: 
haus gab fich bei dieſem Befcheid zufrieden, da inzwifchen bei der 
Steinfhen Buchhandlung in Würnberg mit Auslaffung der verfäng: 
lichten Stellen eine neue Ausgabe der Slugfchrift erfchienen war und 
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ihm nichts ſo fern lag, als den Erben des unglücklichen Kollegen 
Konkurrenz zu machen. 

Beſonders häufig geriet Brockhaus wegen der „Deutſchen Blätter“ 
mit den Senfurbehörden in Konflikt. So ſtrich ihm 1815 der Nat 
Schneider, Henfor in Altenburg, ganz einfach einen Artikel, der betitelt 
war: „Streitfchriftenwechfel über die Dereinigung Sachſens mit Preußen“. 
Brockhaus, dem an der Deröffentlihung diefes Auffaßes gelegen war, 
lieg die betreffenden drei Nummern, welche derfelbe in Anfpruch nahm, 
änfach in Dresden druden, wo der Auffat die (damals noch preußifche) 
Henfur ungehindert paffierte. Brodhaus teilte dies am 8. Februar 
1815 pflichtfchuldigft der Altenburger Behörde mit. Gleichzeitig wies 
er darauf hin, daß er zu diefem Dorgehen fih um fo mehr berechtigt 
halte, da er ja doch Altenburg und Leipzig firmiere. Außerdem bat 
er in diefem Schreiben die Regierung noch um Mitteilung der Grund: 
fäge, nach denen in Altenburg zenftert werde. 

Schon war diefe Angelegenheit auf dem beften Wege, im Sande 
zu verlaufen, als fie durch eine Reflamation aus Dresden zu neuem 
chen erweckt wurde. Hier, wo König Friedrich Auguſt (durch den 
Einflug Englands und Talleyrands) die Regierung über den Reſt 
feines Königreihs wieder übernommen, hatte ein Auffat der „Deutfchen 
Blätter”: „Noch ein Wort zur Beurteilung der neueren Derhältniffe 
des Königreihs Sachſen und feines Regentenhaufes“ (gefchrieben Juli 
1815) den peinlichſten Anſtoß erregt. Behandelte der Auffasfchreiber 
doch auch die heifle Frage, ob der Fürft des Dolfes oder das Dolf 
des Fürften wegen da fei. Der betreffende Autor war nämlich der 
UAnfiht, dag die Teilung Sachſens das größte Unglüf für das Land 
fet und hielt es für beffer, wenn König Friedrich Auguſt gegen eine 
angemefjene Entfhädigung lieber ganz auf den Thron verzichtet hätte. 

für Brockhaus Ponnte die Angelegenheit infofern weiter Feine 
folgen haben, als der Altenburger Senfor das mprimatur erteilt 
hatte. Es konnte fih für ihn nur darum handeln, ob einige vom 
Zenſor unterdrüdte Worte mit abgedrudt feien oder nicht. 

Brofhaus, welcher ſich einfach auf das Imprimatur des Senfors 
berief, Ichnte jede weitere Derantwortlichfeit ab, da er unmöglih für 
Derfehen haften Pönne, die eventuell in der Piererfchen Druderei ge 
macht fein.fönnten. Die Unterfuchungsbehörde fette jedoch nicht allein 
den Senior Schneider, fondern auch ihn wegen beider Dorfälle in An— 
klagezuſtand. 

Bemerkenswert iſt die Verteidigungsſchrift des Rates Schneider: „Das 
königlich ſächſiſche Miniſterium,“ heißt es in derſelben, „habe bei 
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feiner Befchwerde wahrfcheinli das im Königreidy Sachfen geltende 
jedoch nicht in Sachfen- Altenburg erlaffene) Mandat über Bücher und 
Henfurwefen im Auge gehabt; auch fei das in dem Auffase behan— 
delte Thema (nämlich, dag der Fürft des Dolfes wegen da fei) eine 
ſchon längft anerfannte Wahrheit; übrigens fehle ihm bei feinen Senfur: 
arbeiten jede Richtſchnur und Inſtruktion; der einzige Dorwurf, der ihm 
gemacht werden Fönne, bejtehe in der Zulaſſung einiger vielleicht zu 
fharfer Ausdrücke; jedenfalls bitte er die Regierung, ihn aus Rüdficht 
auf fein Alter und feine Kränklichfeit feines Amtes zu entheben.‘ 

Am 6. Juni reichte auch Brockhaus eine Derteidigungsfchrift ein; 
diefe ift noch eigentümlicher. Iſt fie doch eigentlich mehr ein Dortrag, 
welchen er den Behörden über Derfafiung, Senfur und Preßfreiheit 
hält, und im welchem er feierlich gegen das bisherige Derhalten der 
Regierungen dem deutfchen Dolfe gegenüber proteftiert. Die charafte 
riftiiche Schrift fchliegt mit den Worten: „Es ift uns viel verheißen 
worden: Drucd: und Preßfreiheit, Derfafjung, d. h. Schus vor Willfür 
und Derantwortlicyfeit der Beamten, folglich Schu vor jeder fremden 
und eigenen Bedrückung und Unterdrüdung. Akten und Derhandlungen 
wie die gegenwärtigen mögen Belege über die Art und Weife fein, wie 
Kiberalität der Gefinnung, wie Den: und Preßfreiheit, wie Schuß des 
Bürgers vor fremden Eingriffen in die Rechte, die Freiheit und das 
Eigentum wahrhaft gehandhabt werden.‘ 

Das in beiden Angelegenheiten abgegebene Urteil der Juriften: 
Safultät zu Göttingen lautete: 

Il. Brodhaus fei wegen des von ihm außer Landes bewirkten 
Abdrucks der drei Nummern der „Deutfchen Blätter”, deren Deröffent: 
lichung ihm in Altenburg unterfagt, zu 10 Thalern zu verurteilen, fonft 
freizufprechen. 

2. Dem Rate Schneider fei von der vorgefeßten Behörde ein Der: 
weis zu erteilen. (Er war inzwifchen geftorben.) 

5. Ihm und Brockhaus feien die Koften zu gleichen Teilen auf: 
zuerlegen. 

Brockhaus gab ſich mit diefem Urteil zufrieden; er hatte auch zur 
Reflamation Feine Deranlaffung mehr, da die „Deutſchen Blätter‘ be: 
veits aufgehört hatten zu erfcheinen und er bei der Fällung des Urteils: 
fpruches ſchon in Leipzig anfäffig war. 

Sehr verhängnisvoll drohten die Derwidlungen zu werden, in 
welhe Brodhaus im Frühling 1816 mit der Föniglih ſächſiſchen 
Staatsregierung geriet. Im V. Bd. der 2. Auflage des „Konverfa- 
ttons-Lerifons” enthielt der Artifel Leipzig Stellen, wie: „der Urenkel, 
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noch fefter in feiner Derblendung” (mit Bezug auf König Friedrich 
Auguft); „mit allen Glocken wurde geläutet”’ (bei der falfchen Hachricht 
des Sieges der Franzofen) und „der König von Sachſen felbjt zog zur 
Kirche, um Gott zu danken, daß der Franzofe nun ferner Herr und 
der Deutfche Hecht bleiben werde”. Diefe Uußerungen über den König 
hatten bei der erftarfenden NRegierung zu Dresden böfes Blut gemadht. 
Als daher Brodhaus im Mai 1816 nach Keipzig zur Oſtermeſſe Fam, 
wurden ihm 104 Eremplare des II. Bandes Fonfisziert. Eigentüm: 
licherweife enthielten die Fonfiszierien Eremplare die infriminierten 
Äußerungen gar niht mehr; Brockhaus hatte bei einem not— 
wendig gewordenen Neudruck vielmehr diefe anftögigen Stellen durch 
mildere erfeßt. Dem Ponfiszierenden Beamten war aber ein Paflus 
aufgefallen, in dem der König „bethört“ genannt wurde; auch diefen 
durch Neudruck des betreffenden Bogens zu entfernen, war Brodhaus 
bereit. 

Die Sachlage war daher feine fchwierige; der übertriebene Amts: 
eifer des damaligen Oberhofrichters, Präfidenten des Föniglichen Poli: 
zeiamtes und Krimimalgerichtes, v. Nadel, machte fie jedoch zu einer 
folhen. Er hatte nämlich gehört, dag Brodhaus den Ffonfiszierten 
den Band noch an, einen Meßkunden verfauft habe und begab ſich in höchſt 
eigener Perfon in Brodhaus’ Gefchäftslofal, erhielt auch richtig von 
dem Beſitzer perfönlih ein Eremplar verkauft. Die Folge diefes 
liebenswürdigen Befuches war die Konfiszierung von weiteren 28 
Eremplaren. Gleichzeitig erfuchte die Leipziger Polizeibehörde die zu 
Altenburg, in Brodhaus’ dortigem Gefchäftslofal nach dem be treffenden 
Bande zu forfchen, wo ſich ebenfalls 107 Eremplare vorfanden. Diefe 
erhielt Brodhaus jedoch nad Entfernung des den Artikel Leipzig ent: 
haltenden Bogens zurüd; in einem Schreiben an den Präfidenten von 
Radel erklärte er die bei ihm bei der zweiten Hausfuchung vorgefun: 
denen 28 Eremplare für „Krebſe“ und erbot fich gleichzeitig, aus dem 
infriminierten Artifel durch fofortigen Neudruck alles Anſtößige zu 
entfernen. 

Hatte fchon das Dorgehen des Polizei» Präftdenten, Brodhaus’ 
Unwillen erregt, fo fteigerte fich derfelbe, als man diefes Schreiben un— 
beantwortet ließ und einfach zu den Akten legte. 

Dem erften Jmpuls folgend, fandte Brodhaus eine Eingabe an 
den König von Sachſen ab, welche in fehr gereiztem Tone verfaßt war 
(6. Juni 1814). Kamen doch in derfelben Stellen vor, wie: „das 
Dorgehen der Behörden fei ein des Geiftes unferer wie jeder anderen 
Heit unwürdiger Gewaltfchritt”; er proteftiere gegen „die widerrechtliche 
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und tumultwarifche Begründung jener Sache bei dem Leipziger Krimi- 
nalgericht.” 

Der Polizei-Präfident von Radel unterlieg nicht, bei den maßgeben: 
den Perfönlichfeiten das Feuer des Unwillens Präftig zu fchüren. Man 
faßte die Eingabe an den König geradezu als eine Provofation auf; 
hierzu fam noch, daß die Altenburger Behörde, welche fich Brodhaus’ 
am liebften entledigt hätte (mußte er doch jest um Erteilung einer Kon: 
zeffion zur Betreibung des Buchhandels einfommen!), auf das Recht 
der Gerichtsbarkeit über Brockhaus verzichtete und ihn der Willfür des 
£eipziger Kriminalgerichtes und feines Präfidenten preisgab. Brod: 
haus gab daher dem Drängen feiner freunde nach und madıte am 
5. Oktober eine neue Eingabe an den König, in welcher er, ohne ſich 
etwas zu vergeben, einlenfte.. Er gibt in derfelben zu, dag die erfte 
Eingabe „nicht zu entfchuldigende Ausdrücke“ enthielt; daß er in der- 
felben „bei feiner tiefaufgereizten Stimmung allerdings die Schranken 
der gebührenden Ehrfurcht und Befcheidenheit, wenn aud) vielleicht nicht 
gegen Seiner Königlichen Majeftät Perfon, fo doch gegen Seiner König: 
lihen Majeftät Diener und Behörden verlegt habe”. Diefe Eingabe, 
welche außerdem noch die Bitte um Niederſchlagung des ganzen Pro: 
zeffes enthielt, hatte den gewünfchten Erfolg. Am 10. Oftober wurde 
das Keipziger Kriminalgeriht zur Einftellung des Prozeßverfahrens 
und zur Herausgabe der Ponfiszierten Eremplare angewiefen, womit 
die ganze Angelegenheit zum Abſchluß gebracht war. 

Don der Ditermeffe 1817 an datiert Brockhaus' bleibender Aufent: 
halt in £eipzig, wiewohl die Derpflanzung des gefamten Gefchäftes 
nach der Hauptjtadt des deutſchen Buchhandels erjt im Kaufe des fol: 
genden Sommers erfolgte. Am 24. Mai 1817 fchreibt er an feinen 
Schwager Ludwig in Altenburg einen Brief, welcher die heiterfte Da— 
feinsfreude wiederfpiegelt: „Unſer Aufenthalt hier ift mir fehr zufagend. 
Die Beine fomfortable Wohnung mit ihrer herrlichen Ausficht, die uns 
in den letzten Maitagen einen einzigen Anblick eines Ozeanes von 
Blüten und Blumen zu unfern Füßen gewährte, die nun dem frifcheften 
und lebendigften Grün Platz gemacht haben; das fröhliche Mlenfchen: 
gewühl felbft; der wichtige Umftand, daß ich mid) auf dem Stapelorte 
unferes Gefchäftes befinde, dag ich jeden Augenblick Gelegenheit und 
Deranlaffung habe, mich mit Perfonen, die mit mir gleiche Gefchäfte 
haben, oder mit folchen, die auf mannigfache Weife darin eingreifen, 
unterhalten zu fönnen : dies alles ift, ich geftehe es, fehr verführerifch, 
und ich kann in Wahrheit fagen, daß ich mich noch nie fo a mon aise 
gefühlt habe als in diefem Augenblid.’ 
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Wie befriedigend zu jener Zeit das förperliche Befinden Brock— 
haus’ war, zeigt uns ein Brief an denfelben Schwager vom 21. Juli 
1817, in welchem es heißt: „Ich reite, fahre und promeniere tüchtig, 
bin des Morgens früh aus den Federn und bringe dadurch alles ein. 
Es giebt täglich Pleine Refreationen in Gohlis, dem Bofefchen Garten 
und an zehn anderen Plätzen. Selbft einem fröhlichen Ball haben wir 
im Hotel de Ruſſe beigewohnt.‘ | 

Auch durch den Derfehr mit geiftig hervorragenden Männern ge 
ftaltete ſich der Aufenthalt in Leipzig für Brodhaus zu einem unge 
mein angenehmen. Wir wollen aus dem Kreife feiner Befannten und 
Freunde hier namentlich nur anführen: die Profefforen Wendt, Spohn, 
Puchelt; die Eitterar: und Kunftfreunde Wagner, Methufalem, Müller, 
Käjtner, Quandt. Befonders nahe ftand Brodhaus jedoch der Buch— 
drucker B. ©. Teubner, zu dem er gefchäftlid bald in fehr rege Be 
ziehungen trat. 

Brockhaus hatte nämlich, nachdem er am 21. Januar 1818 das 
Bürgerreht von Leipzig erhalten, amı 26. Januar ohne Beobachtung 
weiterer Sormalitäten eine Buchdruderei errichtet. Sie befaß freilich 
anfangs nur 5 hölzerne Prefien, wurde jedoch bald auf 7 vermehrt. 
Ein unerwartetes Hindernis war es für Brodhaus, als die Leipziger 
Buchdruder: Jnnung gegen diefe Erweiterung feines Gefchäftes prote: 
ftierte, da er nicht „gelernter Buchdruder‘ fei. Aber Brodhaus lieg 
fich Peineswegs durch diefes Hindernis entmutigen. Er verfaufte am 
15. März 1818 die Buchdruderei an B. ©. Teubner für 4000 Thaler 
unter der Bedingung, daß diefer in derfelben ausschließlich Werke feines 
Derlages druden dürfe und ihm nah) 3—6 Jahren das Rückkaufsrecht 
zuftehe. Neben diefem Dertrag ſchloß er am 27. März mit Teubner 
einen geheimen, der den erfteren faftifch aufhob. Dieſer Gefellichafts- 
vertrag hatte folgenden Inhalt: Brodhaus giebt zu der „B. &. Teubner: 
{hen Buchdruckerei“ ausfchlieglih das Kapital, da nur Werke feines 
Derlages dafelbft gedruckt werden dürfen; Teubner hingegen fteht allein 
die technifche Leitung der Druckerei zu; der Dertrag war auf drei Jahre 
beredynet. Im erften bis zweiten Jahre follte 1/5 des Reingewinns zu 
Neuanfhaffungen gebraucht, 2 zu gleichen Teilen an beide Kontra: 
henten verteilt werden; im dritten Jahre jeder derfelben 2 vom Kein: 
gewinn erhalten. Nach Ablauf diefer Friſt follte Brodhaus das Ge 
ſchäft nach vorheriger Tare desfelben behufs Abrechnung mit Teubner 
auf eigne Rechnung weiterführen. 

Diefer Dertrag wurde jedoch fchon am 4. Nov. 1819 aufgehoben. 
Brodhaus’ ältefter Sohn Friedrich lernte nämlich bei Dieweg in Braun: 
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fhweig Buchdrucker und wurde um jene Zeit losgefprocdhen. Nach— 
dem er fein Können durch eine fechsmonatliche Thätigfeit bei Crapelet 
in Paris vervollftändigt und auf einer zweimonatlichen Reiſe nad 
Condon auch die englifchen Derhältniffe fennen gelernt hatte, übernahm 
er die Keitung der väterlichen Buchdruderei. Offiziell konnte dies erft 
nach Jahresfrift gefchehen, da Brodhaus erft am 21. Okt. 1820 die 
Konzeffion für feinen Sohn Friedrich erlangen Fonnte. 

War die von Brofhaus eingerichtete Buchdruderei zunächft auch 
noch von fehr befcheidenem Umfange und mußte er zunächft auch noch 
fortwährend die Offizinen von Pierer in Altenburg, Teubner in Leipzig, 
Dieweg in Braunfchweig u. m. a. in Anſpruch nehmen, fo nahnı diefer 
neue Fweig feines Gefchäfts doch bald einen ungeahnten Auffchwung. 
War es doch die Brodhausfche Offizin, die 1826 die erfte Schnellprefie 
in Sachſen aufftellte (aus der Sabrif von König & Bauer in Oberzell). 
Das Brockhausſche Gefhäft nahm jest überhaupt umfangreichere 
Dimenfionen an und ftellte an die Thatfraft und Umſicht feines Leiters 
immer höhere Anforderungen. Am 13. Juli 1818 fchreibt er an feinen 
Schwager Ludwig: „Diefes Jahr wird mir doch fehr fchwer, ich habe 
viel zu tragen, meine hiefige, neue Einrichtung zu ordnen, mich au courant 
der Leipziger Solidität zu halten und meine 5. Auflage des „Konver- 
fations-Kerifons” zu präparieren, die mir gegen 60000 Thaler koſten 
wird. Gott gebe feinen Segen dazu!“ 

Eine wefentlihe Stüße fand Brodhaus in den lebten Jahren 
feines Kebens in feinen Söhnen. Der oben erwähnte Friedrich leitete 
die Buchdruderei fo zur HSufriedenheit feines Daters, daß diefer fich 
faft gar nidyt mehr um diefe zu befümmern brauchte. Auch der zweite 
Sohn, Heinrich), der Oſtern 1819 in dem jugendlichen Alter von 15 
Jahren in die väterliche Buchhandlung trat, unterftütte den Dater trotz 
feiner Jugend fehr wefentlic. 

Im Auguft 1819 führte Brodhaus die lang gehegte Abficht einer 
Reife nadı Paris aus; vor der Abreife erteilte er feinem erprobten 
Gehilfen Karl Ferd. Bochmann die Profura, die derfelbe bis zu feinem 
1852 erfolgten Tode beſaß. Brodhaus reifte über Weimar, Gotha, 
Sranffurt a. M., Bonn (wo er mit Arndt, A. W. v. Schlegel, Nees 
v. Eſenbeck, Schleiermacher verkehrte); er fette feine Reife fort über 
Köln, Aachen, Brüffel und befuchte in allen diefen Orten Sreunde, 
Bekannte und Männer der Wifjenfchaft, mit denen er in gefchäftlichen _ 
Derbindungen ftand oder in folche treten wollte. In Paris langte er 
am I. September an; auch hier, wo er ſich mehrere Wochen aufhielt, 
war er bald von einem Kreife geiftig hervorragender Männer um: 
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geben; er verkehrte hier u. a. mit dem Bibliographen Brunet, mit 
Crapelet, Firmin und Pierre Didot, mit den Schriftftelleen Benjamin 
Conftant, Fauriel; mit dem berühmten Maler Ary Scheffer. 

Ehe wir jest die weiteren Lebensſchickſale Brodhaus’ verfolgen, 
müſſen wir die weitere Derlagsthätigfeit desfelben betrachten. An die 
Spitze diefer Betrachtungen wollen wir die dent „Honverfations:Keri: 
fon“ gewidmete Thätigkeit jtellen. Don diefem Werke erfchienen in 
zehn Bänden: 

die 2. Auflage 1812 — 1819, 
die 35. Auflage 1814— 1819, 
die 4. Auflage 1817 — 1819, 
die 5. Auflage 1819— 1820. 


Das eigentümliche Hebeneinander-Erfcheinen, welches diefe Zahlen 
ausdrüden und welches auf den erſten Blick felbft für den Buchhändler 
überrafhend ift, hat feinen Grund in ganz befonderen Derhältniffen, 
auf die ich gleich zurücdfonımen werde. Nachdem Brockhaus die 2000 
Eremplare ftarfe 1. Auflage*) abgefett, war er fogleich darauf bedadıt, 
an die Herausgabe der zweiten zu gehen. Sein Kredit war jedoch zu 
jener Seit fo ftarf erfchüttert, feine Thätigkeit fo vielfach in Anſpruch 
genommen, daß der unter feiner Redaktion entftandene I. Band der 
2. Auflage erft Anfang 1812 berausfam. Der Ladenpreis war auf 
2! Thlr. feftgefeßt; die Bandzahl auf 8; es mußte die legtere jedoch 
überfchritten werden, fo daß das vollftändige Wert aus 10 Bänden 
beftand. Dom 2. Band an war Dr. Hain Mitredafteur am „Kon: 
verfations-Kerifon”; von den Mitarbeitern der 2. Auflage will ich hier 
nennen: Prof. Pölits, Prof. Gruber in Wittenberg, Prof. Erfch in Halle, 
Prof. Eenzenberg in Brüggen, Depping in Paris, Ebert in Dresden, 
Prof. Haffe, Prof. Kraufe in Dresden, Hormayr in Wien, Prof. Koethe 
in Jena, Prof. Krug, Puchelt, Rofenmüller in Leipzig u. v. a. 

Im Berbft 1815 war Band I—4 der 1500 Eremplare ftarken 
2. Auflage vollftändig vergriffen; Brodhaus 308 eine der jüngften 
Gegenwart angepaßte Umarbeitung diefer Bände dem einfachen Ab- 
druck vor; und fo erfchien denn 1814 Band I—4 der 5. Auflage; die 
folgenden Bände der 3. Auflage find identifch mit der zweiten. 

Die Motwendigkeit, eine 4. Auflage in Angriff zu nehmen, jtellte 
fihh heraus, als die Firma A. $. Madlot in Stuttgart das £erifon 


*, Einen für Buchhändler fehr intereffanten Auffatz über die Entwidelungs- 
gefchichte des „Konverfations» £erifons“ enthält die Gartenlanbe, Jahrgang 187? 
Ur. 43. 
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nachdruckte. Es waren bis 1816 Band I—7 von ber 2. und 3. Auf: 
lage erfchienen; diefe Bände lieg Brodhaus, um ſich den Folgen des 
Nachdrucks zu entziehen, fchleunigft umarbeiten, nachdem er gegen die 
Nachdrucksfirma einen Prozeß eingeleitet, welcher uns fpäter beſchäf— 
tigen wird. Die Bände 8—10 wurden bis 1819 fertig geftellt und 
find für die 2., 3. und 4. Auflage gleichen Inhalts. 

Weſentlich volllommener und mehr nad einheitlihem Prinzip ge 
arbeitet ift die 5. Auflage des Kerifons; diefelbe wurde, wie alle früheren, 
von Brodhaus und Dr. Hain redigiert; von hervorragender Bedeutung 
war jedoch die Einrichtung der Spezial:Reviforen,; fo redigierte Prof. 
haſſe in Dresden Politif und neuere Gefchichte, Prof. Wendt in Leipzig 
fchöne Künfte und Philofophie, Prediger Petri in Zittau Pädagogik, 
Kirchengefchichte und Dogmatif, Rektor Cannabich in Greußen Geo: 
graphie und Statiftif, von Schlieben in Dresden Mathematif u. f. w. 
Die 5. Auflage, obwohl völlig umgearbeitet, erfchien in unglaublid 
furzer Seit: 

1. Movember 1818 Band I—5 
I. Auguft 1819 Band 6—8 
I. April 1820 Band 9—10. 

Obwohl die 5. Auflage in 12000 Eremplaren gedrudt war, 

jtellte fich doch fehr bald die Notwendigkeit eines Neudruckes heraus: 
Band I—5 in 10000 Eremplaren (März 1820). 
Band 6—I0O in 10000 Eremplaren (Sept. 1820). 
Band I—10 in abermals 10000 Eremplaren (XTov. 1828). 

Diefe Hahlen fprechen wohl am beften für die Brauchbarfeit des 
Brodhausfchen „Konverfations-£erifons”; es war Brodhaus im vollften 
Umfange gelungen, was er in der 2. Auflage als fein Fiel hingeftellt, 
nämlich „denjenigen Austaufche der Ideen, welcher in wahrhaft se 
bildeten Gefellfchaften ftattfindet, und dem nicht eigentlicy Gelehrten, 
dem von diefer oder jener Wiffenfchaft oberfläcjliche Kunde zu werden 
pflegt, ein Hilfsbuch in die Hand zu geben zu weiterer Selbftbelehrung”. 

Um den Befitern der früheren Auflagen gerecht zu werden, lie 
Brofhaus aud; zwei Erganzungswerfe erfcheinen; der „Supplement: 
band zum Konverfations-£erifon für die Befiter der 1.—3. Auflage” 
fanı 1818 heraus, dem fchon 1819/20 ein entfprechendes zweibändiges 
Werk folgte für die Befiter der 1.—4. Auflage, welches bei einem 
Umfang von 124 Bogen nur 2°, Thlr. koſtete! 

Im Sommer 1822 begann unter der Mitredaktion des Profeflor 
Haffe in Dresden die 6. Auflage zu erfcheinen,; fie war ſchon 1825 
vollftändig (ebenfalls 10 Bände). 
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Obwohl dies die letzte Auflage war, welche bei Brockhaus' Feb: 
zeiten erfchien, fo können wir uns doch nicht verfagen, noch einige 
Bemerkungen über die weiteren Schickſale des Konverfations: Kerifons” 
folgen zu laffen, da diefes hochbedeutfame Werk unzweifelhaft von 
eminenter Bedeutung für die gefamte deutfche Kulturentwicdelung gewefen 
it. Es erfchienen nach Friedrich Arnold Brodhaus’ Tode: 

die 7. Auflage 1827 12 Bde. 
die 8. Auflage 1855/57 12 Bde. 
die 9. Auflage 1845/49 15 Bde. 
die 10. Auflage 1851/55 15 Bde. 
die 11. Auflage 1864/68 15 Bde. 

Nach Abſatz der 11. Auflage war das Werf in 500000 Erem: 
plaren verbreitet. Die 12. Muflage begann 1872 zu erfcheinen, die 15., 
auf 16 Bände berechnet, 1882. Es entzieht ſich jeder Abſchätzung, 
welch unermeßlicher Segen dem bdeutfchen Dolfe durch diefes Monu— 
mentalwer? erwachfen ift, wie unendlich viel es beigetragen hat zur 
Popularifierung der Wiffenfchaften, allgemeinen Aufflärung und Der: 
“ breitung echter Humanität und £iberalität. Friedrich Arnold Brocdhaus 
hat durch diefes Werk — und er ift der eigentliche Schöpfer desfelben — 
fih und dem gefamten Buchhandel ein fehöneres Denfmal errichtet, als 
ihm die Nachwelt in Stein und Erz widmen Fonnte. 

Don der übrigen Derlagsthätigfeit, welche Brodhaus in diefer 
Zeit entfaltete, verdienen namentlich die journaliftifchen Unternehmungen 
eine eingehendere Würdigung. In erfter Kinie ift hier die Seitfchrift 
„Iſis“ zu nennen, welche zu den eigentümlichften Erfcheinungen des 
Brodhausfchen Derlags zählt. Die eigentliche Seele diefer Feitfchrift war 
von Anfang an der berühmte Naturforfcher und Haturphilofoph Lorenz 
Oken (eigentlihh Ockenfuß, geboren 1779, geft. 1851). Wir fönnen 
Okens „Iſis“ in gewifjer Beziehung als eine Forliſetzung der „deutfchen 
Blätter“ betrachten, da fie in den erften Jahren ihres Beftehens viel. 
fach durch ihren Inhalt an diefe erinnert. Charafteriftifch für die 
Zeitſchrift und ihren Redakteur ift fhon das Programm: „Die fis 
ift ein encyPlopädifches Blatt und umfaßt alle vier Reiche der Natur, 
der Elemente, der Mineralien, der Pflanzen und der Tiere, fowie das 
Reich oder die Reiche des Geiftes und fchließt fchlechterdings feine Be: 
trachtung aus, welche bleibenden, befördernden Wert hat. Sie erzählt, 
beurteilt, lobt, tadelt, verfchweigt vorzüglich das, was die laufende Feit 
bringt, fchaut aber auch zurück und vorwärts je nach Belieben ihrer 
Kunden und Gefellen.” 

Sag es fomit urfprünglih in Okens Abficht, vorzugsweife die 
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Haturgefchichte, Waturphilofphie, daneben auch Kunft, Mythologie, 
Archäologie, Geſchichte und Kitteratur in feiner „Iſis“ zu berüdfichtigen, 
fo konnte doch der ftreitbare Profeffor der Medizin der Derfuchung nicht 
widerftehen, die damals in Weimar gewährte Freiheit der Preſſe für 
fein Blatt auszunutzen und politifche Artitel von fehr liberaler Tendenz 
zu veröffentlichen. So erfchien in Stück 9— 11 ein Auffas: „Über das 
Grundgefe über die landftändifche Derfaffung des Großherzogtuns 
Sachſen-Weimar-Eiſenach“, welcher viel böfes Blut machte und die 
Weimarer Regierung die Unterdrüdung der „Iſis“ in Erwägung ziehen 
lieg. Man drüdte jedoch ein Auge zu bis zum November 1817 (die 
„Iſis“ erfchien feit 1816 in monatlich 16 Stüden), wo die Schilderung 
des Wartburgfeftes zur Konfiszierung der betreffenden Nummer der 
„is“ führte. Ofen wurde jett wegen fämtlicher in diefer Heitfchrift 
veröffentlichten politifchen Artifel in AUnflagezuftand verfegt und 1818 
zu fechswöchentlichem Sejtungsarreft verurteilt. Obwohl ihn das Ober: 
appellationsgeriht zu Jena freifprach, ftellte ihm die Regierung im 
Mai desfelben Jahres die Alternative, entweder die Herausgabe der 
„Iſis“ und jedes andern ähnlichen Blattes fofort gänzlidy aufzugeben 
oder feine Stellung als Profeffor der Univerfität Jena niederzulegen. 
Oken erklärte in einem Schreiben, daß „auf diefes Anſinnen eine Ant: 
wort unnötig fei”, und wurde infolgedeffen feines Amtes entfegt, eine 
Maßregel, welche in ganz Deutfchland berechtigtes Aufſehen erregte. 
Für die Zukunft durfte die „Iſis“ auch nicht mehr in Jena gedruckt 
werden; Rudolftadt wurde nunmehr der Drudort. 1822 rief Ofen durch 
feine „Iſis“ die deutfchen Naturforfcherperfammlungen ins Leben, welche 
auf die Entwidelung der Wiffenfchaften hervorragenden Einfluß aus: 
übten. Okens „is“, an deren Geftaltung Brodhaus, wegen des 
eigenartigen Charakters ihres Redakteurs nur fehr wenig Anteil hatte, 
erfchien 52 Jahre; von 1824 wurde die Politif gänzlich ausgefchloffen, 
dagegen der naturhiftorifche Inhalt befonders begünftigt. 

Ein fehr intereffantes journaliftifches Unternehmen find „die Feit- 
genofien, Biographien und Charafteriftifen”. Sie erfchienen von 1816 
bis 1841 in 18 Bänden oder 3 Reihen zu je 6 Bänden; redigiert 
wurden fie im erften Jahre ihres Beftehens von Profeffor Koethe in 
Jena, von 1817 an leitete fie Brodhaus perfönlich. „Die Seitgenoffen“ 
hatten den Zweck, „großen Staatsmännern, Feldherren, ausgezeichneten 
Meiftern in Kunft und Wiffenfhaft“ biographifche Denfniäler zu feßen; 
Brockhaus berüdfichtigte in erfter Linie „die Männer, welche entweder 
im Stunne diefer Seitbegebenheiten (von 1789— 1815) untergingen oder 
welche den Sturm mit mächtiger Hand befhworen und leiteten“. Don 
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‚Mitarbeitern feien bier genannt: der Freiherr von Hormayr in Wien, 
welcher Biographien von Andreas Hofer und vom Tiroler Speckbacher, 
vom fürften Metternich und den Erzherzögen Karl und Johann ver- 
öffentlichte, der befannte Publizift Johann Friedrich Kenzenberg lieferte 
Biographien vom Sürften Hardenberg und Sriedrih Wilhelm III.; 
Darnhagen von Enfe foldhe von Tettenborn und Mirabeau. Auch 
Autobiographien wurden in „die Heitgenofien” aufgenommen, welche 
infolge ihres gediegenen Jnhaltes allgemeinen Anflang fanden. Die 
hervorragendften Geifter des deutfchen Dolkes verfolgten diefes journa- 
liftifche Unternehmen, das einzig in feiner Art dafteht, mit dem größten 
Intereffe; fo haben 3. B. Goethe und Friedrich Ludwig Jahn fich fehr an- 
erfennend über die „Seitgenoffen” geäußert. Diefelben haben in mannig- 
facher Weife Einfluß auf die Zeit ausgeübt, da auch in ihnen der 
liberal:patriotifche Sinn Brodhaus’ fih ausprägt. In ruhiger, mäßi— 
ger Sprache abgefaßt, find „die Zeitgenoffen” ein encyflopädifches 
Werf von bleibendem Wert, weldyes für das Studium der Gefchichte 
der erjten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts bedeutungsvoll ift. 

Als ein verfehltes Unternehmen müſſen wir das „Leipziger Kunft: 
blatt, insbefondere für Theater und Muſik“ bezeichnen. Diefes Journal, 
welches unter der Redaktion des Profeffors Wendt vom Auguft 1817 
bis Oktober 1818 erfchien, fcheiterte an der Teilnahmlofigfeit des 
Publifums. Unter fpeziellee Berüdfichtigung der Leipziger Muftt: und 
Theaterverhältniffe wollte Brodhaus in dem „Keipziger Kunftblatt‘ 
gebildeten Kunftfreunden über Kunfttheorie und Kunftgefhichte Abhand- 
lungen bringen und den Geſchmack durch Kritif zu läutern fuchen. Er 
mußte jedoch, wie es fchon manchem Derleger ergangen ift, die trübe 
Erfahrung machen, daß das Publifum äfthetifchen und theoretifchen 
Erörterungen nur ein fehr fchwaches ntereffe entgegenbringt. 

Gegen Ende des Jahres 1818 erfchien das 1. Heft von „hermes“, 
einem Pritifchen Jahrbuch der Kitteratur, welches Brodhaus nach dem 
Mufter des „Edinburgh Review’ und „Quarterly Review’ ins Leben 
. rief. Der „Hermes“ war nicht bloß für Gelehrte, „ſondern für jeden 
gebildeten Staatsbürger‘‘ beftimmt; er wollte „neue, für die MWiffenfchaft 
und Kunft bedeutende, fowie die wichtigeren Seitverhältniffe der Befell- 
fchaft eingreifende Schriften mit angemeffener Gründlichfeit, Freimütig: 
feit und Ausführlichfeit beurteilen und analyfieren, um weiteren Kreifen 
Stoff zur Belehrung und Unterhaltung zu geben”. 

Den erften Jahrgang vom „Hermes“ redigierte der Profeflor 
Wilhelm Traugott Krug in Leipzig; 1819 übernahm Brodhaus 


felbft die Redaktion, wie er überhaupt, abgefehen von der Okenſchen 
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„Iſis“ ftets der eigentliche Keiter der bei ihm erfcheinenden Seitfchriften 
war. Der „Hermes brachte vorzugsweife größere Abhandlungen von 
bleibendem Werte, welche das Gefamtgebiet der Kitteratur, Kunft und 
MWiffenfhaft umfaßten. Als die Karlsbader Befchlüffe vom 20. Sep: 
tember 1819 die Freiheit der Univerfitäten und der Preſſe zu unter: 
graben drohten, befchlog Brodhaus, in weldyem die alte Kampfesluft 
von neuem aufloderte, auch die Politif in den Wirfungsfreis des 
„Hermes“ zu ziehen. Um unbeeinflußt feinen Kampf für die Preß- 
freiheit, für die Poftitutionelle Staatsform führen zu fönnen, um fich 
den Schikanen der Zenſur zu entziehen, ließ er 1820 den „hermes“ im 
Ausland druden und zwar an dem Orte feiner erften buchhändlerifchen 
Thätigfeit, in Amfterdam. Da jedoch die politifchen Tagesfragen, wie 
3. B. die Derhandlungen der füddeutfchen Kandtage in maßvoller, wenn 
auch entfchieden liberaler Weife erörtert wurden, fo legten die Regie 
rungen dem „Hermes’ weiter feine Schwierigkeiten in den Weg. Schon 
den nächſten Jahrgang konnte Brodhaus in Keipzig druden laffen. 
Der Beifall und Abfas des „Hermes” fteigerten fih von Jahr zu 
Jahr, welchen Erfolg wir auf den wirklich gediegenen Inhalt diefer 
Zeitſchrift zurüdzuführen haben; hatte doch der Derleger audy auf den 
verfchiedenften Gebieten die berufenften Dertreter der Wiffenfhaft an 
diefes Unternehmen zu feffeln gewußt. 
(Sortfegung folat.) 


FR 


Leipzigs Meſſen. 
Eine Skizze 


von 


Harl Fr. Pfau. 
$ 

Die Entwidelung der Stadt Leipzig iſt mit feinen Handelsmeffen auf das 
enafte verfnüpft. Nach traditionellen Überlieferungen ſoll ſchon die flawifche Nieder: 
laſung £ipzf, der Anfang unferes gegenwärtigen £eipzia, eine Niederlage der ver- 
Ihiedenften Produfte, insbefondere Salz und landwirtichaftlihen Erzeuaniffen geweſen 
fen; unter Berücfichtigung der in vielfacher Hinfiht günftigen Lage Leipzigs mag 
diefe Behauptung auch nicht unbegründet fein. Die erfte urfundlihe Erwähnung 
findet fib jedoch gegen Ende des 12. Jahrhunderts, denn in den Jahren 1176—1182 
ftiftete der Marfaraf Otto der Reiche zwei Jahrmärfte, die wir als die Anfänge der 
aegenwärtigen Ofter- und Michaelismeile zu betrachten haben. Die 3., Neujahrsmefle, 
entitand nabezu 300 Jahre fpäter, nämlich 1459. 

£eipjig war fchon damals ein befuchter Handelsplat, wo fich Fremde der ver- 
ſchiedenſten Länder einfanden, um Derfäufe und Einfäufe abzufchliefen. Dieſer Vor— 
zug gegenüber anderen Städten wurde ſchon frühzeitig erfannt und gewürdigt, durch 
Privilegien und Gerechtfame von feiten der Stadt felbit, wie auch von den Kandes- 
fürften. Mannigfache Zeitbewegungen aber hemmten die Entwicdelung anfänglich 
und jertrümmerten frevelhaft, was Mühe und Unftrengung erreicht hatten. Uber trotz 
der vielfachen Angriffe und Anfeindungen, die es von den verſchiedenſten Seiten er- 
leiden mußte, insbefondere aber auch durch das rivalifierende Auftreten der von Heid 
erfüllten Städte wie Merfebura, Halle, Erfurt und Magdeburg, vermochte den Einfluß 
und die Bedeutung Keipzigs nichts zu brechen. Dielmehr volljog ſich die Ausdehnung 
und Bedeutung der Meflen unaufhörlich, woran die bereits erwähnte günjtige Lage 
der Stadt nicht unbedeutenden Anteil hatte. 

£eipzigs Ruhm und Bedentung wurden durch die Meffen in allen Weltteilen 
bearündet, denn der Derfehr der Leipziger Handelshäufer erftredite fih auf alle Teile 
der Welt, wo nur irgend eine zivilifierte Niederlaffung beftand. Jahrhunderte hindurch 
beiaf Leipzig das unbeftrittene Privileaium, die erfte Handelsftadt Europas zu fein. 

Bis Ijur Mitte diefes Jahrhunderts bewahrte es in ungeſchwächter Weiſe 
den alten Glanz feiner Meffen, aber die eminenten Erfolge unferes Zeitalters, die 
mannigfahen Änderungen innerhalb unferer fozialen Derhältniffe, die verbeflerten 
und erweiterten Derfehrsmittel unferer Seit, brachten es mit fich, daß auch hinfichtlich 
der Leipziger Meffen mit manchem gebrohen wurde und gebrochen werden mußte, 
was früher ganz unmöglich war. Die neuen Derfehrsmittel: die Eifenbahnen, Poft 
und Telegraphie, die den Begriff der Entfernung faſt vollftändig gehoben haben, er- 


möglichen eine raſchere Erledigung im Kaufe des Jahres und was früber nur zur 
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Meſſe erledigt werden konnte, und dies ſelbſt nur mit großen Opfern und Unftren- 
gungen, wird jetzt meiſt jofort geregelt. Somit fonnte es auch nicht ausbleiben, daß 
die Mefien in ihrer Bedeutung verloren, und verfennen läßt fich nicht, daß der alte 
durd Jahrhunderte hindurch ſich bewahrte Glanz der Keipziger Meſſen wejentlich 
erblaßt it, wenngleich Leipzig noch das Recht für fih in vollem Sinne in Anſpruch 
nehmen darf, der Sentralpunft der verjhiedenartigften Produfte und der Stapelplat 
des Welthandels zu jein. 

In innigem Zuſammenhange mit den Leipziger Handelsmeſſen fteht die mit 
der Oſtermeſſe zufammenfallende Buchhändler Mefie und mit diefer wollen wir uns 
hier vorzüglich beichäftigen. 

Wie die Handelsmeſſen hat fi auch die Buchhändlermefle aus Fleinen Anfängen 
entwidelt. Wie jene bedurfte dieje einer längeren Entwidelung, bis fie, ſeit 1763 
durch den Berliner Buchhändler Reich gegründet, bejtändig abgehalten wurde und 
fih zu dem beranbildete, als was fie uns jetzt gilt, als ein feftbegründetes Haus, das 
vielen und heftigen Angriffen gegenüber die Probe beftanden hat. Es fei hierbei der 
diesjährigen Buchhändler » Hauptverfammlung gedacht, die von hervorragender Ber 
deutung für Leipzig und Leipzig's Buchhandel geworden ift: durch die Grundftein- 
legung zum neuen Buchhändlerhanfe ift der Wunſch befiegelt worden, Leipzig als 
Metropole des Buchhandels zu erhalten. Durch die Munificenz der ftädtiichen Be: 
hörden, die in weiſer Erfenntnis der Bedentjamfeit des Buchhandels für die Stadt 
Leipzig, einen weiten herrlihen Pla zur freien Derfüaung ftellten, — durch die 
jahlreibe Beteiligung von Gliedern aller Berufsflaffen, hatte fihb die Feier der 
Grundfteinleaung zu einer wahrhaft erhebenden und herjbewegenden Feftlichfeit ac- 
ftaltet und die Reden dreier aeiftiq bedeutender Männer, der Herren Commerzienrat 
Kröner, Oberbürgermeifter Dr. Georgi und Superintendent Dr. Panf, werden der, 
einft Heugnis ablegen von dem Ernite, den die Buchhändler der Jetztzeit dieſem denk— 
würdigen Akte widmeten — und der ftolje Bau, der an diejer geweihten Stelle jich 
erheben foll — er wird noch in fernen Jahrhunderten den Buchhandel verberrlichen 
belfen. 

In drei Hanptteile zerfällt die Buchhändlermeffe, oder wie fie auch oft im 
Dolfsmunde genannt wird: das Buchhändlerfeft. Altjährlih einmal und zwar am Kane 
jatefonntage verfammeln fib aus allen Ganen Deutjchlands und den angrenzenden 
£ändern, Dertreter des Buchhandels, um gemeinfam Gefcäfte zu regulieren und im 
gemeinjamen Bandeln die Pflichten zu erledigen, die ihnen als Glied einer großen 
Korporation obliegen. Zur Hauptverſammlung der Buchhändler, als erjter Teil der 
Buchhändlermeffe, werden gemeinſame Intereffen verhandelt, Übeljtänden abgeholfen, 
überhaupt über das Wohl und Wehe des Buchhandels Beratung gepflogen; aar 
heftig find zuweilen die Sitzungen, weil es an hitigen Gemütern noch niemals 
gemangelt hat, aber das ruhige Bewußtſein behält in faft allen Fällen die Oberhand; 
wo dennoch gar zu heftige Friegeriihe Stimmung herrict, wirft das Wort des Dor- 
ſitzenden, weldyes Ehrenamt faft immer in den Händen des Dertreters eines der bedeu- 
tenditen Handlungshäufer liegt, beruhigend und ernüchternd. 

Der Hauptverſammlung fließt fich, als II. Teil der Meſſe, das Feſtdiner an. 
Wohl jelten find bei einer größeren Derfammlung jo viele bedeutende Heifter und 
hochgeitellte Perfönlichfeiten vereiniat «ls wie bei dem Kantateefien. 

Die Spitzen der höchſten und hohen Behörden, Gelehrte und hochangefehene 
Männer aus allen Berufsfreifen find bier verfammelt, um gemeinfam die Feier zu 
begehen; bier reichen ſich Wiſſenſchaft und Praris brüderlich die Hand; eines ift dem 
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anderen verbunden, einer vom anderen abhängig. — frohe und launige Reden, wür- 
dig der Feier einerfeits, andererfeits zur Belebung, fließen aus dem Munde vorbe: 
reiteter und unveorbereiteter Männer; dazwifchen tönt der belle Knall entforfter 
$laiben, deren Inhalt das Ihre zur Belebung beizutragen beflifien iſt. Das ift ein 
Händedrüden und Zurufen; früher gejchloffene Freundfchaftsbündniffe werden er 
nenert, neue aeichloffen — ein erhabenes Bild. Da bewegt fidy der in Arbeit er 
graute Gelehrte und Praftifer zwifchen jungen, vielleiht auch vielverfprechenden 
Anfängern. — Da iſt Fein Unterfchied; eim jeder fühlt fih dem andern aleich, von 
dem Bewußtſein getragen, ein Glied im Ganzen zu fein. 

Uah Schluß des Feſtmahls findet die Feier ihre Fortſetzung im gefelligen 
Sufammenfein; Auerbachs Keller, Üderleins Keller und wie fie alle heißen, die 
Kebeniaft verjapfen, fie alle wüßten heitere Dinge gewiß viel zu erzählen von den 
altjährliben Buchhändlertagen. Gewiß dürfte ferner fein, daß auch dem fonft 
feiteften Manne während diefer Tage einmal eine wanfelmütige Stimmung über: 
fommen fein mag. 

Am Montag, als Ill. Teil der Meſſe, fchlieft ſich ein nicht minder wichtiger 
Tag an, die Abrechnung. 

Verſchiedene Gefühlsftimmung erwedt diefer Tag gewiß; der eine vielleicht 
unzufrieden darüber wegen mangelnder Güter zur Abrechnung, der andere wegen 
ungenügender Einfünfte. Uber auch viele andere giebt es, deren Portefeuilles alle 
Schätze faum zu faffen vermögen. 

Die Herren Kommifftonäre erleichtern ſich die ſchwere Laft des Geldzählens 
durh ein Glas Fühlen Gerftenfaftes, das der unermüdliche und im Dienfte ergraute 
Kaſtellan der Börſe dienftbefliffen herbeiträgt. 

Mit dem Schluß der Abrehnung und den üblihen Kommittenten:Ejjfen der 
derren Kommiffionäre findet die Meſſe ihren Abſchluß. Die Gäfte Fehren heim zu 
Weib und Kind, voll von neuen Erlebniffen und mit dem Wunfche im Herzen, am 
nähften Kantateeflen wiederum beteiligt zu fein. — Sie danfen dem freien Haft: 
finn von Zeipjias Bewohnern den angenehmen Aufenthalt, den nichts zu ftören 
vermochte in der bretter- und budenreichen Stadt Leipzig. 


Go 4 y 
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Daß der Buchhändlerſtand ſeit Einführung der Gewerbefreiheit auch in betreff 

ſeiner Achtung und ſeines Anſehens im Publikum ſehr geſunken iſt und fortwährend 

tiefer ſinkt, bedarf eigentlich feiner Erwähnung. Das iſt eine nicht wegzuleugnende 

Thatjache, die jeder Gerechtdenkende und Klar-Schende eingeftehen muß. Und an 

diefem Übel iſt einzig und allein die einft fo hochgepriefene Gewerbefreiheit ſchuld, 
mit ihrer prächtigen Ausgeburt, der Schleuderet. 

Wenn ich heute einen Spaziergang durch die Stadt made, fo finde ich bei 
jedem Buchbinder, der einen offenen Laden hat — und die wenigjten haben Feinen 
— ein hübich deforierted Schaufenfter mit allerhand Bilderbüchern, Jugendichriften und 
vielen anderen Buchhändler-Artifeln, ſodaß ich mich jedesmal befinnen muß, ob id> 
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mich vor einer Buchhandlung oder vor einem Buchbinderladen befinde. Ja, ich 
möchte die Buchbinder faft beneiden und bedaure, ihrer Zunft nicht anzugehören; 
denn wie ftolz fönnen fie jein: fib vom Pappe Fleifternden £chrling zu einem wahr: 
haftigen Buchhändler emporgefhwungen zu haben. Su der ganzen Ge ſſchichte be- 
durfte es allerdinas nur einiger hundert Marf Unlagefapital, während wir armen 
Buchhändler, wenn es uns mit Müh und Not gelungen ift, eine Handlung zu er 
werben, vollauf zu thun haben, um die vielen Steuern aufzubringen, vollauf zu 
thun haben, um nicht zu verhungern, weil uns der Krämer und Schachergeift feblt, 
ohne den heutzutage fein Gejchäftsmann fertig werden fan, und — weil es uns 
an Corpsgeift mangelt, den fich die Apotheker und aud die Rechtsanwälte bis jetzt 
bewahrt haben, die doch in demfelben Sinne Kanfmann find wie wir. Der Redts- 
anwalt bat feine Tare, und wir hatten unfern Kadenpreis. Die Produfte des 
Geiftes find eine Ware geworden wie Wolle und Tuch eine Ware ift. Da ſchicken 
die Herren Derleger ihre Reifenden in die Welt, und wer bei diejen kauft und be 
zahlt, der erhält alles, was er haben will — ob er ſich nun Buchhändler, Bud: 
binder oder fonjt wie nennt, das ift ganz aleih. Oder aber, ein Herr X oder V, 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, nimmt eine Poftanweifung zur Hand, 
fchreibt eine Summe und Adreſſe darauf und nah wenigen Tagen ift das Ge 
wünfchte in feinem Hauſe. Wer bejtellt, ift den meiften Derlegern höchſt glei» 
gültig, wenn nur bezahlt wird. Ich habe hier hauptjächlich den Schulbücerver: 
fauf im Ange. 

Die Sortimenter find für viele Derleger weiter nichts, als die Dermittler 
ihrer Spefulationen, die fie mit Pracht: und Sammelwerfen und anderer Geicent- 
fitteratur unternehmen. Schulbücher und fachmiffenfchaftlihe Werfe mäüſſen ja 
von den Intereflenten gefauft werden und Fönnen jetzt jo bequem, auch direft von 
der Derlagsbuchhandlung, per Kreuzband bezogen werden. Ob man da eine Poft- 
farte an die nächſte Sortimentsbuchhandlung oder an den Derleger jchreibt, erfordert 
diefelbe Mühe. Man hat bei erjterer nur den Dorteil, ein auch zwei Jahre boraen 
zu können, und das ift für manchen allerdings von großer Wichtigfeit. Leute, die 
Geld haben, beziehen gewöhnlich direft vom Derlagsort, zum Teil aus berectiaten 
Gründen. Selbit ihren „wilden Jäger” und „Effehard” laſſen fie fih von der be 
fannten Berliner Handlung fchiden. Sie befommen ihn dort billiger und erhalten 
zu den billigen Preifen auf Derlangen jahrelangen Kredit. 

Mir fagte noch vor furzem eine Befitzersfrau gerade ins Geficht, daf fie mir 
abgegangen jei, weil ich ihr ftets die „teuren“ Preife (d. h. Ord.Preiſe) angefeht 
habe; bei der. obigen Berliner Handlung erhalte fie eo ipso ihren Rabatt und Kredit 
jo lange wie fie ihn haben wolle. Yun, wenn dem fo ift, wohin foll es dann mit 
dem Sortimentsbuchhandel fommen? Die Ausfichten find doch ziemlich trübe. 

Dor allen Dingen geht es mit dem Sculbüchergeichäft gänzlich zu Ende. 
Es liegt ſchon jetzt zum größten Teil in den Händen der Buchbinder. 

Man wird mir vorhalten, daß der Derfauf von Fibeln und Kefebüchern ſeit 
Jahrhunderten durch die Buchbinder betrieben wurde und ihnen ſozuſagen zum 
Privilegium geworden iſt. Ganz recht. Aber es ift dabei nur zu bedenken, dat; die 
Berren früher den Sortimenter gebramchten, um in den Befit; des genannten Buches 
zu fommen, während fie jetzt direft mit der Derlagshandlung in Derbindung fteben 
und dem Sortiment dadurch eine empfindfame Konfurrenz machen, die mit jedem Jahre 
Ärger wird. Zudem laſſen diefe Konkurrenten fich durchaus nicht genügen an ibrem 
fogenannten „Privilegium“, d. h. an dem Bibel«, Fibel- und Gefungbücherverfauf, 
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fondern fie pfujhen uns — wenn ich mich jo ausdrüden darf — mit allen Mitteln 
und Kräften von Jabr zu Jahr mehr ins Handwerf. In unferem Kreis 3. B. 
fauft man jedweden Kalender, auch landwirticaftlihe (Menzel & Lengerfe, Tro- 
wish, Milchwirtjchaft- und Brennerei-Kalender) am billigften beim Buchbinder. In 
der Buchhandlung Foftet der Reichsbote 40 Pfennige, beim Buchbinder kauft man 
ihn für 30. Und die Bauern — die immer noch die beiten Sahler find, troß ihrer 
widerliben Manier zu handeln — merken fih die billigen Quellen jehr genau. 
Der Bauer läuft um 5 Pfennige eine viertel Meile. Sämtliche Schulbücher der 
Elementarihulen — ein Artifel der ausnahmslos gegen bar gefauft wird — hält 
der Buchbinder vorrätig. Wo er fie berbefommt — das mögen die Götter willen. 
Ich babe verfchiedentlich bei den betreffenden Derlegern angefragt; aber ftets wurde 
mir die Antwort: Wir ftefern dem pp. nichts. 

Nun, ob die Herren Derleger nicht dennoch eine Ahnung haben follten, an 
wen fie ihre Bücher verfaufen? 

Jh fann es nicht ganz begreifen, wie man fo furzfichtig fein fann. Durch 
folbe Geihäftsmanipulationen wird doch Feineswegs ein größerer Abjatz erzielt. Das 
it doch an fich widerfinnig. Die eingeführten Schulbücher müſſen von den Kindern 
aefauft werden und wenn diefelben nur in den Buchhandlungen (mo fie doch natur: 
gemäß hingehören) zu haben find, dann müſſen fie dort auch gefauft werden. Der 
Derleger jetzt alfo auch nicht ein einziges Eremplar mehr ab, wenn er an jeden be- 
liebigen Krämer fendet, der auf der Poft Geld eingezjahlt hat. Es wird dadurch nur 
der Buchhandel gefhädigt, moralifh und materiell. Mag der Buchbinder die Bücher 
binden, den Handel damit überlaffe man aber dem Sortiment, das dafür da ift 
und dafür feine Steuern zahlt. 

Der Corpsgeiſt ift aus unferem Stande verfhwunden, zu gunften eines er- 
bärmlichen Scadergeiftes. Wir haben unjere Ehre preisgegeben und ohne Ehre 
ift eine gefunde Entwidlung ein gefegnetes Gedeihen nicht möalib. Die Derleger 
haben es im erfter Linie in der Hand, das Standesbewußtjein bei dem Sortimenter 
wieder zu erweden — es it hohe Zeit, diefer Wunde einen Derband anzulegen — 
mögen fie es mit ernftem Willen thun! — 
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Wenn man etwas nicht verfteht, fo foll es fehr Flug fein, darüber reinen 
Mund zu halten. Das ift aber gerade das Unvollfommene, Erbärmliche in. der 
Menfhennatur, dag man foldhe einfahe Wahrheiten immer dann erft begreift, 
wenn es zu jpät iſt. So ift auch mir das Si tacuisses hei eingefallen, als ich 
das Verſprechen am Schluß meiner erjten Rundfchau gedrudt ſah; ein Derfprecden, 
mit defien Erfüllung ich unfehlbar in die Brüche geraten mußte. Aber ich habe 
mich alsbald mit dem Gedanken getröftet, daß, wenn fo viele andere fich für die 
Menfchheit aufopfern und ihre Mitbrüder über Sachen belehren, von denen fie 
felbft feine Ahnung haben, ih and einmal der Lachluſt meiner Leſer ein Opfer 
bringen kann. Außerdem ift die Erfüllung eines gegebenen Deriprebens immer 
Gewiſſensſache und desbalb friſch ans Werk! 
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Dor etwa einem halben Jahr ſollte in irgend einem Dorfe ein Rubens ent: 
deckt worden fein, und bei diefer Gelegenheit ging eine ähnliche Notiz wie die fol 
gende durch die Blätter: „Wenn fih die Echtheit wirflich beftätigte, jo würde 
allerdings das Bild einen Poloffalen Wert repräfentieren“. Uber meiner Anſicht 
nah ift ein folh „Roloffaler Wert“ ein rein imaginärer, oder vielmehr um bier 
nicht mißverftanden zu werden, ein eingebildeter oder fagen wir den Herren Kunft: 
fritifern zur Befchönigung Ihrer Derehrung ein hiftorifher; denn es wird dod 
nicht beftritten werden fönnen, daß das Bild fo fhön oder fo mangelhaft in der 
Ausführung wie es ift, bleibt, ob ſich nun beftätigt, daß die Rubensſche Hand den 
Maler-Pinfel geführt hat oder eine ſolche, die für gewöhnlich den Weißbinder Pinſel 
mit Sadhfenntnis leitet. Ich wei; wohl, daß ich mit diefer Anficht nach Beurteilung 
von „Kunfttennern“ eine bodenlofe Dummheit gefagt habe, allein ich bin leider 
einmal ein Barbar, der noch nicht einmal gelernt hat, wie man ſich in der Gemälde. 
gallerie vor alten fhwarzen Bildern, wo aus fehr fehattenhaftem Dunkel bie und 
da ein fchwer beftimmbarer Farbenklex auftaucht, die aber im führer befternt find 
und von großen Künftlern herrühren follen: wie man fidy alfo davor als gebildeter 
Mann zu betragen hat. Ich habe jchon oft andere Befucher und Befucherinnen 
von Ausftellungen um das Derftändnis beneidet, mit welchem fie auf einen Blid 
in den Katalog vor folh einem ehrwürdigen Herrn mit harmonifhem Tonfall in 
den bewundernden Ausipruc „Herrlich, herrlich” ausgebrochen find. Doch kann 
einem dabei auch manchmal Unangenehmes paffieren. Einmal iſt's voraefommen, 
daß fih fo eine Funftliebende Dame in der Nummer verfeben und einem ver: 
fehrten Bild ihre Hohadtung zu Süßen gelegt hat, worauf fie aber alüdlicer- 
weife rafch von der freundin aufmerffam gemaht wurde. Etwas gefitteter bin id 
allerdings durch einen äußerſt intereffanten „Eſſay“, wie man in Deutichland zu 
fagen pflegt, geworden, den ein Dr. C. v. R. vor 14 Tagen in der Allgemeinen 
Zeitung unter dem Titel „Wie man Kunftwerfe geniefen ſoll“ zu Nutz und from 
men aller geduldigen Deutſchen ver—öffentlidt hat und auf deſſen Bedentuna ih 
mich verpflichtet fühle, gebührend binzumeifen. „Üfthetifhe Gegenftände, fo jagt 
diefer Herr, follten auch heutigen Tags nicht umfonft ihren Namen mehr führen! 
Üfthefis heift Empfindung, und Empfindung und Gefühl find für unfere moderne 
Naturwiſſenſchaft bereits Gegenftand erafter Unterfuchungen, Rechnungen und 
Meflungen geworden, die fo recht dazu angethan find, auch in die Dunkelheit der 
beregten Frage befjere Einficht und Licht zu verbreiten.“ Mit lobenswerter Gründ 
lichfeit wird dann die Srage „Was heift geniefen” in folgender Weife behandelt: 
„Es heißt: einen uns treffenden, £nftgefühle in unferem Centrum ausgelöst haben: 
den Reiz, der dabei fo intenfiv war, daß er Wahrnehmung, bewußte Dorftellung 
wurde, neu auffuchen und fo lange repetieren, bis er anfängt, eben ein — leifer 
Schmerz zu werden, bis aud er wieder ein Unluftgefühl wird.” Nachdem wir 
dies mit dem nötigen Derftändnis in uns aufgenommen, erfahren wir, „daß Empfin- 
dung, Wuhrnehmung, Gefühl, Streben, Wollen, Dorftellung und wie alle anderen 
vom Spracgenius und den Philofophen abftrabierten pſychiſchen Kategorien noch 
heißen, uns in der That nur befondere formen und Bewegungserfcheinungen find, 
wie ſolche taufendfältig noch ungeahnt und unaefannt neben uns im Weltraumt 
eriftieren mögen. Empfindung ıc. ift für uns Auslöfung von Spannfraft in lebendiae 
Kraft dur einen Reizanſtoß bedinat, der peripher oder central, hänftger aber 
peripher gejezt wurde. Dabei handelt es ficy wefentlih um die Fähigkeit unierer 
Uerven- und centralen Elemente, durch foldhe äußere Be weaungsrorgänge: Kit 
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Schall ꝛc. mit einer gewiſſen Keichtigfeit in Mitbewegungen verfet zu werden 
Das Endrefultat diefer phififo-bemifhen Molefular- Derändernngen tft Schließlich 
dann — in uns vielleiht ewig unlösbarer Weiſe zuftande fommend — die Em: 
pindung, welche auf höherer ntenfitätsftufe, bei einer gewilfen Reizhöhe, zur 
bewußten Wahrnehmung wird.” 

So jehr ich jet auch von diefen Wahrheiten im Innerſten durchdrungen bin, 
fo kann ich doch meinen Verdacht nicht unterdrüden, daß der Kerr Derfaffer noch 
nibt dem Allgemeinen deutſchen Spracdverein angehört, wenn ich Sätze wie die 
folgenden von ihm leſe: „Es handelt ſich unzweifelhaft bei den Ajthefien wie 
Eraafien: (das Wort findet fih gar nicht in den Kericis) um Zuſtände abnorm 
erhöhter und verminderter Erregbarfeitt. Es müſſen hyper- und hypäftbetifche In— 
dipiduen angenommen werden im Gegenfabe zu den wenigen Glüdlichen, denen 
von ihrer Aſcendenz ein normales, peripheres und centrales Mervenjyftem vererbt 
worden ift, Beneidenswerte, wie wir fie 3. B. an einem Goethe ftatuieren dürfen: 
Mens sana in Corpore sano.“ 

Was Herr Riegel dazu gefagt hat, als er diefen Artikel, von dem ich einige 
wenige Proben mitzuteilen für meine heilige Pflicht hielt, weit; ich nicht. Ich aber 
iprab danach folgendes inbrünftige Gebet: Heiliger Demofrit, verlaß mich nicht 
in der Stunde der Not; ich verzichte gern anf alle Ajtbefien und Ergafien; ich 
made auch feinen Anſpruch, ein bypäfthetifches Individuum zu fein, nur um das 
Eine bitt! ich dich, laß mich dein fchönftes, göttlihes. Geſchenk nie verlieren, nicht 
einmal bei der £eftüre des Dr. C. vo. R.: das Lachen. 

Und Demofrit erhörte mich; ich lachte fo herzinniglich und unfchuldsvoll, dag 
mein fraucen fich mit mir freute, und als ihre roten Kippen ſich fchalfhaft auf 
die meinen drücken, da hatte auch ich Äfthefis! Demokrit fei gepriefen, ohne ihn 
füge ich vielleicht jetzt im Marrenhaus! — 

Der freundliche £efer wird mir dies Fleine Intermezzo wohl verzeihen, um 
fo eher, als ich jetzt wieder in allem Ernſt auf unferen Engländer zurückkomme 
der uns das vorige Mal beim Redaktionsſchluß befcäftigte, 

Obſchon ich nämlich gleich dem Kater Hiddigeigei fchon manches fchwere Pro- 
blema wohl erwogen und ergründet habe, fo iſt mir diefer Fall von einer plöglichen 
Entwertung eines bedeutenden Befites bis jetzt noch nicht ganz Far geworden. Bier 
it doch die Handſchrift des Dichters diefelbe geblieben; hat der Lord Rofebery das Buch 
alio der Handfchrift wegen gefauft, fo muß er fih doch zufrieden geben, ob nun 
die Derfe von Binz oder Kunz zufammengefhweißt find. Bat er aber der Derje 
wegen diefen enormen Kaufpreis gezahlt, fo find fie gleichfalls diefelben geblieben. 
Er entgegnet vielleiht: „Ja die Derfe find zwar ebenfo ſchlecht wie fie vorher waren, 
aber wenn fie von Burns gewefen wären — — wären fie gut gewefen, will id) 
nur getroft ergänzen. 

Das ift's, was die „Berühmten“ zieret, 
Daf fie verehrt das Daterland 

(Und wenn fie gräßlih auch gefchmieret); 
Denn dazu ward ihm — der Derftand! 

Man foll audy in Deutfchland lluftrationen zu diefem Ders kennen, faate 
mir ein „Gemwährsmann‘, und ich hatte um fo weniger Urface, daran zu zweifeln, 
als bei uns fogar außerdentſche Berühmtheiten ftets in gebührender Weiſe gefeiert 
werden. So find zum Beifpiel jetzt wieder einmal die deutfchen Heitungen voll von 
Bewunderung über ein franzöfiihes, diesmal antifemitifhes Buch, das Eduard, 
Drumont zum Derfaffer hat und „la France juive‘ betitelt ift. 
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In jedem franzöfifben Buch werden die Zuſtände unferes Macbarlandes an- 
ders geichildert. Hier wieder werden folgende Betrachtungen angeftellt: „Franfreich 
gehört nicht mehr ſich felbft; es ift moralifh und materiell durdy einen fremden Dolfs- 
ftamm erobert worden, der die alte chriftliche Kultur, die Schutzwehr des Dolfes, zer: 
ftört und fo das alte Reich für den Swed der wirtichaftliben Ausbeutung bereitet hat“. 
Drumont fucht an der Hand zahlreicher umd feftftebender Thatſachen nachzuweiſen, daf 
der Jude in Frankreich fchon beinahe alles bejeitigt hat, was feine Herricaft 
beſchränkte, oder feinen religiöfen Unfchaunngen zuwider war. „Die ungebeneren 
Dermögen fagt er, die Schlöffer, die Paläfte der Juden find nicht die Frucht irgend 
einer wirflihen Arbeit, einer Produktion; fie find der Tribut, welchen eine herr- 
fhende Raſſe einem gefnechteten Dolfe abnimmt.‘ 


Daf dies Bud einen folb ungehenern Erfolg ſich errungen hat, verdankt 
der Derfaffer mehr als feinem Sanatismus dem jüdifchen Jonrnaliften und Redaf: 
teur der „Kanterne‘ Arthur Mayer, der ihn fchleunigft forderte. Diefen Erfolg 
mußte Drumont allerdings mit einer ſchweren Verwundung bezablen, aber das 
Geſchäft ift damit gefiert. Voilät Drumont hat das Bud anf feine Koften druden 
laſſen; Margon & $lammarion, die auf dem Titel jtehen, find nur Kommiffionäre. 
Er hat 2000 Eremplare abziehen laffen und in zwölf Tagen nur 500 verfauft. 
Da erfdhien im „Matin‘ die Machricht, Drumont habe zwei Herausforderungen 
erhalten, und fofort waren die noch vorhandenen 1500 Eremplare verfauft. Heute 
find über 20 000 Eremplare abgejetzt und jede Poft bringt nene Aufträge. Die Sache 
wird jedoch auch noch ein anderes Nachſpiel haben. Ein algerifher Journalift, 
namens Mercitiat, hat nämlich Drumont und deffen Derleaer auf den 2. Juli vor 
das Suchtpolizeigericht geladen, weil diefer ihn in feinem Buche verleumdet habe. 
Dafür verlangt er 50,000 Fres. Schadenerjaß. 


Reklame fagen Sie? Nicht doch! Reklame ift etwas ganz anderes. Diefer 
Begriff ift überhaupt nur fehr ſchwer zu definieren und da mir die Definitionsgabe 
des Herrn Dr. €. v. R. leider abgeht, fo muß ich mich auf den Verſuch bejchränfen, 
den Begriff im Lauf der Zeit an einigen Beifpielen zu erläutern. Bier das erfte! 


Es ift jetzt beinahe ein Jahr her, da lebt ich ftill und harmlos in einem 
Pleinen Städtchen und meine Gedanken waren frei von Mord. Das wurde plötzlich 
anders, Eines ſchönen Morgens ftand ich auf, rieb mir die Augen und las in dem 
£ofalblatt Solgen es: 

„Preisrätjell Jeder Löſer einen Preis von 5 Marf und 100 Haupt- 
preife aus dem entſchieden größten und originelliten deutfchen Witzblatte „Der 
Teufel“. Einzig und pifant. Elegante Ausftattung im Format von „Über and 
und Meer“. Köftlib und ſehr reich illuftriert. Erſcheint jeden Sonntag und Foftet 
bei jeder Poftanftalt, Zeitungsipedition oder Buchhandlung frei ins Haus nur 
2 Marf pro Quartal, Sämmtlibe in diefem Quartal ſchon erſchienenen Nummern 
werden den Abonnenten nachgeliefert. Jeder Einfender der richtigen Löſung 
erbält eine Prämie von 3 Marf und nimmt an der Derlofung der 
100 Bauptpreiſe teil: 1. Preis 100M. 2. Preis 75 M. 3. Preis 50 M. Sernere 
Bauptpreife, beſtehend aus Büchern und Prachtwerfen im Gejamtwerte von über 
1000 Mar”. Nun folgte das große Preisrätjel, und dann hieß es: „Alle Rätiel- 
löfungen find mit Abonnements: Duittung auf den „Teufel“ einzufenden an den 
„Teufel“ Höllenfüritlibe Hofburg in München. Löſungen ohne Abonnements-AQuittung 
find wertlos. Die Hauptpreife enticheidet zwiſchen allen Einjendern das Kos. Alle 
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£öfer werden im Teufel veröffentlicht. Derfuche ein jeder fein Glück beim „Teufel“ 
und rat darauf los, klein ift die Arbeit und doch die Preife groß!“ 

Daß ſeit dem Augenblicke, als ih das „ſchwierige“ Nätfel gelöft und das 
mnfterhafte Deutfch verdaut hatte, meine Ruhe dahin war, wird fich begreifen. 
Denn obgleich es auf meinen Schulzengniffen immer hieß: Religion gut, Kopfrechnen 
ſchwach, jo ift mir in diefem alle doch nicht entgangen, daß mir der Teufel auf 
dieſe Weife noch eine Marf mitbringen würde. Es ftand doc zu deutlich ohne 
jede Einjhränfung da: Jeder Einfender der richtigen Löfung erhält eine Prä- 
mie (zu deutfch nach Heyfe—Preis, Belohnung, Ehrenlohn) von 3 Marf, während 
der Ubonnementspreis nur 2 Marf betrug. Ich fchrieb alſo (zum erjtenmal im 
Leben) an den Herrn Teufel, wohnhaft in der Höllenfürftlihen Hofburg in München, 
daß ich fo glücklich geweſen wäre, dero Preisrätfel zu löfen, legte hübſch ſäuberlich 
meine Abonnementsquittung bei, machte ordnungsmäßig drei Kreuze über den Brief 
und übergab ihn feinem Schiefal, d. h. wohlfranfiert zur Poft. Wach zwei Tagen 
fing ih an auf den Geldbriefträger zu lauern. Es hat aber ziemlich lange gedauert 
bis — ich die 3 Mark befam — o ja, das auch, aber vorläufig dauerte es lange 
bis Seine ſchwarze Durchlaucht überhaupt von der Rätfelgeihichte zu fprechen geruhte 
Es war mittlerweile Weihnachten geworden und an diefem fefte ging aus dem 
Kabinette Seiner Hoheit ohne daß Sie bis dahin Ihren früheren Derpflidtungen 
nahgefommen wäre, folgende neue herfür: 

„Bleichzeitig verpflichten wir uns hiermit, jedem durch Sie zugeführten 
Abonnenten, die Prämie, ein „Kiterarifher Blumenſtrauß“, vollftändig gratis und 
franfo zu liefern. Wenn Sie uns die Quittungen von zwei nenen Ubonnenten ein- 
fbiden, fo erhalten Sie die Prämie, „Literariiher Blumenſtrauß“, noch einmal (ich 
batte aber bisher noch gar feine erhalten) gratis und franfo zugefandt. Wer vier 
Abonnementsquittungen einſchickt, erhält am Schlufje des zweiten Bandes die Poft- 
bare Einbanddede gratis.” 

Ja die ganze Gejchichte war Foftbarl Geichzeitig befam man ein Kos, auch 
„gratis und franfo‘, über deffen Schhiedfal bei der Auslofung uns das „näcdfte Quar- 
tal“ belehren follte. Mein Los gewann natürlich nichts, das war mir aber auch 
gleihailtig, hatte ich doch immer noch die Ausfiht auf meine Rätfel-Prämie von 
3 Marf. Und diefe fchöne Ausficht habe ich noch heute, am 25. des wunderſchönen, 
boffnungsreiben Monats Mai anno Domini 1886! 

„Die Dummen werden nicht alle!” wird der Leſer fhon gedaht haben, und 
diesmal war ich auch dabei. Und um es endlich zu geftehen, muß ich befennen, 
daß ich damals die 2 Marf mit Freuden auf den Altar der Wahrheit niedergelegt 
habe, um einmal zu erfahren, wie diefer fanbere Teufel die Sache austragen würde, 
und ich muß gleichzeitig bemerken, daß ich von dem Wit; und der Schlauheit der 
Teufel womit jie fib aus unangenehmen Lagen zu retten willen jollen, bis dahin 
einen größeren Nefpeft hatte. 

it das das Bim Bam der großen Glode: lautet jo das Tam- Tam 
der amerifanifchen Trommel? Nein, wieder nicht; das ift noch etwas mehr, auf 
einem Inſtrument kann man ſolche Töne nicht hervorbringen, aber die dentiche 
Sprache hat dafür einen richtigen Ausdruck, den zu finden ich dem Scharfjinn des 
£eiers wohl überlafjen darf. 

In der Bubhändlerwelt ift das Ereignis des Monats das Ericheinen des 
erſten Bandes von Kapps jo lang und heiß erjehnter „Geſchichte des deutſchen Buch: 
bandels.” Ein ftattliber Band fürwahr, jo ftattlich, daß ich ihn viel lieber in zwei 
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immerhin noch anfehnlichen Bänden von je 440 Seiten gehabt hätte. Ich habe das 
Bud, das foeben erfhienen ift, natürlicherweiſe noch nicht gelefen und jehe dennod 
heute von einer Befprehung ab! Nur eins, etwas mir geradezu Unerflärlihes ift 
mir ſchon beim flüchtigen Anſehen aufgefallen. In der Dorrede wird nämlid be 
richtet, daß die hiftoriiche Kommiffion des Börfenverins, die das Werk feit dem Tode 
Kapps bearbeitet und weldye „eine längere Reihe von Jahren mit dem Derftorbenen 
gemeinschaftlich gearbeitet hat“, daß dieje jelbe Kommiffion Feine Ahnung hat von 
„den Gedanken und Gefictspunften, welche Kapp bei jeiner Arbeit vorſchwebten.“ 
Man mag mir verzeihen, daf mir das Derftändnis hierfür abgeht! — 

Die Gefellfhaft der franzöfifben Autoren, Komponiften und Mufif- 
verleger hat im letzten Dierteljahre die Summe von 190 000 Francs an Tantiemen 
eingenommen! Wirklich ein hübſches Nefultat. Die Tantiemen find überhaupt 
vielleicht die nützlichſte Erfindung (wenigjtens für die Mofer, L'Arronge ıc.), weldye 
unfer Jahrhundert gemacht hat. Die Tantieme kann mit fug und Recht als die 
Mutter unferer ganzen nenen K£ujtipiellitteratur betrachtet werden. Sie erft bat die 
£uftfpieldichter aus dem Boden geftampft, während man ſich vorber fat nur an 
franzöfifchben Witzen ergötzt hatte. Uber den armen Dichtern kann es füglich nicht 
verübelt werden, daß der Schillerſche „Quell aus verborgenen Tiefen“ ſich nicht ein- 
ftellen wollte, jo lange der Zauberſtab des Mofes fehlte! 

Dor hundert Jahren war Kotebue der beltebtefte und am meiften geſpielte 
£uftipieldichter. Yun leje man einmal das folgende Stüf aus einem Brief, den 
der Fönigliche Nationalireftor Engel an den dito Ramler fchrieb: Das Theater- 
jahr gebt zu Ende, und wir haben noch nicht an das Doucenr für Herrn Kotebue 
gedacht (1) Der Genuß, den wir von feinen Stüden fchon gehabt haben, verbindet 
fih mit dem Dorteil, den die Kaſſa von ihm gehabt hat. Sein letztes Stüd hat 
mitten in der Sommerhite, wo fenft die Einnahmen fo fchlecht zu fein pflegen, in 
9 Dorftellungen 2203 Thaler 2 Groſchen eingetragen. Iſt nicht das Allerwenigfte, 
was wir dem Derfafler bieten können, die Summe von 20 friedrichsdor? ...“ 
Die Antwort lautete: „Wenn Sie gewiß willen, daf diefer Mann von Stand und 
Dermögen Geld annimmt, und ob er es gleich nidt fordert, doch auch nicht zurüd- 
weift, fo halte ich die 20 Kriedrichsdor für ein ſchickliches Douceur. Ramler.“ 

So waren die Derhältniffe vor hundert Jahren. Die Zeiten haben ſich doch 
gebeflert, wenn man auch täglih Klagen über die Verſchlechterung derfelben hören 
muß, und wer weiß, ob nicht nach ferneren hundert Jahren einer von den riefigen 
Lantiemen der Schriftfteller in ähnlicher Weiſe erzählt, welche dann die Keihbiblio- 
thefen zufammenbrinaen. 

Wenn ein anftändiger Menich die Feder anfett, fo muß er ſich ftets befinnen, 
ob er nichts Neues über Goethe vorzubringen weiß. Es wird doch immer noch nicht 
genug über ihn geichrieben. 

Augenblitlih bejhäftigt fih der fruchtbarſte und erfolgreichite franzöftiche 
Tondichter der Gegenwart und ein ſehr vornehmer Mufifer, Jules Maffenet, mit 
einer neuen Oper, Der Tert zu derfelben wird von Milliet, feinem litterarifchen 
Mitarbeiter verfaßt und hat — „Werthers Leiden‘ zur Unterlage. So folat Maf- 
fenet dem Beifpiele feines Lehrers Umbroife Thomas, der aus „Wilhelm Meiiters 
£ehrjahren” das Tertbudy zu „Mignon“ zog. Man ift beaierig zu hören, wie diefer 
Komponijt die Weltfhmerzmufif darftellt. Ein beftändiges Flötenfolo wäre meiner 
unmaßgeblihen Unficht nad die paffendfte Muſik dazu, 
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Aber nicht bloß über, fondern aub von Goethe ift diesmal etwas zu be 
richten. 

Die Herren Erlede & Co. in £ondon haben uns nämlih mit einem neuen 
oder doch bisher wenig aefannten Gedicht Goethes bejchenft weldhes aus dem Jahre 
1810 ftammt und „Das Tagebuch“ betitelt iſt. Der Dichter erzählt uns darin, daß 
er auf einer Reiſe zu feiner (foll wohl heißen einer feiner) „Erauten“ dur einen 
Wagenbruch genötigt war, in einem Dorfwirtshaus zu übernachten. Bier bedient 
ibn ein hübſches Mädchen, das ihm ein Attentat wert fheint. Doch 

„Die Muhme drunten laujcht, ein alter Drache 

Sie zühlt bedächtig des Geſchäfts Minute; 

Sie denft ſich unten, was idy oben made, 

Bei jedem Zögern ſchwenkt fie friih die Ruthe. 
Doch fchließe deine Thüre nicht und wache, 

So fommt die Mitternacht uns wohl zu ante.“ 


Dat Goetbe folb zarten Bitten gegenüber nie ein hartes Herz hatte, ift be 
kannt, und wie diefer Wunfch des Mädchens erfüllt wurde, tft der Kern des Ge» 
dichtes, das ich nicht weiter zitieren will, weil mir diefe Feitſchrift doch zu edel für 
folben Schmutz if. „Das Tagebuch“ bat es wahrlich nötig, daß es folgendes Motto 
an feiner Spite trägt: „Dem Reinen ift ja Alles rein, aber dem Gemeinen ift 
auch Alles gemein. Diefes Gedicht alänzt fo rein wie der Tautropfen (wirklich ein 
netter Tautropfen; ich möchte nur wiffen, wie dann erjt ein Jauchetropfen ausfehen 
muß!). Aber wie der Tautropfen „im Schmute felbit zu Schmutze wird“, wie aus 
dem Becher Edles und Gemeines fprudelt, „nach eigenen Wert des Hecers”, fo wird 
auch dies Gedicht gemein, fjobald es in gemeine Hände fommt“. Alſo die Gemein- 
beit wird erjt zu einer folben, wenn fi gemeine Menſchen damit bejcäftigen. 
Gibt es dann aber überhaupt noch eine Gemeinheit, wenn fie nicht den Kern einer 
Handlung bildet, fondern erjt durd den Unbeteiligten dritten entjtebt? Wirkt das 
Gift erft dann tötlich, wenn es von Selbjtmördern aenofjen wird? Nach diefer Logik 
wird aud das Verbrechen erjt zu einem folchen, wenn es andere Verbrecher dafür 
halten. Aber warum ſcheut man fich denn heute, wo Jedermann Goethes Lebens- 
wandel Fennt, zu jagen, das iſt ein fchmutziges Gedicht? Sollte ſich für Goethe, 
unfern Goethe, wirflih diesmal Fein deutſcher Derleger gefunden haben? — 

„Ein großes Mufter wedt Maceiferung und gibt dem Urteil höhere Geſetze“, 
ſagt Goethe das hat man fih in Enaland zu Herzen genommen und einen „Didens- 
kultus“ zu injjenieren begonnen. Ein enaliiher Schriftfteller, Fred Kilton, hat ſich 
nämlih das Deranügen gemadt, in einem Bande von 541 Seiten Umfang alles 
zu vereinigen, was fih auf Didens bezieht. Das Buch, „Didenfiana‘ betitelt, ift 
in zehn Abteilungen zerlegt. In der zweiten Abteilung mit dem Titel „Kritiſches“ 
ift der Dichter der Pickwickier als Dorlefer, Schanfpieler, Moralift, Journalift, Chef: 
Redakteur, dramatiiher Schriftfteller, Dichter, Philofophb, Redner, als Mann von 
Welt, Schriftfteller, Hundeliebbaber, Kenner von Glocdengeläute, Erlänterer von 
Bibeljtellen und Genoffe von Weihnadhtsfeften beurteilt zu finden. Das Univerfal: 
genie ijt alio unbedingt anerfannt. Auch der befannte ſatiriſch gemeinte Schniter 
eines deutſchen Kritifers findet ſich an diefer Stelle wieder: „Wer die abgeichmad: 
ten Unregelmäßigfeiten der engliſchen Ausſprache handareiflib vor Augen baben 
will, der möge ſich nur vorftellen, daß fih das Wort „Boz“, „Dickens“ ausfpricht“, 
Auch die Abhandlung von Mathew Bromne über „Kauft und Pickwick“, in welchem 
die Derdienfte des Mr. Pickwick feierleich denjenigen Margaretbens an die Seite 
gejtellt find, ift gewifenhaft aufgeführt. Don den Kritifern findet einer, daß Boz 
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überhaupt fein Talent habe, ein anderer erflärt, er fer ein Meifter in feiner 
Kunfl. Wieder einer behauptet, daß in Didens’ fämtlihen Werfen fib Fein 
einziges Wort vorfindet, worüber eine ehrbare frau erröten müßte. Ein anderer 
dagegen meint, daf eine ebrbare Frau feinen einzigen von diefen Romanen lefen 
fönne, ohne zu erröten. Der findet feinen Stil voll Schwung und Wärme, jener 
feinen Ton dürr wie Hobelſpahn. Sein Humor wird von dem einen föftlich befunden, 
von dem andern als „die trauriafte, poflenhafte Anftrenaung, der jemals die Ehre 
der Druderfhwärze zu Teil geworden it“, gekennzeichnet. Fred Kilton hat in 
feinem originellen Buche übrigens auch nicht unerwähnt gelaſſen, daß Didens 
felbft ein arofer Plagiator war. Es ift ihm nacdgemwiefen worden, daß hervor. 
ragende Einfälle und Perfönlichfeiten aus feinen Romanen, wie 3. B. Sam Weller, 
der in Schuldbaft befindliche, der fi eines Abends ausgefhloffen fab, der Fund 
von Mr. Pickwick, „Bill Stumps“ und dergleiben mehr, ſich wörtlih in Zeitungen 
und Jabrbücern aus der Zeit von 1777 bis 1824, wie im „Annual Regifter“, 
„Mirror“ m. f. w. vorfinden, Alſo tout comme chez nous! &s geht doch 
nichts über Kritifer und Kitterarhiftorifer. Beide fönnen alles beweifen, wie wieder 
einmal ein Beifpiel zeigt. Nur find leider noch immer nicht die gebührenden 
Strafen für ſolche litterarifben Miſſethäter feftgefegt. Da fönnten wir uns doc 
an den bezopften Bewohnern des himmlischen Reiches auf Erden eim lehrreiches 
Beifpiel nehmen. Die Pefinger Zeitung veröffentlihte 3. B. vor Furzem ein 
Defret des Kaifers Kuang-fu, welches die Strafe des Kitteraten und Schriftitellers 
Wong-bi, der gevierteilt werden follte, in eine einfache Enthanptung ummwandelte, 
Der Scriftiteller hatte nämlih das Majeftätsverbrehen beganaen, in einer feiner 
wiilenfcaftlihen Arbeiten auch die Namen mehrerer verftorbener chineſiſcher Kaifer 
zu nennen, was die chinefifche Hofetifette ſtrengſtens verbietet. Die Kinder dieſes 
aroßen Derbrechers werden dagegen gnädiglich erjt im Herbſt hingerichtet werden. 

So liebevoll wie in China, nimmt man fib noch nicht in Dänemarf der 
Schriftſteller an. In Chriftiania ift nämlich Ende April der Derfaffer des naturaliftiichen 
Romans „die Boheme in Chriſtiania“ (Chriftianiabohömen), Hans Jäger, wegen 
Deröffentlihung unſittlicher Schriften nur zu achtjiatägiger Haft bei gewöhnlicher 
Gefänanisfoft verurteilt worden. Wie wird fih Zola bei diefer Nachricht frenen, 
daß er nur in Paris wohnt! 

In unferer Seit fönnte man faft von einer Denfmaljeuche fprehen. Da 
wird uns erzählt von einem Denfmal für Walther von der Dogelweide in Bozen. 
Dort ift der Bildhauer Heinr. Matter aus Wien als Sieger aus der ausgeſchriebenen 
Konfurrenz für Entwürfe hervorgegangen. In Stavenhagen, der Geburtsftadt 
Fritz Reuters, ſoll diefem beliebten Dichter ein Monument erfteben. Die Gedenf- 
tafel für Anaftafius Grün in Laibach ijt bereits enthüllt, wenn diefe Heilen in die 
Hände des Kefers fommen. Am 11. Mai wurde zu Mannheim das Denfmal des 
Diolinvirtuofen Jean Beder eingeweiht und aus Marfeille, dem Geburtsort Chiers, 
fommt aar die Nachricht, dat die Stadt die Annahme einer vor fechs Jahren 
beftellten Statue diefes Staatsmannes heute aus politiihen Gründen verweigert. Jetzt 
bat fih auch in Tuttlingen ein Ausihuß gebildet, um Mar Scmedenburger, dem 
Dichter der „Wacht am Rhein“, in jenem Heimatsort Thalheim im Oberamt Tutt- 
lingen ein Denfmal zu fetzen, wie dem Komponiften diefes Liedes in Schmalfalden 
ſchon länaft ein Denfmal geietzt worden ift. Schneckenburger (geboren am 17. Feb.1819) 
ift 1849 zu Buradorf im Kanton Bern aejtorben und ift vor kurzem durch ein Gerücht 
wieder zum Gegenſtand der Beachtung geworden, wonach das Originalmanuffript der 
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Wacht am Rhein, welches ſeit dem Tode des Dichters im Privatbeſitze ſeines Freundes, 
des Oberförſters Manuel in Burgdorf, war, von Bankier Reiff-Moppert in 
Bern um eine ziemlich bedeutende Summe erworben worden ſei, und zwar zu dem 
Zwecke, damit das wertvolle Schriftſtück für alle Zeiten Nationaleigentum des 
deutſchen Volkes bleibe. Wie ſich aber jetzt herausſtellt, handelt es ſich gar nicht 
um das Original, ſondern um eine, von dem Dichter allerdings eigenhändig beſorgte 
Abfchrift, deren er f. 5. mehrere für feine näheren Freunde angefertigt hat. 

Am 2. Mai find in Berlin einem deutfchen Dichter die Augen zugedrüdt 
worden, welbem im Leben nicht die Anerkennung "geworden ift, die er wohl vor 
manch einem andern verdient hat! Guſtav Hermann Kletfe. Er war ein echter 
Dichter, ein Dichter von Gottes Gnaden und wenn auch einige feiner Kieder bereits 
im Munde des Dolfes leben, jo bejchränft fih doch feine Bekanntſchaft nur darauf, 
während feine berzlib empfundenen Lieder in den Schränfen des Buchhändlers 
nicht felten jahrelang eines Käufers harren, Habent sua fata libelli! Daran 
iſt nichts zu ändern. 

Einige Tage nahher hat man in Sranffurt a. M. das Gedächtnis eines 
Mannes begangen, der ebenfalls der drohenden Dergeifenheit entriffen zu werden 
verdient: £udwig Börne. Börne war ein Jude, wenigftens als foldher geboren und 
da man ja heute wie auch in früheren Zeiten, bevor man einen Schriftfteller und 
Dichter lobt oder tadelt, nach feinem Glaubensbefenntnis fragt, fo hat es mich 
nicht fehr gewundert, daß ich auch bei diefer Gelegenheit Derdäctigungen, Der: 
leumdungen und Herabfetzungen des geborenen Juden Börne gelefen habe. Ha, ein 
Jude! Beging er nicht fchon ein Derbrechen, daf er geboren wurdel Ihr Thoren, 
die ihr das Prinzip der Alleinfeligmahung allüberallbin übertragen wollt! Der: 
ändert fich die Aualität des Weines, ob das Gefäß das Etifett Malaga oder Oporto 
oder Rüdesheim trägt? Und was find denn für die meisten Menſchen Religionen 
anders als die Etiketten auf ihren Außenfeiten? Am Dracenfels im Siebengebirge 
wächſt ein guter Wein, man nennt ihn Dradenblut; aber es tft ficher, daß dort oben 
im Jahr über mehr Drachenblut getrunfen wird, als unten die Stöde bervorbringen 
fönnen. Und ebenfo fiher ift, da viele Schurfen die Religion nur als die Masfe 
gebrauchen, unter der fie ihr wahres Geficht verbergen. Ein Judel Kann er Geift 
befien oder ift das nicht etwa das Monopol der Chriften? Iſt er der Daterlands- 
liebe fähig? Derdient er überhaupt, daß man ihn tanoriert, verahtet? O ja, man 
muß ihn unterdrüden, fnechten, weil er uns ehrfame Chriften überflügelt, weil wir 
biederen Gottesmänner, obfhon wir feine Gelegenheit vorüber geben laſſen, auf 
ihn zn fchimpfen, doch die Schwäche haben, ihm unfer Held zu bringen, weil wir 
— nun etwas Underes find, als vernünftige Menfhen! Wie viel Galilei müſſen denn 
noch. auffteben und uns ihr befreiendes E pur si muove in die Ohren rufen, bis wir jie 
verftehen ? Und ift Börne nicht ein Nathan? Bat er die Ungerechtigkeiten nicht 
aefehen, die an feinen Glaubensgenoflen vor feinen Augen aefchehen find; hat er 
nicht die Freiheit kennen aelernt, um nachher von neuem geknechtet zu werden! Mit 
Dorliebe wirft man ihm, weil man feiner Kebensweife nichts anhaben kann, revo 
Iutionäre Geſinnungen vor, aber fehr mit Unrecht! 

Ich betone hierbei ausdrücklich, daß ih die „Parifer Briefe” gelefen habe, 
denn es ift mir ganz gut denfbar, daß man mich auf jene geiftvollen, mit Heine 
ſcher Satire gefchriebenen Briefe zur Befräftigung eines entgegengefetzten Urteils 
verweifen möchte. Allein find fie vielleicht revolutionär, weil darin außer den 
Schwächen der deutſchen Gefellibaft auch die Mifftände gegeifelt werden, unter 


356 Swangloje Rundſchau. 


denen das Dolf feufjte? Sind fie unpatriotiich, weil die Wirtſchaft der damaligen 
unzähligen Fleinen Könige einer geiftvollen Kritif unterworfen wird, die den 
Grundſatz LEtat c'est moi nicht anerfennen wollte? Gewiß, fie find fcharf, jtellen: 
weife cynifch, aber wirffame Medizin hat felten für den launifchen Patienten anae- 
nehmen Gefhmad. Es charafterifiert Börne ungemein, wenn er unterm 19. Oftober 
{850 erzählt: „Die Hamburger Zeitung, welhe mir meine Forderungen vielleicht 
bewilligt hätte, machte mir die Bedingung, ih müßte mich auf Thatſachen be 
ichränfen und dürfe nicht raiſonnieren, da ich aber nicht nach Frankreich gereijt bin, 
um ein Stocdfifh zu werden, fondern gerade wegen des Gegenteils, brad ich die 
Unterhandlung ab.” Und am 15. September fchrieb er aus dem Fleinen Ort 
Dormans bei Paris: „Allein zu fein mit feiner Weisheit, das ift man gewöhnt, 
das hat man ertragen gelernt; aber allein mit feiner Chorheit, das ift unerbörter 
Jammer, dem unterliegt der Stärfftel © teures Daterland, wie einfältia ver- 
fannte ich deinen Wert! Dort fand ich in jedem Nachtquartier eine Fleine Refidenz, 
oder den Sitz einer hohen Regierung, oder eine Garnifon. Wie gern hätte ich für 
jeden Lieutenant einen Schoppen Wein bezahlt, für jeden Hofrat eine Flaſche und 
hätte ich gar einen ſchönen Geift, einen Cheaterfritifer an mein Herz drüden kön— 
nen, nicht der ganze Keller wäre mir zu Pojtipielig gewefen.‘ 

Dob kann man bei diefen Briefen gar nicht im Zitieren aufhören, wenn 
man einmal angefangen hat. Das zeigte mir auch eine Notiz, die ich vor Jahren 
als ih zum erjtenmale diefe Briefe las, gemadyt hatte. Ich habe nämlich die fon- 
derbare Schrulle — man wird wohl darüber lahen — ftets „mit Feder und Tinte‘ 
zu lefen. Ich fchreibe mir ftets alles auf, was intereffant ift oder woraus ich 
etwas Neues gelernt habe, ein Derfahren, das auf den erjten Blick leichter erfcheint, 
als es in Wirklichkeit ift. Die NRichtigfeit diefer Behauptung wird fchon dadurch 
erwiefen, daß manche Schriftiteller der Neuzeit in meinem Heft nur durd ein 
„racat“ vertreten find. Unter jene Börnefchen Briefe aber habe ih damals ge— 
fchrieben: „Sind von A bis 5 aus geiftvollen Ausſprüchen, witzigen Einfällen, tref- 
fenden Bildern und bemerfenswerten Satiren zufammengejett, ſodaß von einem 
„Ausziehen” nicht die Rede fein kann“; und das ift noch heute meine Meinung, 
und mag man anf ihn fchimpfen jo lange und jo viel man für gut findet. — 

Zum Schluß ift noch zu bemerken, daß der Derleger Charles £. Webfter in 
New⸗ Nork, weldher für Grant’s Memoiren fo mufterhaft die Lärmtrommel zu rühren 
wußte, dasjelbe Manöver für Memoiren des Papftes Leo auszuführen befliffen ift. 
Da auch das Börfenblatt fi aufgerafft hat, die Nachricht von der Herausgabe diejer 
Memoiren dur Dr. O'Reilly zu verbreiten, fo will ich hierzu nur bemerken, daf 
man in Nürnberg nicht eber die Memoiren eines Mannes herauszugeben pflegt, bis 
er fie gejchrieben hat. In New-VYork wird das wohl anders fein, fonft wäre die 
ganze ſchöne Geſchichte am Ende gar — Schwindel. 





Ludwig Börne. 
Ein Bedenfblatt zum Gedächtniß der hundertiten 
Wiederkehr feines Geburtstages. 
Don 
Ph. Schneider. 


5 
Mudwig Börne ift unftreitig einer der hervorragendften Schriftiteller 


Er 


wa des vorigen Jahrhunderts (vorausgefegt, dag man die Bedeu: 
tung eines Schriftftellers nicht nach der Quantität, fondern nach der 
Qualität bemißt), obgleich er nie ein Buch gefchrieben hat. Das Plingt 
parador, allein es ift Thatfache. „Ich habe Feine Werke gefchrieben,’' 
fagt er 1828 in der Dorrede zu feinen gefammelten Schriften, zu deren 
Berausgabe er von Lanıpe in Hamburg gedrängt wurde, „ich habe 
nur meine Feder verfucht auf diefem, auf jenem Papiere; jest follen 
die Blätter gefammelt, auf einander gelegt werden und der Buchbinder 
foll fie zu Büchern machen — das ift alles!” 

Es ift richtig, Börne hat uns fein Drama, nur ein einziges und 
dazu noch herzlich ſchlechtes Gedicht und nicht ein größeres Werk 
binterlaffen.. Troß feiner vielen Kunftfertigkeiten ging ihm die Bud): 
macherfunft ab, aber in feinen Fleinen Arbeiten ift mehr Geiſt, mehr 
Wis und feine Satire, als man heutzutage bei vielen, vielen Schrift: 
ftellern, die „Werke“ gefchrieben haben, zu finden pflegt. Wer von fid) 
fagen kann: „Was ich immer gefagt, ich glaubte es. Was ich ge: 
fhrieben, wurde mir von meinem Herzen vorgefagt, ich mußte. Man 
würde lachen, wenn nıan wüßte, wie bewegt ich bin, wenn ich die 
Feder bewege,” — wer das in Wahrheit von fich fagen kann, der ift 
ein Schriftfteller und wird ein guter Schriftfteller, wenn feine erjten 
Urbeiten auch mangelhaft fein mögen. 

Ludwig Börne wurde am 6. Mai 1786 in der Judengaffe zu 
frankfurt von jüdifchen Eltern geboren. Uber das Datum feiner 
Geburt war man lange im unklaren, fo daß fogar bereits am 
22. Mai 1884 vielfach die Feier begangen worden ift, welche man 
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richtig am 6. Mai diefes Jahres mit vielen Glanze in feiner Dater: 
ftadt, fowie auch in Berlin und Wien veranftaltet hat. Es fehlt für die 
Feſtſtellung diefes Datums jeder amtlihe Nachweis, da in den heb— 
ammenbüchern der Soliobogen, welcher die Zeit vom 11. April bis 
13. Juni 1786 umfaßt, verloren gegangen ift; aber in feinem „Tefta: 
ment der Seitfchwingen” vom Jahre 1819 äußert er fich felbjt darüber: 
„Erft geftern fagte ich mit thränenden Augen, ich wollte, ich wäre in 
meinem 79. Jahre am 6. Mai 1786 fanft geftorben, ftatt daß ich 
an diefem Tage erft geboren bin“ und in einer Zufchrift, die er 1808 
an die Gefellfchaft zur aufgehenden Mlorgenröte in Frankfurt richtete, 
unterzeichnete er: „Ludwig Baruch, Doftor der Philofophie, geboren in 
Sranffurt a. MT. den 6. Mai 1786.“ 

Als Baruch wurde nämlicy Börne geboren und erft, als er 1817 
die Taufe empfangen und zum Proteftantismus übergetreten war, fette 
er fi) felbjt den Kamen zufammen, unter welcdyen er befannt und 
berühmt werden follte. 

Wir müffen vorerft einen Purzen Blif auf die damaligen traurigen 
Huftände werfen, in welchen Börne das Licht der Welt erblidte. 

Damals waren die Juden in Sranffurt vervehmt. Ihre Juden: 
gaffe war ihnen ihre Welt. Auf den Promenaden durften fie nur den 
Sahrweg benußen und nach beftimmter Abendftunde nicht mehr aus 
ihrer Gaffe hinaus. In feiner geiftvollen Kritif der deutfchen Sei: 
tungen „der Narr im weißen Schwan” fagt Börne in feiner bezeich: 
nenden Weife: Ich erzählte ihm, fie hätten geftern die langerfehnte 
Erlaubnis zur Derheiratung ihrer Kinder befonmen. „Wie, fragte 
Beinrih, wollten fie denn in verbotenen Graden heiraten?” Nein, 
erwiderte id), aber hier darf Fein Jude ohne Erlaubnis heiraten... 
Geſetz ift, daß allen Juden das Heiraten verboten; nur fünfzehn Paare 
jährlich werden ausgenommen. „Uber das ift ja fchändlich. das ift ja 
ein wahrer bethlehemitifcher Kindermord! Nicht doch, freuen wir uns 
vielmehr, daß die Mlenfchlichfeit fo große Fortichritte gemacht; felbft 
die Henferfunft hat fich veredelt. Gibt es denn eine fanftere Art hin: 
zurichten, als die Kinder vor ihrer Empfängnis zu töten?... „Seid 
ihr Menfchen, feid ihr Chriften? Und das Recht, die Menfchlichfeit ?“ 
Recht und Menschlichkeit, guter Waller, find weltliche Dinge, von denen 
fih echte Chriften, die nach himmlifchen Gütern ftreben, nicht zer: 
ftreuen laſſen. — 

Das Talent des Sohnes, weldyes fich faft in jeder Zeile feiner 
Abhandlungen Fundgibt, konnte dem alten Baruch nicht verborgen 
bleiben. So bejtimmte der wohlhabende Mann Ludwig zum Studium. 
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Die Wahl der Fakultät bot Peine Schwierigkeit, da für die Juden da— 
mals nur eine eriftierte, die Medizin. Nachdem Ludwig eine Heitlang 
in Biegen bei Profeffor Hetel und in Berlin bei Marfus Herz unter 
den wohlthätigen Einfluß diefer Männer verlebt hatte, bezog er die 
Univerfität Halle. Angeblich ftudierte er dort Medizin, in Wirklichkeit 
war er aber eifriger Zuhörer von Schleiermader, $. U. Wolf und 
Steffens. Don hier wandte er fi) zum Studiun der Jurisprudenz 
nach Heidelberg und betrieb fpäter in Gießen die Staatswiffenfchhaft. 

Mittlerweile war es den Juden in frankfurt gelungen, fich die 
Mienfhenrehte vom Großherzog Dalberg für 140000 Bulden zu 
erfaufen und fo war es möglich, daß Löb Baruch die Stelle eines 
Polizei: Uftuars in Sranffurt erhielt; wenn auch nur, um nach Furzer 
Heit mit Peiner Penfion wieder entlaffen zu werden, nachdem fich nach 
den Befreiungsfriegen die Judenunterdrüdung als die herrfchende Rich: 
tung wieder geltend gemacht hatte. 

Die damals von ihrem Gatten getrennt lebende frau Wohl, mit 
welcher Börne eine warme Freundfchaft unterhielt, ift der unmittelbare 
Sporn zu feiner Schriftitellerthätigkeit geworden. Sie beftimmte ihn, 
feine Gedanken, die er ihr über neu erfchienene Bücher, über Theater u. a. 
mitteilte, aufzujchreiben und druden zu laffen. So entſchloß er ſich 
1818 zur Herausgabe einer Pritifchen Seitfchrift, für welche er den 
Titel „die Wage” wählte. ‚Die Wage“, fo fagte die Ankündigung, 
„als ein Tagebuch der Seit, foll nichts unbedacht lafjen, was die Teil: 
nahme der Derftändigen und Gefühlvollen befitt oder verdient. Sie 
wird befprechen: das bürgerliche Leben, die Wiſſenſchaft und die Kunft, 
vorzüglich aber die heilige Einheit diefer drei.” Börne war der rechte 
Mann dazu, die Ausfagen der Seit zu erlaufchen, ihr Mienenjpiel zu 
deuten und beides niederzufchreiben; nicht nur, daß er diefe Thätigkeit 
als einen hohen, ehrenvollen Dienft anfah, hauptfählih das Gefahr: 
volle, welches damit in jener Seit verbunden war, und die allgemeine 
Furcht der öffentlichen Meinungsäußerung gaben Deranlafjung zur 
Gründung der „Wage“. Sie erfchien in zwanglofen Heften bis 1826 
und erregte durch ihre offene Sprache und ihre geiftreichen Kritiken 
und Rezenſionen zu jener Seit großes Auffehen. Gent fchrieb da- 
mals von Wien an Rahel Darnhagen nah Berlin: „Seit Leſſing 
find Feine ſolchen Theaterkritiken erfchienen, die Wage bietet das Geiſt— 
reichfte und Wisigfte in der deutfchen JJournaliftif”. Dieſe Kritifen 
find mehr wert, wie die Bücher, von denen fie handeln, denn während 
diefe längft der Dergeffenheit anheim gefallen find, erfreuen jene mit 
ihren eigenen fcharfen Gedanken noch heute, nach faft TO Jahren, 
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jeden Kefer. Ja es fcheint faft, als hätten ihm diefe Hritifen fremder 
Gedanken nur die erwünfchte Deranlaffung gegeben, feine eigenen aus- 
zufprechen, und wenn er Ungereimtheiten fand, ging er felbft gegen einen 
Goethe, den er überhaupt ganz anders beurteilte, als dies heute gefchieht, 
fhonungslos mit eraften Angriff vor. 

Es ift nicht zu verwundern, daß ein fo feiner fatirifcher Geift wie 
Börne ſich auch mit einigen Humoresfen verfuchte und man kann nicht 
leugnen, daß fie ihm ebenfalls vortrefflich gelungen find. 

Da ift vor allem die „Monographie der deutfchen Poftfchnede, 
Beitrag zur Maturgefchichte der Mollusfen und Teftaceen”, welche 1821 
erfchien und mit fo viel und-echter Jronie gefchrieben ift, daß fie jeder, 
der für gefunden Humor Derftändnis hat, mehr als einmal lefen wird. 
„Der Narr im weißen Schwan“ betitelt fich eine humoriftifche Mono: 
graphie der deutfchen Zeitungen, welche von feiner Beobachtung zeu- 
gende Ausfprüche über lächerliche deutfche Ausdrufsweife, über Regie: 
rung, Mlinifter, Religion, die deutfche Kleinftaaterei u. f. w. enthält und 
worin ein Narr die geiftreichften Dinge über die deutfche Titelfucht, 
die phrafenhafte Sprache der Seitungen, Fremdwörter zc. ꝛc. thut; ja 
das zweite Kapitel ift aus lauter Sentenzen zufammengefeßt, von denen 
ich einige furze Proben geben will. 

Die Bibel ift die Konftitution des chriftlichen Staates; daher der 
Widerwille der geiftlichen Oligarchie, fie den Volke in die Hände zu 
geben. 

Das Geheimnis jeder Macht befteht darin: zu wifjen, dag andere 
noch feiger find, als wir. 

Über vieles habe ich aufgehört, mich zu verwundern; aber daß 
fih zwei Diplomaten anfehen fönnen, ohne zu lachen, darüber erftaune 
ich noch alle Tage. 

Die Geſchichten der Dölfer und Staaten haben den Gefchichts: 
fchreibern und den Buchhändlern, die ihre Werke verlegt, etwas Geld 
eingebradjt; was fie fonft noch genüßt, weiß ich nicht. 

Sie fpielen Politif und wiffen nicht, was Trumpf ift. Die Jefuiten 
meinen, Kreuz wäre Trumpf, Camming weiß, daß Herz Trumpf ift; 
die andern fragen gar nicht darnach und find ganz verblüfft, wenn dir 
Bube den König fticht. 

Seit 1819 gab Börne das „StaatsRiftretto*, die fog. Zeitung 
der freien Stadt Frankfurt heraus, allein es dauerte nur fechs Monate, 
bis ihm die Fortfegung diefes Blattes unterfagt wurde. Diefe wohl- 
verdiente Strafe, jagt er, ward mir aufgelegt, erſtens, weil ich mid) als 
einen gefchmadlofen Überſetzer aus dem Sranzöfifchen gezeigt und 
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zweitens, weil ich dem gemeinen Weſen jener Stadt nicht hinreichend 
gehuldigt. 

Sobald aber ließ ſich Börne nicht aus dem Felde ſchlagen. Schon 
im Juli desſelben Jahres, 14 Tage nach der Veröffentlichung des 
Derbotes, erfolgte die Ankündigung einer neuen Zeitſchrift, der „Seit: 
fhwingen”, die auch bald nachher in Offenbach erfchien, wo fie frei: 
ih nicht mehr von der „Freien Stadt Frankfurt“ verboten werden 
fonnte, dafür aber von der großherzoglicy heffifchen Regierung unter: 
drückt wurde. 


Das Hauptwerf Börnes — wenn man überhaupt von einem 
zufammenhängenden Werke diefes Seitfchriftftellers, wie er fich felbit 
nannte, ſprechen kann — find unftreitig feine Parifer Briefe. In 


ihnen gibt ſich fein fcharfer Geift, feine feine Beobachtungsgabe, fein 
fatirifcher Humor und feine ſchöne Ausdruchsweife am prägnanteften 
zu erfennen. 

Dreimal hat er die franzöfifche Hauptftadt befucht, das erfte Mal 
war es die nicht ganz unbegründete Dorficht, einer drohenden Der: 
haftung wegen feiner freiheitlichen, in der „„Wage‘ oft rüdhaltlos ausge: 
fprochenen Ideen aus dem Wege zu gehen. Es war im Spätherbft 
1819, und diefe Reife ſah einer Flucht verzweifelt ähnlih. Als er ſich 
aber in Paris überzeugte, dag er die Auffäte, welhe Lotta für fein 
in Weimar erfcheinendes litterarifches Wochenblatt zu erwerben gewußt 
hatte, ebenfowohl in Deutfchland jchreiben konnte, kehrte er ſchon Ende 
Hopember desfelben Jahres wieder nach Frankfurt zurüd. Durch 
einen unglücklichen Zufall wurde er nun wirflih im März 1820 ver: 
baftet, allein feine Unfhuld — er follte Mitarbeiter an aufrührerifchen 
Slugblättern gewefen fein — ftellte fih nach 14, allerdings traurig 
auf der Hauptwache verlebten Tagen heraus. 

Die Einförmigkfeit des Frankfurter Lebens fagte jedoch dem elafti- 
ſchen Geifte für die Dauer nicht mehr zu und er beſchloß nach einer 
größeren Reife nady München und Stuttgart, wo 1822 der „Eßkünſtler“ 
entftand, eine zweite Reife nach Paris, die er auch im Juni diefes 
Jahres antrat. Die Wohl, weldye von ihrem Gatten getrennt lebte 
und mit welcher Börne eine fehr intime Freundſchaft gefchloffen hatte, 
begleitete ihn dorthin. 

Das Refultat diefer zweiten Reiſe find die „Schilderungen aus 
Paris“. In 26 Nummern gibt Börne die Erfahrungen und Beob: 
ahtungen, welche er in der Weltftadt reichlich gefanımelt und die ſich 
von der Sprache, der £itteratur und dent „Gloire“ der großen Nation 
bis über die Anfchlagzettel, Möbelſtoffe und Fußteppiche in Paris 
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erſtrecken. Sie find, im Gegenfaß zu den meiften Produfßtionen des 
Schriftftellers, harmlos und vorurteilsfrei gefchrieben. Eine Stelle 
über den Buchhandel mag hier Plat finden. Er bemerkt, daß die 
franzöfifche Typographie der deutfchen weit vorgefhritten fei, und er: 
klärt diefe Erfcheinung mit der Thalfache, daß die gebildeten Klafjen 
in frankreich, diejenigen nämlich, die in der Mitte zwifchen Gelehrten 
und Dolf ftehen, die Beamten, $abrifanten, Kaufleute, höhere Hand: 
werfer, gebildeter als in Deutfchland feien. „Sie lefen mehr“, fagt er, 
„Jammeln ſich mehr Bücher, und diefes muß auf Buchhandel und Budy- 
drucderfunft natürlich einen vorteilhaften Einflug haben. Buchhändler 
und Buchdruder müſſen fuchen, dem Gefhmade reicher Leute zu 
fchmeicheln, und fidy daher bemühen, ihr Gewerbe und ihre Kunft zu 
vervollflommnen. . . Den Kunftwerfen der Typographie war im 
Couvre ein großer Saal eingeräumt. Der $amilie Didot ift Kunftgenie 
erblich angeboren. Firmin Didot ift zugleich Papierfabrifant, Schrift: 
gießer, Druder und Schriftftellee. Er brauchte feine Thätigkeit nur 
noch bis zum negativen Pole der Kitteratur auszufteefen, nämlidy bis 
zur Senfur, um nach einer Sündflut, er ganz allein, die litterarifche 
Welt wieder bevölfern zu können.“ 

Im Jahre 1830 trat Börne, von den bedeutungsvollen Ereig: 
niffen im Weſten angezogen, feine dritte franzöfifche Reife an. Er 
verblieb in Paris bis zum frühjahr des folgenden Jahres und aus 
diefer Zeit datieren die beiden erften Bände der „Parifer Briefe”. Diefe 
Mitteilungen erregten damals in Deutfchland ihrer freien Sprache wegen 
das größte Auffehen. Allein fo wenig man ihnen das Geiftreiche ab: 
fprehen fonnte, jo fanden ihre oft etwas phantaftifchen und über: 
triebenen Gedanken doch mehr Gegner als Freunde. ja Börne fcheute 
fih, in fein Daterland zurüdzufehren,' da man ihn leicht auf Grund 
jener ohne Senfur erfchienenen Briefe zur Derantwortung hätte ziehen 
fönnen. In der neuen Folge derfelben wendet er fi) zur Derteidigung 
gegen feine zahlreichen Hritifer und es berührt fomifh, wenn man 
von ihm lieft: „Einer meiner anonymen Rezenfenten (Ludwig Robert), 
dem ich den Hopf gewaschen, hat mir vor einigen Tagen den bos— 
haften Streich gefpielt und ift geftorben, welches mich fehr geniert, da 
ih manches über ihn gefagt, was man gegen einen, der fich nicht 
wehren fann, fchidllicherweife nicht fagen fol. Da muß ich denn 
manches weglaffen. Auch bete ich jest täglich zum lieben Gott, er 
möge meine Xezenfenten bei Leben laffen. Wenn mir der Häring 
(Alsris) auch ftürbe, che meine Briefe gedrudt find, ich würde mich 
aus Derzweiflung ins Waffer ftürzen.“ 
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Man erwarte hier fein näheres Eingehen auf die Briefe, die man 
durchaus gelefen haben muß, und zwar mit Rüdjichtnahme auf Seit 
und Autor gelefen haben muß, um ein richtiges Urteil darüber zu er: 
halten. Es ift aber vielleicht intereffant, zu erfahren, daß diefe epoche: 
machenden Deröffentlihungen eigentlich die Derlegenheit hervorgebracht 
haben, in welcher fich Börne feinen Subffribenten gegenüber befand. Er 
follte zur Dewvollftändigung feiner „gefammelten Schriften” noch für 
einige Bogen Manuffript liefern, das er nicht befchaffen fonnte. Da 
fam ihm plötzlich der Gedanke, fein Tagebuch aus Soden durch einige 
feiner Briefe zu ergänzen, und frau Wohl, an die er fich mit der 
Bitte um eine Abfchrift des Intereffanteften aus feiner Korrefpondenz 
wandte, erfüllte diefen Wunfch in weitgehendfter Weiſe. 

Ein Jahr hielt ſich Börne reifend in Deutfchland auf, dann zog 
es ihn wieder zu der franzöfifchen Hauptftadt, die er nicht wieder ver: 
laffen follte. Er ftand zuerft auf freundfchaftlichem Fuße mit Heine, 
fand aber bei dem ehrgeizigen Dichter, der ihn um feine Erfolge be 
neiden mochte, nicht das Entgegenfommen, das zu einer Sreundfchaft 
notwendig ift, und der Haß, zu welchem fich die frühere Zuneigung 
mit der Seit umgeftaltete, gab fih nah dem Tode Börnes in fehr 
witigen, aber auch fehr ungerechten Urteilen fund, welche nur Heines 
Eitelfeit zu veröffentlichen imftande fein fonnte und gegen welche Karl 
Gutzkow gleih nad ihrem Erfcheinen fehr fcharf auftrat. Ebenfo 
war es mit Menzel. Diejer hatte verfchiedene Aufſätze Börnes, die 
zum Teil in deutfcher, zum Teil in franzöfifcher Sprache in der „balance“ 
erfchienen, angegriffen und den Autor feine Sranzofenfreundfchaft zum 
Dorwurf gemadht. Er nennt Börne einen „finfteren Republifaner, in 
dem der Geift der franzöfifchen Revolution fortlebt“. Yun ift ja viel: 
leicht nicht zu beftreiten, daß Börne ſich ein Jdeal aus dem gedeih: 
lihen Zuſammenwirken der beiden tonangebenden europäifchen Na— 
tionen gebildet hat, gegen deffen Derwirflihung außer dem guten 
Willen dazu auch die verfchiedenen Charaktere der beiden Länder maß: 
sebend auftreten mußten; allein Börnes Patriotismus für Deutfchland 
deshalb verdächtigen zu wollen, weil er ihn vielleicht in feinen Er: 
wartungen zu weit getrieben, weil er den guten „Pflanzenfchlaf” des 
deutfchen Michel etwas unfanft geftört und Präftige Mittel zu feiner 
Dertreibung angewandt hat, das heißt Börne gerade da tadeln, wo er 
Cob verdient hat. In der Einleitung der „Balance, einer Feitſchrift, 
die er 1856 in Paris gründete, um das deutſche Wefen mit dem 
franzöfifchen zu verfchmelzen, fagt er 3. B.: „Sranfreih und Deutidı 
land vereinigt, fönnen alles vollbringen und alles verhindern... Don 
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der Einigkeit Sranfreichs und Deutfchlands hängt alfo nicht bloß ihr 
eigenes Wohl, fondern auch das Schickſal ganz Europas ab... Frank— 
reich und Deutfchland müffen, um mächtig und unabhängig zu fein, 
einander ihre Kräfte leihen und eines den andern anhängen. m 
allgemeinen herifcht bei den Franzoſen der Derftand, bei den Deutjchen 
der Geift vor. Es kommt alfo legtern zu, zu unterfcheiden, was zu 
thun, den andern, wie man es zu vollbringen habe.” Und an an 
derem Orte: „Wenn ich den Deutfchen fage: macht, daß euer Herz ſtark 
genug werde für euren Geift, dag eure Zunge feurig genug werde für 
euer Herz, daß euer Arm fchnell genug werde für eure Junge, eignet 
euch die Dorzüge der Franzofen an, und ihr werdet das erfte Dolf der 
Welt — habe ich denn damit erklärt, dag die Deuifchen Zwerge find 
und die Sranzofen Rieſen? Austauſchen, nicht taufchen follen wir mit 
Frankreich.“ 


Es ift deshalb nicht zu verwundern, daß fich der in feiner Ehre 
angegriffene Schriftftelleer gegen feinen ungerehten Beurteiler fcharfer 
Waffen bediente, die er in feinem Schwanengefang mit dem Titel 
„Menzel der Franzoſenfreſſer“ fchonungslos handhabte. „Die Kiebe 
des Daterlandes, fagt er dort, fie mag fih nad außen oder nadı 
innen offenbaren, ift eine Tugend, fo lange fie in ihren Schranfen bleibt. 
Darüber hinaus wird fie ein Kafter. Wenn Herr Menzel fagt: „Für 
das Daterland handelt man immer ſchön“, fo ift das eine alberne 
Slosfel, albern und läfterlich zugleih. „ein, man handelt nur fchön 
für fein Daterland, wenn es das Daterland ift, für das man ſich 
bemüht, nicht aber ein einzelner Menſch, ein Stand oder ein Intereſſe, 
die durch Ränfe und Gewalt ſich für das Daterland geltend zu machen 
wußten.“ Es ift eine glänzende Rechtfertigung Börnes, fein politiſches 
Blaubensbefenntnis, das er in diefer Derteidigung darlegt, ein Be 
kenntnis, welches, mit dent Blute des Herzens und dem Safte der 
Nerven gefchrieben und mit allen Dorzügen der Schreibweife feines Be 
fenners ausgeftattet, heute wohl noch eine ebenſo lehrreiche und nutz 
bringende Keftüre ift, wie damals, wo es als Apologie die Aufmerf: 
kamkeit mehr auf fich ziehen mußte. 


Im nächſten Jahre, am 12. Februar 1857, ftarb der Freiheits 
fechter nach einem nur zweitägigen Kranfenlager, den aber ein jahre 
langes Unwohlfein vorangegangen war. Sein Grab auf dem Pere 
Lachaise zu Paris ziert ein Denfmal des franzöfifchen Künftlers David, 
der in richtiger Auffaffung unter feinem Bildnis ein Relief angebradt 
hat, auf dem der Derbrüderungsgedanfe Börnes durch ein friedliches 
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Hand in Handgehen Deutfchlands und feines weftlihen Nachbarn unter 
dem Segen der Freiheit finnig zum Ausdruf gebraht wird. 

Wenn die vorftehenden wenigen Zeilen zu der Keftüre diefes hervor- 
ragenden Geiftes angeregt hätten, fo wäre ihr Zweck erreicht. Natür— 
lih hat Börne nie ein Modefchriftfteller fein wollen, der Menge zu 
gefallen, man fuche bei ihm feine Roman: und Kiebesgefchichtenleftüre; 
aber wer vom £efen zum felbftthätigen Denfen angeregt fein will, wer 
noch nicht fo weit gekommen ift, daß er nur das lieft, worüber er 
einmal in der Gefellichaft befragt werden fönnte, wer feine Keftüre zur 
Weiterbildung des GBeiftes, der Ausdrudsweife und des Stiles benutt, 
der wird immer mit Freude zu Börne greifen, felbft wenn er vielleicht 
nicht alles, was in der Erregung des Augenblids entftanden ift, billigt; 
aber wie diefe Schriften ohne Falſch in reiner, fchöner Gefinnung aus 
einem feinfühlenden Herzen fommen, fo feſſeln fie auch und gehen 
wieder zum Herzen, wenn anders man überhaupt zu lefen verfteht. 








Aug der ſchwäbiſchen Keſidenz 
(Stuttgarter Buchhandel — Kitteratur von und aus Schwaben.) 
“ 


II. 


Bir cine üÜüberſicht der Citteratur „von und aus Schwaben”, wie 
> fie Schreiber diefer Feilen in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
den Leſern der deutfchen Buchhändler⸗Akademie bieten möchte, dürfte es 
wohl heute faum eine pafjendere Einleitung geben, als ein Büchlein, 
das, freilih von einem Nichtſchwaben verfaßt und von einem nicht: 
fhwäbifchen Derleger veröffentlicht, doch ſich einzig und allein mut 
Württemberg befchäftig. Ich meine die gegen Ende des vorigen 
Jahres im Derlag von U. Unflad in Leipzig erfchienenen „Kultur: 
bilder aus Württemberg von einem Vorddeutſchen“. 

Diefelben haben einige Tage, vielleicht fogar einige Wochen lanz 
in unferer fchwäbifchen Reſidenz insbefondere von ſich reden gemadht, 
vielleicht auch den einen oder andern der Kefer einen Augenblid ver 
blüfft. Nur einen Augenblid, und ich glaube, daß es auch dem nicht: 
fhwäbifchen Kefer bei Lektüre diefes Pamphletes bald gelungen ift, den 
Kern der Sache herauszufinden, und ohne den mancherlei Wahrheiten, 
die fich darin finden, ihre Berechtigung nehmen zu wollen, doch zu be 
denken, dag ein Buch, in foldy gehäffiger Stimmung gefchrieben, und 
auf jeder Seite den einfeitigen Standpunkt des Derfaffers deutlich zeigend, 
feineswegs dazu angethan ift, ein endgültiges Urteil über uns Schwaben 
zu bieten. Dem norddeutfchen Derfaffer wäre es vielleicht weit cher 
angeftanden zu fehweigen, oder doch zu bedenken, daß ein gefliffentliches 
Hervorheben der Kicht- und Schattenfeiten in unferem politifchen und 
fozialen Keben, die ſich dem ehrlichen Beobachter in jedem Staate 
in gleicher Weife bieten, Peineswegs es vermag, die nun einmal be 
ftehenden natürlichen Gegenfäge zwifchen Norden und Süden auszu— 
gleichen. Dazu ift nicht einfeitige Gehäfftgfeit, die nur das Gegenteil 
bezwedt und manchmal leider auch erreicht, berufen. 
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Einem merkwürdigen Zufall ift es zuzufchreiben, dag etwa zu 
gleicher Seit mit diefer Brofchüre ein anderes Buch erfchienen ift, das 
den großen Dorzug der Ehrlichkeit und der ruhigen Objektivität befitt, 
ohne darum freilich günftig für uns Schwaben zu fprechen: Ich meine 
das Buch des langjährigen Jntendanten an unferem föniglichen Hof: 
theater, Feodor von Wehl, der in feinen „15 Jahre Stuttgarter 
Hoftheaterleitung“ (Hamburg, 5. F. Richter) ehrlich und offen, 
aber ohne jegliche Bitterfeit und Einfeitigfeit fein Urteil über den 
Kunftfinn des Publifums in unferer ſchwäbiſchen Refidenz ausfprict. 
Es ift bier nicht der Ort, auf diefes bemerkenswerte Buch näher 
einzugehen; der dafür Intereſſe zeigende Kefer mag einen ausführ: 
liheren Bericht hierüber in einem der neueften Hefte des „Magazin 
für Eitteratur des In: und Auslandes* nachlefen, und daraus erfehen, 
wie man hierüber zu urteilen hat. 

Hu Ponftatieren ift bei einem Überbli® über die neuefte ſchwäbiſche 
Citteratur die erfreuliche Thatſache, dag man ſich ſeit etlichen Jahren 
augenscheinlich mit großer Dorliebe auch der engeren vaterländifchen 
Gefchichte zuwendet. Dafür fpricht vor allem das leider bis jest nur 
in einer Abteilung vorliegende Buch von Staelin: „Geſchichte Würt— 
tembergs“ in der bei F. A. Perthes in Botha erfcheinenden „Befchichte 
der europäifchen Staaten“, ein Buch, das ſchon in feiner erften Ab— 
theilung die Gründlichfeit und Plare Darftellungsweife feines Derfafiers 
im fchönften Lichte zeigt. Eine Ergänzung hierzu bildet das bei W. 
Kohlhammer feit etlichen Jahren in Lieferungen erfcheinende und dem: 
nähft zur Dollendung fommende „Königreih Württemberg. 
Eine Befchreibung von Land, Dolf und Staat. Heraus: 
gegeben vom ftatiftifch-topographifchen Büreau.“ TDasfelbe ift 
niht nur eine Weubearbeitung des 1865 bei Kitfchfe erfchienenen 
Buches gleichen Titels, es ift ein vollftändig neues Werk, auf welches 
Derleger und Herausgeber alles gewendet haben, um es zu einer 
Mufterleiftung zu machen. Sreilih die vorwiegend wiffenfchaftliche 
Art der Behandlung und die abfolute Dollftändigfeit auf fozialem und 
politifchen Gebiet, die fi diefes Buch zum Fiele gemacht, geben dem: 
felben auch einen Charafter, der von vornherein einen fo weiten £efer: 
freis ausfchliegt, wie ihn die bei E. Hänfelmann erfcheinende und unter 
Mitwirfung von Dürr-Heilbronn, Ebner-Stuttzart, Geiger-Tübingen, 
Klemm:Beislingen, P. Lang-Ludwigsburg, Landenberger⸗Urach, R. Veit: 
breht: Mähringen, fowie unter fünftlerifcher Leitung von Mar Bad 
herausgegebene „Jlluftrierte Gefhihte von Württemberg‘ 
finden möchte. 
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Es läßt fih gegen die im Programme vorgefehene und in 
den bis heute erfchienenen Kieferungen auch fchon vertretene Der: 
mifchung von novelliftifcher und rein hiftorifcher Darftellung vielleicht 
das eine oder andere einwenden, und es ift im ntereffe des Werkes 
zu wünfchen, daß das hiftorifche Element überwiegen möge; daß das 
Bud ein zeitgemäßer Gedanfe ift, hat feine Aufnahme bewiefen. Frei— 
lih an die hier überwiegend zur Geltung fommende Sinkographie 
wird fich das Publifun erft noch gewöhnen müffen. In feiner Aus: 
ftattung in Drud, Papier und lluftrationen unterfcheidet ſich Hänfel- 
manns Gefhichte fehr zu ihrem Dorteil von der gleichzeitig bei Greiner 
& Pfeiffer erfchienenen und von Julius Hartmann herausgegebenen 
„Chronik der Stadt Stuttgart. Sehshundert Jahre nad der 
erften denfwürdigen Nennung der Stadt." So verdienftvoll 
diefes Unternehmen ift, fo mußten wir uns doch fehr über all die 
äußerlichen Mängel der erften bis heute vorliegenden Lieferung wun: 
dern, und wenn die Derlagshandlung dann zugleich noch bei dem 
Profpeft über diefes Werk den Mißgriff begeht, daß fie ein Bild 
desfelben als den Marktplatz von Stuttgart aus dem Jahre 1500 be: 
zeichnet, auf dem doch deutlih Gensdarmen mit der Uniform des 
19. Jahrhunderts zu erfennen find, fo war uns dies bei einer fonft 
fo rühmlich befannten Firma einfach unerflärlih. Eine folhe Jlluftea: 
tionsmethode, der wir übrigens leider auch noch anderweitig begegnen 
werden, ift denn doch etwas gar zu naiv. 

Dollfommene Anerfennung dagegen verdient das freilich betreffs 
feiner äußeren Ausftattung mit keinerlei Prätenfion auftretende, aber 
auch bier Gutes bietende Buch von Wilhelm Lang, der in feinem 
bis jeßt in zwei Lieferungen vorliegenden „Don und aus Schwaben, 
Gefhichte, Biographie, Litteratur“, (Stuttgart, Kohlhammer), 
eine Reihe von Auffäßen bietet, die teilweife fchon in verfchiedenen 
Hetfchriften erfchienen, teilweife neu, wertvolle Beiträge zur Ge 
fhichte unferes politifchen und geiftigen Lebens bringen, und auch über 
die Grenzen unferes engeren Daterlandes hinaus gefannt zu werden 
verdienen. Da ift im erften Heft namentlich die meifterhafte Charafteriftit 
von Paul Pfizer, einem der Propheten unferes neuen Deutfchen Reichs. 
„Aus Georg Herners Sturm: und Wanderjahren” bringt äußert inter: 
effante Auffchlüffe über Leben und Treiben diefes Bruders des Dichters 
Juftinus Kerner. Den größten Raum im zweiten Defte nimmt ein 
Aufſatz über „Auswärtige Politif der württembergifchen Stände‘ ein, 
während zwei weitere Aufſätze über Eduard Mörike und den Hiftorifer 
Herrmann Reuchlin, Mufter einer feinen und liebevollen Charafteriftif find. 
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Eine fchweizerifchem Dorbild ihr Entjtehen verdanfende Publi: 
fation, die nunmehr in ihrem dritten Hefte erfchienenen „Württen: 
bergifhen Heujahrsblätter”, herausgegeben von Julius Hartmann 
(Stuttgart, D. Gundert), will ihrem Programme nad die Schäte, 
welche Württemberg in feiner Gefchichte befitt, verbreiten, und der In— 
balt der bis heute erfchtenenen Hefte läßt auch erfennen, daß fie dieſem 
Hiele nach Kräften nachftrebt. Das erfte Heft bringt eine ausführ- 
liche, freilih auch etwas gar zu hiftorifch trodene Monographie über 
Eberhard im Barte von Guſtav Boffert, der neuerdings in feinem 
„Württemberg und Janffen‘ auch in den um Janffens Gefchichte des 
deutfhen Dolfes entbrannten Kampf eingegriffen hat. Im zweiten 
Heft bringt Paul Lang ein mit vieler Wärme gefchriebenes Bild über 
„„hiller und Schwaben‘ und das drittes Heft bringt von M. R. Bud 
eine teilweife mit Humor gefchriebene Pulturgefchichtlihe Rundſchau 
über unfere fchwäbifche Heimat, unter dem Titel „Auf dem Buffen‘. 
Schade, daß es gerade nur Neujahrsblätter fein follen: Die Pflege 
vaterländifcher Gefchichte ift auch ohne jeglichen Partifularismus eine 
der ſchönſten Aufgaben, und es fteht gerade für diefes Unternehmen 
zu befürchten, dag ihm troß feines billigen Preifes auf die Dauer die 
langen Swifchenräume zwifchen dem Erfcheinen der einzelnen Hefte 
ihaden werden. Abgefehen davon, daß man dabei abfolut nicht er: 
meſſen kann, wie viele Menfchenalter hindurch das Erfcheinen diefer 
Befte bis zu einem auch nur einigermaßen befriedigenden erftmaligen 
Abſchluß dauern werde. 

£ängft von allen Freunden nicht allein fchwäbifcher, fondern über: 
haupt deutfcher Kunft mit Spannung erwartet, foll nun demnächft die 
im Auftrag des Württembergifchen Altertumsvereins von Eduard 
Paulus herausgegebene Monographie über die „Lifterzienfer- Abtei 
Bebenhaufen” erfcheinen. War ſchon die Publifation über die Cifter: 
jienfer- Abtei Maulbronn, wie fie von dem gleichen Derein und 
demfelben Autor urfprünglih bei Bonz & Cie., fpäter in ihrer 
zweiten billigen Auflage bei Paul Neff herausgegeben wurde, eine 
treffliche Keiftung, fo verjprechen wir uns von dieſem zweiten in etlichen 
10 Kieferungen erfcheinenden Wer? nach dem, was uns davon bis jett 
zu Gefichte gefommen, noch weit mehr, zumal gerade die „ſchwä— 
bifhe Kunſt“ noch immer etwas ftiefmütterlih behandelt, eigentlich 
nur in den eben auch nicht für einen weiteren Keferfreis berechneten 
„Württembergifchen Jahrbüchern” hie und da zur Behandlung fommt.*). 


*, Indeſſen find die beiden erjten Kieferungen dieſes Werfes erfchienen und 
baben unfere Erwartungen vollfommen gerecdtfertiat. 
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Ebenfo berühren die bei Spemann erfchienenen „Bunten Blätter 
aus Schwaben“ von W. Kübfe eben nur in ihren geringften Teile 
Schwaben felbft. Unter den 51 Auffäsen, welhe das Buch umfaßt, 
behandeln nur etliche fechs die fchwäbifche Kunft in der an dem 
Derfafjer derfelben zwar befannten außerordentlich keck und beſtechend 
gefchriebenen, aber keineswegs fehr tiefen und wifjenfchaftlihen Art. 
Bedarf es doch wenn irgendwo fo auf dem Gebiet der Kunftgefhichte 
einer fcharfen und prägifen Charafteriftif, einer Anforderung, welcher 
eben Lübke mit feiner größtenteils verfchwommenen, füßlichen und 
prunfpaften Rede und Schreibweife feineswegs entfpricht. 

Haben die bisher genannten Publifationen ſich im allgemeinen 
mit der weiteren Gefchichte unferer fchwäbifchen Heimat befchäftigt, fo 
bietet die nun folgende Gruppe eine Reihe von Publifationen, die fich 
hauptſächlich mit einzelnen Perfönlichfeiten befhäftigen. 

Dor allem andern möchte ich hier die zum 100jährigen Todes- 
tage von J. J. Mofer aus der Feder Oskar von Wächters im 
Cottaſchen Derlage erfchienene Biographie diefes ganz bedeutenden 
Staatsmannes erwähnen. Unter dem Titel „Johann Jafob Mofer, 
dargeftellt von Oskar von Wächter“, entwirft der Derfaffer diefer 
mit einem guten Lichtdrudbild geſchmückten Schrift, zumeift auf Grund 
von Mlofers Selbftbiographie und bis jest noch nicht veröffentlichter 
Aufzeichnungen ein möglichſt vollftändiges Bild Moſers. Wenn aud 
die vielleiht gar zu häufige Einführung von Mofers eigenen Worten 
in etwas den Gefamteindrud ftört, fo dag wohl von einem voll: 
ftändigen aber nicht einheitlichen Bilde die Rede fein kann, fo ver: 
dient das Buch doch um feines Zweckes willen, das Gedächnis 
eines warmherzigen, mit weitem Blid, vielleiht auch einem Teil 
fhwäbifchen Eigenfinns begabten Mannes wieder zu weden, unbe: 
dingte Anerfennung. Leider können wir eine folche nicht gleichermaßen 
der Schrift von ©. Hauff über Schubart zu teil werden laffen. Sein 
„Chriftian Friedrich Daniel Schubart in feinem Leben und 
Werfen” (Stuttgart, Kohlhammer) ift wohl ein Derfuch, einmal ein 
vollftändiges Bild diefer als Menſch und Dichter gleich originellen 
Perfönlichkeit zu geben; allein wenn ſchon die Form des Buches, die mehr 
eine Reihe von felbftändigen Skizzen als ein innerlih verbundenes 
Ganzes bietet, zu wünfchen übrig läßt, fo bietet auch der Inhalt fo 
manche Lücde und Ungenauigfeit, daß das Bedürfnis einer Schubart: 
biographie durch diefes Buch erft recht fühlbar wird. Die „Beilagen zum 
württembergifchen Staatsanzeiger” von 1885 haben aus der Feder von 
Dr. €. Geiger in Tübingen einen ausführlichen Bericht über das Buch 
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und alles was in ihm fteht oder nicht fteht, gebracht, und diefer zeigt 
von neuem, wieviel des Pulturhbiftorifchen und litteraturgefchichtlichen 
Stoffes hier noch ungefichtet verborgen liegt. 
Was bei diefem Buche ftörend wirft, die ffizzenhafte Behandlung 
der einzelnen Abſchnitte, ift dagegen in einem anderem Buche, das 
Schiller und feine Seit behandelt, vollfommen am Plate. Die „Bilder 
aus der Schillerzeit“, mit ungedrudten Briefen an Schiller, heraus: 
gegeben von Ludwig Speidel und Hugo Wittmann (Berlin und Stutt- 
gart, W. Spemann) wollen eben aus dem wechfelvollen Leben unferes 
Dichters auch nur Bilder fein, Bilder aus der Pleinen Welt um ihn 
ber, deren Mittelpunkt er war, die er mit feinem Dichterwort befeelte. 
Auf Grund von Briefen, die Schillern „da und dorther zufamen von 
fleinen und großen, befannten und unbekannten, berühmten und unbe: 
rühmten Seitgenoffen”, Briefen, die den Herausgebern aus dem Nach— 
lafie Karl Künzels zur Publifation übergeben wurden, entwerfen fie 
nun ein überaus wechfelreiches, immer aber anmutendes und des Did) 
ters Perfönlichfeit zur vollften Geltung fommen laffendes Bild. Da 
find es aus dem fchwäbifchen Sreundesfreife Andreas Streicher, 
Zumſteeg, Danneder; es folgen aus Leipzig und Dresden die befannten 
Hamen Körner, Huber, Förfter, während die „Mannheimer Freunde” 
zwei unferes Wiffens noch nirgends im Zufammenhang mit Schiller 
behandelte Geftalten, die des Schaufpielerss Bet und die Hausmirtin 
Schillers in Mannheim, Anna Hölzel, bringen. Die dänifchen Freunde, 
die Freundinnen, das franzöfifche Bürgerdiplom und Unbekannte bieten 
gleicherweife noch Gelegenheit zu mancher anziehenden Schilderung. 
In die neuefte Zeit und zu den letzten Bliedern unferer „Schwäbifchen 
Dichterfchule‘ führen uns zwei Pleinere Schriften, deren eine das Der- 
hältnis und den Briefwechfel zwifchen Mörike und Kurz, „Brief: 
wechfel zwifhen Hermann Kurz und Eduard Mörike, heraus: 
gegeben von J. Bächtold* (Stuttgart, Gebr. Kröner) bietet, ohne wefent: 
lich Neues zur Kenntnis und Charakteriftif diefer beiden im Grunde fo 
verfchiedenen Dichter beizutragen. Ebenfo werden die von J. €. 
von Günthert in feinem „Mlörife und Notter“ (Stuttgart, Spemann) 
veröffentlichten Sfizzen wohl faum ein weiteres Intereſſe beanſpruchen 
fönnen, da einmal über Mlörife längſt alles gefagt ift, was gefagt 
werden fonnte, und Notter fich felbft und feinen Ruhm weit überlebt hat. 
Weit cher dürfte das ntereffe weiterer Kreife die zum 100jäh: 
rigen Jubiläum des „Schwäbifchen Merkurs“ erfchienene und in liebens: 
würdigfter Weife an die Mitarbeiter verfandte Feſtſchrift von Dr. Elben, 
der wir nur eine etwas bejjere äußere Ausftattung gewünfcht hätten, 
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„Befhichte des ſchwäbiſchen Merkurs 1785—1885%, in An: 
ſpruch nehmen. Bierin ftet ein gutes Teil Zeitgefchichte, und mancher 
intereffante Beitrag zu unferer vaterländifchen Biftorie. 

Als Übergang zu den neueren rein belletriftifchen und bemerfens- 
werten Erfcheinungen fchywäbifcher Kitteratur nıag das in der Graphi- 
fhen Kunftanftalt von €. u. E. Schreiber bis jest in feinem erften 
Bändchen erfchienene Büchlein von G. Maifh „Schwäbifcher Haus- 
ſchatz, Belehrendes und Unterhaltendes aus Schwabens Dergangenheit 
und Gegenwart in Wort und Bild“, dienen. Der Inbalt desfelben 
will uns beinahe ein gar zu verfchiedenartiger und verfchiedenwertiger 
jcheinen. 

Übergehend zu den neueften dichterifchen Erzeugniffen aus Schwa: 
ben, glaube ich hier nur mit größter Auswahl verfahren zu dürfen. 
Es ift freilich auch heute noch nicht „im Schwabenlande verfchollen 
aller Sang“, man hat Uhlands fröhliche Aufforderung „Singe wen 
Gefang gegeben” denn doch etwas zu ernft genommen, zumalen wir 
Schwaben ohnedem gar fchreib: und reimluftige Naturen find. Aber 
die Qualität fteht eben auch hier nicht immer im Derhältnis zur Quan- 
tität. So find es auch heute meift nur Namen längft bewährten 
Klanges, die ich bier aufführe. Da ift nun einmal Wilhelm Berg 
mit femem „Spielmannsbudh, Wovellen in Derfen aus dem 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert‘ (Stuttgart, Gebr. Körner). 
Zumeiſt aus dem Sranzöfifchen übertragen und mit einer wertvollen Ein: 
leitung über die „Spielleute” und die älteften franzöfifchen Novellen 
verfehen, bietet uns hier der Derfaffer, der den Dichter und Korfcher 
in glüdlichfter Weiſe in fich vereinigt, eine prächtige Gabe, die immer 
wieder und wieder gelefen werden fan. Ebenfo haben wir Richard 
Weitbrehts eigenartige und verdienftvolle Bearbeitung des Gudrun: 
lides „Das Gudrunlied in neuhochdeutſchen Derfen nadıge: 
dichtet” nur Kob zu fpenden, zumalen hier einmal ein glüdlicher An- 
fang gemacht ift, die fo oft genannten und nur felten gelefenen deut: 
ſchen Heldenepen auch wirflid lesbar und intereffant zu geftalten. 
Denn mag man auch über die unvergleichlihe Schönheit und den un- 
vergänglichen Gehalt unferer Nibelungen und Gudrunlieder noch fo viel 
reden und fchreiben, fie zu lefen ift für uns doch immer mehr eine 
Arbeit als ein Genuß, und wir fönnen es einem Autor, der es unter 
nimmt, die Schönheit der deutfchen Sage unentftellt von mittelalterlichen 
Zuthaten aus der Überfegung hervorleuchten zu laffen, nur danken. 
Eine ähnliche Abficht fcheint E. Engelmann mit feinen in prächtigfter 
Ausftattung im Derlag von Paul Neff erfchienenen Bearbeitungen des 
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Tibelungen- und Gudrunliedes zu verfolgen. „Das Mibelungen — 
das Gudrunlied für das deutfhe Haus, nah den beften 
Quellen bearbeitet”, febt fich namentlich in Gegenfaß zu neueren 
Bearbeitungen diefer Eper in Stanzen. Und doch möchte ich weder 
diefen noch den Engelmannfchen Derfen den Dorzug geben. Denn 
beide haben einen Sehler, den der Ermüdung, und deswegen hat 
8. Weitbrecht mit feinem ftets abwechfelnden Dersmaß einen glück— 
lichen Griff gethan. Über die in den Engelmannfhen Büchern ge 
bandhabte Jlluftrationsmethode, in der wir zu unferem großen Er: 
ftaunen manchen alten Bekannten unter dem Yamen irgend eines 
Nibelungen: oder Gudrunhelden wiederfinden, liege fich ebenfalls manches 
fagen. Aber mundus vult decipi, ergo —! 

Hu unferer eigenen Freude überrafht waren wir von der Gabe, 
die uns Eduard Paulus in feinen „Stimmen aus der Wüſte“ 
Stuttgart, Gebr. Kröner) bietet. Die durchgängig gewählte Form des 
Sonetts ift hier auch durchaus am Plage für diefe gedankenfchwere 
und wuchtige Poefie. Wir ftehen nicht an, zu befennen, daß uns 
Paulus in feiner vorhergehenden Kiederfammlung „Lieder und 
humoresken“ durchaus nicht, namentlic; was feinen manchmal etwas 
gezwungenen und froftigen Humor anbelangt, über das Mlittelmag 
binauszugehen fcheint, und unfer Erftaunen über diefe völlig neuen 
Bahnen, die er bier einfchlägt, war darum auch gewiffermagen ge 
rechtfertigt. Es find wirklich Stimmen aus der Wüfte, die wie hier 
hören, Stimmen eines Predigers, den ein Schillerfcher Idealismus ſich 
in unferer nadt:realiftifchen Zeit zurechtfinden läßt, das ftrifte Gegen: 
teil gegen eine unten noch mit einigen Worten zu charaßterifierende 
verwerflichrealiftifche Richtung auch in unferer Kitteratur. Paulus be: 
rührt fich in feinem Humor und feiner Satire mit zwei noch hier zum 
Schluß zu erwähnenden Erfcheinungen. Die eine ift die Satire auf 
Goethes zweiten Teil von Fauſt, „Kauft der Tragödie dritier Teil. 
Treu im Geift des zweiten Teils des Goetheſchen Fauſt ge: 
dichtet von Deutobold, Symbolizetti Allegoriowitfh Myſti— 
fizinsky“. Die erfte Auflage diefer Satire aus der Feder des fich unter 
diefem Pfeudonym verbergenden berühmten Üfthetifers sr. Th. Difcher 
erfhien vor beinahe 25 Jahren, und wir meinen uns der Überzeugung 
nicht verfchliegen zu Pönnen, daß diefe zwifchen der damaligen erften und 
heutigen zweiten Auflage verftrichene Seit auch auf den Derfaffer nicht 
ohne Einwirfung geblieben. „Er ift halt überm Fauſt zu lang ge 
ſeſſen“, beißt es einmal in diefer neuen Auflage, und es wäre ein 
Studium für fih, zu Ponftatieren, was alles Difcher in diefen dritten 
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Teil hineingeheimnist hat. Der fräftige, ftellenweife etwas derbe 
Humor des Derfaffers von „Mode und Cynismus“ ift verſchwunden, 
und an feine Stelle ein quasi feine realiftifchen Jugendfünden abbitten: 
der Jdealismus getreten. Der Eindrud, den darum das Büchlein auf 
uns gemadht, war fein ungeteilt günftiger, zumalen wir feine An: 
hänger des Autoritätsglaubens find. Weit wohlthuender hat uns der 
Humor von 5. Bauer in feinem „Der verzauberte Apfel. Eine Semi: 
nariftengefchichte” (Stuttgart, R. Cutz) berührt. Der Derfaffer behandelt 
hier die Derhältniffe der evangelifch:theologifchen Seminare mit Pöftlicher 
und fatirifcher Laune, ohne nach einer Seite hin verlegend wirken zu 
wollen. 

„ Möge man dem Schreiber diefer Heilen am Schluß feiner heutigen 
Uberfiht noch ein Wort im allgemein über eine Richtung in unferer 
£itteratur geftatten, die fich vielfach) mit den „Stürmern und Drängern‘ 
der letzten Jahrhunderte verglichen wiffen will. Wird über diefe An: 
fprüche auch erft die Zukunft zu entfcheiden haben, die Gegenwart, und 
gewiß in ihr auch der Buchhandel wird heute fchon Stellung dazu 
nehmen müffen. Das in den Anfang des vorigen Jahres fallende 
Erfcheinen der von einem unferer geiftreichften und gewandteften jünge: 
ren Schriftftellee herausgegebenen „Geſellſchaft“ dürfte wohl jedem 
Unbefangenen als eine zeitgemäße Reaktion gegen den hyperidealiftifchen 
und füßglichfhablonenhaften Ton in einem großen Teil unferer Kitte- 
ratur gelten. Denn man durfte hier wohl vor allem Originalität und 
Wahrheit erwarten, und der Inhalt der Zeitfchrift felbit, deren Devife 
freilich auch dem Glaubensbefenntnis ihres Herausgebers nad) „‚Sola‘’ 
iſt, rechtfertigte im allgemeinen diefe Erwartungen. Seitdem nun aber 
mM. ©. Conrad anfängt Schule zu madhen, und fih um ihn eine 
‚Schar jüngerer Schriftfteller fammelt, weldye feine ehren in alle 
Himmelsgegenden verbreiten will, und die einzige Rettung in diefer 
‚Revolution in der Litteratur“ (fiehe K. Bleibtreus neuefte Schrift) ſieht, 
feitdem die Früchte, welche binnen furzem auf diefem Boden gewachſen 
find, ſich „Schlechte Geſellſchaft“ oder gar „Brutalitäten“ nennen, 
berrfcht gerade in diefen Büchern nicht mehr der gefunde Realismus. 
für Conradis Brutalitäten, 3. B. Produfte einer überreizten, im 
efelften Schlamm tierifcher Unfittlichfeit fit) wälzenden Phantafte, ift 
felbft die Demimonde von heute noch zu gut; und ich kann den Wert 
einer Kitteratur, wie fie beifpielsweife Bleibtreu in feiner „Schlechten 
Geſellſchaft“ zu fchaffen fucht, nicht verftehen, wenn der Autor nur 
den Realismus darin fuchht, dag er mit Behagen und abfichtlicher 
Wiederholung Dinge fchildert, bei denen es auch einem Leſer mit 
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kräftigem Magen einfach phyſiſch übel wird! Zudem fteht wohl zu 
bedenken, daß Leute, die eben um jeden Preis Schriftfteller fein, 
die unter allen Bedingungen genannt fein wollen, gar häufig die in 
der Theorie geiftreichften Theſen und Prinzipien gerne dazu benußen, um 
ihre eigene geiftige Unfelbftändigfeit und Schwäche zu verbergen, und 
es ift fehr fraglich, ob fie auf die Dauer dem Haupte und Führer 
diefer neuen realiftifchen Schule nicht einen fchlechten Freundfchaftsdienft 
erwiefen, indem fie auf das Widmungsblatt ftets nur feinen Namen 
feßen. Der Jammerruf über die Geifter, die er nicht mehr los wird, 
möchte am Ende auch noch aus feinem Munde zu vernehmen fein. 
Erinnere ih mich im Augenblid reht, fo nennt Bleibtreu in 
feiner oben fchon erwähnten Schrift „Revolution in der Kitteratur‘‘, deren 
Titel übrigens weit gefährlicher ausfieht als der Inhalt ift, unter den 
Kamen, auf die er fchwört, auch das Mibelungenlied. Yun vergleiche 
man einmal Bleibtreus neueftes Produft „Schlechte Gefellfhaft” und 
das Yibelungenlied; man bewege fich eine Seit lang in diefen von 
Tabafsqualm und Bierdunft angefüllten Räumen, in welchen der 
Autor mit Dorliebe feine Helden verweilen läßt; man betrachte die 
Weiber, die er feinen Helden an die Seite ftellt, zumeift Kellnerinnen 
und Damen der Demimonde; und man halte dagegen das Kibelungen- 
lied mit all feinen Geftalten: und dann erft wird man fich fragen, wie 
Bleibtreu fich erfühnen kann, unter anderen Größen auch das Mibe 
lungenlied als feinen Patron zu beanfpruchen. Salfche Prüderie und 
Hierzimperlichkeit ift ungefund, aber giftig ift folch eine Kitteratur wie 
fie 3. B. Bleibtreu und Conradi in ihren neueften Produften vertreten; 
dem gereiften Kefer ift fie efelhaft, weil ihm das Leben des Mannes 
denn doch etwas Befferes dünft, als daß er es einer einfach tieri- 
fhen Sinnlichkeit zu Liebe, welche die fogenannten feelifchen Konflikte 
nur als Dedmantel benust, aufs Spiel ſetzen wollte; und dem jungen 
Leſer, dem folche Bücher in die Hände fallen, ruinieren fie nicht allein 
den Geift, fondern auch den Körper. Denn wenn ihm diefe brunfttollen 
Männer und Weiber, in Lagen, wie fie nur ein überreiztes Autoren: 
birn erfinnen und fchildern kann, vorgeführt werden, weldyes find die 
Solgn!? — — 

Doch genug davon! Hoch einmal. Der Realismus ift eine ge- 
funde Reaftion im fozialen wie im politifchen und litterarifchen eben, 
aber er hat andere und beffere Ziele, als die hier angeftrebten. Man 
fann die Dinge troßdem „beim rechten Namen nennen‘. 


— — — — 
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Friedrich Arnold Brockhaus. 


Von 
Rich. Jul. George. 
(Fortſetzung.) 
v 

— ſchon im Gründungsjahre des „hermes“ (1818) entſtand in Brod: 
u haus der erfte Plan zu einem für weitere Kreife berechneten 
litterarifhen Journal. Da jedoch gerade damals im Derlage bir 
Hoffmannfchen Hofbuhhandlung in Weimar das von Aug. v. Kotzebue 
herausgegebene „Kitterarifche Wochenblatt“ zu erfcheinen anfing, brachte 
er diefen Plan nicht zur Ausführung. Mit dem Derleger des lest: 
genannten Journals, Wilhelm Hoffmann, welcher, nachdem Kotebu: 
am 25. März 1819 von Karl Ludwig Sand in Mannheim ermordt 
worden war, felbft die Redaktion übernommen hatte, geriet Brodfhaus 
bald in einen heftigen Streit. Wilh. Hoffmann geftattete nämlich be 
der Redaktion dem Dichter Adolf Müllner, der durch eine Rezenſion 
feines Trauerfpieles „Drngurd“ im „hermes“ verletst war, großen Ein: 
flug; Adolf Müllner migbrauchte denfelben, indem er im „Litterariſchen 
Wochenblatt” die heftigften Angriffe gegen Brodhaus und Profeflor 
Krug machte. Mach einem fcharfen Briefwechfel, weldyen Brodbaus 
in diefer Angelegenheit mit der Hoffmannfchen Hofbuchhandlung führte, 
fanı es zur Aufhebung der gefchäftlichen Derbindungen zwifchen ihm 
und derfelben. Um fo mehr muß es uns überrafchen, daß Brodhaus 
Ende 1819 das „Kitterarifche Wochenblatt“ für 1000 Thlr. käuflich 
erwarb; es erfchien vom VI. Bd. an (1. Juni 1820) in feinem Der- 
lage und erfcheint noch heutigen Tages unter dem Titel „Blätter für 
litterarifche Unterhaltung”. In dem Programm, welches Brodhaus 
dem VI. Bande voranfchicdte, fagte er, daß das „Kitterarifche Wochen: 
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blatt‘’ „ein Moniteur in Folio, fein bureau d'esprit, fondern ein ein 
faches litterarifches Unterhaltungs: oder Konverfationsblatt, eine litterarifch- 
bibliographifche Zeitung fein folle”. Da ein Briefwechfel, welchen 
Brofhaus mit Ludwig Böme führte und in welchem er diefem die 
Redaktion anbot, Fein Refultat hatte, übernahm Brodhaus diefe felbft. 
Don den Mitarbeitern am „£itterarifchen Wochenblatt” wollen wir 
hier nur Guftan Schwab in Stuttgart und Darnhagen von Enfe 
nennen. 

Über das „Kitterarifche Wochenblatt‘ felbft fchreibt Karl von 
Rotteck am 26. Juli 1820 aus der Ständeverfammlung in Karlsruhe: 

„Sur Erquidung nach der oft dornenvollen Tagesarbeit dienten 
mir neben Jhrem „Hermes“ nun auch vorzüglich die erhaltenen Num— 
mern des „Kitterarifchen Wochenblattes’ und fchon gleich das geift- 
reihe Dorwort in der erften Doppelnummer, welches jedoch, je viel: 
verheißender für den Leſer, defto mehr einfchüchternd für den Mitarbeiter 
wirft. Es gehört Genialität dazu, um im Sinne diefes Dorwortes zu 
Schreiben, nur wenigen £ieblingen hat der Himmel foldhe Genialität 
verliehen. Meine Sparte befonders ift mehr die des ernfteren Urteiles, 
als jene des leichten Witzes und der phantafiereichen Darftellung. 
Dennoch werde ich Ihnen vertrauend zufenden, was etwa hier und da 
eine freundliche Stunde ins Leben ruft.” 

Noch anerfennender drüdt fich der Geh. Regierungsrat Peucer aus; 
er fchreibt am 25. Auguft 1820 aus Weimar: „Man muß die Ge- 
fchidlichfeit und Kraft bewundern, mit der Sie das „Litterarifche 
Wochenblatt” auf eine ganz neue Grundlage aufgebaut haben, und das 
in fo furzer Zeit: es ift eben ein neues Inſtitut für ein neues Publikum, 
und ich will wünfchen, dag in Ermanglung einer Hauptftadt von einer 
Million Seelen und einer Acadömie nationale wir litterarifchen Sinnes 
genug haben in unferem zerriffenen Deutfchland, um ein fo würdiges 
Unternehmen zu fchägen und aufrecht zu erhalten.‘ 

Gleich im Anfange war es ein fchwerer Schlag für das „‚Kitte: 
rarifche Wochenblatt”, dag Kr. 1—6 in Berlin fonfisziert ward; ir. 4 
enthielt nämlich einen Auszug aus der Correspondence inedite de Na- 
poleon Bonaparte, in welchem es hieß, ‚der König von Preußen fei 
ſchwach und habe geäußert, daß er eigentlich den Wunfch habe, fich 
mit Napoleon zu verbinden, aber auf Rußland Rücficht nehmen müſſe; 
die Königin habe dasfelbe unter Thränen und auf Schaufpielerart 
wiederholt”. Brockhaus lieg Nr. 4 umdrucden und bat am 22. Juni 
um Rüdnahme der Maßregel; die Konfisfation wurde jedoch nicht 
aufgehoben, es erfolgte vielmehr das Derbot für ganz Preußen. Der 
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Staatsfanzler Fürſt Hardenberg motivierte dasfelbe in einem eigenhän: 
digen Briefe vom 4. Auguft 1820, welcher lautet: 

„Ew. Wohlgeboren eröffne ich, daß nach eingegangenem Gutachten 
der Hal. Behörden der Debit Ihrer Fortfegung des ehemals von 
Koßebuefhen „Wochenblattes” in den gefamten Staaten Sr. Majeftät 
zu verbieten für nötig befunden ift, bis die Erfahrung wird gelehrt 
haben, ob dergleichen Derbreitung höchft unehrerbietiger und unbegrün- 
deter Anekdoten, als gerügt worden, fünftig unterbleiben werde, und 
ob überhaupt die Tendenz diefes Blattes auf Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe und Aufriedenheit, auf Ausbreitung loyaler Grundſätze und Ge— 
finnungen, auf Belehrung und Berichtigung der öffentlichen Meinung 
gerichtet fein wird oder nicht.” 

Auf diefes Schreiben antwortete Brodhaus am 20. Auguft 1820 
mit einem ausführlichen Miemoire, das jedoch Fürſt Hardenberg unbe 
antwortet ließ; im November desfelben Jahres benuste Brodhaus die 
Abwefenheit des Staatsfanzlers von Berlin (derfelbe weilte damals ds 
Kongreffes wegen zu Troppau), um an Ort und Stelle für die Auf: 
hebung des Derbotes zu wirken. Seine Derhandlungen mit dem 
Minifter von Shudmann und dem Geh. Ober:Regierungsrat von Hamps 
hatten ein günftiges Refultat; das „Kitterarifche Wochenblatt‘ durfte 
unter dem Titel ‚„Konverfationsblatt” ungehindert in Preußen aus- 
gegeben werden. Dorübergehend wurde das „„Konverfationsblatt“ 1821 
in Ofterreich verboten; 1825, nach Brodhaus Tode, erfolgte abermals 
ein Derbot für Preußen, welches wiederum nach einer Umänderung dis 
Titels in „Blätter für litterarifche Unterhaltung‘ aufgehoben wurd. 
1875 waren 116 Bände von diefem fFitteraturblatt erfchienen; von 
1825— 1855 wurde dasfelbe von Heinrich Brodhaus redigiert; 1854 
bis 1864 ftand Hermann Marggraff an der Spite, nach defjen Tod: 
1865 Rudolf Gottfchall die Keitung übernahm. Die „Blätter für lite 
rarifche Unterhaltung” find, wie 5. E. Brodhaus mit Recht hervor 
hebt, „ein treues Abbild der Kitteraturbewegung des langen Zeitraumes 
von 1818 bis zur Gegenwart‘; fie find in der Ehat „eine Fundgrube 
für den Litterarhiſtoriker.“ 

Nach einer Charakteriftit der journaliftifchen Unternehmungen 
Brockhaus' bleibt uns noch feine weitere Derlagsthätigkeit zu ffizzieren. 
Diefelbe nahm ſchon während feines Aufenthaltes in Altenburg mehr 
und mehr einen univerfellen Charakter an und erlangte im Leipzig 
joldye Ausdehnung, dag wir uns hier mit dem Hinweis auf die 
wichtigften Exrfcheinungen begnügen müffen. Bemühte ſich doch Brod: 
haus, namentlih in den Ietten Jahren feines Eebens, dem deut 
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ihen Volke auf allen Gebieten menſchlichen Wiffens das Befte zu 
jchenfen. *) 

Don der encyflopädifchen Eitteratur verdienen Hervorhebung „Deutfche 
Tafchen-Encyflopädie oder Handbibliothet des Wiffenswertejten in Hin- 
ſicht auf Natur und Kunft, Staat und Kirche, Wiffenfchaft und Sitte‘. 
+ Teile 1816—1820; ferner das wertvolle und umfangreiche „Ullge 
meine bibliographifche Cexikon“ von $. U. Ebert, Oberbibliothefar 
in Dresden. 1.3d.: 1821, 2. Bd.: 1850. Auch in diefem legten Zeit: 
raume feiner Derlagsthätigfeit nahm Brodhaus auf die Heitgefchichte 
befondere Rüdficht. So veranftaltete er mit Genehmigung des früheren 
Derlegers Friedrich Dieweg in Braunfchweig einen Abdrud des be 
rühmten Sendfchreibens, welches Friedrich von Gens 1797 bei der 
Thronbefteigung an Sriedrih Wilhelm II. gefandt; es erfchten 1819 
unter dem Titel „(Friedrich von Gens) Sr. Königl. Majeftät Friedrich 
Wilhelm III. allerunterthänigft überreiht am 16. Wovember 1797.” 
Im Dorworte zu diefer intereffanten Schrift 309 Profeſſor Hafje eine 
geiftreiche Parallele zwifchen 1797 und 1819, in welcher Zeit v. Gent, 
einft ein liberaler preußifcher Kriegsrat, ein reaftionärer öfterreichifcher 
Hofrat geworden war. Anfangs 1821 erfchien Ernft Mori Arndts 
Selbftvertheidigungsfchrift: „Ein abgenötigtes Wort aus feiner Sache 
zur Beurteilung derfelben von E. M. Arndt‘; letzterer war 1820 von 
feinem Amt als Profefior der Befchichte an der Univerfität Bonn fus- 
pendirt worden und fah der Kriminalunterfuchung „wegen demagogifcher 
Umtriebe” entgegen. In feiner Schrift, welche der Buchhändler Reimer 
in Berlin nicht verlegen fonnte, weil er felbft mit den Behörden in 
Konflikt geraten war, fuchte Arndt dem deutfchen Publifum auf die 
frage zu antworten: „Bift du denn fo fchwarz 7“ 

Gemeinfam mit dem Inhaber der J. B. Meslerfchen Buchhand- 
lung, Heinrich Erhard, lieg Brodhaus von Jakob Jofeph von Görres 
erfcheinen: „Europa und die Revolution” (1821) und „In Sachen der 
Rheinprovinzen und in eigner Angelegenheit” (1822); die preußifche Re: 
gierung hatte nämlidy Mai 1821 die Rezenfur des gefamten neueren 
Brockhausſchen Derlages angeordnet, und da Görres ſich einem preußi- 
ſchen Derhaftsbefehl durch die Flucht nach Straßburg und der Schweiz 
entzogen hatte (1820), fo trug Brodhaus Bedenken, unter feiner firma 





*) Wer fich eingebender mit dem Brodhausfben Derlage beſchäftigen will, 
dem fei die 1872 erfchienene Feftichrift von Heinrich Brodhaus beftens empfohlen; 
diefelbe hat den Titel: Dollftändiaes Derzeichnis der von der firma F. A. Brodhaus 
feit ihrer Gründung durch F. U. Brodhaus verleaten Werke. In cdronologifcer 
Folge mit bioarapbifchen und literarifchen Notizen. (1. Abt. von 1805—1831.) 
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Werke des Publiziften zu verlegen. Bei einer anderen Schrift „Europa 
oder Überficht der Lage der europäifchen Hauptmächte im Jahre 1821”, 
in welcher Alerander Hill Everett die europäifche Politit jener cFeit 
einer fcharfen Kritik unterzog (1825, 5 Teile), fungierte K. $. Kunz 
in Bamberg als fcheinbarer Derleger. Auf die fpanifche Revolution 
im Jahre 1820 hatten Bezug: K. $. Hartmanns „die fpanifche Kon- 
ftitution der Cortes und die propiforifche Konftitution der vereinigten 
Prorinzen von Süd: Umerifa‘” (1820); ferner die deutfche Überfegung 
von Dominique Dufour de Pradts „die Revolution in Spanien und 
ihre Solgen“ (1820), ein Werf, welches mit Befchlag belegt wurde. 
Don einem fehr liberalen Standpunkte aus war gefchrieben: „Leben 
U. von Kotzebue's. Nach feinen Schriften und nach authentifchen Mit: 
teilungen dargeftellt”’ (1820; anonym; Derfaffer F. M. 6. Cramer in 
Halberftadt); 1821 erfchien von demfelben anonym: „Aktenauszüge 
aus dem Unterfuchungsprozeß über Karl Ludwig Sand“. Don fonftigen 
biographifchen Schriften feien hier hervorgehoben: Friedrich Förfter, 
„der Feldmarſchall Fürft Blücher von Wahlftatt und feine Umgebungen‘ 
(1821); die trefflihe Autobiographie: „Joachim Nettelbeck. Eine 
Lebensbefchreibung von ihm felbft aufgezeichnet und herausgegeben von 
3. €. £. Hafen‘ (3. Böch. 1821/25 3. Auflage in 2 Teilen 1865).. 
Großes Auffehen erregten bei ihrem Erfcheinen Cafanovas Mer 
moiren. Brodhaus, welder das Manuffript derfelben von einem in 
Leipzig lebenden Nachkommen des bekannten Abenteurers gefauft, bat 
ſich unzweifelhaft ein Pulturhiftorifches Derdienft durch die Herausgabe 
feiner intereffanten Aufzeichnungen erworben; denn troß des frivolen 
Inbaltes der Memoiren hat Lafanova in denfelben einen ungemein 
wertvollen Beitrag für die Kulturgefchichte des 18. Jahrhunderts gelie- 
fert; fie find nach dem Ausfpruche hervorragender Gefdhichtsautoritäten 
geradezu eine Hauptquelle für diefe Epoche. Ehe Brodhaus das Ma: 
nuffript veröffentlichte, gab er dasfelbe feinen litterarifchen Freunden zur 
Durchſicht; Tied, welcher dasfelbe lange behielt, fchrieb ihm: „Für die 
Mitteilung des Cafanova herzlichen Dank. Hätt! ich nur mehr und 
alles im Zuſammenhang lefen fönnen. Der Menſch ift ganz verrudht, 
aber fein Leben und die Art es darzuftellen, höchſt anziehend.“ 
Befonders wertvoll find die Memoiren Cafanovas durch den Der: 
Fehr, welchen der letstere auf feinen mannigfachen Reifen mit Fürften 
und geiftig hervorragenden Männern gehabt hat; in dem langen Zeit— 
raum von 1740—1775 hat er Männer, wie Friedrich den Großen, 
den König Poniatowsfi, Haller, Doltaire, fennen gelernt; in Peters: 
burg wußte er fid} der Kaiferin Katharina bemerfbar zu machen, auf 
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die er Eindrud zu machen hoffte. Die Memoiren Cafanovas find mit 
einem Worte troß ihres grenzenlofen Eynismus ein Sittenfpiegel des 
18. Jahrhunderts, welcher für den Kulturhiftorifer von der größten 
Bedeutung if. Brodhaus ließ fie zunächft in einer deutfchen Ausgabe 
ericheinen, in der die anftößigften Stellen unterdrüdt waren: „Aus den 
Memoiren des Denetianers Jacob Lafanova de Seingalt, oder fein 
geben, wie er es zu Dur in Böhmen niederfchrieb. Mach dem Original: 
Manuffript bearbeitet von Wilhelm von Schüg” (1822/8. 12 Bde.). 
Nach Brockhaus' Tode erfchien eine franzöfifche Ausgabe in feinem 
Derlage, ebenfalls in 12 Bdn.: „Memoires de Jacob Casanova de 
Seingalt, &erits par lui-möme. Edition originale“, herausgegeben von 
Jean Laforgue, 1826/38). 

Auf dem Gebiete der Gefchichte find in erfter Kinie die Werke 
friedrih von Raumers als Perlen des Brodhausfhen Derlages zu 
nennen ; diefer berühmte Gefchichtsfchreiber veröffentlichte bei F. A. Brock— 
haus’ Lebzeiten: „Dorlefungen über alte Befchichte” (2 Bde. 1821; 
5. Aufl. 1861); vor allem jedoch: „Beichichte der Hohenftaufen und 
ihrer Seit” (6 Bde. 1825— 253; 4. Aufl. 1871/75), ein Werk, in 
welchem gründliche Forſchung und gediegene Darftellung wetteifern. 

Sehr intereffant find die Beziehungen des Philofophen Arthur 
Shopenhauer zur firma $. U. Brodhaus. Schopenhauer, deſſen 
Philofophie befanntlich erft fehr fpät allgemeine Beachtung und Aner- 
fennung fand, trug in einem Briefe vom 28. März 1818 Brodhaus 
den Derlag feines Hauptwerfes „die Welt als Wille und Dorftellung‘ 
an. Diefes Schreiben, wie überhaupt die ganze Korrefpondenz *) des 
damals noch gänzlich unbefannten Philofophen (außer feiner Promo: 
ttonsfchrift: „Über die vierfache Wurzel des Sates vom zureichenden 
Grund‘ hatte er noch nichts veröffentlicht) legt Seugnis ab von der 
maßlofen Arroganz Schopenhauers, von der geradezu verblüffenden 
Zuverſicht auf den Erfolg feines philofophifchyen Syftems. Wach einem 
ſehr heftigen Briefwechfel, welcher faft zum Bruch zwifchen Autor und 
Derleger führte, erfchten 1818 „die Welt als Wille und Dorftellung‘ 
in einer Stärke von 750 Eremplaren. Erft nach zehn Jahren, 1828, 
erfundigte fih Schopenhauer nad dem Schidfal feines Werkes: es 
ward ihm die Antwort, daß jo gut wie nichts abgefeßt, daß der größte 
Teil der Eremplare maßuliert ſei und der vorhandene Reſt (150 Erem: 
plare) in feinem Derhältnis zur Nachfrage ftände. Wiederum waren 


*) Deral. Arthur Schopenbaner. Don ihm. Über ihn. Don Ernſt Otto 
Lindner und Julius Frauenſtädt. Berlin, 18653. 
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15 Jahre vergangen, als die firma Brodhaus von Schopenhauer 
die Anfrage erhielt, ob fie den zweiten Band von „die Welt als Wille 
und Dorftellung‘ verlegen wolle; fie zeigte begreiflicherweife nur ge- 
ringe Luft dazu; waren doch 1850 vom erften Band abermals 97 Erem: 
plare mafuliert worden. Mach längerem Zögern ging fie jedoch auf 
feinen Antrag ein; und fo erfchien dern 1844 die zweite Auflage des 
erften Bandes (500 Eremplare ftarf) und der zweite Band (750 Erent- 
plare ftarf), deren Abfat die Derlagsbuchhhandlung 1858 dem Philo- 
fophen melden Fonnte. Spüler hat die Firma F. A. Brodhaus große 
Opfer bringen müffen, um die bei anderen Derlegern erichienenen Werke 
Scopenhauers zur Herausgabe feiner fäntlichen Werke zu erwerben. 
Heben einigen medizinifähen, theologifchen und naturwifjenfchaft: 
lichen Werfen verdienen außer den befprochenen Schriften namentlich 
die belletriftifchen Exrfcheinunggp „des Brodhausfchen Derlages Beach— 
tung. Die Zahl derfelben ;E groß, dag wir uns bier darauf 
befchränfen müffen, nur die all&rhervorragendften namentlich anzuführen. 
Erftredte ſich doch die bellefriftifche Derlagsthätigfeit Brodhaus’ auf 
poetifhe und profaifche Produktionen jeder Art: Eyrif, Epos und 
Drama, Roman, Novelle und;Reifebefchreibung ift in feinem Derlag 
in gleicher Stärfe und mit Natgen von gutem Klang vertreten. Er: 
wähnt feien hier: Friedrich Rückert's „Öftliche Rofen. Drei Leſen.“ 
(1822); Wilhelm Müllers ‚nt Cieder der Griechen“ (2 Hefte 1825); 
von dem letteren, der Gymnaſiallehrer und Bibliothefar in Deffau war, 
wurde 1822—27 die „Bibliothef Deutfcher Dichter des 17. Jahrhunderts” 
(10 Bändchen) herausgegeben. Auf dem Gebiete des Romanes ver: 
dienen Erwähnung Johanna Schopenhauer, die Mutter des Philofophen. 
eben verfchiedenen Novellen, welche die „Urania” brachte, veröffent: 
lichte fie „Babriele” (3 Teile, 1818/20; 2. Aufl. 1826), „Sidonia” und 
„die Tante”; ihre „Sämtlichen Schriften‘ verlegte 1830 die firma 
$. U. Brodhaus gemeinfhaftlih mit 5. D. Sauerländer in Frank— 
furt a. M. (in 24 Bänden). Auch Therefe Huber (geb. 1764, geft. 
1829), ebenfalls Miitarbeiterin der „Urania, ift als Romanfchrift: 
ftellerin erwähnenswert; fie wurde namentlich durch „Hanna, der Herrn: 
huterin Deborah Findling“ (1821) befannt; 1822 verlegte Brodhaus 
von ihr „Ellen Percy oder Erziehung durch Schictfale (2 Teile). Durch 
Kauf von Karl Friedrich Kunz in Bamberg erwarb Brodhaus 1822 
E. T. A. Hoffmanns „Phantaſieſtücke in Callots Manier”. Mit einem 
Honorar-Aufwand von 22500 Thlrn. ließ er von Johann Heinrich Dog 
und feinen Söhnen Heinrich und Abraham fänıtliche 57 Dramen Shake: 
fpeares verdeutfhen; doch erfüllten ne die Hoffnungen, welche er an 
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diefes Unternehmen Pnüpfte, nicht im entfernteften, da die Doffifche 
Shafefpeare:Derdeutfhung, die Schlegelfche nicht verdrängen konnte. 
Infolge von Differenzen, welche ſich bald zwifchen Derleger und Autor 
berausftellten, erfchien fogar nur Bd. 1—4 (1818/22) bei Brodhaus, 
während die folgenden fünf Bände von der J. B. Meslerfchen Buch— 
handlung in Stuttgart veröffentlicht wurden. 

Auch das übrige Ausland berüdfichtigte Brodhaus in gebührender 
Weife bei feiner belletriftifchen Derlagsthätigfeit. So veröffentlichte er 
1819/20: „Le Rime di Francesco Petrarca. $rancesco Petrarcas Ge: 
dichte, überfeßt und mit erläuternden Unmerfungen begleitet von Karl 
Förfter” ; die Überſetzung von Taſſos „Befreitem Jeruſalem“, welche 
der bekannte Karl Streckfuß lieferte (2 Bde. 1822; 1847 4. Aufl.), hat 
fih erfolgreich neben den vorzüglichen von Gries behauptet; von Cal: 
deron erfchien 1820/22 eine Pritifche Ausgabe von J. J. Heil in 3 Bon. 
und 1819/25 eine „Auswahl feiner Dramen‘ in 6 Bdn., überfett von 
v. d. Malsburg; zum Schluß fei noch die Überfegung von Holbergs 
£uftfpielen von Oehlenſchläger erwähnt (4 Teile. 1822/23). — 

Mir find nun am Ende unferer Charafteriftif der Derlagsthätig: 
feit Brodhaus’ angelangt; die hier gegebenen furzen Andeutungen, mit 
denen wir uns begnügen mußten, um den Rahmen diefes Auffates 
nicht zu überfchreiten, werden hinreichen, um im £efer ein ungefähres 
Bild von der Bedeutung hervorzurufen, welche Brockhaus für die deutfche 
Fitteratur und den deutfchen Buchhandel befeffen hat. Nur achtzehn 
Jahre war es diefem großen Berufsgenoffen vergönnt, als Buchhändler 
zu wirken; er hat in diefer furzen Spanne Zeit wahrhaft Erftaun: 
liches geleiftet: neben zahlreichen zeitgemäßen Schriften erftredt fich 
feine bewunderungswürdige Derlagsthätigfeit auf alle Gebiete menſch— 
Iihen Wifjens; faft alle Wifjenfchaften find fchon im erften Kataloge 
der firma F. A. Brodhaus würdig vertreten; fchon feine journaliftifche 
Derlagsthätigfeit hätte genügt, um die Kraft eines Mannes in Anfpruch 
zu nehmen. 

Mit einer Darftellung der Thätigfeit, welche Brodhaus als Der: 
leger entwidelte, ift jedoch das Kebensbild desfelben noch Feineswegs 
erfhöpft. Schon früher hatten wir Gelegenheit, ihn in feinem Kampfe 
gegen die Senfur zu bewundern. Bewunderung müfjen wir auch feinem 
Kampfe gegen den Nachdruck und der von ihm erftrebten Unterdrüdung 
desfelben zollen. 

Am 1. März 1816 erhielt Brodhaus von €. F. Ofiander in Tü- 
bingen die Nachricht, dag A. F. Madlot in Stuttgart die dritte Auf: 
lage des Konverfations:Cerifons nachdrucke, was bei den damaligen 
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Preßverhältniffen und der traurigen württembergifchen Gefetsgebung 
erlaubt war. Brodhaus legte diefer Machricht, welche ihm die J. ©. 
Cottafhe Buchhandlung beftätigte, anfänglich Fein großes Gewicht 
bei; er befchloß, das Kerifon an den Hauptpläten Süddeutfchland aus: 
liefern zu laffen, um fo der Hachdruds:Uusgabe das Abſatzgebiet zu 
nehmen. In der Anfündigung derfelben, welche Mai 1816 erfolgte, 
ſprach Madlot naiverweife von dem großen Derdienft, das er fich 
durch diefen „Abdruck“ einer fo „großen litterarifchen Unternehmung“, 
die vom „Fleiße deutfcher Gelehrter” Zeugnis ablege, erwerbe, ohne zu 
bedenfen, daß er namentlich diefe um die Früchte ihrer Studien bringe. 
Eigentümlich berührt es uns, daß der Madlotfhe Nachdruck die 
„allerhöchſte Genehmigung”, ein fönigliches Privilegium, beſaß. Um 
der NachdrucksAusgabe, deren I. Band Juli 1816 erfchien, wirfungs- 
voll entgegen treten zu können, entfchloß ſich Brodhaus zur Herausgabe 
einer vierten Auflage feines Kerifons. Gleichzeitig reifte er nach Stutt: 
gart und erhielt durch Dermittelung des Freiherrn Johann Friedrich 
von Cotta und anderer einflußreicher Freunde das Privilegium von der 
württembergifchen Regierung, daß innerhalb fechs Jahren die vierte 
und jede folgende Auflage des £erifons nicht nachgedrudt werden dürfe 
(14. Januar 1817). Diefes Privilegium war an ſich ziemlich wertlos, 
da Brodhaus der Regierung, welche offenbar den Nachdruck begünftigte, 
verfprechen mußte, die noch nicht erfchienenen Bände der dritten Auf: 
lage wirklich auszugeben, ja fogar den angekündigten Supplementband 
erfcheinen laffen mußte. Laut Kol. Reffript vom 25. februar 1815 
war es Madlot fogar erlaubt, auch die privilegierte Ausgabe aus» 
zugsweife und durch Umarbeitung zu benußen. Um daher fein Pri: 
vilegium wirffam zu machen, ſchloß Brodhaus mit dem Befitser der 
firma A. $. Madlot, Karl Erhard, einem Detter des Befiters der 
I. 8. Mesglerfhen Buchhandlung, am 16. Januar 1817 einen Privat: 
vertrag ab. In diefem geftattete er Macklot den ferneren Nachdruck 
der dritten Auflage unter Benußung der vierten in bisheriger Stärke 
(4000 Erenplare), verpflichtete fich die Nachdrucks-Ausgabe „in Peiner 
Weife herabzuwürdigen“, vielmehr die Erklärung abzugeben, daß fte 
mit feiner Bewilligung erfcheine.. Macklot hingegen leitete auf jeden 
weiteren Nachdruck der fpäteren Auflagen Derzicht und verfprah an 
Brofhaus 1500 Gulden rhein. als Anteil des von letterem veraus: 
gabten Honorars zu zahlen. 

Lange dauerte der Friede zwifchen Brodhaus und Macklot jedoch 
nicht. Der letztere war mit der Erflärung, die ihm Brofhaus für 
den vierten Band feiner Nachdrucks-Ausgabe zu liefern hatte, nicht 
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zufrieden. Er hätte fie dem Dertrage gemäß nur mit Brodhaus’ Be: 
willigung umändern fönnen, 309 es aber vor, felbft eine Erflärung 
abzufafjen, worin er ausfprad, daß infolge „freundfchaftlicher” Über: 
einkunft zwifchen dem „erften Unternehmer“ des Konverfations-Kerifons 
und ihm der Drud der gegenwärtigen Ausgabe von nun an „unter 
Huftimmung des erjteren” fortgefeßt werde. Diefe Erflärung, welche 
geeignet war, das Publifum zu verwirren, berichtigte Brodhaus am 
15. März in verfchiedenen Zeitungen, indem er den wahren Sachver: 
halt Plarlegte und die Gründe auseinanderfetste, die ihm zu dem Der: 
trage mit Madlot veranlaßt hätten. Madlot feinerfeits faßte die 
Berichtigung Brodhaus’, in der er eine „Herabwürdigung feiner Nach- 
drucksAusgabe“ fah, als einen Dertragsbruch auf; er war fogar fo 
unverfhämt, von Brodhaus den Reſt der Aushängebogen des fechsten 
Bandes vor dem Erfcheinen desfelben zu verlangen, wodurch die 
Hachdruds: Ausgabe eventuell vor dem Originale hätte ausgegeben 
werden Fönnen. 

Das war Brockhaus denn doch zu viel; am 15. April veröffent- 
lichte er im „Oppofitionsblatt” eine fehr fcharfe Erklärung gegen 
Madlot und den Nachdruck überhaupt. „Indeffen wollen wir billig 
genug fein zuzugeftehen,“ heißt es in derfelben, „daß, wenn der Raub 
eines Eigentumes den Beraubten auch zur bitterften Befchwerde gegen 
den Räuber führen darf, ja zu Scheltworten gegen ihn führen kann, 
doch jene Regierungen, welche den Raub autorifieren und felbft in Schuß 
nehmen, weit mehr anzuflagen find, als die einzelnen Individuen, die 
das Kandesgefes für ſich haben, welches dann ihr moralifches Unrecht 
wenigftens zu einem bürgerlichen Recht ftempelt. 

Hoffentlich wird fich der deutfche Bundestag bald mit den Rechten 
der deutfchen Derleger und Schriftiteller befchäftigen; auch darf man 
es von Sr. Majeftät dem jetzt regierenden Könige von Württemberg 
erwarten, daß er diefem fchändlichen, vorzüglich in feinem Staate ein: 
genifteten, ehrlofen Nachdruckgewerbe mit Kraft entgegentreten werde, 
befonders da andere Staaten die württembergifchen Unterthanen (wie 
ſich in Preußen Cotta gegen Spis diefes Schußes zu erfreuen gehabt 
hat) in ihrem Eigentume ungefränft erhalten, und ſich nicht denfen 
läßt, daß er die unwürdigen Anfichten der vorigen Regierung darin 
teilen wolle. Baden wird dann wohl auch folgen und dadurch dem 
Nachdruckunweſen in den Staaten des deutfchen Bundes größtenteils 
gefteuert fein.‘ 

Madlot betrachtete nunmehr den Privatvertrag als vollftändig 
gebrochen; er ſprach dies offen aus in der Dorrede zum fechften Bande 
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feiner Ausgabe, die u. a. folgende merfwürdige Stelle enthält: „Ob 
der Nachdruck nad fittlihen und natürlichen Grundſätzen erlaubt fei 
oder Mißbilligung verdiene, darüber haben die Derfechter der einen 
oder der anderen Behauptung zur Zeit noch nicht einig werden fönnen; 
von allen Seiten aber ift wenigftens der Sa anerkannt, daß Derträge 
heilig gehalten werden müffen.“ Wie er den angeblichen „Vertrags— 
bruch“ Brodhaus’ ausnutzte, ftellte fih nur zu bald heraus: Anfang 
1818 erfuhr der lestere, dag Madlot auch die neue (vierte) Auflage 
nachdrucke und zwar gemeinfanı mit dem Wiener Buchhändler Härter. 
Da auf gütlihem Wege mit dem Nachdrucker Feine Einigung zu er 
zielen war, ließ Brodhaus durch feinen Advofaten Schott am 25. April 
1818 beim Stadtgerichte zu Stuttgart eine förmliche Klage gegen Mladlot 
einreichen, worin er zu erkennen bat: „daß Beklagter nicht befugt je, 
einen neuen Druck des ‚„Konverfations-Lerifons“ weder ganz noch teil: 
weife, noch im Auszuge zu unternehmen und demnach dem Kläger die 
Summe von 20000 Gulden als Entfhädigung zu zahlen habe, aud 
alle weiteren Koften zu erftatten verbunden fei“. 

Der erfte Band der neuen Nachdrucks-Ausgabe erfchien April 1818, 
vor welcher Brodhaus am 15. Mai in den Seitungen warnte, da 
infolge einer von ihm erhobenen Klage es höchft zweifelhaft fei, ob 
diefem erften Bande ein weiterer folgen werde. Ausführlich erftattete 
er dem Publitum über diefe Angelegenheit Bericht in einer 24 Oftar- 
feiten ftarfen Brofchüre, dattert vom 1. Juli 1818: „Darf Madlot in 
Stuttgart mir, dem rechtmäßigen Derleger, und dem Privilegium feines 
eigenen Hönigs zum Hohn, das Honverfations-Kerifon zum zweiten: 
male nahdruden?“ Als Motto trägt diefer intereffante Fehdebrief 
gegen Madlot den Ausſpruch Ulrich von Huttens: „Wahrheit ift ein 
groß Ding, ftarf über alles.” 

Brodhaus ließ es fich angelegen fein, feine Slugfchrift fo viel wie 
möglidy zu verbreiten; er ließ fie der ganzen Auflage feines £erifons 
und feinen fämtlichen Zeitfchriften beilegen; fie war ferner durch den 
gefamten Sortimentshandel gratis zu beziehen und wurde von ihm 
vielen hervorragenden Perfönlichkeiten, u. a. auch dem König von 
Württemberg, zugeſchickt, obwohl diefer heftig in ihr angegriffen wurd. 

An Profefjor Haffe in Dresden fchrieb er über diefe Flugſchrift: 
„sh will die Hydra nah allen Kräften und nad allen Seiten be 
fämpfen und fo viel Lärm machen, daß man aufhorchen muß. 
Der Schdebrief gegen Madlot wird auf alle Fälle viel Senfation 
machen. Gewiß ift feither viel zu wenig über das fchändliche Der: 
hältnis gefagt worden, daß die MWürttemberger uns beftehlen, während 
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wir fie befhüsen, und daß ein deutfcher Fürft zu diefem Raube förm: 
liche Kaperbriefe gibt.“ 

Die öffentlihe Meinung war bald ganz für Brodhaus und das 
Recht feiner guten Sache; der Nachdruck Madlots war in gewiſſem 
Sinne fogar die befte Reklame für fein ‚„„Konverfations-Kerifon”. Ans 
ders war der Erfolg, den feine Klage gegen Madlot hatte. Macklot 
wurde nämlich von dem Kgl. Juftiz-Kollegium zu Ludwigsburg von der 
Klage freigefprochen, wie Brodhaus am 14. September 1818 eröffnet 
wurde; die an letzteren gezahlten 1500 Gulden brauchte der Kläger 
nicht zurüczuerftatten. Gegen diefes Erkenntnis appellierte Brodhaus 
an die zweite Inftanz, den Ugl. Appellationsgerichtshof in Eßlingen, 
in einer am 28. februar 1819 eingereichten „Geſchichtserzählung und 
Befchwerdeausführung”, welche auch als Brofchüre erfchien; doch auch das 
am 7. Juli 1819 gefällte Erkenntnis der zweiten Inſtanz war für 
Brodhaus ungünftig. Dennoch ließ diefer ſich nicht abfchreden, obwohl 
er in einem Briefe aus Paris erklärte, „er fehe, daß der gefunde 
Menfchenverftand und der Derftand der Juriften zwei ganz verfchiedene 
Dinge feien”. Und fo wurde denn bei dem Hgl. Obertribunal zu Stutt- 
gart amı 14. März 1821 gegen die früheren Erfenntniffe appelliert; 
doch auch diefer letzte Derfuch mißlang, da das Urteil der dritten In— 
ftanz einfach das der zweiten beftätigte. 

Dier Jahre hatte der Prozeß gedauert; und wenn Brofhaus ihn 
auch in allen nftanzen verloren hat, wenn die von Mladlot erhaltene 
Entfhädigung auch Faum die Prozeßfoften dedte, fo durfte er doch 
mit dem Ausgange der ganzen Angelegenheit zufrieden fein; hatte er 
doch trotz des Nachdruckes (und vielleicht gerade, weil das Werk durch 
denfelben und den gegen den Nachdrucker angeftrengten Prozeß in allen 
deutfchen Bauen befannt geworden war) bis Ende 1821 532000 Erem: 
plare abgefeßt. Auf den Titel der fünften Auflage fette er als Motto 
die Derfe Lalderons: 

„Wie fie der Derfafler fchrieb, 
Nicht wie fie der Diebftahl druckte, 
Defien Müh’ ift, daf er richte 
Andrer Mühe ftets zu Grunde.“ 

Während feines Prozeffes gegen Madlot bemühte fih Brodhaus 
unabläffig, Beftimmungen zum Schute des geiltigen Eigentumes im 
Gebiete des deutfchen Bundes durchzufegen. Die Regierungen desfelben 
hatten folche in der Wiener Bundesafte (Art. 18, d) vom 8. Juni 1815 
verfprochen: „Die Bundesverfammlung wird fich bei ihrer erften Zu— 
fammentunft mit Abfafjung gleichförmiger Derfügungen über die Preß— 


568 Deutfhe Buchhändler. 


freiheit und die Sicherftellung der Rechte der Schriftfteller und Derleger 
gegen den Nachdruck befchäftigen”“. So lautete der betreffende Artikel 
hoffnungerwedend; aber die verbündeten Regierungen hatten es nicht 
fo eilig, ihr Derfprechen einzulöfen, und die badifchen und württem— 
bergifhen Nachdrucker gingen ungeftört ihrem fchmachvollen Gewerbe 
nah. Brodhaus begann feine Agitation gegen dasfelbe, indem er die 
erwähnte Fehdefchrift gegen Madlot an fämtlihe Bundestagsgefandte 
ſchickte und an die Herren von Berg (Oldenburg), Freiheren von Berk: 
heim (Baden), Berm von Martens (Hannover) und Sreiherrn von 
Wangenheim (Württemberg), von denen die erften drei Mitglieder des 
zur Regelung diefer Sache eingefetsten Ausfchuffes waren, ausführlich 
fchrieb. Der Herr von Berg dankte Brodhaus am 5. Februar 1819 
für die Überfendung diefer Flugſchrift und richtete gleichzeitig die ehren- 
volle Bitte an ihn, ihm ein Gutachten „über die Herftellung billiger 
Bücher” zufommen zu laffen. Brodhaus erfüllte diefe Bitte und über: 
fandte Herrn von Berg am 19. februar die gewünfchte Denffchrift, in 
der er mit aller Entfchiedenheit und allem Scharfjinn die Möglichkeit 
und Nützlichkeit einer gefeßlichen Firterung der Bücherpreife in Deutfch: 
land befämpfte, die man damals unbegreiflicherweife für möglich 
hielt. Eine Denffchrift des Wahlausfchufjes der deutfchen Buchhändler, 
die ungefähr denfelben Inhalt hatte wie die Brodhausfche, blieb ebenfo 
wie die letztere ohne praftifhen Erfolg. Der ganze Gefegentwurf, den 
Berg dem Bundestag vorgelegt hatte, geriet wie fo mancher andere in 
Dergefienheit, die Regierungspertreter mußten „fi Inftrußtionen ein: 
holen”, und daran ift beim feligen Bundestag fo mandyes Geſetz ge 
ſcheitert. 

Brockhaus erkannte denn auch bald, daß der Bundestag dieſe 
Angelegenheit wenig fördern würde. Er beſchloß, die Sache ſeinem 
König vorzutragen. Nachdem er Mitte Oktober aus Paris zurück— 
gefehrt war, verfaßte er eine Denffchrift „über die in Deutfchland gegen 
den Nachdruck zu fichernden litterarifchen Eigentumsrechte der Schrift: 
fteller und Buchhändler”; diefe Denkfchrift, fowie ein Schreiben an feinen 
Sandesherrn, Friedrich Auguſt I. von Sachen, fandte er am 10. De: 
zember 1819 nad) Dresden an den ihm befreundeten Kegationsrat 
Breuer zur Überreihung an den König. Seine Denffchrift fchlog mit 
der Bitte, durch den ſächſiſchen Bundesgefandten bei dem gegenwärtigen 
Minifterfongrefie in Wien ein Geſetz gegen den Nachdruck in Antrag 
zu bringen, und, „da die Ausarbeitung des Geſetzes nicht gleich thun« 
lich fein möchte, fo vate er dringend dazu, dag wenigftens ein Haupt: 
artifel in die dortigen Befchlüffe oder Protofoile aufgenommen werde‘’, 
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Brockhaus fcheute fogar eine Reife nach Berlin nicht, um dortige 
Buchhändler, welche dem füddeutfchen Nachdruck ebenfalls ohne Schub 
gegenüberftanden, zu ähnlichen Schritten bei ihrer Regierung zu be 
wegen. Es gelang ihm auch wirklich, feinen Zweck zu erreichen. Am 
26. februar 1820 wurde eine von den firmen Dunder & Humblot, 
Haude & Spener und F. Maurer (Befitzer C. Detter) unterzeichnete Ein 
gabe an den Fürſten Hardenberg gefandt, die bei diefem dasjelbe 
freundliche Entgegenfommen fand, wie Brodhaus’ Memoire in Dresden. 
In Wien felbft, wo die „Ausführung der letten Beftimmung des 
18. Artikels der Bundesafte wegen möglichft gleichförmiger Derfügungen 
zegen den Nachdruck“ erft im einer der letzten Sitzungen fo beiläufig 
erwähnt wurde, hatte auch diefes Vorgehen Brodhaus’ feine Wirfung. 
Man legte feine Denffchrift wie fo manche andere ad acta. Brod: 
haus unterlieg nunmehr weitere Schritte gegen den Nachdruck, teils, weil 
er die Dergeblichkeit derfelben einfah, teils, weil feine Thätigkeit durch 
andere Kämpfe in Anfpruch genommen wurde. 

Don diefen Kämpfen, weldye die letzten Lebensjahre Brockhaus’ 
verbittert haben, können wir feine Streitigkeiten mit dem Schriftiteller 
Amadeus Gottfried Adolf Müllner (geb. 1774, geft. 1829) mit Still: 
Ihweigen übergehen. Don allgemeinem jntereffe ift dagegen fein 
Kampf mit der preußifchen Regierung, der auch in dem engen Rahmen 
diefes Auffates eine ausführlichere Behandlung verdient. 

Der Konflikt, in welchen Brockhaus mit der preußifchen Regierung 
geriet, hatte feine Urfache im der freien Richtung des Brodhausfchen 
Derlages. Nach den Karlsbader Befchlüffen (1819) war Preußen 
geradezu Dorfämpfer der reaftionären Strömung geworden; ordneten die 
Bundesbefhlüffe die Senfur aller Seitfchriften und Schriften unter 
20 Drudbogen an, fo verfchärfte Preußen diefe Beftimmung (18. Oft. 
1819) dahin, daß jede Drudfchrift die Senfur zu paffieren habe. Un: 
mittelbaren Anlaß zu einem Einfchreiten gegen den Brodhausfchen 
Derlag gab die oben erwähnte Überſetzung von de Pradts „De la 
revolution actuelle de l'Espagne et de ses suites“, welche in Berlin 
fonfisziert wurde. Die preußifche Regierung richtete am 5. Sept. 1820 
an die ſächſiſche folgende Note: 

„Bei dem Buchhändler Brodhaus in Leipzig ift vor furzen eine 
Überfesung der Schrift de Pradts über die neuefte Revolution in Spa: 
nien erfchienen, ohne durch die dortige Henfur gegangen zu fein. 

Da diefe Schrift ganz eigentlich gegen die beftehende politifche 
Ordnung gerichtet ift, ja den Meineid und die Empörungen der Ar: 
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deutfchen Regierungen nicht gleichgültig fein. In den Föniglich preußi- 
fhen Staaten ift daher diefelbe fofort mit Befchlag gelegt worden. 

Die gewöhnliche Weisheit und Umficht der Föniglich fächfifchen 
Regierung läßt nicht bezweifeln, daß diefelbe auch ferner wie bisher 
ihre erleuchtete und ftrenge Aufmerkſamkeit auf den gegenwärtigen für 
die gefamte politifche Welt fo wichtigen Gegenftand des Senfurwefens 
richten werde. Ohne daher den Entfchliegungen vorgreifen zu wollen, 
welche die Föniglich ſächſiſche Regierung wegen der gedachten Schrift 
fafjen dürfte, glaubt der Pöniglich preußifche Hof doch, mit Beziehung 
auf den Bundesbefchlug vom 20. Sept. v. J. der Erwägung der kgl. 
fächfifchen Regierung anheimgeben zu müfjen, ob nicht fowohl die Fal. 
fähfifche Bücherfommiffion zu Leipzig, als der überhaupt zur Der: 
breitung alles Revolutionären jederzeit fertige Buchhändler Brod: 
haus deshalb zur Derantwortung zu ziehen fein würde.” 

Diefe Note, welche wir hier im Wortlaut mitgeteilt haben, da fie 
uns zeigt, wie damals liberal in Regierungskreifen diefelbe Bedeu: 
tung hatte, wie revolutionär, da fie uns überhaupt die fpätere 
Maßregel gegen den Brodhausfhen Derlag begreifen läßt, ver: 
anlaßte die königlich ſächſiſche Regierung zur Einleitung einer Un: 
terfuchung. Während lettere, die zunächſt die Honfiszierung der bei 
Brodhaus vorgefundenen Eremplare der de Pradtfchen Schrift zur Folge 
hatte, noch fchwebte, hatte die preußifche Regierung diefelbe für ganz 
Preußen verboten. Eine zweite preußifche Note vom 14. Oftober 1820 
enthielt ein förmliches Sündenregifter über Brodfhaus’ Derlagsthätigfeit. 
So hatten im Lexikon einzelne Artifel, wie „Radifal-Reformer”, „Sand“, 
„Spanien“, „Demagogiiche Umtriebe”, dann der Abdrud des Genp- 
fhen Briefes u. n. v. a. Anſtoß erregt. Infolge diefer Note wurde 
die Unterfuchung gegen Brockhaus befchleunigt ; diefelbe fiel im ganzen 
günftig für ihn aus. Ein Königliches Reffript vom 3. Februar 1821 
verordnete auf Grund eines Mlinifterialvortrages, „daß es zwar bei 
der wegen Brodhaus gefchehenen Anzeige fein Bewenden haben folle, 
daß man jedoch Bedenken trage, die in Befchlag genommenen Erem: 
plare der de Pradtfchen Schrift wieder frei geben zu laffen, und dag 
Brodhaus die im Mandate von 1812 den inländifchen Buchhändlern 
wegen der außerhalb des Landes zu druckenden Werfe erteilte Dor- 
fchrift unter der Derwarnung, daß er bei weiterer Dernadhläffigung 
derfelben mit den dafür beftimmten Strafen ohnfehlbar werde angefehen 
werden, nachdrücklich einzufchärfen ſei.“ 

Man hatte nämlich Brodhaus weiter feine Geſetzverletzung vor: 
werfen fönnen, als daß die de Pradtjche Schrift nur die Geneh— 
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migung des Zenſors am Druckorte, nicht auch die des Ceipziger Zenſors 
erhalten hatte. 

Die preußifche Regierung war mit dem Refultate ihrer Befchwerde 
in Dresden nicht zufrieden und befchloß, gegen Brodhaus auf eigene 
Hand vorzugehen und ergriff eine Maßregel gegen ihn, welche fein 
Gefhäft aufs fchwerfte fchädigte. 

Diefe Maßregel beftand in der Rezenfur des gefamten neueren 
Derlags von Brodhaus vor feiner Einführung in Preußen; fie wurde 
ergriffen infolge eines Hgl. Reffriptes, in welchem verordnet worden, 
daß „bei dem fchlechten Sinn, den die bei dem Buchhändler Brod. 
haus in £eipzig erfcheinenden Schriften vielfach verraten, von nun an 
alle, in jenem Derlage oder bei Brodhaus in Kommiffton erfcheinende 
neue Schriften vor ihrer Sulaffung zum Derfaufe hier unter ftrenge 
Henfur geftellt werden follen”. 

Brodhaus konnte ſich erft gar nicht erflären, wodurch er diefen 
Sturm heraufbefhworen habe; erſt ein Brief Friedrich von Raumers, 
Mitglied des Ober-Zenfur:-Kollegiums in Berlin, brachte für ihn Licht 
in die Sache. Er erfuhr durch denfelben am 16. Mai 1821, daß der 
König über zwei Biographien von Profeffor Benzenberg, die anonym 
erfchienen, höchft ungehalten war. Es waren dies „die Derwaltung des 
Staatsfanzlers Fürften von Hardenberg‘ und „Friedrich Wilhelm der 
Dritte‘. Die erfte diefer Schriften erregte des Königs Unwillen, weil 
dem Kanzler.darin liberale Tendenzen untergefhoben wurden; die zweite, 
weil fie überhaupt von ihm handelte, obwohl im lobenden Sinne. Es 
war Sriedrih Wilhelm II. nady dem Ausdrude Raumers peinlich, 
„dag er und fein Leben in den Berliner Seitungen ausgeboten war 
wie Heringe und Neunaugen und unter diefen Objekten.‘ 

Am 26. Mai 1821 richtete Brodhaus eine ziemlich fcharf gehal-. 
tene Dorftellung an den Fürften Hardenberg; diefelbe blieb erfolglos, 
da eben der König felbft die Rezenfur angeordnet. Brodhaus wandte 
fih daher an diefen direft (am 7. Juni 1821), worauf er folgende 
Kabinettsordre empfing: 

„Ich finde Mich auf Ihre Dorftellung vom 7. d. M. nicht be: 
wogen, von der wegen Ihrer Derlags:Urtifel gegebenen Beftimmung 
abzugehen. 

Erfurtb, den 14. Juny 1821. (Gez.) Friedrich Wilhelm.“ 

Inzwifchen hatte ſich Brodhaus in Berlin nach einer Perfönlich. 
feit umgefehen, die geeignet war, ihn bei den dortigen Behörden zu 
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vertreten; es gelang ihm in dem Derleger Auguft Rüder *) eine folche 
zu finden. Diefer fette es durch, daß er in Brodhaus’ Namen dem 
Oberpräfidium der Provinz Brandenburg in Berlin, welchem die Re 
zenfur für die gefamte preußifche Monarchie oblag, die betreffenden 
Bücher zur Henfur einreichen durfte, ftatt, wie urfprünglich angeordnet, 
fie von jeder Buchhandlung und jedem Leſezirkel der Provinz einzeln 
einreichen zu laffen. War die Debitserlaubnis erfolgt, fo wurde Rüder 
vom Dberpräfidium Mitteilung gemacht; derfelbe fündigte alsdann die 
erfolgte Erlaubnis in der „Spenerfchen Feitung“ an, worauf alle 
preußifchen Behörden den betreffenden Artifel ungehindert paffteren 
laffen mußten. 

Die Debitserteilung erfolgte ziemlich rafch und wurde der Mehr- 
zahl der Brofhausfchen Derlags:Urtifel erteilt. Störend erwies fich 
die Rezenfur jedoch in befonderen Maße bei dem damals fehsmal 
wöchentlich erfcheinenden „Kitterarifchen Konverfationsblatt“, obwohl 
Brodhaus ftets mehrere Nummern druden lieg und fie dann mit 
einem Male zur Senfur einreichte. Eigentümlih und fehr unangenehm 
war es, daß die preußifchen Poftbehörden felbft nach erfolgter Debits: 
Erlaubnis den Derfand diefer Feitfchrift verweigerten. Brodhaus, 
welcher Mitte Auguſt nach Berlin reifte, befeitigte durch mehrere Au- 
dienzen, die er beim Miniſter v. Schufmann hatte, wenigitens diefe 
unerträglihe Maßregel. Gegen Erlegung einer Kaution wurde der 
Debit des „Eitterarifchen Konverfationsblattes” am 7. September wieder 
geftattet.. 

Alles Übrige blieb, nachdem ein Arrangement mit dem Mlinifter 
von Schumann verunglüht war, beim alten. Brodhaus hielt am 
6. Oktober die Seit für gefommen, um fich abermals direft an den 
König zu wenden. In feiner Eingabe ftellte er das Gefuh, „ent 
weder die gegen mich ftattfindenden Befchwerden der Königl. ſächſiſchen 
Regierung anzeigen und im Wege des Gefeßes auf meine Beftrafung 
antragen zu laffen, oder die gegen meinen loyalen Derfehr durch Ew. 
Majeftät Kabinettsordre eingeleiteten Nusnahmemaßregeln gnädigft wieder 
aufzuheben“. 

Die Folge diefes Gefuches war zunächſt, dag von Schumann den 
Auftrag erhielt, einen Bericht zu erftatten, „ob nach dem Ausfalle der 
jpeziellen Prüfung der bei dem Bittfteller herausfommenden Drud: 
fchriften, weldye die Kabinetts:Ordre vom 2. Mai d. J. vorfchreibt, 
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diefe Beftimmung wieder aufgehoben werden könne“. Schuckmanns Be: 
riht fcheint Brodhaus nicht günftig gewefen zu fein; denn derfelbe 
erhielt am 9. Dezember 1821 aus Potsdam folgende Allerhöchſte Ka: 
binettsordre : 

„Ich eröffne Ihnen auf Ihre DPorftellung vom 6. Oktober d. J., 
dag die für Ihre Derlagsfchriften beftehende Maßregel der Rezenfur 
nicht zurüdgenommen werden Fann. 

(Be) Friedrih Wilhelm.“ 

Diefe Kabinettsordre hätte wahrfcheinlich jeden andern entmutigt 
und zum Einlenten veranlagt; allein Brodhaus fämpfte mannhaft und 
unerfchroden weiter bis zum letten Atemzug. Es war ihm unmöglich, 
fi zu unterwerfen oder nachzugeben : noch zwei Jahre opponierte er 
der preußifchen Regierung und erft nach feinem Tode wurde zwifchen 
diefer und der firma $. A. Brodhaus der definitive Frieden gefchloflen. 

(Schluß folgt.) 





Das Kezenſionsexemplar. 
Eine Bloffe. 
Don 
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en jüngfter Zeit ift in der „Deuffchen Schriftitellerzeitung‘ die 
F Frage des Rezenſionseremplars mehrfach ventiliert worden. Man 
hat auf den Mißſtand hingewieſen, daß die Feitungen, und ſogar die 
bedeutendſten Blätter, welche ihre Leſer ſtets in der Litteratur auf dem 
Caufenden halten wollen, ihre Befprechungen meiftens von der gleich. 
zeitigen Zuwendung von Jnferaten abhängig machen, daß es ihnen 
nicht genäge, das Kezenfionseremplar einzuheimfen und was der Be: 
fchwerden noch mehr waren. 

Man muß geftehen, daß diefe Unforderungen der Seitungen an 
die Derleger von teuern Werken in Anbetracht der meift fehr mangel- 
haften Befprechungen von feiten dußerft „univerſeller“ Seitungsmenfchen 
etwas hoch gegriffen find. Doch werden Derleger und Redakteure wohl 
fchwerlich je über diefe heifle Frage zu einer holden Eintracht fommen. 
Und fie hat auch wirklich ihre zwei Seiten. Dom Standpunft des 
Derlegers hat diefer fich durch die Gratisüberlaffung feines Werkes ein 
moralifches Recht auf eine Beurteilung — mag fie nun günftig oder 
ungünftig lauten — erworben. Eine ungünftige Kritif, der nicht felten 
eine Warnung vor der Anfchaffung beigefügt ift, fchadet aber feinem 
Dorteil; foll er alfo in diefem Falle auch noch dem Blatt, welches ihm 
nur Nachteil bringt, mit Zuwendung von nferaten doppelten Gewinn 
verfchaffen? Kein Menſch ift fo ideal und vorurteilsfrei veranlagt, 
dag er auf den Altären ſolch unficherer und zweifelhafter Götter, wie 
in den meiften Fällen die Seitungsrezenfionsmenfchen es find, freudigen 
Herzens Hefatomben opfern follte. Andererfeits wird der Seitungsmenfch 
auch einfehen, daß in diefem Falle das Derlangen eines Inferats doch 
etwas gar unverfchämt wäre. Yun gut, es liegt aber ein folch gleich: 
zeitiges Inferat und eine Derdammung des Buches vor, was dann ? Wird 
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er dem Derleger das Geld für feine Anzeige zurückſchicken und die verwer: 
fende Rezenfion druden? Oder wird er das bezahlte Inferat aufnehmen 
und das Urteil unterdrüden ? Oder wird der allmächtige Bott Mammon 
ihn fchlieglich gar zu der Erfenntnis führen, dag die Beurteilung feines 
Rezenfenten doch eigentlich einfeitig ift oder zu lang, wo man dann ein 
paar Stellen ftreichen muß, oder zu furz, im welchem Falle fich einige 
Zuſätze nötig machen? ch weiß es wahrhaftig nicht, aber welchen 
Weg auch immer er einfchlagen wird, er wird fich jedenfalls der Re 
zenfion liebevoll annehmen, ohne fidy natürlich zu verfaufen! 

Und nun folgt die andere Seite. Worauf gründet fich aber der 
Anſpruch der Heitungen auf das „gleichzeitige Inſerat“? Ganz unbe: 
gründet ift die Forderung, vom Seitungsftandpunft aus betrachtet, auch 
niht. Es foll nämlich auch Seitungen geben, welche fi den Cuxus 
geftatten, eigene Mitarbeiter zu halten und fogar zu honorieren. Da 
werden die Blätter tagtäglich ausgemeffen und die Korrefpondenzen auf 
die Konten jener Mitarbeiter übertragen. Die Zeitung liefert alfo das 
Rezenfionseremplar an einen ihrer Helfershelfer, der es feinerfeits meiftens 
möglich rafch wieder zum Antiquar erpediert. Die Rezenfion wird, mag 
fie auch, weil er vielleicht das Buch gar nicht gelefen oder verftanden hat, 
noch fo mangelhaft fein, bezahlt, und er tet das Antiquar-Beld noch 
dazu ein oder behält doch das Buch, während die ZFeitung thatfächlich 
feinen Nutzen von dem XRezenfionseremplar zieht, das ihr doch nach 
Anficht des Derlegers ein Äquivalent für die Befprehung bieten und 
das Inferat erfeßen fol. Wo ſteckt alfo der Mißſtand? Ich denke 
darin, daß die Zeitung Befprehungen außer der Überlaffung des 
Buches audy noch honoriert. jeder anftändige Rezenfent, d. h. der 
überhaupt imftande ift, des Derfaflers oft jahrelange Studien zu be- 
urteilen, wird das Gefchen? des Buches anftandslos als Honorar be 
trachten, wofür er eine Befprechung zu liefern moralifch verpflichtet: ift. 
Erfcheint es ihm wertvoll, fo bereichert er damit feine Bibliothef und 
andernfalls fteht ihm ja immer noch der Weg zum Antiquar offen. 

Würde man alfo von diefer doppelten Honorierung des Rezen— 
fenten abfehen, fo hätte der Derleger ohne weitere Koften feine Be: 
fprehung, die Zeitung einen Beitrag, den fie nicht zu honorieren braudht 
und der Rezenfent das Eremplar. So fönnten alfo die drei Keutchen 
in Friede und Eintracht mit einander ausfommen und männiglich wäre 
zufrieden und froh. 

Aber nicht alle Blätter ftehen auf dem Standpunkt der doppelten 
Buchführung, wonach dem Debetpoften der (guten) Rezenfton ein Kredit: 
poften des (ebenfalls guten) Inſerats gegenüberftehen muß. Dafür 
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machen fie ſich aber auch die Sache ganz bedeutend einfacher. Ein 
rührendes Beifpiel von Unparteilichfeit zeigt die folgende Thatſache. 

Ende des vorigen Jahres erfchien in der Leipziger Zeitung eine 
Rezenfion über irgend ein Buch, deſſen Titel mir entfallen ift. Folgenden 
Tages brachte das dortige Tageblatt diefelbe wörtlich übereimftimmende 
Beurteilung. Hierauf machte das erftere Blatt dem anderen den Dor: 
wurf des Plagiats jener Befprechung, worauf das Leipziger Tageblatt 
den Mut hatte, folgende Erklärung feinen harmlofen £efern auf: 
zutifchen. 

Die Ereiferung des gegnerifchen Blattes ob des angeblichen 
Nachdrucks, fo hieß es dort, fei unnötig gewefen, da es fich hier feines: 
wegs um ein Plagiat handele. Die Leipziger Zeitung hätte wohl nur 
diefelbe Praris wie das Tageblatt eingefchlagen — und nun höre man 
und ftaune —, indem es den vom Derleger erhaltenen Profpeft ein- 
fach abgedrudt habe! Man braucht nicht über diefe Thatfahe zu 
erftaunen, denn fonft fäme der wifjende Buchhändler das ganze Jahr 
nicht aus dem Erftaunen heraus, aber darüber farın fich felbft eine an 
vieles gewöhnte Buchhändler-Seele doch noch entſetzen, daß man diefe 
— Unfauberfeit und Gewifjenlofigfeit fo unverblümt veröffentlichen kann ! 

Es ift dies ein Beifpiel für unzählig viele, welche den Beweis 
liefern, wie erbärmlich es um die Seitungsfritif bejtellt ift. 

Andererfeits ift die Thatfache aber faum glaublich, wie die größten 
Ignoranten oft frech die bedeutendften Bücher aburteilen, von deren 
Wert fie feine Ahnung haben. Auch habe ich Keute kennen gelernt, 
nota bene Rezenfenten von Profeffion, welche Bücher in der Buchhand: 
lung für ihr Blatt rezenfierten, ohne fie aufjufchneiden. Im übrigen 
hat man noch ein Schema zur Rezenfion. „Bitte um Ihr Glaubens: 
bekenntnis.“ — Das genügt! 
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al: uch Papft Hadrian VI., früher Profeffor in Löwen und Karls V. 
Lehrer, ein fonft gelehrter und wohlmeinender Herr, der wirf: 
lichen Migbräuchen der Kirche felbft gram war, fand in der Bücher: 
zenfur ein notwendiges Derteidigungsmittel der Hirarchie und erneuerte 
die Bullen feiner Dorgänger. Aber er fo wenig, wie fein Nachfolger 
Clemens VII, ein Medicäer, Ponnte in diefer BHinficht etwas ausrichten, 
obwohl letsterer fogar die Unterftügung Kaifer Karls V. auf feiner Seite 
hatte. Papft Paul Ill. der 1542 die congregatio inquisitionis errich- 
tete, verfchärfte zwar die Cenfurmaßregeln und eiferte 1546 auf dem 
allgemeinen Konzil zu Trident ftarf gegen die lutherifchen Schriften, 
aber es war doch alles umfonft. Da raffte fich endlich Paul IV., der 
von 1555 bis 1559 den Stuhl Petri befeßte, energifch auf und erfand 
eine neue Maßregel, um das tiefgefunfene Anfehen der Büchercenfur 
wieder aufzurihten, Er gab den fogenannten Index librorum pro- 
hibitorum, einen Katalog, der die Namen aller verbotenen Bücher ent: 
hielt, heraus und unterfagte felbft den Theologen das £efen der darin 
aufgeführten Schriften. Die Menge der verbotenen Bücher war eine 
ganz grandiofe, und Paul IV. erreichte zunächſt wirklich, daß nament: 
lih der deutfche Erportbuchhandel nach Italien ziemlich lahm gelegt 
wurde. Sreilih war man in den meiften Schriften auch nicht glimpf: 
lih mit der Geiftlichfeit umgegangen. So war 3. B. von dem Kreife, 
der fih um den 1521 verftorbenen Humaniften Johann Reuchlin, be: 
fannt genug durch feinen Streit gegen den Juden Pfefferforn, der be: 
hauptet hatte, dag Chriftus in den hebräifchen Schriften geläftert werde, 
sefhaart hatte, ein Wert „Briefe der Dunfelmänner” (Obffuranten) 
hervorgegangen, bei deren Abfaffung namentlih auch Ulrich v. Hutten 
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thätig geweſen fein ſoll. Auch die Schriften des ſcharfſinnigen Eras- 
mus von Kotterdam (1467— 1556) gehörten zu den verbotnen geijtigen 
Genüffen. Erasmus von Rotterdam, der felbft Mönch gewefen war, 
und dann in Paris Theologie ftudiert hatte, befämpfte befonders das 
Möncsweien. In Bafel verband er fich mit dem Buchdrucker Froben 
und lie hier eine große Reihe Schriften erfcheinen. Sein Hauptwerk 
gegen die Mönche ift das „Lob der Narrheit“. Nicht minder verpönt 
waren Ulrich von Huttens obendrein in deutfcher Sprache abgefaßte 
Werke: „Klag und Dermahnung wieder die Gewalt des Pabſtes“ und 
„die Anſchauenden“, zwei Schriften voll des beißendften Wites und 
der heftigften Invektiven, die gerade zu der Seit erfchienen, wo ber 
Reichstag zu Worms die Gemüter in Aufregung erhielt. Allen diefen 
Schriften, zu denen auch das Utopien des Thomas Morus zu zählen 
ift, follte der index librorum prohibitorum den Baraus machen. Am 
meiften hatte frankfurt darunter zu leiden, denn von hier aus hatte 
fih ein lebhafter Erportbuchhandel nad Jtalien gebildet, der jett 
plößglich ins Stoden geriet, da fich felbft das mächtige Denedig nicht 
gegen den Erlaß des Papftes aufzulehnen wagte. 

Das Tridentiner Konzil verlangte fogar, daß Jeder, der den Der: 
faffer oder Derbreiter einer verbotnen Schrift ferne, denfelben bei Strafe 
des Kirchenbannes denunziere, und verbot den Negulargeiftlichen die 
Abfafjung von Büchern überhaupt, wenn fie nicht die befondere Er: 
laubnis des Bifchofs erhalten hatten. Das Tridentiner Konzil fette 
noch einen weiteren index für verbotene Bücher, den fogenannten Index . 
Tridentinus, auf, der von Papft Pius IV. 1564 beftätigt wurde, und oft, 
zuießt 1841 erneuert und vermehrt worden ift. In ihm war noch etwas 
weniger tabula rasa gemacht als in dem index Pauls IV., ja einzelne 
Bücher follten überhaupt nur in einen befonderen Index librorum ex- 
purgandorum, Anzeiger für zu reinigende Bücher, aufgenommen werden. 

Wie diefe Reinigungen vorgenommen wurden, davon gibt wie: 
derum Schellhorn ein intereffantes Beifpiel, der die Ausgabe der 
Schriften des Kirchenvaters Hieronymus durch Erasmus v. Rotterdam 
in ihrer „gereinigten‘‘ Derfaffung befchreibt. Ganze Blätter find her- 
ausgefchnitten oder zufammengeffebt, Stellen mit roter und fchwarzer 
Tinte did verpinjelt, und überall die Anmerkungen des Erasmus un: 
fihtbar gemadt, ja felbft der Name diefes Schriftftellers faft überall 
forgfältig vernichtet. Oft find auch Stüfe mit Bildern, Städten, 
Tieren, Tournieren u. f. w., die aus anderen Werfen gefchnitten wur: 
den, fejt überflebt, die natürlih in gar feinem Zuſammenhange zu 
dem Tert des Buches felbft ftehen. 
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Daß übrigens die Strafen für Umgebungen des Lenfurgebotes 
oftmals auch ftreng gehandhabt wurden, geht aus einer Ausfage des Pro: 
cancellars der Univerfität ngolftadt hervor, welche lautet: „Da das 
Leſen Peßerifcher Schriften die einfältigen Keute leicht zu verderben 
pflegt, hat diefe Univerfität nicht nur in den letten Jahren, fondern 
auch vorher darauf gefehen, daß Bücher diefer Art hier nicht feilge: 
halten werden. Sie hat daher nicht felten Buchhändler, welche hier 
Iutherifche und anderer Seften Bücher verbreiteten, ins Gefängnis ge 
worfen, zwei aber mit Erlaubnis des Herzogs Wilhelm nicht allein 
aus der Stadt, fondern aus ganz Baiern vertrieben.” In Sachen 
war es hauptfäclich Herzog Georg der Bärtige, der in der albertinifchen 
Einie auf Albrecht den Beherzten um 1500 gefolgt war, der als ein 
entfchiedener Gegner der lutherifchen Lehre fich der Lenfur annahm. 
Man glaube nicht, daß Georg der Bärtige im allgemeinen einer Re 
formation abhold gewefen wäre, feineswegs, aber er wollte, daß die 
Reformation von dem päpftlichen Stuhle ausgehen follte. Unter feiner 
Regierung wurde der Buchhändler Johann Hergott in Leipzig 1524 
hingerichtet, und auch anderwärts wurden öfters Erefutionen an unge: 
horfamen Buchhhändlern vollzogen. Er war es audh, der das Geſetz gab, 
daß jeder Priefter, der ein Werk verfaßt habe, in welchem ſich irgend 
eine Bemerfung zu Bunften Luthers vorfinde, gezwungen werden folle, das 
Bud; aufzuefien. Auch in andern Ländern fanden zahlreiche Hinrichtungen 
ftatt. So wurde z. B. der berühmte Buchhändler Hans Oehl in Regens: 
burg wegen Derfaufs verbotner Schriften aus Regensburg ausgewiefen 
und 1528 zu Murr in Steyermarf obendrein ergriffen und hingerichtet. 

Der Papft hatte in Karl V. dabei einen getreuen Bundesgenoffen, 
der die Gefesgebung mit eiferner Strenge, auch bezüglich der Bücher: 
cenfur handhabte. Karl V., geboren 1500 zu Gent, war ein Mann 
von feltener Klugheit, feinem Wefen und unermüdlicher Thatfraft, groß 
im Kabinett als kluger Ordner der Staatsgefchäfte und tapfer im Felde 
als Führer der Heerfcharen. Alle Fäden der Politif hielt er in feiner 
Hand und lenkte fie nach feinen .in fchweisfamer Seele verfchloffenen 
Plänen, bei deren Ausführung ihm jedes Mittel gelten mußte. Da 
er überall Unruhen in Spanien fowohl als den Niederlanden und 
Deutfchland zu bannen hatte, fam ihm die Unterftüßung des Papftes 
ſehr zu ftatten, und fchon vor dem Reichstage zu Worms ließ er 
Cuthers Schriften verbieten und diefes Derbot im ganzen bdeutfchen 
Reiche publizieren. Freilich wurden diefe Derbote, wo ſie angefchlagen 
waren, abgeriffen, und auch die über Luther verhängte Reichsacht er: 
reichte nichts weiter, als daß die Schriften des Wittenberger Mönches 
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mit um fo größerer Gier verfchlungen wurden. Aber Karl V. gab nie 
ein Spiel verloren. Wie er in feiner „hochnotpeinlichen Halsgerichts- 
ordnung”, die 1552 erfchten und die Kriminaljuftiz im deutfchen Reiche 
regelte, die nötige drafonifche Strenge an den Tag gelegt hatte, fo 
laffen auch feine Cenfurgefege an Härte und Graufamtkeit nichts zu 
wünfchen übrig. Im Jahre 1540 mußten die Theologen der Uni: 
verfität zu Löwer ein neues Derzeichnis aller verbotenen Schriften auf 
feinen Befehl verfaſſen, das überall veröffentlicht wurde. Die Strafen für 
Übertretung der Derordnung waren für Männer: hinrichten, pfählen, für 
die Weiber ertränfen und lebendig begraben werden. In jedem einzelnen 
Salle follte außerdem auf Einziehung der Güter erfannt werden. 

Daß Karl V. aber audy der Mann war, der feinen Gefetsen 
Nachdruck zu geben wußte, das lehren die zahlreichen Erefutionen, die 
unter feiner Herrfhaft an Buchhändlern vorgenommen worden find. 
Freilich unterdrüden konnte er den Drang nach Freiheit trotdem nicht. 
Das Dolf hatie gelernt, daß es ein Recht habe, feine Meinung frei 
zu äußern, wer hätte ihn diefes Recht wieder entreißen wollen? Es 
ließ fi) wohl verfümmern, aber nicht auslöfhen. Es glomm weiter 
im geheimen, wie ein Fünkchen unter der Afche, den Tag erwartend, 
wo es zu heller $lamme wieder auflodern Fonnte. Selbft die Geift- 
lihen waren fo begierig nach der verbotnen Koft, daß der Biſchof 
Cindanus 1571 darüber Flagt, daß unter feinen Geiftlichen das unbe 
dachtfame und vermefjene Beginnen herrfche, fich zu erfrechen, ver: 
botene Bücher zu behalten und zu gebrauchen. Er verbietet daher 
ernftlih, alle vom Papfte verbotenen Bücher weder zu leſen noch zu 
behalten, und verordnet, daß ein jeder dergleichen Bücher binnen 
8 Tagen feinen Erzpriefter bei Amtsentfegung und willfürlicher Strafe 
überliefere. Selbftverftändlih ging bei dem Erzpriefter fehr wenig 
Material troß diefer wohlgemeinten Derordnung ein. 

Ein gut Teil Nahrung follte der Cenfurverordnung im Derlaufe 
der Zeit durch die Streitigkeiten zugeführt werden, welche fih ſogar 
innerhalb der proteftantifchen Kirche vollzogen. Die Lutheraner teilten 
fih fchon in ftrenge und gemäßigte Lutheraner, deren leßtere den Fahnen 
Melanchthons folgten, eine größere Scheidung aber vollzog fich durch 
den Streit zwifchen Luther und Swingli und die Begründung der re: 
formirten Kirchen. huldreich Zwingli, geboren 1484, ein klaſſiſch gebil: 
deter, freifinniger Theologe, der fich zuerft in Pirchlicher Hinficht durch 
feine Predigten gegen den Ablaghändler Samfon bemerkbar machte, ver: 
ftand Luthers religiöfen Tieffinn und deffen reiches Gemütsleben ebenfo 
wenig, wie deſſen Seelenfänpfe, die er felbft nicht erlebt hatte, er war 
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ein praßtifher Kopf, und aller überflüffige Pomp war ihm beim 
Gottesdienft zuwider. Daher lieg er auch alle Kreuze, Kerzen, Altäre, 
und Orgeln aus den Kirchen fchaffen, und richtete das Abendmahl, 
in dem er nur ein Seichen der Erinnerung und Gemeinfchaft erfannte, 
nach Art der urchriftlichen Eiebesmahle, d. h. fitend, ein. Die letztere 
Anfıcht führte befanntlih zum Ubendmahlsftreit, der auch durch die 
Disputation von Marburg nicht zum Srieden geführt werden Fonnte, 
da Cuther in feiner Starrheit in feines Gegners Behauptung eine Der: 
leugnung Chrifti ſah und deshalb die Bruderhand zurüditieg, die 
Swingli mit Thränen darreichte.e Deshalb traten aber nun auch die 
oberdeutfchen Städte, die fih zu Swinglis Anficht neigten, der Augs— 
burger Konfeffion nicht bei, und nur da bei der drohenden Haltung 
des Kaifers und der Patholifchen Stände die Trennung beiden Teilen 
verderblich werden mußte, vermittelte der fügſame Buster (Bucer) von 
Straßburg endlich einen Dergleih, worauf ſich die Swinglifchen Städte 
der Augsburger Konfeffion und dem fchmalfaldifchen Bunde anfchloffen. 
Diefe Streitigkeiten führten zu Cenfurgeboten innerhalb der pro: 
teftantifhen HKirhe; denn die Kutheraner verboten der Swinglianer 
Schriften, und Euther ſelbſt nahm mehrfach in diefer Hinficht den Schuß 
der proteftantifchen Sürften gegen die Schriften der Schweizer in An: 
ſpruch. Es erfolgten nun proteftantifche Cenfurverordnungen. So 
wurde 1558 in Bafel eine Befanntmachung erlaffen, wonach den Bud): 
bändlern und Buchdrudern bei 100 Gulden Strafe verboten wurde, 
ohne Bewilligung des Superintendenten irgend Etwas zu druden und 
zu verbreiten. In Sürich erließ der Rat 1559 ein ähnliches Derbot, 
wonach beftimmte Bücherrichter alle Werke, die zum Druck gelangen 
follten, zuvor prüfen mußten, und nad einer Derordnung Herzog 
Albrehts des Älteren an den Senat der Univerfität Königsberg wurde 
diefem eine ftrenge Büchercenfur anbefohlen, nachdem die Buchhändler 
fhon zuvor regelmäßig an den Superintendenten ein Derzeichnis der: 
jenigen Bücher, welche fte führen wollten, hatten einreichen müffen. 
Damit ging man nun mehr einer weltlichen Cenfur entgegen, die 
fih um fo fchneller verbreiten konnte, als die Führer der proteftantifchen 
Kirchen fich unter den Schuß ihrer Fürften ftellten und fich zur Sicher: 
beit ihres Glaubens gern gefallen liegen, daß fie in eine abhängige 
Pofition gerieten. Luther felbft war es, der den proteftantifchen für: 
ften das Kirchenregiment einräumte, und wenn es fi} auch nicht leug- 
nen läßt, dag die Gunft der Fürſten, eines Philipp von Heffen, eines 
Grafen von Mansfeld u. ſ. w. dem Proteftantismus großen Segen 
brachte, jo läßt fich doch auf der andern Seite nicht leugnen, daß die 
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mit diefer Abhängigkeit zufammenhängende weltliche Büchercenfur 
wiederum der freien Entwidlung des Geiftes fehr hinderlih war. Die 
Fürften bildeten die Schiedsrichter in kirchlichen Streitigkeiten, und die 
Reformation, die ehemals ein Werf des gefamten deutfchen Dolfes ge: 
wefen war, lag jest in den Händen der Potentaten und der gelehrten 
Theologen und Philofophen, die fi bemühten Spisfindigfeiten in den 
Blaubenslehren zu fuchen und zu erörtern. Daß die Fürften freudig 
die Gelegenheit ergriffen, fich den Lenfurftab anzueignen, war fein 
Wunder, und daß fie ihn mit Erfolg fchwangen, geht aus der Dor: 
rede zu Sebaftian Franks Weltbuch aus dem Jahre 1554 hervor, wo 
es heißt: „Gedenk ein Jeder, daß des Kügens und Hofierens genug 
ift. Will man aber diefe Freiheit den Büchern nehmen, wider Jemand 
zu fchreiben, fo werden die Bücher voller Lügen und Affeft. Sunft im 
Papfttum ift man viel freier gewefen, die Kafter auch der Fürften und 
Berren zu ftrafen, jeßt muß Alles gehoftert fein oder es ift aufrührerifch, 
fo zart ift die let Welt worden. Gott erbarm!“ 

So weit hatte es die weltliche Cenfur gebradt, der unfre fol: 
genden Betrachtungen zunächft gelten follen. 

* * 


Als fi) das Volk gegen die herrſchaft der Kirche auflehnte, fühlte 
es zugleich den Drang, fi} von der Tyrannei der weltlichen Fürften zu 
emanszipiren, und neben den Streit: und Schmähfchriften auf firchliche 
Derhältniffe tauchten audy die Pamphtete auf Kaifer und Fürften auf, 
gegen deren feudaliftifche Rechte, Leibeigenfhaft u. f. w. man Front 
machte. Die fürften fahen es zwar gern, daß der Dolfsgeift fich gegen 
Rom auflehnte, aber daß er auch die willfürliche Herrfchaft, die Unecht⸗ 
fchaft des Geiftes und des Keibes, welche die weltlichen Potentaten auf 
ihre Unterthanen ausübten, befehdete und fich von diefen unwürdigen 
Ketten zu befreien fuchte, das fahen fie mit Unbehagen, wenn fie auch 
in erjter Seit nichts dagegen ausrichten fonnten. Und warum das nicht? 
Meil die Cenfur in den Händen der Beiftlichfeit lag, die nunmehr alle Pas: 
quille, Shmähfchriften, Spottgedichte, Karrifaturen, welche auf die Fürften 
produziert wurden, zur Publifation gelangen lieg und nur ftrich, was gegen 
den Stuhl Petri gerichtet war. So war es möglich, daß die feineswegs 
zahnıen Werke Huttens „Rede an die Fürften”, und „Un die freien Städte 
deutfcher Nation“ ungefährdet im Buchhandel vertrieben werden fonnten. 

Erft die Entwicklung der weltlichen Cenſur, die wir vorftehend 
betrachteten, machte auch diefer Sreiheit ein jähes Ende, und nament- 
lih war es Karl V., der fein ganzes Augenmerf darauf richtete, die 
einmal im Entftehen begriffne weltlihe Büchercenfur zu Präftigen und 
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zu feftigen. So beftimmte er im Neichsabfchied des Neichstages von 
Nür aberg: „dag jede Obrigkeit bei ihren Drudereien und fonft allent: 
halben, fo oft als nötig nachſehen folle, damit Schandfchriften und Ge: 
mälde fernerhin gänzlich abgethan, und nicht weiter ausgebreitet würden“, 
und der Reichsabfchied des Reichstags zu Speyer 1529 verordnete, „daß 
alles, was Neues gedrudt oder feilgehalten werden folle, zuvor einer von 
jeder Obrigkeit dazu verordneten, verftändigen Perfon zu unterbreiten fei”. 

Der Reichstag von Augsburg im Jahre 1530 ſprach ſich in ganz 
derfelben Weife aus. „Nachdem durch die unordentliche Druderei‘, 
ſpricht ſich der Kaifer in dem betreffenden Dofument aus, „bisher viel 
Übels entftanden, ſetzen, ordnen und wollen wir, daß ein jeder Kur: 
fürft, Fürft und Stand des Reiches geiſtlich und weltlih innerhalb der 
Heit bis zum nächften Konzil in allen Drudereien, auch bei allen Bud: 
führern mit ernſtem Fleiß Nachforſchung thus, daß hinfürter nichts 
Neues und fonderlich Feine Schmähfchriften, Gemälde oder dergleichen 
weder veröffentlicht oder heimlich gedichtet, gedrudt oder feil gehalten 
werden, es fei denn zuvor von durch diefelbige geiftliche und weltliche 
Obrigkeit dazu verordnete, verftändige Perfonen befichtigt, des Druders 
Kamen und Zunamen, aucd die Stadt, darin folches gedrudt, mit 
wahren Worten darin geſetzt worden. Wenn in diefen Punkten Man— 
gel befunden wird, foll dasfelbige zu drucden oder feil zu haben, nicht 
zugelaffen werden. Die bisher von foldhen Schmäh- oder dergleichen 
gedructen, follen nicht feil gehabt oder verfauft werden, und wo ber 
Dichter, Drucker und Derfäufer folche Ordnung und Gebot überfahren, foll 
er durch die Obrigkeit, darunter er gefefjen, oder betreten, nad) Gelegenheit 
an Leib und Gut geftraft werden. Wo aber eine Obrigkeit, fie wäre, wer 
fie wolle, hierin läffig erfunden würde, alsdann foll und mag unfer Faifer: 
licher Fiskal gegen diefelbe um die Strafe procediren und verfahren, welche 
Strafe nach Gelegenheit jeder Obrigkeit und derfelben Fahrläſſigkeit unfer 
faiferliches Kammergericht zu fegen und zu tariren Macht haben foll.” 

Daß auch diefe Derordnungen nicht den gewünfchten Erfolg hatten, 
geht fehr deutlich daraus hervor, daß auch 1552 wieder von neuem 
der Pasquillanten in der peinlichen Gerichtsordnung gedacht werden 
mußte. Es heißt da im 110. Artifel von der „Straff fchrifftlicher un: 
rechtlicher peinlicher fchmehung” folgendermaßen: „Item welcher jemandt 
durch Schmachfchrift zu latein libel famoff genannt, die er auffbreittet, 
und fi} nach ordnung der recht mit feinem rechten tauff und zunamen 
mit underfchreibt, unrechtlicher, unfchuldiger weiſſ lafter und übel zumift, 
wo die mit Warheyt erfunden würden, daß der gefchmecht an feinem 
leib, leben oder chren peinlich geftrafft werden möcht, der felbig boß— 
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bafftig lefterer foll nach erfindung folcher übelthat als die recht fagen, 
mit der peen, inn welche er den unfchuldigen gefchmechten durch fein 
böfe unwarhafftige lefterfchrift hat bringen wöllen, geftrafft werden. 
Und ob fich auch gleich wol die auffgelegt ſchmach der zugemeffen that 
inn der Wahrheit erfünde, foll dannoch der ausruffer folcher ſchmach 
nach vermög des recht und ermeffung des richters geftrafft werden.“ 
Karl V. hatte alfo alles gethan, was zu thun war, aber Erfolg 
Prönte auch feine Derordnungen nicht, und die Schmähfchriften wider 
Kaifer und Papft erfuhren nicht die geringfte Derminderung. Ja fogar 
die Fürften verfuchten fich in der Abfaffung von Pamphlets und bewarfen 
einander mit Koth. So der Herzog Heinrich von Braunfchweig:Wolfen- 
büttel, der gegen Philipp von Heffen zu Felde 309, ein Federkrieg, der den 
Anlaß zu Luthers Präftiger Schrift „Wider Hans Worft“ gab. So Herzog 
Georg der Bärtige von Sachfen, der gegen Luther polemifirte, worauf Luther 
1529 gegen ihn das Büchlein von geftohlenen Briefen erfcheinen ließ. 
Den Kaifer mußte diefe Machtlofigfeit, mit welcher er der Preſſe 
gegenüberftand fchwer kränken und auf dem Reichstag zu Regensburg 
1541, der eigentlih zu einem wichtigen Xeligionsgefpräh zwifchen 
Melandıthon und dem gemäßigten Kegaten Contareni auserfehen war, 
trat man wiederum der Cenfurfrage näher. Es heißt in dem be: 
treffenden Reichsabfchied: „Wir haben befunden, daß die Schmäh- 
Schriften, fo im heiligen Reich hin und wieder an mehreren Orten 
ausgebreitet werden, gemeinem Frieden nicht wenig verhinderlich und 
verleglicy find, auch zu allerhand Unruhe und Weiterung gelangen 
möchten, und haben denmad uns mit Kurfürften, Fürſten und gemeinen 
Ständen verglichen, dag hinfüro in dem heiligen Reich Feine Schmäh- 
fchriften, wie fie Namen haben möchten, gedrucdt, feil gehalten, gefauft 
und verfauft werden follen, fondern wo die Dichter, Druder, Käufer 
und Derfäufer betreten werden, worauf eine jede Obrigkeit fleißig Auf: 
fehen zu haben hat, follen diefelben nach Gelegenheit der Schmäh- 
Schriften, fo bei ihnen gefunden werden, ernftlich und hart geftraft werden.” 
Das war die weitgehendfte Maßregel, welche gefaßt werden fonnte. 
Nicht nur Druder und Buchhändler, fondern audy der Käufer verbote: 
ner Bücher follte mit peinlicyen Strafen belegt werden. Was war die 
Folge davon? Sachſe führt in feiner Schrift „Anfänge der Bücher: 
confur in Deutfchland‘ an, daß gerade in diefer Seit, im Jahre 1544, in 
Bafel eine ftarfe Sammlung von Pasquillen erfchien, und die Jahre 1546 
bichriften bilden. 


(Schluf folgt.) 





Der englifche Buchhandel 


feit der Einführung der Buhdruderfunft 
durch 
William Carton. 
Dortrag, gehalten am 4. Mai 1886 im „Hreb$“, Derein jüngerer Buchhändler zu Berlin 
von Ed. Ackermann. 
5 
D er frifche Lebenshauch, der um die Mitte des fünfzehnten Jahr: 
224 hunderts durch ganz Europa 3098, das Mlorgenrot einer neuen 
Heit, das die Geifter und Gemüter für höhere Siele und Streben zu 
erwärmen begann, liegen aud; das abfeits liegende, abgeſchloſſene Eng- 
land nicht unberührt; und auch hier war vor allem es die Einführung 
der Buchdrucerfunft, die einem glänzenden Kichtftrahl gleich das Dunfel 
erhellte, in dem das geiftige und litterarifche Leben gehüllt lag. Kanb- 
plagen und Bürgerfriege hatten faft allen Sinn für Höheres erftickt, 
das Sauftrecht drückte den Dornehmen das Schwert in die Hand und 
lieg die Feder als unmännlih und verächtlih in der Hand des 
Mannes erfcheinen, das Volk lag intereffelos in der Frone des 
Adels, ja felbft ihre Sprache hatten die Engländer durch das Ein: 
dringen der Normannen verloren, und erft allmählich begann das Eng: 
lifch ſich wieder in feine Rechte einzufegen. Watürlich fonnte von einem 
Buchhandel damals noch kaum die Rede fein, da fich die Verbreitung 
von Büchern nur auf die Hlöfter erſtreckte und einige wenige Reichen, 
die fich den damals faft unerfchwinglichen Lurus der Foftbaren Manu— 
ftripte geftatten durften. Doch gab es in London fchon in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts einen eigenen Stand der Brieffchreiber, 
Heuigfeitsmänner (newsmen) und Bandfchriftenhändler, die unter dem 
Kamen Stationarii bereits damals eine Art freier Dereinigung bildeten. 
Der Name, der ſich übrigens in England noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat — stationers — und Schreibmaterialienhändler be- 
zeichnet, fommt daher, dag ſich Manuffriptenhändler, im Gegenfat zu 
den haufierenden, in der Nähe der Univerfität und im Portale der 


Kirhen, wo die Studenten gelehrt wurden, feft niederliegen und eine 
Dentihe Buchhändler: Ufadenie. ITI. 25 
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statio, d. h. eine Niederlage, errichteten. Die Stationarü, welche als 
folche zuerft in Paris auftraten und hier bereits 1275 erwähnt werden, 
waren damals vollftändig von den Univerfitäten abhängig und durd 
die ftrengften Satzungen, die fie beſchwören mußten, eingefchränft. So 
waren ihnen u. a. ganz beftimmte Preisfäße vorgefchrieben, unter denen 
fie die Manuffripte ausliehen — wir haben hier gleichzeitig den 
Urfprung der öffentlichen Keihbibliothefen —, Handfchriften, die ihnen 
zum Derfauf übergeben waren, durften fie erft dann felbft anfaufen, 
nachdem fie einen Monat auf ihrem Tiſch öffentlich ausgelegen hatten, 
den Betrag für verfaufte Schriften mußten fie fofort direft dem betreffen: 
den Eigentümer aushändigen und durften als Kommiffionsgebühr nicht 
mehr als I—2°/, fordern u. f. w. In £ondon hatten die Stationarü 
ihre Derfaufsbuden, wo fie außer Schriften auch das zum Schreiben 
nötige Material feilhielten, um die Kirche und Schule von St. Paul, 
und auch heute noch ift dort das Londoner Buchhändlerviertel und die 
Straßen Pater noster Row, Amen Corner, Ave Maria Lave, die ſich 
un den Stationers Hall Court gruppieren, haben ihre Namen noch 
von damals, indem fie die Baltung der Schriften — Pater noster, 
Ave und Amen — bezeichnen, die die Stationarii damals vorzugs: 
weife verfauften. Der eigentlihe Buchhandel jedoch begann erft mit 
der Einführung jener großen weltbewegenden Erfindung, deren Trag- 
weite, deren riefige Bedeutung die Heitgenoffen kaum ahnen Fonnten, 
der Buchdrucerfunft. Diefe, die Ausbreitung griechifcher Bildung nad 
der Einnahme von Konftantinopel, die Entdeckung Amerifas und end» 
lich die deutfche und englifche Reformation brachten einen folchen all- 
gemeinen Umfchwung der Derhältniffe, daß es ſchwer ift, ſich eim 
richtiges Bild aller diefer welterfchütternden Bewegungen zu machen. 

Und zu diefer großen Zeit des geftigen und Pulturellen Auf: 
fhwunges war es, wo die Buchdruderfunft auch in England eingeführt 
wurde und zwar durch den Wollwarenhändler William Larton, der 
damit nicht nur der erfte englifche Buchdruder, fondern auch der Be: 
gründer des englifchen Buchhandels wurde. 

William Carton ift im Jahre 1422 (nach anderen 1412) in Hent 
geboren, wo fein Dater Kandbefis hatte. Seine Familie muß wohl 
eine einflußreiche gewefen fein, da er zu einem der bedeutendften da: 
maligen Mercer, d. h. Schnittwaren-Kaufmann, in die Kehre gegeben 
wurde und zwar zu Robert Large in London, der ein Jahr nadı Cartons 
Eintritt, im Jahre 1459, Cord-Major von Kondon wurde Ein Kauf: 
manns-Zehrling der damaligen Seit hatte gerade feine beneidenswerte 
Stellung. Obgleich alle nur aus guter familie, da andere den Be 
ftimmungen gemäß bei feinem Kaufmann in die Lehre aufgenommen 
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wurden — und die Mercers nahmen überdies noch einen befonders 
hohen Rang ein —, mußten fie eine ganz beſtimmte einfache Kleidung 
fragen, allerlei häusliche Gefchäfte beforgen, wie Waffer holen u. f. w., 
beit Nacht ihrem Kehrhern, fowie deffen frau mit der Laterne voran: 
gehen u. f. w. Doch profitierte der junge Carton auch für feine kauf— 
männifche Bildung nicht wenig, da Large einen weit ausgedehnten 
Wollen: und Seidenwarenhandel betrieb und nicht felten auch wertvolle 
Manuffripte vom Kontinent empfing, die er in England wieder ver: 
faufte. Gerade letsteres, die Gelegenheit derartige Bücher in die Hände 
zu befommen, war eine fonft fehr wenigen zugängliche, und daher für 
Carton nicht wenig wertvoll, da größere Werke damals noch feltene 
£urusartifel waren, die nur von fehr reichen Keuten gefauft werden 
Ponnten. Nach dem Tode feines Lehrherrn Large (1449), der ihm die 
für die damalige Zeit nicht unbedeutende Summe von 20 Marf hinter: 
lieg, ging Carton nach Brügge, wo er ein Gefchäft auf eigene Rech— 
nung begann, das fich fo rafch entwickelte, daß er fich in weniger als 
einem Jahre ein Dermögen von damals 110 Pfd. Sterl. erworben 
hatte. Was er für Gefchäfte machte, ift ungewiß; vermutlich Detrieb 
er — da damals ein unbedingtes Derbot jeden gefchäftlichen Aus: 
taufches zwifchen England und Burgund herrfchte — die heimliche 
Einfuhr von Eoftbaren Stoffen für den englifhen Hof und Abel. 
Jedenfalls mußte er eine bekannte und einflußreiche Stellung in der 
faufmännifchen Welt eingenommen haben, da er zufammen mit einem 
gewifjfen Richard Whitehill von Eduard IV. bevollmächtigt wurde, mit 
dem Herzog Philipp von Burgund einen Handelsvertrag abzuſchließen, 
der auch im Jahre 1466 zuftande kam. Zwei Jahre fpäter fehen wir 
Carton im Dienfte der Herzogin Margarete von Burgund, Schweiter 
Eduards IV. und Gemahlin von Karl von Burgund, dem Nachfolger 
des 1465 verftorbenen Philipp. Bier nun begann Carton fein erjtes 
litterarifches Wert und zwar die Überfegung von „Recuyell of the 
Historyes of Troye‘ (die Gefchichte des Trojanifchen Krieges) aus dem 
Sranzöfifchen ins Engliſche. Wie fchon zu Anfang erwähnt, war die 
englifche Sprache feiner Zeit faft ganz durch das Franzöſiſch der Nor— 
mannen verdrängt worden, der Adel ſprach nur franzöfiich und das 
Dolf allerlei Bemifh von angelfähftfch, irländifch, dänifch und hollän- 
diſch. Erft im legten Diertel des 14. Jahrhunderts hatte man ange 
fangen, den englifchen Unterricht in den Schulen wieder obligatorifch 
einzuführen. Daß daher die Arbeit des Überfesens für Carton feine 
leichte war, ift erflärlih, und es ift ficher Feines feiner geringjten Der: 
dienfte, zu der Rehabilitierung der englifchen Sprache in England refor- 
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matoriſch wirfend beigetragen zu haben. Um diefe Heit erhielt Carton 
Kenntnis von der neuen namenlofen Kunft, und fogleich die Tragweite 
und Bedeutung derfelben erfennend, fuchte er diefelbe zu erlernen. Er 
reifte nach Köln und lernte dort den Druder Lolard Manfton ?ennen, 
mit dem er nach Brügge zurüdfehrte und eine Druderei begründete.*) 
Das obenerwähnte erfte Wer? „‚Recuyell“ wurde 1471 in Köln be- 
endet und bereits im Jahre 1474 erfchien eine neue Publifation und 
zwar „The Game and Playe of the Chesse“, das er gleichfalls aus dem 
Sranzöfifchen überfetst hatte. Hurz darauf kehrte Carton nach Condon 
zurüd, wo er dicht bei der Weftminfter Abtei eine Offizin eröffnete, 
unterftüßt und begünftigt von dem König Eduard IV. und fpäter von 
deſſen Hachfolgern Richard IH. und Henry VIL, fowie von verfchie- 
denen einflußreichen Adeligen. Und nun beginnt er feine bewunderungs: 
würdige Chätigfeit als Überfeger und Schriftfteller, Buchdruder, Buch- 
binder, Buchhändler, Dolfsbildner und Reformator der Sprache, alles 
in einer Perjfon. Alle feine Werfe hier einzeln durchzunehmen, würde 


ſtimmung mit Madden erklärt, daß Carton nicht, wie vielfah angenommen, 
Manfions Schüler, ſondern Mitfcbüler in Köln und danach Kompaanon in Brügge 
war. Seinen Aufenthalt in Köln erflärt er nad Madden aus Cartons Drudzeiben 
s. W. 74 C. e. (= William Caxton 1474 Sancta Colonia), in welchem falle 
dann übrigens Cartons zweites Bud „The Game and Playe of Chesse“, das dieje 
Signatur trägt, in Köln gedrudt fein müßte. 

*), Da es für unſerer £efer ficberlib von Intereſſe und vorteilhaft ift, fo 
laffen wir hier das vollftändige Derzeichnis (gleichzeitig der erfte enalifche Derlaas- 
katalogh aller von Larton aedrudten Werke folgen, wie es in Knight's Penny 
Cyclopaedia von Sir Bemy Ellis, dem derzeitigen Bibliotbefar des Britifh 
Muſeum zufammenaejftellt ift. 

Die zwei erften Werfe 
„Le Receuil des Histoires de Troyes, compos& par Raoul le feure‘ etc. und 
„Propositio elarissimi Oratoris Magistri Johannis Russell“ etc. 
melde, beide ohne Ort und Datum, von einigen Forfcbern aleihfalls Carton zuge: 
fhrieben werden, aber fehr zweifelhaft jind, haben wir nicht bejonders mit aufgeführt. 

Beigefügt find einzelnen Werfen die Preife nach Franz Thimms Angabe, welche 
bei der vorjährigen großen Osterley Park Bücherauftion in London erzielt wurden. 
1471. 1. The Recuyell of the Historyes of Troye — composed and drawn 
out of diverce bookes of latyn into Frensshe by Raoul le ffeure 
in the yere 1464, and drawen out of frensshe in to Englisshe by 
Willam Caxton at the commaundement of Margarete Duchess of 
Bourgoyne ect., whych sayd translacion and werke was byonne in 
Brugis in 1468 and ended in the holy cyte of Colen 19. Sept. 

14371. Folio. (Osterley Park Library Mai 1885 für 1820 &.) 

. The Game and Playe of the Chesse, transleted out of tbe French, 
fynysshid the last day of Marche 1474. Folio. 

3. A second Edition, with woodeuts. Folio. 


vr 


1473, 
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feinem im Jahre 1490 erfolgten Tode aus feiner Druderei hervor: 
gegangen find, faft alle aus Cartons eigener Feder entftammend. 
Bemerkenswert ift, da von diefen 62 Werken nur etwa fechs religiöfen 


1475, 
1477. 


1480. 


1381. 


1482. 


1485. 


1484. 


1485. 


4. 
5. 


30. 
31. 


A Boke of the hoole lyf of Jason. 1475. Folio. 

The Dictes and notable wyse Sayenges of the Phylosophers by 
Lord Antoyne Wydeville Erle Ryuyeres empr. at Westmestre 1477. 
Folio. (Osterley Park Sale 141 £.) 


. The Morale Prouerbes of Christyne (of Pisa). Fol. 1478. 
. The Book named Cordyale; or Memorare Novissima, wich 


treateth of The foure last Things. Fol. Angefangen 1478, 
beended 1480. 


. The Chronicles of England. Fol. Westm. 1480. 
. Description of Britayne. Fol. 1480. 
. The Mirrour of the World or thymage of the same. Fol. 1481. 


(Osterley Park Library 193 £.) 


. The Historye of Reynart the Foxe. Fol. 1481. 
. The Boke of Tullius de Senectute, with Tullius de Amiticia and 


the Declamacyon, which laboureth to shew wherein honour sholde 
reste. Fol. 1481. (Osterley Park Sale 350 £.) 


. Godefroy of Boloyne, or the laste Siege and Conqueste of Jheru- 


salem. Fol. Westm. 1481. 


. The Polycronycon. Fol. 1482. (Inkompl. Expl. 66 &£.) 
. The Pylgremage of the Sowle, translated from the French. Fol. 


Westm. 1483. 


. Liber Festivalis, or Directions for keeping Feasts all the Yere. 


Fol. Westm. 1483. 


. Quatuor Sermones,. Fol. (Ohne Datum.) 
. Confessio Amantis, that is to saye in Engliisshe, The Confessyon 


of the Louer maad ane compyled by Johan Gower. Fol. Westm. 
1483. (Osterley Park Sale 810 £.) 


. The Golden Legende. Fol. Westm. 1483. 

. 2. Ausgabe. kl. Folio. 

. 3. Ausgabe. Fol. Fin. at Westmestre, 20. May 1483. 

. The Booke callid Cathon’ (Magnus) translated from the french. 


Fol. 1483. 


. Paryus Chato. Fol. (Ohne Namen und Datum, aber in der Type 


Caxtons.) 


. The Knyght of the Toure, translated from the French. Fol. 


Westm. (1484). 


. The Subtyl Historyes and Fables of Esope, translated from the 


French. Fol. 1484. 


. The Book of the Ordre of Chyvalry, or Knyghthode. Fol. (1484.) 
. The Bool ryal; or the Book for a Kyng. Fol. 1484. 
. A Bdok of the noble Historyes of Kynge Arthur and of certen of 


his Knyghtes, which book was reduced in to Englysshe, by syr 
Thomas Malory Knyght. Fol. 1485. 


. The Lyf of Charles the Grote Kyng of Fraunce and Emperour of 


Rome. Fol. 1485. 

2. Ausgabe. Fol. 1485. 

Thy storye of the noble ryght valyaunt and worthy Knyghte 
Parys and of the fayr Vyenne, the doalphyns doughter of 
Vyennoys, translated from the French. Fol. 1485. 
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Charakter tragen, obgleich feine Druderei in einem ?irchlichen Gebäude 
aufgeftellt war und er unter der Begünftigung verfchiedener Bifchöfe 
arbeitete. Bibeln konnte er allerdings nicht druden, da Wicliffs Über: 
feßung verboten war, aber felbft feine Gebetbücher hat er heraus: 
gegeben; um fo mehr jedoch Ritterbücher und Legenden und Bücher allge 
mein populären Inhaltes, deren Abſatz er unter allen Kreifen erwarten 
durfte. — GFortſetzung folat.) 


1486. 32. The Book of Good Maners. Fol. 14886. 
1489. 33. The Doctrinal of Sapyence, translated from the French. Fol. 1489. 


34. The Bouk of Fayttes of Armes and of Chyvalrye, a translation 
from the first part of Vegetius de Re Militari. Fol. 1489. 


1490. 35. The Arte and Crafte to Knowe well to dye, translated from the 


French. Fol. 1490. 
36. The Boke of Eneydos, compyled by Vyrgyle, transl. from the 
French. Fol. 1490. Osterley Park Sale 235 £.) 
Die folgenden Werfe find ohne Jahreszahl: 


. The Talis of Cauntyrburye. Fol. 

. Dasselbe, andere Ausgabe. Fol. 

. Infancia Salvatoris. 4°. 

. The Boke of Consolacion of Philosophie by Boecius. Fol. 

. A colleetion of Chaucer's and Lydgate’s Minor Poems. 4". 

. The Book of same by Gefferey Chaucer. Fol. 

. Troylus and Creseyde. Fol. 

. A Book for Travellers. Fol. 

. The Lyf of St. Katherin of Senis. Fol. 

. Speculum Vite Christi, or the myrroure of the blessyd Lyf of Jhesu 


Christe. Fol. 


. Directorium Sacerdotum: sive Ordinale secundum Usum Sarum. Westm. Fol. 
. The Worke (or Court) of Sapience, composed by John Lydgate. Fol. 

. A Boke of divers Ghostly Maters. Westm. Fol. 

. The Curial made by Maystre Alain Charretier, translated from the 


French. Fol. 


. The Lyf of our Lady made by Dan. John Lydgate of Burye. Fol. 

52. The Lyf of Saynt Wenefrede, reduced into Englishe. Fol. 

53. A Lytel Tretise, intytuled or named The Lucidarye. 4°. 

. Reverendissimi viri dni. Gulielmi Lvndewodi, L. L. D. et epi Asaphensis 


const. prov. Eccl. Anglicanae. 24°. 


. The Hystorye of Kynge Blanchardyne and Queen Eglantyne his wife. Fol. 
. The Siege of the noble and invyncybie Cytee of Rhodes. Fol. 

. Statua apud Westmonasterin edita, anno primo Regis Ricardi tercii. Fol. 
. Statutes of 1. 2. and 3. Parliaments of Henry VII. (2. Blatt). Fol. 

. The Accidence. 

‚ The Prouffytable Boke of manes soule, called The Chastysing of Goddes 


Chyldren. Fol. 


. Horae ete. 12%. (Fragment auf 8 Seiten.) In der Bodleian Library in 


Oxford, 


. Fragment einer Ballade. Im Britischen Museum. . 
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Seit dem Abfchluffe des letzten Heftes hat der Tod ſowohl in Buchhändler 
als auch in Schriftitellerfreifen einige recht bemerfbare Lücken gejchlagen. - Am 
6. Juni verloren wir den Dr. phil. Friedrich Johannes Frommann in Jena, den 
Ueftor des deutfben Buchhandels! Gleichzeitia gebt mit diejer eigenartigen Per 
fönlichfeit auch der letzte Zeuge der klaſſiſchen Zeit Weimar Jenas und der älteſte 
der noch lebenden perfönlichen Freunde Goethes zu Grabe. Er ftand im 89. £ebens- 
jahre und erinnerte ſich noch gar lebbaft des Goetheihen Derfehrs im Hauſe feiner 
Eltern, welches in den litterarifben Kreifen jener Zeit gar wohl befannt war und 
das der „alte frommann“, unter welhem Namen er ſeit zwei Jahrzehnten im 
deutihen Buchhandel figurierte, durch ein von ihm verfaßtes und bereits 1872 
in zweiter Auflage erfchienenes Buch „des Frommannſche Haus und feine Freunde‘ 
in weiten Kreifen befannt gemacht hat. Der Derftorbene führte auch im Buchhandel 
den aeachteten Namen nicht umverdient. Er gehörte zu den Mlitbegründern des 
Börjenvereins und war von 1850—64 faft ununterbrochen Mitglied von deſſen Dor- 
ftand. Don den Denkſchriften des Vereins hat er die Nummern „Gegen das ewige 
Verlagsrecht“ und „Über die Organiſation des dentihen Buchhandels“ entworfen 
und fchließlih redigiert. Im Jahre 1854 nahm er Teil an einer anf Deranlafjung 
der ſächſiſchen Regierung vom Börjenvorftande nach Leipzig berufenen Derfammlung 
deutſcher Buchhändler, welche Vorſchläge zur Feftftellung der litterariichen Redts- 
verhältniffe in Deutichland berieten. Zu Anfang der vierziger Jahre gab er den 
Anftoß zur Gründung von Kreisvereinen im Buchhandel, die aber erjt nach vierzig 
Jahren allgemeiner eingeführt wurden. Später betraute man ihn mit der Abfaffung 
der „Geichichte des Börfenvereins der deutſchen Buchhändler”, welhe 1875 in 
Leipzig erfchien. 

Es war eine echt bieder-dentjbe Natur, die ſich ſowohl in jeinen Schriften 
(„das Burfchenfeft auf der Wartburg”, „Taſchenbuch für Fußreiſende“, und vielen 
Flugſchriften) durch einen marfigen Stil, als auch in Förperlichen Abhärtungen offen: 
barte. So zog er früher, aus reiner freude am Gehen, zu fuß im Suhrmanns- 
fittel neben dem Wagen mit den Bücherballen nad Leipzig zur Meſſe und war bis 
ins Greiſenalter in Jena ftets der erjte, der in der Saale Falt badete. 

Don feinen noc lebenden beiden Söhnen hat der eine, Hermann, fi als 
Gymnafiallehrer auf dem Gebiete der Philofophie und der Dichtfunft bereits einen 
Namen gemacht, während der ältere, Karl, als Profeffor der vergleichenden Ana— 
tomie in Jena lebt und ſich gleihfalls in feiner Fachwiſſenſchaft jhon in hervor- 
ragender Weife alsSchriftfteller bethätigt hat. 

Einen halben Monat vor dem Senior des Buchhandels, am 25. Mai, ift der 
Senior der Geicichtsforfcher, Franz Leopold von Ranke, aus dem Leben geicieden. 
Auch die Gegner feiner Schule räumen ihm neidlos den Ruhm ein, daß er einer der 
bedeutendften Hifterifer der Gegenwart gewefen ift. Was aber jeinen Werfen ibren 
vollen Wert giebt, daf ift feine formelle Begabung, welche ihn die Geichichtsihreibung 
ftets als Kunftwerf auffaſſen und dementiprehend behandeln lief. Eben darum 
haben Rankes mafgebende Werfe aber au troß einzelner Eigenheiten der Aus— 
drucksweiſe die Wirkung eines Kunftwerfes und beruhigend und länternd wirft dem+ 
zufolge ihre Keftüre. Obgleih Ranke fi nie mit der Geſchichtsſchreibung der 
Gegenwart oder der zu allernächft hinter uns liegenden Seit abgegeben, hat er doch 
auf weite Kreife mittelbar einen nicht unbedentenden politiihen Einfluß ausgeübt. 

Ranke wurde am 21. Dezember 1795 zu Wiebe an der Unftrut in Thüringen 


592 Smwanglofe Rundſchau. 


geboren, erhielt feine Erziehung zu Donndorf und Schulpforta und ftudierte dann 
in Leipzig Theologie und Philofophie, wandte fidy aber gleichzeitig ſchon hiftorifchen 
Forſchungen zu. Für diefe gefchichtlihen Studien wählte er, aufer Chucydides, 
namentlich Niebuhr und Saviany zu Dorbildern. Schon feine erfte, 1824 erfchienene 
Schrift, „die Geſchichte der romanischen und germanifchen Dölfer“, erregte eine un— 
gewöhnliche Aufmerffamfeit und veranlafte im Jahre 1825 feine Berufung von 
Sranffurt a. ©,, wo er feit 1818 als Oberlehrer am Gymnaffum wirkte, zu emer 
außerordentlihen Profeffur der Gefchichte an die Univerfität zu Berlin. Raſch ftieg 
nun fein Ruf: 37 Jahre alt, wurde er an Xiebuhrs Stelle zum Mitglied der 
Afademie ernannt und feit 1834 war er ordentlicher Profeffor an der Berliner Uni- 
verfität. In diefem Jahre gründete er auch die „Hiftorifche Gefellfhaft“, in welcher 
er eine Reihe von begabten Schülern nad feiner Methode heranbildete, und im 
Jahre 1841 wurde er zum Biftoriograph des preufifchen Staates ernannt. 1865 er 
hob ihn der König von Preußen in den erblichen Mdelsftand. Seine afademtiche 
Chätigfeit fchloß er im Herbſt ı871 und widmete fich feitdem einer neuen Ausgabe 
feiner „Sämtlihen Werke“ (48 Bände), vor allem aber der Herausgabe feiner 
„WMeltgefchichte”, dem Hauptwerfe feines Lebens. Am 29. September 1867 wurde 
Ranfe jum Kanzler des Ordens pour le merite ernannt und am 31. März 1885, 
dem Lage, an weldhem er vor 60 Jahren an die Univerfität berufen war, erteilte 
ihm Berlin das Ehrenbürgerreht. Sein 90. Geburtstag wurde im vorigen Jahre 
unter allgemeinfter Teilnahme gefeiert. 

Ranfe war ein leidenfchaftliber Arbeiter. Aus feinem umfangreichen litte- 
rariichen Nachlaß wird Ende diefes Jahres der fiebente Band der „Weltgeſchichte“ 
erfcheinen, der nah form und Inhalt von ihm allein herrührt. Auch für die nad 
folgenden Bände ift fo viel Material vorbanden, dat ihr Erfcheinen als gefichert 
angefehen werden darf. Außerdem umfaßt der wiffenfchaftlihe Nachlaß Mann. 
ffripte, deren Sertigftellung zum Drud in fiheren Händen liegt. Die nadgelaflene 
Bibliothef umfaßt etwa 30 000 Bände. 

Am 21. Mat ftarb zu Berlin der Schaufpieler und Poflendichter Heinrich 
MWilten. Über feine Berliner Poſſen hört man die geteilteften Urteile, wie es ja 
ftets beim blühenden Blödfinn nur anf die Stimmung des Zufchauers anfommt, ob 
er fid damit einen vergnügten Abend machen oder fih mit Bilfe der kritiſchen 
Brille darüber ärgern will. Als das weitaus wertvollfte und gelungenfte Ergebnis 
Milfens ift die Poffe „Die Kläffer“ zu bezeichnen, die er gemeinfam mit £’Arronge 
verfaßt hat. Wenn man diefe Poffe mit feinen andern vergleicht, jo darf man 
faum daran zweifeln, daß der Mitarbeiter einen fehr wefentliben Anteil an diefem 
Stücde hat. Auch die „Ehrlihe Arbeit“ errang einen ſchönen Erfolg. Mit Jacob» 
fohn fchrieb er eine Reihe von Poffen, von denen namentlih „Bummelfrige“ und 
das jet noch gegebene „Kacende Berlin“ freundlibe Aufnahme fanden. Einen 
feiner glänzendften Erfolge hatte er mit „Kyritz Pyrit‘‘ in Gemeinschaft mit Osfar 
Suftinus gefeiert. Wilfen, welcher nie anderes als draftifche Berliner Poſſen her- 
vorgebradt hat, beſaß einen großen Ehrgeiz, der fich nie mit dem Erfola feiner 
Werfe befriedigt fühlte. „Ich will den Leuten einmal zeigen,” fagte er einmal zu 
einem Freunde, „daß ich nicht bloß durch poffenbaften Unſinn, fondern auch durch 
Feinheit des Dialogs wirfen kann. Wenn es Ihnen Spaß madt, lefe ih Ihnen 
den erften Akt, den ich jetzt fchon fertig habe, einmal vor.” Der Dorfhlag wurde 
angenommen. Wilken nahm fein Manuffript aus der Mappe, fette fi behaglich 
zureht und las folaendes: „Erfte Szene. Ein höchſt elegantes Boudoir. Alles fein 
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und reih. Die Gräfin Rofamunde v. Ehrenbura, nahläffig auf einen Divan hin— 
geſtreckt und ſich fächelnd. Freiherr Kothar v. Adelſtolz tritt ein und verbeugt fich 
tief. Die Gräfin: Ah, teurer Freund! Kommen Sie von meiner Schwefter, der 
Herzogin? Der Sreiherr: Zu Befehl, gnädige Gräfin. Gräfin: Sie haben dod 
feine bosbafte Bemerfung über Komtefle Marie v. Adlerhorft gemadht? Sie willen 
fie gehört zu den beiten Freundinnen meiner Schwefter. Der £reiherr: Zum Glück 
babe ich es rechtzeitig erfahren. Uber beinahe wäre ih eklig ringeſchlittert.“ 
— Weiter fam der Leſer nicht, denn der Hörer brach hier begreiflicherweife in ein 
unbändiges Gelähter aus. — — 

Ferner hat der Tod am 2. Juni noch ein Opfer in dem Romanfcriftfteller 
Eduard Breier gefordert, der heute allerdinas nicht mehr fo befannt ift, wie in den 
vierjiger Jahren. Breier wurde 1811 in Warasdin geboren und trat nach zurück— 
gelegtem Gymnafialftudium in das Bombardierforps ein. Noch als Bombardier 
veröffentlichte er 1857 ferne erfte Erzählung in den damals ftarf verbreiteten, bei 
Medau erjheinenden „Erinnerungen“ Es folgten mehrere Novellen, die vorn der 
Kritif fehr günftig beurteilt wurden. 1845 trat er aus dem Militärverbande und 
widmete fih ausfchließlich der Kitteratur. Er gilt als der Schöpfer des Wiener 
Doltsromans und entfaltete eine in der Geſchichte der heimijchen Kitteratur geradezu 
beifpiellofe Fruchtbarkeit. Seine Romane, die zuerft im Feuilleton der Wiener 
Journale erſchienen, mögen ihrer Zahl nad die Ziffer hundert bei weitem über- 
fteigen. Mit Genanigkeit diefelben anzugeben, dürfte Breier felbft fchwer gefallen 
fein. Der berühmtefte darunter waren „Die beiden Graſel“, welchem ein £ofalblatt 
einen in der damaligen Zeit fenfationellen Aufſchwung feiner Auflage auf 40000 
Eremplare verdanfte. 

Endlih ift noch das Ableben eines regen Förderers deutſcher Kunft und 
Kitteratur Furz zu erwähnen: das tragifhe Schickſal des Bayernfönias £udwig 11. 
iſt noch in Aller Munde. Wie fein Großvater £udwig I. aus der kleindeutſchen 
Stadt Münden das heutige moderne Athen mit feinen Dentmälern und Kunft 
fhäten aefchaffen hat, mit einem fo regen Eifer haben der Sohn wie der Enkel, 
wenn auch hauptjählid auf aeiftigem Gebiete, das Jdeal überall gehegt und ge 
pflegt, wo immer es das £eben zu verfhönen verfprah. So ftudierte Ludwig z. B. 
vorjugsweife unfere Klaffifer mit Eifer und von diefen wandte er wieder Schiller 
feine befondere Derehrung zu. Es wird erzählt, daf er den ganzen Tell, Maria 
Stuart, und den Don Carlos fließend auswendig herfagen fonnte. Daß er von jeher 
für das Theater fhwärmte, ift befannt, und er hat anf die Bühne einen recht 
glücklichen Einflug ausgeübt. Außerdem, daf er Schiller obne die bis dahin in Mode 
befindlichen, verftümmelnden Kürzungen aufführen ließ, bradte er auch Shafefpeare, 
Corneille, Moliere, Byron u. U. erft zur verdienten Unerfennung. Don den Dichtern, 
welhe beim Tode Marimilians 11. bei Hofe beliebt waren, wandte er anfanas 
hbanptfählih Geibel, welher von Marimilian ein ziemlich bedeutendes Jahresein- 
fommen bemilligt erhalten hatte, feine befondere Gunſt zu. Allein ein allzu preußen- 
freundlihes Gedicht, bei Gelegenheit des Einzugs König Wilhelms als Präfident 
des norddentfchen Bundes in Lübeck entjtanden, ftürzjte ihn von der gefährlichen 
Höhe königlicher Gnade und brachte ihn aleichzeitig um die jährliche Subvention 
aus der bayrifchen Kabinettsfafle. Mit Interefle verfolgte Ludwig jedoch jtets das 
litterarifhe £eben Deutfchlands und noch wenige Tage vor feinem Tode, am 26. 
Mat, nahm er in einem Kabinettfchreiben in liebenswürdigiter Weife die Widmung 
des Pradtwerfes über Florenz von Rudolf Kleinpanl an. 
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Wenn ich mun fchlieglih noch den Tod des Schriftftellers Ernft Adolf Will. 
fomm regijtriere, deſſen Romane in den fünfziger und jechziger Jahren zu der be 
liebteften Lektüre gehörten und das traurige Geſchick des amerifanifhen Bühnen- 
fchriftitellers Bartley Campbell kurz berühre, jo iſt das tragische Kapitel zu Ende. 
Campbell mußte nämlich vor furzem in einer Jrrenanftalt untergebracht werden. 
Diejer heute jo gefeierte Mann arbeitete urfprünglich in einer Siegelei als Tag— 
löhner. Diele feiner Stüde bot er den Theaterdireftoren vergebens zur Anfführung 
an, bis endlih eines angenommen und mit bedentendem Erfolg gegeben wurde. 
Dann feierte er Triumph auf Triumph mit den Dramen wie „The white slare“ 
und anderen. Innerhalb weniger Jahre verdiente Campbell 50 000 Dollars! Allein 
fein großer Erfolg war auch jein Unglüd. Er begann em ausichweifendes Keben, 
brachte die 50000 Dollars durch, machte außerdem noch 10 000 Dollars Schulden und 
verlor endlich den Derftand. — 

Im deutfben Buchhandel giebt es nicht viel Neues, wenn man von der 
feierlichen Grundfteinlegung der Venen Buchhändlerbörfe in spe und in Leipzig ab- 
fiebt. Und daß ich an diejer Stelle davon abfehe, wird mir der Leſer wohl Danf 
wiſſen, da er ſchon jo jehr viel Schönes darüber gelefen hat. Bemerfenswert ijt 
vielleicht, daf man jetzt in Ofterreich anfängt, die Buchhandlungsgehilfen mit 60 fl. 
monatlibem Gehalt auf griechiſch zu ſuchen. Wenigftens muß man griediiche Buch- 
ftaben malen fönnen, wenn man die mit dem angeführten Gehalt dotierte Stelle haben 
will, welche im Börfenblatt vom 2. Juni unter @ xal & ausgefchrieben ift. Auch 
das Curriculum vitae hat Herr Riegel noch nicht zu verbannen vermocht, und doch 
bat die diesjährige Hanptverfammlung des Börfenvereins, am 23. Mat, den Antrag 
des Dorjtandes, den Berufsgenoffen zu empfehlen, die Reinheit der deutſchen Sprache 
auch darin zu wahren, daß die entbehrlichen Fremdwörter im Geichäftsverfehr des 
deutſchen Buchhandels thunlibft vermieden werden, bereitwilligft angenommen. Der 
Dresdner Aweigverein des allgemeinen deutſchen Spradvereins hat fogar bei Albanus 
in Derbindung mit dem Derein Dresdner Gaftwirte und dem Derein Dresdner Köche 
eine Feine Schrift, „Derdeutfchung der Speifefarte” für 25 Pf. erfcbeinen laſſen. Dieie 
Derdeutfhungen des franzöſiſchen , Menus“ find zum Teil vortrefflih. So wird man 
zum Beifpiel in Zukunft Labs nur mehr mit Kränterbeiguß ftatt Remonladenfauce 
geniefen und Rippenfchnitthen werden uns viel beſſer jchmeden als Kotelettes. 
Mit Fricaſſee haben wir nichts mehr zu fhaffen, wir verzehren nur mehr Weißein: 
gemachtes von Huhn oder Fiſch, wenn’s beliebt mit Dünftobft, da man Kompott 
nicht mehr befommt. Und fo geht noch manches den Weg des Fleifhes. Nehmen 
wir noch die Tunfe, Salze und Salje, worüber man fi jo heldenmütig geftritten 
bat, hinzu, jo made ich den unmaßgeblichen Vorſchlag, diefe neuen Wörter „Weit: 
eingemachtes, Rippenjchnittchen‘ 2c. vorläufig in die Fremdwörterbücher aufzunehmen, 
damit man dort ihren tiefen Sinn ergründen fann, falls man nicht den Dorfchlag, 
welben Fanny £ewald in der „Nationalzeitung” für Kinder macht, nämlih Fremd» 
wörter-Pfänderfpiele im Sinne des Kitteraturipiels zc. zu Fonftruieren, auch auf Er: 
wachjene auszudehnen gewillt ift. 

Diefe Musrottungsmanie iſt aber durchaus nicht etwa nen, Schon 1848 
gründete 3. B. ein Doktor Brugger einen „Derein für deutjche Keiniprade‘. Er 
umfaßte taufende von Mitgliedern und jein Schöpfer gab eine eigene Zeitichrift 
„Die dentihe Eiche” heraus. Der Derein jcheiterte aber durch den Fanatismus jeines 
Bearünders, alles zu überjegen! Doftor war ein haſſenswürdiges Fremdwort! 
Wißmeiſter“ wollte er fortan genannt fein und in Bewelbera, wo er wohnte, be 
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grüßte er die Profefloren als „Wißlehrer“ der „Hochwißanſtalt“ und wenn er unter 
feinen meiftenteils jehr jungen Anhängern einem Polytechnifer begegnete, ſagte er 
zu ihm: „Guten Morgen, Herr Dielfahichiüler”. Ausdrücke wie Pojt, Polizei, Per- 
fonen waren ihm ein Grenel; dafür fette er: „Sende, Gewalter, Selbſter“. Er ver: 
deutichte jogar Ausdrücke wie Katholicismus in „AUllgemeinglanbtum‘, Proteftantis 
mus in „Derwahrunasalaubtum”. Wer erinnert fich nicht hier an die Überſetzungen 
Windtaftenfaften (für Orgel) und Lichtſtrahleneigenſchaftswiſſenſchaft (für Optik)? 
Wenn irgendwo. die Lebensreael des Kleobulos von Rhodos zutreffend ift, fo ift fie 
es auf dem Gebiete der Fremdwörter —: Maßhalten ift ſchwer! 

Ein bemerfenswertes Muſterbuch hat der italieniihe Buchhandel zu 
verjeihnen. Das Unifum eines Koloflal-Prachtbandes in uart, welches anfer 
dem AUnnoncenteil 2750, mit dem lettern aber ca. 4000 Seiten zählt, be- 
titelt fih „Annuario generale d'Italia 1886” und ıft ein vollftändiges Staatsband- 
und Adreßbuch von Jtalien, auf deffen Berftellung die firma C. Marro & Co. in 
Genna die größte Mühe und Sorafalt verwandt hat. Das Werft, welches mit Bilfe 
von Unterftügungen feitens der Regierung bergeftellt wurde, bringt zuerft ein Kalen- 
darium für 1886, danı eine Sufammenftellung der Münzen, Maße und Gewichte 
aller Länder, Zins: und Amortifationstabellen; Pojft-, Telegraphen-, Eijenbahnen- 
und Sciffahrts-Tarife und Reglements; Holl- und Steuervorſchriften; ein Handbuch 
der Hentralverwaltung mit dem Derzeichnis aller Behörden und ihrer Träger in den 
Nlinifterienn. f.w. Dann folgt ein Adreßbuch und jtatiftifches Jahrbuch des ganzen 
£andes, nab den einzelnen Provinzen geordnet, mit Ortsbefchreibung, Derzeichnis 
fämtliher Behörden, Gemeindeanftalten, wiffenjchaftliben und Kunjtinftituten, 
Handels, Geſchäfts- und fonftige Adreſſen. Danach folgt die Abteilung, in welcder 
ftatiftiiche Daten aller Länder der Erde gegeben und die italienifchen Gefandtichaften, 
Konfulate u. f. w. aufgeführt werden. Um Schluß befindet fich ein vollftändiges 
Ortsverzeichnis Italiens, ſowie ein Inbaltsverzeihnis. Den einzelnen Abteilungen 
find zablreihe vorzügliche Anſichten italieniſcher Städte nach photographiichen Auf: 
nahmen beigegeben, fo von Turin, Mailand, Denedia, Boloana, Rom, Florenz, 
Zeapel, Palermo u. a. 

Entdedungen auf dem Felde der Kitteratur find vor furzem, außer der Int 
falhandichrift des Spaniers Priscillianus, wovon das Börfenblatt berichtete, noch 
zwei aemadt worden. Wie aus Paris Unfangs Juni gemeldet wurde, hatte dort 
Profeflor Peter de Nolhac in der vatifaniichen Bibliothef die feit langem für ver- 
loren gehaltene eigenhändige Miederfchrift des „Canzoniere“ (Liederbuch) von Pe- 
trarca wiedergefunden. Gleich darauf meldete fih jedodh Dr. Arthur Paficher, der 
mit litterar-biftorifchen Arbeiten auf der vatikaniſchen Bibliothef beihäftigt iſt, in 
einem Brief an die „Raflegna“ für die Priorität der Entdeckung. — In Paris hat 
vor drei Wochen Dr. €. Hauler in der dortigen Bibliothef unter einem Bieronimus: 
terte auf fünf Blättern neue Bruchftüde von Sallufts Hiftorien entdeckt und — 
allerdings mit arofer Mühe — entjiffert. Die Mufiffreunde wird die Nachricht 
interejlieren, daß man fürzlich die vollftändige Mufif von Beethovens Feftipiel „Sur 
Weihe des Hauſes“, von der bis jetzt nur die Ouverture allgemein befannt war, in 
Wien aufgefunden hat. Nach dem Urteil bedeutender Mufifer, welchen die Partitur 
voraelegen hat, handelt es fih hierbei um eine Kompofition von auferordentlicher 
Schönheit und hobem Werte. 

In Wien ift die Derlaasbandlung Jof. Weinberger & Hofbauer vor Kurzem 
in den Befi von 17 Originalmannffripten Franz Schuberts gelangt, welche aus 
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allen Perioden feines Schaffens herrühren follen. Die Sammlung, in welcher diefe 
Schäte gefunden wurden, enthielt außerdem noch eine eigenhändige Sfizze von £. v. 
Beethoven. Die Publifation der Schubert-Manuffripte erfolgt im Oktober. 

Don £udwig Börne ift bei der Derfteigerung einer intereffanten Muto- 
graphenfammlung in Berlin ein Manuffript für 100 Mark verfauft worden. 
Bei derfelben Gelegenheit wurde für einen Brief Bismards, den er als Isjähriger 
Jüngling, am 19. Januar 1832 gefchrieben, 95 M. gezahlt. Zwei Originalmanı- 
ffripte von Paul Heyſe, „Maria $ranzisfa, eine Novelle“ und „frau v. J., eine 
Uovelle”, mit zahlreihen Derbefferungen feitens des Autors, gingen für je so ME, 
fort. Ein größeres Schriftftüd von Hölty, vom Oftober 1770, mit Unterfchriften 
von Herder, Käftner, Gatterer n. a. wurde für 56 MI. verfanft. Eine vier 
jeilige Notiz Goethes ging für 21 MP. und eine eigenhändige Quittung mit 
Unterfchrift „d. Rat Goethe“, des Daters des Dichterfürften, für 20 ME. fort. Ein 
Brief von Mufäus wurde mit 27 MP., ein folder von Scheffel mit 15 ME. be 
zahlt. Ein Schreiben von Fénélon von 1705 fam auf 65 MFf., ein Brief von 
George Sand auf sı ME. zu ftehen. 

Don bedeutenden Kunftauftionen find noch zu erwähnen: In Paris die- 
jenige aus dem Vachlaß des Militärmalers Alphonfe de Neuville. Die zwei be- 
fannteften Werke diefes Malers, die bereits durch den Stich vervielfältigt worden 
find, erzielten enorme Preife. „Der Parlamentär" wurde für 27500 Francs vom 
Senator Bumbert, die „Hefehtsbilder von Le Bourget und Dillerferel” für 15,000 
und 18000 franfs vom Staate, „Ein Hinterhalt“ für 11 600 Franks erjtanden. 
Der erfte Tag der Derfteigerung brachte einen Gejamterlös von 225300 francs. 

Die Gemälde-Auftion der Sammlung Defoer, welde einige Tage jpäter in 
Paris ftattfand und nur aus 40 Ölgemälden und ı1 Zeichnungen und Paftellbil- 
dern beftand, erzielte nicht weniger als 1035 000 fr.! Der Derfauf dauerte nur 
etwas über eine Stunde. Um tenerften wurden die Millots bezahlt. Sein „Mann 
mit der Hacke“ brachte 57 000 fr. ein; drei Peine Bilder desfelben 55 000, 25 000 
und 25000, 11 Seichnungen und Paftells desfelben über 50 000; zwei Daubianys 
über 30 000; Corots „Brüde von Nantes“ 18 000; desfjelben „Nymphen und Faune“ 
65 0005 Decamps „Flurſchütz“ 36 000; der „Chriftus“ von Delacroir 30 000; ein 
Dupre 36 000; ein $romentin 68 000; drei Maiffoniers 46 000, 30 500 und 25 000; 
ein Th. Rouffean 55 000; ein Feines Bild von Troyon 35 000 u. f. w. 

Die Stradivaris fcheinen im Werte zu finfen. So wenigſtens verfaufte vor 
3 Wochen in Paris der bisherige Befiger eines Stradivari-Qnartetts eine Geige 
vom Jahre 1704 für 7000, eine zweite vom Jahre 1757 — des Meifters „Schwa— 
nengefang“ genannt, da er fie im hohen Alter, im Jahre feines Todes, gebaut hatte 
— für 15 100 Francs, ein „Alto“ von Anno 1728 für 12900 francs. Das Cello 
war das Ältefte Inftrument des Quartetts, es datirte von 1696. Mar fteigerte es 
bis auf 10 200 $rancd. — Das ganze Quartett ward alfo mit 45 200 fr. erftanden, 
beinahe 21000 weniger, als der bisherige Befitzer dafür nämlich 66 000 Frances 
ausgelegt hatte. 

In einer Ende Mai jtattgebabten Londoner Gemälde-Auftion erzielten „A 
Deer family”, von Sir C. Kandfeer, einen Preis von 3050 Guineen; „Sir Walter 
Scott in Rhymers Glen bei feinen Hunden fizend“, von demfelben Künftler, 1950 
Guineen. für desfelben verftorbenen Beſitzers (£ord Dudleys) Porzellan und Kryftall 
Sammlung wurde im Ganzen die ungeheuere Summe von 40 856 Pfund Sterling gezahlt! 

In der Weftminfter Town Ball zu London fand am 29. Mat die Eröff- 
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nungsfeier des Englifben Goethe-Dereins ftatt, bei welcher Gelegenheit deſſen 
erfter Präfident, Profefior Mar Müller, die Eröffnungsrede über „Welt-Kitteratur, 
illuftriert durch nenerdings entdedte Briefe von Goethe an Carlyle“, vortrug. Er 
jagte, man habe ſich nicht verfammelt um das poetifhe Genie Goethes anzubeten 
oder jede von diefem gejchriebene Zeile für göttlih zu erflären. Die Zeit fei vor. 
über, als er wie ein neues Evangelium gepredigt wurde, und ebenjo die Zeit, als 
man ihn verfpöttelte; jetzt ſei die Heit erjchienen, um ihn zu ftudieren. Man fann 
dabei nur wieder den frommen Wunſch ausfprehen, daß diefe Worte fruchtbares 
Erdreih finden und daß dem lächerlichen Goethefultus endlih Einhalt geboten 
werde. Vachdem unfer Landsmann Müller ſodann lange Auszüge aus jenen 
Goetheſchen Briefen an Carlyle verlefen (richtiger aus den Kopien, welche Goethe 
zurücbehalten, denn unter Carlyles Nachlaß fanden fie ſich nicht vor), die fih vom 
Jahre 1827— 1831 erſtrecken, meinte er, daß gerade jetzt der Geift Goethes leben- 
dig erhalten werden müſſe, jetzt, wo die internationalen Beziehungen zwiſchen den 
leitenden Ländern Europas fchlimmer geworden feien, als jene unter den Wilden 
in Afrifal Das ift wahrhaftig etwas viel behauptet! — Hoffentlich geht uns die 
Philippifa bald gedrudt zu. 

Der Dortrag 5. Grimms „Göthe im Dienfte unferer Zeit“, der, wie bereits 
früber berichtet, bei Gelegenheit der erften General: Derfammlung der Göthe ⸗Ge— 
fellihaft in Weimar am 2. Mai gehalten wurde, ift bereits im Juniheft der Roden- 
berajchen Rundfchau erfcienen. it fchon das Thema recht fonderbar und dunkel, 
fo macht ihm die Ausführung alle Ehre. Gleich zu Anfang wird die greuliche Un- 
wiflenheit des dentfcben Dolfes bei Lebzeiten feines größten Dichters beflagt über 
defien „innere Umſchwünge“ und über „den ungeheuren Organismus feiner Eri- 
ftenz“, in welchen jet „volles hiftorifches Sonnenlicht fcheint“. Kerner heißt es: 
„Nehmen mir Göthes Kampf gegen Newton. Die £eiftung als hiftorijce 
Arbeit ift fo genial, daf fie die Frage, ob Göthe hier nicht irrte, jur eben: 
fade werden läßt.“ Und noch fpäter: „Mir ift das unerwartete Aufblühen unferer 
Göthe-Gefellihaft nicht bloß em Seichen der Huldigung und Dankbarkeit gegen 
unfern größten Dichter, fondern auch der Ausdrucd eines in Deutſchland lebendig 
werdenden Willens, Göthe als urteilende Kraft wieder in Betrieb zu 
fegen.“ Herr, dunkel ift der Rede Sinn! Nach der Unficht des Herrn Grimm ift 
jedes Wort Höthes „ein Gefäß, das er mit eigenem Wachstum (!) bis zum Rande 
gefüllt hat,“ und für denfelben Herrn hat „das deutiche Wörterbuh nur den Swed, 
gerade dies zu zeigen.” Ich hoffe, diefe Anführungen werden genügen, um die 
ihöne Rede, in welcher Göthe fo vorurteilsfrei behandelt wird, zu Jedermanns 
Kenntnis zu bringen. Leider umfaßt fie in der angeführten Zeitfchrift, die ich ftets 
für eine fehr interefiante gehalten habe, nur 17 Seiten. — 

Swei ausländifche Dichter haben in den letzten Tagen viel von fich 
reden gemadyt. Sum erjten ift dies der Pole Krasjewsfy. Man wird fih er 
innern, daß diefer Menich im Auftrag der franzöfifhen Regierung in Deutfchland 
ein Spionbureau eingerichtet hatte, das mit Erfolg dahin arbeitete, deutiche Offi— 
ziere zu überliften, deutſche Unteroffiziere und paflende Sivilperfonen zu beftecben, 
um wichtige milttärifche Geheimniſſe an Franfreich zu verraten. Mac diefer Ent: 
deckung wurde er fejtgenommen und im November vorigen Jahres auf die Der- 
wendung der Ffürftin £udmilla Salconteri, einer geborenen Polin hauptfächlich bei 
der dentjchen Kronprinzefiin, aus der Magdeburger Strafhaft gegen eine Kaution 
von 20000 Marf bis zum 15. Mai diefes Jahres auf freien Fuß gefetzt. Allein 
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der 15. Mai fam, und der edle Polendichter fam nicht, der vielmehr die Hinter: 
leaungsfumme, welde feine Freunde für ihn — wahrjcheinlih ſchon mit der Ab— 
ficht, daß er fie verfallen laffen foll — geftellt haben, im Stich fie. Diejer ehren- 
hafte Ritter vom Geift beruft fih jetzt darauf, daß er fein Ehrenwort nicht ver- 
pfändet habe und alfo gar nichts Unrechtes begehe, wenn er weiter in dem fchönen 
Sand Italien dichterifche Eindrüde fammle. Es tft unalanblich, daß eine Unzahl 
deutjcher Zeitungen diefen Menfchen, der jetzt ftecfbrieflich verfolgt wird, als einen 
Märtyrer feiern fönnen. 

Der andere ift der norwegische befannte Dichter Björnftierne Björnfon, 
der nach einem mehrjährigen Anfenthalt im Auslande, namentlih in Paris, am 
50. Mai nah Chriftiania zurüdfehrte und welbem das norwegiſche Dolf bei diefer 
Gelegenheit enthufiaftiibe Ovationen darbrachte. Die artiftifche Keitung der dorti- 
gen Bühne hatte eine ältere Arbeit des Dramatifers, ein vieraftiges Schanfpiel: 
„Die Heimfehr“ ihm zu Ehren neu einftudieren laffen. Die Hauptrolle des Stüdes 
fpielte der Sohn des Dichters, welcher zum erjtenmal in Unwefenbeit feines Daters 
auftrat. Die Ehrenbezeigungen des zahlreihen Publifums nahmen im Derlauf der 
Dorftellung einen ſolch ftürmifchen Charafter an, daf der Dichter am Schluffe in 
einer Anfprache feinen Dank ausdrüden mußte. Undere wollen allerdinas wiſſen, 
daß diefe Dergötterungen weniger dem gefeiertften Dichter Norwegens als dem po— 
litifchen Parteimann und Aaitator geaolten haben. Björnion ift nämlich einer der Haupt: 
führer der demofratifchen Partei feines BHeimatlandes und des fFandinanifchen Reiches. 

Nicht fo bedeutend wie in Norwegen ehrt man in Ofterreich die Dichter. 
Das letzte Mal bemerkte ich verwundert, daß man in Marjeille die Thiers-Statue 
nicht angenommen habe. Die Dorgänge, welche fi in Laibach anläßlich der ebenfalls 
ſchon früher erwähnten Unaftafins-Grüm- feier abaefpielt haben, geben womöglich 
noch über eine einfache Ablehnung. Diefer biedere Laibacher Gemeinderat weigerte fid 
von vorn herein, das Denfmal in Obhut zu nehmen und bezeichnete jede Feitlichfeit zu 
Ehren eines Dichters, weldyer als Staatsmann und Poet ftets für die höchften Güter 
der Menſchheit eingetreten iſt, als provozirend für die flovenifche Bevölkerung! Eine 
folhe Erflärung wurde natürlih von dem rohen Haufen für eine Aufforderung zur 
Ausübung von Gemwaltthätigfeiten aufgenommen, welcher er denn auch in vollften 
Maße nahgefommen ift. Die Exzeſſe nahmen einen folben Umfang an, daß nad 
9 Uhr zwei Kompagnien aufmarfchieren mußten. Kaum war jedoch das Militär 
wieder abmarjciert, fo begannen die Unruhen und Störungen wieder. Förmliche 
Kämpfe wurden zwiſchen den Wachleuten und den Pöbelbanfen aeführt, fobald eine 
Derhaftung vorgenommen wurde, ſodaß um 11 Uhr von neuem drei Kompagnien 
aufmarfchieren mußten. Man fah ſich fogar genötiat, die fremden Turner durch 
Militär nah dem Bahnhofe zu begleiten. Jetzt haben diefe Dorgänge im öfter: 
reichifhen Abgeordnetenhaufe zu emer Interpellation des Abgeordneten Menger 
geführt, in welcher diefer mit Recht den Gemeinderat für den ganzen Sfandal allein 
verantwortlich macht. 

Die Gedenktafel, welche zu diefen erbärmlichen Kundgebungen eines roben 
Pöbels Deranlaffuna gegeben bat, iſt von dem Laibacher deutfchen Turnverein ae» 
ftiftet und führt unter dem von einem Korbeerfranz umgebenen bronzenen Porträt: 
Medaillon des Dichters die Infchrift: „Anaſtaſius Grün, Graf Unton Alerander 
Anersberg, aeb. bier im Haufe der deutichen Ritterordens-Lommende am 11. April 
1806, gejtorben in Graz am 10. September 1876." Im Urchitrav des Gefimfes 
fteht die Widmung: „Der Laibacher Deutihbe Turnverein dem Andenken an den 
deutſchen Dichter“. 
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Auf poftaliihem Gebiet hat die öfterreichiihe Poft im vergangenen 
Monat eine nene Errungenichaft zu verzeichnen, die ich umfomehr für fehr nad 
abmenswert halte, als diefelbe ſich in anderen Ländern, 3. B. Belgien, lange ſchon 
als praftifch erwiejen hat. Es find die „Kartenbriefe“; wie ſchon der Name faat, 
ein Mittelding zwiſchen dem formellen, intimen Brief und der fnappen, offenen 
poftfarte. für 3 bez. 5 Krenzer liefert die Poft einen etwas fehr ſchwachen, doppelt 
jo großen Karton wie die Korrefpondenzfarten. Die Ränder find gummiert und 
durchlocht, ſodaß der in der Mitte gebrochene, zugeflebte Karton durch die leichte 
Abtrennung des perforierten Randes bequem geöffnet werden fann. 

Hoffentlih braucen die Kartenbriefe nicht fo viel Zeit, um bis nach Deutic- 

land zu fommen, wie dies bei der Poftfarte der fall war, weldhe am 1. Oftober 
1869 im Öiterreich und erft am 25. Juni 1870 bei uns eingeführt wurde. 
i Auf dem Gebiet der Telegraphie ift mit dem ı. Juli eine wichtige Tarif- 
Anderung eingetreten, indem die Beichlüffe der vorjährigen internationalen Tele- 
graphenfonferenz in Berlin mit diefem Tage in Kraft getreten find. Es intereſſiert 
vielleicht bei diefer Gelegenheit einen Furzen Blick anf die bisherige Entwidelung 
der internationalen Telegraphie zu werfen. 

Dor jetzt 36 Jahren bildete fich der erfte deutjch-öfterreichifche Telegraphen- 
verein, welchem zuerft Preußen, Ojterreih-Ungarn, Baiern and Sachſen, ipäter 
andere dentiche Staaten und die Miederlande als Mitglieder angehörten. Zwei 
Jahre fpäter, 1852, ſchloß Frankreich mit Belgien einen Telegraphen-Dertrag und 
trat auch dem angeführten Derein bei, zu welchem feit 1854 and noch NRufland 
fam. Die erfte internationale Telegraphen-Konferenz wurde dann 1865 anf die 
Einladung Franfreihs in Paris zufammenbernfen und dem dort vereinbarten Der- 
trag traten mit Ausnahme Enalands alle enropätifchen Staaten bei. Jener Dertrag 
bejtimmte als Tareinheit den Betrag von 50 Pfa. für zwanzig Worte, auffteigend 
von zehn zu zehn Worten. Diefer Tarif erbielt fih im weſentlichen auf den fol- 
aenden Konferenzen in Wien 1868, Rom 1871 und Petersburg 1875. 

Ein Jahr nad diefer internationalen Zuſammenkunft führte Deutichland für 
den inländischen Derfehr die Worttare ein, die, nachdem fie ſich als praftiich er- 
wiefen, auf der Londoner Konferenz vom Jahre 1879 auch auf den Derfehr mit 
den Ausland übertragen wurde. Endlich kam auf der berliner Konferenz 1885 auf 
Grund der deutfchen Dorichläge die bisher geltende Tare mit dem 1. Juli cr. in 
Meafall und wurde durch die folgende erfetzt. 

Jede Grundtare fällt fort. Die Gebühr für das Wort beträat im inneren 
Verkehr 6 Pfg.; für den Verkehr mit Öfterreih-Ungarn, Dänemarf, Niederland 
Belgien, der Schweiz 10 Pfa.; mit franfreih und Helgoland 15 Pfa.; mit Nor» 
wegen und Schweden 20, mit Rußland 25 Pfg. Nur für Telegramme nab Eng: 
land, das mit einer Privatfabelaejellfihaft durch einen Dertrag vorläufig noch ge 
bunden ift, bleibt bis 1888 noch der bisherige Tarif maßgebend. 

Es ift ferner die Beftimmung getroffen, daß die Namen der Beftimmunasorte 
und der Bejtimmunasländer in den Adreſſen für nur ein Wort gerechnet werden. 

Dem internationalen Celearaphen-Dertrage find fämtliche europäifhe Staaten 
und, mit Unsnabme von China, alle bedeutenden Staaten und Kolonien in Alien, 
Afrika und Auſtralien beigetreten. Don den amerifanifchen Staaten gehört nur 
Brafilien dem Dertrag an, da in den anderen die Telegraphie durch Privataejell- 
ſchaften betrieben wird, 

Die mit fo großer Genugthuung bervoraehobene Derbilligung bat gleichwohl 
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ihre zwei Seiten. Die Telegraphen-Derwaltung behauptet zwar, daß die Durd- 
fhnittszahl fämtlicher Telegramme 13 beträgt. Allein abgejehen davon, daß hierüber 
noc fein ziffernmäßiger Nachweis vorliegt, ift wohl auc nicht berüdfichtigt, daß 
die langen Feitungstelegramme wejentlib eine fo große Durchſchnittsziffer verur- 
ſachen; ift das aber der fall, und ift die Durchichnittszahl der Privattelegramme, 
alſo folcyer des Publifums 7, wie das anzunehmen it, jo muß der viel genannte 
„Heine Mann” wieder einmal bluten; ein Schmerz, der noch nicht einmal dur 
das Dergnügen gemildert wird, daß er ja jet ohne Preiserhöhung fogar 10 
Worte telegraphiren fann, wenn er will. Alfo 3. B. „Freundlichen Gruß‘ oder 
etwas ähnlihes. 60 Pfa. als Minimum ift entfchieden zu hoch gegriffen. Tele 
gramme von 35, 40, 45 Pfa. einen Mißbrauch, eine Ausbeutung zu nenmen, wie 
dies die bezügliche Denffchrift des Reichspojtamts thut, ift jedenfalls etwas gewagt! 
Uber auch die Heitungen find damit nicht zufrieden. So berechnete der Hannoverſche 
Courier bereits die Dertenerung, welhe den Zeitungen durch die Abänderung des 
Tarifs entjtehe, auf 200%, und fordert zu gemeinfhaftliben Anftrengungen auf, um 
den großen Telegrammfonfumenten eine Ermäßigung zu fihern. Es will aljo, wie 
es jcheint, niemand die Wohlthaten des Fiskus anerfennen. — 

Endlid ift noch, wie es heißt, für folhe, welchen der Tag noch nicht lang 
genug it, um ihren Kejefuttergelüften zu genügen, von einem Jtaliener eine heil: 
jame Erfindung gemadıt worden. Der verdienftvolle Mann foll eine leuchtende 
Druderihwärze zufammenfegen können. Die Wohltbat wäre natürlich ungeheuer, 
denn abgejehen von den Bettleiern bräcdte 3. B. die Erfindung höheren Töchtern 
noch den Dorteil, daf fie Zola lefen fönnten, ohne zu erröten. 

„Ein wunderlies Dölfhen ſeid doch ihr Buchhändler,” fagte jünaft ein 
Freund, als er mir das Mitalieder-Derzeichnis des Dereins für die Ausbreitung und 
alleinige Unmwendung des Antigua-Drucds überbradbte. „Gehen diefe Beftrebungen 
euch vielleicht nidyt am meiften an? Wie oft wollt ihr denn eure eigenen Dorteile 
noch in die Ohren trompetet haben, bis ihr fie begreift? Schau her, der Derein 
zählt 3871 Mitalieder, und wie viel Buchhändler find darunter? Ganze 56! Die 
größte Beteiligung weift die Stadt der Intelligenz, Berlin, mit — neun Mitgliedern 
anf. Leipzig ift nur mit %, Stuttgart mit einem ganzen Mitglied vertreten! 
Da fpricht man von der Intelligenz in enrem Stande, als von dem Kicht und Kultur 
verbreitenden, und ihr felbft bleibt mit eurem Denfen und Handeln, enern Einrich- 
tungen und Gebräuchen hinter der Zeit zurüd.' 

Ich muß gefteben, daß ich ein wenig verdugt war ob diefer Mitteilungen; 
daß mein Gegner aber den Dorwurf erbob, wir Buchhändler lebten zu Fonfervativ, 
zu wenig fortichreitend mit der Welt, bot mir eine Handhabe zu der einzig mögliden 
Redtfertigung. „Was, wir nicht mit der Seit leben,‘ rief ich in unerfünftelter Ent- 
rüftung aus, „ich fage dir, wir leben unferer Zeit weit, weit voraus, und wenn bente 
noch fein Kalender für 1888 erfchienen ift, fo ift das nicht unfere Schuld, fondern 
die des Publifums, welches ihn nicht Faufen würde! Bier, am 15. Juni, die An— 
kündigung zu einem litterarifchen Jahresbericht für Weihnachten! Menſch, zeuch 
hin und verleumde die Buchhändler nicht mehr!“ 

Er war fehr befchämt, ging hin und that aljo | 
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Joſef Vilitor von Sceffel. 
Sein Leben und ſeine Werke. 
Von 
G. hölſcher. 

(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


2 
= heffel ift unbeftreitbar der populärfte und beliebtefte Dichter feiner 
u Het. Und ebenfo ficher fann man behaupten, daß er feinem 
Erftlingswerf diefen Erfolg zu verdanken hat. Wie diefe Erftlings- 
dichtung, einer Pallas Athene gleich, fertig in die Welt fprang, fo ift 
fie geblieben und hat mit ihren großen Dorzügen und auch wohl Sehlern 
den Dichter in die Herzen feines ganzen Dolfes feſt und ficher eingeniftet. 

Und wie hat denn eigentlich der Trompeter von Säffingen dies 
Wunder fertig gebraht? Die Antwort auf diefe Frage ift gleichzeitig 
eine Charakteriftif der dichterifchen Eigenart Scheffels. 

Die Handlung ift feineswegs, wenngleich fie in einzelnen Punkten 
für den Poeten recht fruchtbar fein mochte, der Grund der Beliebtheit 
diefes Epos. Sie ift dürftig genug, den Stoff zu einem fo ftattlichen 
Gedichte abgeben zu fönnen. 

Ein verunglücdter Jurifte, dem das Geflunfer 

„Wie fie einft auf röm’shem Forum 

Kläffend mit einander zanften“ 
nicht behagte und deshalb eines Morgens furz entfchloffen feine fchöne 
Elzevirfche Ausgabe des Corpus juris zum Pfandhaus trug, begibt 
fih mit feinem Rößlein, nachdem er „ob unbefugtem Blafen“ und noch 
unbefugterer Kiebeserflärung an die Kurfürftin Keonore von Seiner 
Magnifizenz in Heidelberg relegiert worden, auf die Wanderung ins 
Blaue hinein. Seine Kunftfertigfeit im Trompetenblafen, die ihm einft 
in feiner Jugend ein „immerdurft'ger Spielmann“ beigebrad)t, gewinnt 
die Gunſt eines alten, biederen Reiter-Obriſten, der mit einer fchönen 
Tochter Margaretha auf feinem Freiherrnſitz zu Säffingen hauft. 
Das hübfche Fräulein findet an ihres Daters nunmehrigem ſchmucken 
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und heiteren Schloßtrompeter Gefallen, und als beide in dem ganzen 
Glück der reinen Kiebe in voller Wonne ſchwelgen, bereitet der Freiherr, 
dem die ehrliche Werbung Jung Werners, des Unebenbürtigen, nicht 
fagbar ift, der fchönen Seit durch eine fchroffe Zurückweiſung des 
„Erompeters” ein rafches Ende. 

Werner ritt hinaus ins Weite, 

Nlargaretha blieb in Trauern, 

‚Bis ſich beide wiederfinden, 
dauerte es wirklich ein paar Jahre, weldye Werner in Rom zubradhte. 
Dem alten Freiherrn blieb natürlich der Schmerz, den er durch die 
AUbweifung des Geliebten dem Herzen feines Kindes zugefügt hatte, 
nicht verborgen, und als die Sürftäbtiffin eine Luftveränderung und 
heilfame Serftreuung als Mittel zum „Dergeffen” in Dorfchlag bradhte, 
sing er gern darauf ein. Die Reife geht durch talien und in der 
DPetersfirhe zu Rom finden die beiden Liebenden fich wieder. Werner, 
inzwifchen zum päpftlichen Kapellmeifter avanciert, wird fchlieglih als 
päpftlicher Marchefe von Innozenz dem Elften mit Margaretha ein: 
gefegnet. 

Diefe Handlung, welche, außer dag ihr zweiter Teil nur fehr flüchtig 
behandelt ift, noch dazu infofern etwas unbefriedigend abſchließt, als 
man gar nicht erfährt, wie denn eigentlich der charafterfefte Freiherr 
jenen glüflichen einfachen Ausgang auffaßt, kann alfo in ihrer, man 
fann faft fagen Alltäglichkeit Feinen fo befonderen Anziehungspunft 
des Werkes bieten. Auch wird der Sprung darin, der fidh bei der 
Ausweifung Werners leicht bemerfbar machen mußte, nur wenig be 
friedigend durch die eingefchobene Lyrik verdedt; von jest ab überftürzt 
fi} die Handlung, um zum Schluffe zu kommen. 

Saft ebenfo wenig kann die form des Gedichtes den unerhörten 
Erfolg erflären. Unzweifelbaft ift fie in vielen vor und nach dem 
Trompeter geichaffenen Epen bei weitem übertroffen worden. Auch 
in dem mit großer Sorgfalt gefeilten Weberfchen Epos „Dreizehnlinden“, 
weldyes merfwürdigerweife mit fo befonderer Dorliebe dem Meifterwerf 
Scheffels „gegenüber“ geftellt wird, ift die Feinheit und Gewandtheit 
in der form an fich, abgefehen von dem Dorzug des mehr fünftlerifchen 
Reimes, entfchieden ausgebildeter als dies bei dem Trompeter der Fall 
ift, welcher 3. B. heute noch wie vor dreißig Jahren em widerfin- 
niges „Fugen⸗Solo“ blafen muß. Dor allem macht ſich bei Scheffel fehr 
häufig und ftörend ein Fehler bemerfbar, den die Metrik mit dem 
Namen Enjambement bezeichnet. Es ift dies das Hinübergreifen des 
ungetrennten Saßes aus einer Derszeile in die andere, welches der Matur 
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gerade des deutfchen Derfes widerftreitet, fodaß oft auch der, der 
Form nad) untadelhafte Rhythmus als folcher verloren geht und nur der 
„unöfonomifche” Druck das Gedicht erkennen läßt. Ein paar will: 
fürlih aufgegriffene Beifpiele mögen das beftätign. In „Jung 
Werners Rheinfahrt“, nachdem der Nheingott verfchwunden iſt, 
heißt es: 
Denn inzwifchen war der Krebsfampf 
Ernft beendigt, einer lag im 
Blut, dem andern fehlt’ ein Schwanzjtüd., 
Und am Schluffe des fünften Stüds: 
Schweigend fenfte fich indes die 
Mitternacht auf Thal und Städtlein 
Und zu Margaretha Fam ein 
Sonderbarer Traum geflogen. 

Es find dies, wie gefagt, nur zwei willfürlich herausgegriffene 
Proben von Enjambements, welche aber leicht vermehrt werden Pönnten, 
wenn diefer Fehler auch mitunter zur Gewinnung eines größeren Nach— 
druds mit Glück angewandt wird. 

Die dem Trompeter eigentümlichen Schönheiten liegen alfo nicht in 
diefen Äußerlichkeiten, fondern find vielmehr tiefer zu fuchen. 

Dor allem ift Scheffel ein Dichter von Gottes Gnaden und er hat 
fein Talent ungemein glüdlich angewandt, indem er einen Stoff, welcher 
allgemein anfpricht, ganz im Sinne und Gefchmade unferer Seit be: 
handelt hat. Obſchon feine Geftalten dem 17. Jahrhundert entnommen 
find (die Befchichte fpielt nach dem Ausgang des dreißigjährigen Kriegs), 
und obſchon auch der Dichter den damaligen Derhältniffen und dem 
Geifte der damaligen Seit Rechnung getragen hat, fo wußte er doch 
feine Figuren uns in einer Weife vorzuführen, daß wir unmwillfürlich 
mit ihnen denken und empfinden, reden und handeln. Sie find uns in 
ihrer edlen Größe und mit ihren menfchlichen Schwächen und verzeih: 
lihen Sehlern in hohem Maße fympathifh; wir teilen mit ihnen die 
reine Freude, betrüben uns über ihr Mißgeſchick und verwünfchen die 
Hinderniffe, welche dem Glücke der beiden Liebenden im Wege ftehen. 

Diefer Grundzug des Dichtertalentes findet ſich nicht nur in herr: 
licher Weife beim Trompeter, fondern er tritt uns nicht minder im 
Effehard und überhaupt in allen Schöpfungen Scheffels entgegen; ein 
Zug, der auf den flüchtigen Kefer vielleicht unbewußterweife feine un: 
widerftehliche Kraft ausübt und die Wirfung hervorbringt, die wir 
„intereflant” nennen. 

Allein wenn auch dem Dichter des Trompeter diefe Babe in hohem 
Maße eigen ift, fo wäre es gleichwohl ein Jrrtum, fie als eine Eigen: 
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art feiner Mufe zu betrachten, die ihm feinen wmerhörten Erfolg ge 
bracht hat; ebenfo irrig, als wollte man Scheffel als den vollendetiten 
Dichter der Neuzeit hinftellen. Wenn auch die weite Derbreitung des 
Trompeters zum großen Teile der glücklichen Bearbeitung eines lieb- 
lichen, anfprechenden Stoffes zuzufchreiben ift, fo mußten dem Genius 
des Dichters noch mandy andere glüdliche Umftände zu Hilfe fommen, 
um eine 130. Auflage des Gebdichtes nötig zu machen, eines Werkes, 
weldyes, wie bereits bemerft, in Bezug auf feinen fünftlerifchpoetifchen 
Wert nicht unerreicht dafteht. Zu diefen glüclichen Umftänden gehören 
vor allem die Dorzüge, welche der Dichter in der „Hueignung” ironiſcher⸗ 
weife als Fehler bezeichnet: 

„Manch Gebreden trägt er, leider 

Fehlt ihm tragifch hoher Stelzgang, 

‚Fehlt ihm der Tendenz Derpfeff’rung, 

Fehlt ihm auch der amaranth'ne 

Weihraucduft der frommen Seele 

Und die anfpruchsvolle Bläffe. 

VNehmt ihn, wie er ift, rotwangig 

Ungejchliff'ner Sohn der Berge, 

Tannzweig auf dem ſchlichten Strobhut.“ 

Diefe Freiheit und Naturmwüchfigfeit des Tones, die aber nie zur 
Srivolität wird, die Sittenreinheit, welche nie zur Frömmelei herunter: 
finft, der Mangel einer beftimmten Weltanfchauung, über welche man 
ftreiten Fönnte, die über den Parteien ftehende Tendenzlofigkeit, die nicht 
wäfjerig wird, die herzige Schilderung ohne Sentimentalität, der wahre, 
edle Humor, der gleichwohl einer gewiffen wirfungsvollen Derbheit nicht 
entbehrt, die volfstümliche, nicht Pünftliche Sprache, weldye dennoch ftets 
edel bleibt, der Ausschluß fchlechter Charaktere ohne jedoch „Tugend- 
bolde” vorzuführen und vor allem die überaus glüdliche Derfchmelsung 
des Iyrifchen Elementes mit dem epifchen — das find die Schwingen, 
welche den Trompeter durchs ganze Land getragen haben und auf 
denen er noch manchen Ausflug unternehmen wird. So ift diefe reizende 
Gefchichte eine willfommene Babe für jedermann, für arm und reich, 
für groß und Plein, und nirgend werden ihm Hinderniffe den geraden 
Weg verlegen. 

Werfen wir nun einen Blick auf das Einzelne im Trompeter, fo 
findet fih ein Dorzug auch hier fchon in hohem Mlaße, der in dem 
Roman geradezu zur Dollendung gebracht worden ift: die fcharfe Cha 
rafterzeihnung. NWatürlicherweife gibt fich die Seinheit und Beftimmt: 
heit der Seichnung vor allem in den beiden Hauptperfonen Fund. 
Werners froh:gemütreihen Charaßter lernen wir fchon kennen, che er 
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einmal mit einem Mlenfhen in Berührung gefommen. Die fchöne 
Natur, die fich feinem Blicke bietet, nachdem er den Wald verlaffen, 
ergreift ihn. Er fteigt vom Pferde, 

Sprad fein Wort, doch warf er grüßend 

Seinen Spitzhut in die Lüfte 

Und begann auf der Trompete 

Ein vergnüglib Stüd zu blafen. 

Beiter bald, und bald beweglich 

Ernjt als wie ein frommes Beten, 

Bald aud wieder fcherzend jchalfhaft. 

In der Erzählung bei dem Pfarrheren im zweiten Stüd liegt des 
forglofen Wanderers ganzer Charakter mit feinen praftifchen Neigungen 
der unfruchtbaren Theorie gegenüber, feinem leichten Sinn ohne beftimmite 
£ebensanfhhauung, den Jugendübermut und dem glücklichen Humor klar 
ausgebreitet. Ja diefer leßtere muß fogar dazu dienen, der überaus 
leichten Weltanfchauung von Freund Perfeo Ausdrud zu verleihen: 

O die Welt ift dumm geworden 
Wie fie tuppen, wie fie hafchen 
Uad der Wahrheit, — und es führt doch 
Immer ihre Stang’ im Nebel. 

Auf die Gründe aller Dinge 

Muß der Menſch zurüdgehn und er 
Muß der Forſcher Endergebnis 

In konkrete Formen bringen. 

So gewinnt er Weltanfchaunng; 
Solden Swed erftrebend trinf” ich. 
Kosmogonifch iſt mein Trinfen: 
Seh’ den Weltenraum als eine 
£uftig große Kellerwölbung, 

Drin als Ur und als Centralfag 
Ift die Sonne aufgepflanzet 

Und im Reih' und Glied die Fleinern 
Fäſſer — Firftern und Planeten. 

Diefe Weltenordnung, die ein Hinfinfen vor dem Faſſe als den 
Triumph des GBeiftes und als eine That der Selbitbefreiung proflamiert, 
ift zwar fehr feßerifch, weshalb auch das Gefallen daran mittelbar 

"mit aller Strenge durch die Derweifung aus der geliebten Stadt be: 
ftraft wird. 

Alle diefe Charaftereigentümlichkeiten und Prinzipien entwiceln 
fih nun noch im Derlauf der Handlung in ausbildender Weife. 

Margaretha, welche mit Werner troß des reichen Beiwerfs der 
Dichtung ftets im Dordergrunde des Intereſſes bleibt, ift das Urbild 
der deuffchen Jungfrau. Mild und energifh, züchtig ohne Heuchelei, 
gemütreich und liebevoll ohne Sentimentalität: das find die Grundzüge 
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diefes lieblichen Wefens. Wie zart. weiß fie ihm ihre Liebe zu geftehen 
und wie rüdhaltlos und offen gelangt fie nach der Genefung Werners 
zum ftürmifchen Ausbruch. Diefe tief empfundene, zum Herzen gehende 
Szene kann mit ihrem gemütreich-hHumorvollen Beiwerf, welches zu den 
beften Erzeugniffen der neueren Eyrif gehört, wohl als der Glanzpunft 
des Werkes angefehen werden. 

Alan muß die Kunft des Dichters bewundern, mit welcher er die 
an fih jo dürre Fabel fo phantafiereich auszufhmüden gewußt hat. 
Ich habe zwar oben ſchon bemerft, daß der zweite Teil im Dergleich 
zum erften ſehr ftiefmütterlich behandelt worden ift und außerdem wären 
vielleicht einige, allzuweit von der Handlung abliegende Epifoden, wie 
3. B. das zehnte Stüf „in der Erdmannshöhle” beffer zu Nutz des 
letsten Teiles weggeblieben. Im ganzen aber find es herrliche, blühende 
Ranfen, welche die einfache Gefchichte umminden. So ift jede andere, 
noch fo nebenſächliche Figur, wie 3. B. die des Pfarrheren, welche 
doch nur dazu dient, uns die früberen Kebensfchidfale Werners zur 
Kenntnis zu bringen, in fcharfen Umriſſen charafteriftifchh gegeben. So 
der biedere alte Soldaten: freiherr, der treue kluge Kutfcher Anton, dem 
die Brundbedingung befjeren Zuftands, das gediegne Inſtitut des deutfchen 
Hausfnehts fo fehr imponiert, der talentvolle Maler, Muſikus und 
Kriessmann $ludribus bis zum hagren Unterlehrer, 

Dem die Mufifa den Mangel 

Des Gehalts jo ſchön ergänjte, 

Der, anjtatt mit [Dein und Braten 

Süß mit £lötenjpiel fih nährte, 
Alle find fcharf und beftimmt wiedergegeben. 

Die prächtigfte Beigabe des Gedichtes ift entfchieden der Kater 
Hiddigeigei mit feinen inzwifchen weltberühmt gewordenen urfomifchen 
Meditationen. So bricht er bei den erften Derfuchen Margarethens 
zum Trompetenblafen in den ergößlichen Seufzer aus: 


„Duide, tapfres Katerherze, Daß diefelben Menfcenfinder 

Das fo vieles ſchon erduldet, Solche Cön' ind Daſein rufen, 
Duld' auch dieſer Jungfrau Blafen! Wie ich eben ſie vernahm ... 
Wir, wir kennen die Geſetze, Aber dulde, tapfres Herze, 

Die dem alten Schöpfungsrätſel, Duld' — es werden Zeiten fommen 
Die dem Schall zu Grunde liegen... . Wo der Menich, das weife Untier, 
Und doch müſſen wir erleben, Uns die Mittel ricbtiaen Ausdruds 
Daf, wenn unfre Katerliebe Des Gefühls entleiben wird; 
Nächtlich ſüß in Tönen denkt, Wo die ganze Welt im Ringen 
Sie den Menfchen Spott nur abringt, Nach dem Höhepnunft der Bildung 
Daß als Katenmufifa man Katenmufifalifch wird. 

Unfre beften Werke brandmarft,' Denn gerecht tft die Geſchichte, 


Und doch müſſen wir erleben, Jede Unbill fühnet fie. —“ 


Jofef Diftor von Sceifel. 407 


Doll echter Komik ift auch desfelben Denkers befannte, Föftliche 
Reflerion über das Kußproblem und die „gefchichtliche” Betrachtung, 
bevor er bei dem „Hauenfteiner Rummel“ feine freunde großmütig rettet. 

Es fann nicht wunder nehmen, dag fo lebensvolle, fo verftändlich 
geſchilderte und fo plaftifch gezeichnete Geftalten, wie: fie Scheffel im 
Trompeter gefchaffen hat, zur Dramatifierung reisten. Viktor Neßler, 
der fein Talent fchon früher im „KRattenfänger” erprobt hatte, über: 
nahm die Aufgabe. Hu unterfuchen, wie weit er diefelbe gelöft hat, 
und ob die gebotene Löſung den hohen Anforderungen entjpricht, die 
man an die dramatifche Bearbeitung eines fo volfstüimlichen Stoffes 
begreiflichyerweife ftellte, ift bier nicht der Ort. Wenn aber ein Theater» 
fritifer behauptet, der Neßlerſche Trompeter hätte dem Scheffelfchen zu 
größerem Anfehen verholfen, fo ift in diefer Beziehung gerade das 
Gegenteil der Fall. Dielleiht wäre ein Trompeter von Neßler gar 
nicht auf die Bretter gefommen, feinesfalls aber hätte er eine fo un: 
befchränfte Reife über die deutfchen Bühnen machen fönnen, wenn ihm 
nicht Scheffels befanntes und beliebtes Gedicht zur Grundlage gedient 
und in diefer Weife feinen Weg geebnet hätte. Mögen jedoch die An 
fichten über die Oper felbft noch fo verfchieden fein, fo müſſen wir 
dem Komponiften fchon allein für das eine Lied dankbar fein, das er 
uns gefchenft hat, und wenn das „Behüt dich Gott” heute fo recht 
tief ins Dolf eingedrungen ift, fo fann dies Derdienft um die Popu— 
larifierung desfelben die fchöne Kompofition Neßlers unzweifelhaft mit 
in Anfpruch nehmen. 

Tritt uns fchon in dem Trompeter eine fcharfe, aber notwendig 
befchränfte Charafterzeichnung entgegen, fo befittt der Effehard diefen - 
Dorzug in noch ungleich höherem Maße, überhaupt hat der Dichter 
in der meifterhaften Behandlung des Stoffes zu diefem Roman noch 
mehr fein reiches Talent befundet, als in feinem Erftlingswerfe, wenn: 
gleich das lettere auch der eigentliche Liebling des Dolfes bleiben wird. 
Im Effehard aber hat ſich Scheffel eine der fchwierigften Aufgaben 
geftellt, welche der Romandichter zu löfen imftande ift. 

Die vielen fchlechten Erzeugniffe, welche auf dem Gebiet des 
Eulturhiftorifchen Romans vor Scheffel entitanden find, haben manche 
Üfthetifer zu der Anficht geführt, daß diefe Dichtungsart als ein Zwitter: 
gefchöpf zu betrachten fei. Sie fanden — wohl mit Recht — weder 
Gefchichtsfchreibung noch Poefie in den Muſtern, welche ihnen vorlagen, 
und fprachen auf diefe Weife um einiger Baftarde willen der ganzen 
Battung die Eriftenzberechtigung ab. Erft Scheffel hat diefe Anficht 
durch feinen gelungenen Wurf mit der That widerlegt. Allein damit 
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find natürlidy die Schwierigfeiten nicht befeitigt, welche fich der wirf: 
famen Behandlung von gefchichtlichen Stoffen entgegenftellen, und auf 
wie viele Nachfolger auch der Effehard zurüdbliden mag, fo ift doch 
dies Mufter nicht mehr erreicht worden. Selbft Guftav Freytag, deffen 
bedeutendem Talent wir die beften deutfchen Familien-Romane ver: 
danfen, hat fih mit viel weniger Glück auf dem wiedergeborenen 
Gebiet gezeigt, der großen Zahl anderer Mode: Erzeugniffe dieſes 
Genres gar nicht zu gedenken, welche allein durch die Drapierung 
ihrer Figuren mit altmodifchen Gewändern als gefchichtliche Romane 
zu erkennen find. 

Aber fo wenig die zahlreichen Produktionen der letzteren Urt der 
hohen Aufgabe des hiftorifhen Romans gerecht werden, fo begeht 
der Dichter noch einen fchlimmeren Fehler, welcher in das entgegen: 
gefeßte Ertrem verfällt. Dies gibt ſich fund in der platten Wifjen- 
fchaftlichfeit ohne Phantafie, in der bloßen Photographie von gefchicht- 
lichen Geftalten ohne Retouche, in der Sucht der Altertümelei oder in 
der einfeitig tendenziöfen Darftellung, in welcher Konrad von Bolanden 
fo Erftaunliches geleiftet hat. Die gefährliche Klippe, an welcher in 
diefen Fällen der Romanfchriftfteller faft immer und noch Fläglicher 
fcheitert, ift die Kangweiligfeit, befanntlich das größte Dergehen, deſſen 
fih überhaupt der Dichter fchuldig mahen fann. „Das Sammeln 
altertümlichen Stoffes, fagt Scheffel in Bezug auf ſolche Erzeugniffe 
fehr richtig, fann wie das Sanımeln von Goldförnern zu einer Leiden: 
Schaft werden, die zufammenträgt und zufammenfharrt, eben um zu« 
fammenzufharren, und ganz vergißt, daß das gewonnene Metall auch 
gereinigt, umgefchmolzen und verwertet werden fol.” Das gibt „eine 
£itteratur von Gelehrten für Gelehrte, an der die Mehrzahl der Hation 
teilnahmlos vorübergeht und mit einem Bli zum blauen Himmel 
ihrem Schöpfer dankt, daß fie nichts davon zu lefen braucht“. 

Die Eigentümlichfeiten feines Stoffes zu wahren und ihnen die 
interefjanten Seiten abzugewinnen, nicht allein in den Kamen der Helden 
ihre hiftorifche Berechtigung zu fuchen, fondern in ihren Anfchauungen, 
ihren Gewohnheiten, ihrer Rede und Sprache; den Geift der alten Seit 
zu erfafjen und damit die Fähigkeit verbinden, diefen wahrheitsgetreuen 
Geftalten durch fünftlerifche Behandlung das belebende Intereſſe einzu: 
hauchen: Das ift die hohe Kunft, welche der gefchichtlihe Roman 
erfordert, und als deren Meifter ſich Scheffel in feinem Effehard fo 
glänzend erwiefen hat. Seine Mlenfchen find nicht die heutigen, ihre 
AUnfhauungen, ihre Umgebung, ihre Sprache und Ausdrucdsweife, die 
uns gleichwohl fo befannt anmuten, find nicht die modernen; aber 
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feine Menfchen find auch nichts weniger als gefchichtliche Mumien, fie 
find voll des echten, frifchen Kebens, klar fteht uns ihre ganze Seit vor 
Augen, jedermann verftändlih und — dies Moment ift das am 
fchwierigjten zu befriedigende Erfordernis — anfprehhend. Was fchön 
ift, muß gefallen und wahr zugleich fein. Das Wiffen ift wie Honig, 
meint Praredis im Effehard, verfchiedene Fönnen ihn holen, der 
Schmetterling fummt um den Blumenkelch und findet ihn auch, wäh— 
rend der Bär fchwerfällig in den Bienenſtock hineingreift und die 
Tatzen ledt. 

Scheffel ift wahrhaftig der Bär nicht und man kann fühn be 
haupten, daß, wenn ein hiftorifcher Roman diefen mannigfachen und 
hohen Anforderungen, welche an ihn geftellt werden müffen, in vollem 
Maße gerecht geworden ift, dies vollendete Werk: Effehard heißt! 

Der Wert eines jeden, und vor allem des hiftorifchen Romans, 
liegt, wie fchon angedeutet, vorzüglich in der beftimmten, naturwahren 
Charaßterifti? feiner Perfonen und feiner Zeit. Er kann nicht die Auf: 
gabe haben, Gefchichte zu lehren; er unterfcheidet fich von dem hiſtoriker 
hauptfählich darin, daß er gleich der epifchen Dichtung in blühender 
Jugendzeit der Dölfer „ein Stück nationaler Gefchichte in der Auf: 
faffung des Künftlers, der im gegebenen Raum eine Reihe Ge 
ftalten vorüberführt, fo zwar, daß im Leben und Ringen und Keiden 
der einzelnen zugleich der Inhalt des Zeitraumes fich wie zum Spiegel- 
bild zufammenfaßt”. 

Es folgt fchon hieraus, daß die Meinung irrig ift, nach welcher 
die Figuren des Pulturhiftorifchen Romans immer ftreng gefchichtliche 
Perfönlichkeiten fein müffen; ja in vielen fällen ift fogar diefe Sucht 
auf das Gelingen des Werkes von fehr nachteiligem Einfluß gewefen. 
Da dasfelbe feine Gefchichtfchreibung fein, fondern ein möglichft voll: 
ftändiges Bild des ureigenften Lebens und Webens eines Dolfes in 
einer beftimmten Seitperiode geben will, fo ift die ftellenweife Ab- 
weichung von der gefchichtlichen Treue in den meiften Fällen fchon 
dadurch geboten, daß der Charakter einer oder auch mehrerer hiftorifcher 
Perfonen nur in Ausnahmefällen ohne Anwendung von dichterifchen 
Freiheiten das vielgeftaltete Leben eines ganzen Seitalters mit all feinen 
Einzelheiten darzuftellen vermag. Ebenfowenig, als es dem Dichter 
verfagt werden kann, einzelne Szenen eigener Erfindung in den gefchicht: 
lichen Derlauf der Handlung einzuflehten, ebenfowenig können ihm 
auch nicht hiftorifche Perfonen, ja felbft Unachronismen beanftandet 
werden, wenn fie geeignet find, die Zuftände in vollerem Lichte anfchau- 
licher erjcheinen zu laffen. 
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Don diefer Freiheit hat jedoch Scheffel in feinem Ekkehard fehr 
wenig Gebrauch gemaht. Mit einer, den harmlofen Kefer, der fich 
lediglih an dem Werke felbft freut, beinahe peinlich berührenden 
Genauigfeit zeigt er uns hier fowohl, wie auch im „Jjuniperus“ durch 
die Anführung von Noten die Reichhaltigfeit feiner Quellen. Aber 
auch jenem £efer, der nicht immer und überall den Dichter zu fontrol: 
lieren gewohnt ift oder dies gar für feine Pflicht hält, zeigt diefer Um— 
ftand, ein wie eingehendes Studium Scheffel auf diefe Quellen verwandt 
haben muß. Ja in feiner Gewiffenhaftigfeit ging der Dichter fogar 
fo weit, daß er nicht nur für die nebenfächlichen Pleinen Epifoden um- 
faffende Studien machte, fondern daß er überhaupt feine landfchaftliche 
Szenerie gefchildert hat, die ihm nicht felbft aus unmittelbarer Anfchau: 
ung befannt gewefen wäre. 

Aber ein ſolch tiefes Eindringen in das Denken und Fühlen einer 
längft vergangenen Seit ift auch notwendig zu dem Gelingen einer fo 
anfchaulichen Schilderung, wie fie uns beifpielsweife bei dem Einfall 
der Hunnen im Effehard geboten wird. Da wird uns die ganze 
Kampfeseigenart diefes merfwürdigen Dolfes gegenwärtig, ohne daß 
der Dichter fi auf lehrhafte Auseinanderfegungen eingelaffen hätte. 
Darin eben liegt die Kunft des Dichters, daß er uns gleichſam un: 
bemerft die Derhältniffe, in die er uns fremd einführt, verftehen lehrt, 
dag er die Eigentümlichkeiten, die charafteriftifchen Merkmale einer uns 
fremden Epoche mit einigen wenigen Strichen fcharf umriffen zu zeichnen 
weiß. Man rühmt diefe Objektivität der Schilderung, die wir in fo vıelen 
neueren Erzeugnifjen vermifjen, hauptfächlih an Homer, der vielleicht 
etwas zu weit darin gegangen ift, denn wie in allem Guten, ift auch 
hier das Übertriebene vom Übel. 

Unter diefen richtigen Hefichtspunften, die Scheffel felbft in der 
oben angeführten Stelle in knapper Form darlegte, ift der Ekkehard 
entftanden; das zeigt ſich auf jeder Seite diefes Werkes. 

Es beginnt gleich im erften Kapitel mit der meifterlichen Charaf: 
terifti? der Perfonen. Nach den erften zehn Seiten fchon fennt der 
£efer Hadwig, die fchöne Tochter des Bayernherzogs und nunmehrige 
Wittib, vollftändis. Daß ihr des alten Schwabenherzogs Burkhard, 
ihres Gemahls, Tod nicht zu fehr zu Herzen ging, zeigt fie uns als 
eine ungebundene, den engen Schranken fonventioneller Geſetze fich nicht 
leicht unterwerfende Natur. Deshalb ift fie aber den Gefühlen der 
Pietät nicht verfchloffen; fie geht dennoch etliche Male zum Beten an 
das Grab und hat eine ewige Lampe über demjelben geftiftet. Da: 
gegen lernen wir fie als launiſch kennen. An den Tage, an welchem 
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wir ihre Bekanntſchaft machen, iſt ſie ſehr kurz; eine Frage ihres 
Kämmerers beantwortet fie bloß mimiſch, indem ſie dieſem mit zwei 
Winken des Zeigefingers, einem nach der Stirn und dem anderen nach 
der Thüre andeutet, daß die Löſung des Problems ſeinem eigenen 
Wise überlaſſen ſei. Der zweimalige heftige Ruf nach der Kammer: 
frau, der hübſchen Griechin Praxedis, bringt uns zu der Erkenntnis, 
daß die ſchöne Frau auch gebieteriſch iſt, und die folgende Szene, in 
welcher der Star nicht gleich zu willen iſt und deshalb kurzer Hand den 
Krallen der Burgkatze überwieſen werden ſoll, lehrt uns ihren feſten, 
nicht Pleinlichen Charakter und ihre Heftigfeit kennen, die weder leicht 
einen Widerſpruch ertragen kann, noch ſich ihre Freiheit befchränfen 
läßt, ein Charakterzug, welcher fich ſchon bei dem Kinde zeigte, als es 
gemalt werden follte und dabei Grimaffen fchnitt; und fpäter in noch 
weniger mißzuverftehender Weiſe, als fie dem Grafen Bofo von Burgund, 
welcher uneingeladen zur Leichenfeier des Herrn Burkhard fam und der 
fchönen Wittib Troft einfprechen wollte, diefen Kiebesdienft in der Weiſe 
vergalt, daß fie ihm die Laute an den Kopf warf. Endlich zeigt fich 
die rafche Entfchloffenheit diefes beftimmten Charakters noch in der 
Kürze, mit welcher fie aus den von Praredis vorgefchlagenen Mitteln 
gegen die Langeweile das Streifen durch die Känder mit den fcharf ge 
fprochenen Worten wählte: Morgen reifen wir! 

Die vorftehenden, dürren Worte vermögen natürlich nicht das 
lebendige Bild zu geben, welches der Kefer des Effehard außer noch 
etlichen Charafterzügen der Griechin und des Kämmerers Spazzo auf 
den erften zehn Seiten von Hadwig, der einen Hauptperfon des Romans, 
erhält. Sie follten auch nur zeigen, in welch feiner Art der Dichter, 
ohne ſelbſt dozierend zu werden, feine Porträts zeichnet, fo dag man 
ihre Eigenfchaften aus eigener Anfchauung kennen lernt. Deshalb 
habe ich auch diefe eine Probe etwas ausführlicher, aber gleich- 
wohl noch nicht erfchöpfend gegeben. Bier iſt nicht die geringjte 
Kleinigfeit ohne den Zweck, die Charafteriftif bis in die feinften Schat: 
fierungen zu vervollftändigen; allein diefen Fweck merft der Leſer 
nicht, wenn er ihn nicht fucht; feine Wirkung zeigt fi) unwillfürlich, 
unbewußt. 

Der Dorwurf des Romans ift einfach, wie die Gefchichte, welche 
dem Trompeter zu Grunde liegt, und von neuen hat hier Scheffel fein 
Talent befundet, den anfpruchslofen Stoff mit einer Ausſchmückung zu 
umgeben, welche, fo intereffant und feffelnd fie mit ihren einfachen 
Mitteln wirft, den eigentlihen Kern dennoch nicht überwuchert und er: 
ftift, fondern diefen in richtiger Auffaffung der Aufgabe vielmehr nur 
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prächtig umrahnıt und in feiner Schönheit defto wirfungsvoller hebt 
und defto plaftifcher herportreten läßt. 

Nachdem Hadwig auf die angeführte, charakteriftifche Art ihrem 
Wunfche zu reifen Ausdruck verliehen, fährt fie anderen Tags mit 
einem großen Gefolge, weldyes über Ziel und Sweck des Auszugs 
durchaus im Dunkeln gelaffen ift, über den Bodenfee. Nach dem 
Benediftinerflofter des heiligen Gallus wurde dann plößlich der Weg 
eingefchlagen. Mit köſtlichem Humor fchildert uns nun der Dichter die 
Aufregung, welche durch den Anzug der „WDeiberrölfer”, die fogar 
Einlaß ins Klofter heifchen, unter den Mönchen entjteht. Die energifche, 
regierende Herzogin kümmert fich nicht um die Kegel des heiligen 
Benedift, nach welcher Fein weibliches Wefen die Schwelle des Klofters 
überfchreiten darf. Hadwig, nicht an Widerfpruc gewöhnt, bejteht 
darauf, und der Abt, der fich mit feiner Bafe, der Reichsverweferin in 
Schwaben, nicht verfeinden darf, fieht fich fchlieglich genötigt, eine Rats- 
verfammlung der Brüder einzuberufen. Hier macht Effehard, der drei- 
undzwanzigjährige, gelehrte Pförtner des Klofters den weifen Dorfchlag, 
dag man doch der Herzogin zu willen fein Pönne, ohne die Regel des 
heiligen Benedift zu verlegen, wenn man frau Hadwig über die 
Schwelle tragen würde. Da die Derlegenheit drängend war, fand diefer 
Vorſchlag nah furzem Bedenken Annahme und Effehard wurde felbft 
zum ausführenden Werkzeug gewählt. Als frau Hadwig dies hörte 
und den fchönen Mönch erfchaute, ließ fie fich die fonderbare Bedingung 
der Einkehr gern gefallen, fprang anmutig aus dem Bügel, trat auf 
den Pförtner zu und fprah: So fhut, was Eures Amtes! — Wäh— 
rend in der Herzogin nun eine Keidenfchaft für den fchönen Jünger des 
heiligen Gallus erwachte, fand das hübfche Griehenfind an „den 
Gröbften aller Klofterwächter”, dem originellen Romeias, Gefallen, 
mit dem fie ging den Spieß zu werfen. Bei ihrem Auszug machen 
wir auch in heiterer Weiſe die fonderbare Befanntfchaft mit den beiden 
heiligen Klausnerinnen Wiborad und Wendelgard, die zur Charafterifie- 
rung der damaligen Seit und zur Kennzeichnung der fonderbaren Auf: 
faffung von Frömmigkeit fcharf gezeichnet find. 

frau Hadwig aber hatte fich den Effehard zu ihrem Lehrer im 
Lateinifchen erforen, und da man Plüglih ihren Wünfchen nichts ab- 
fchlagen durfte, auch erhalten. Nach einer langen Wanderung, bei 
welcher Gelegenheit ſich dem Kefer ein fcharfes Bild des Klofterlebens 
in damaliger Seit entrollt, auf dem hohen Twiel, dem Sürftenfis der 
Herzogin, angefommen, empfing er „im Namen der Gebieterin den 
Friedenskuß“. 
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In fein pfychologifcher Weife wird nun mit Hilfe einer Fülle 
Peiner Dorfommnifje die Entwidelung und Steigerung der £iebe Had- 
wigs zu ihren nunmehrigen £ehrer dargelegt, wobei auch der ehrfame 
Dirgilius dem Dichter oft feine Hand bieten muß. Allein Effehard, 
unerfahren mit der Welt und hauptfächlicy der Frauen Feinheiten, 
womit fie ihren heiligften Gefühlen Ausdrud zu verleihen pflegen, ver: 
ftand die verblümten Kiebesbezeigungen der Herzogin nicht. In Dingen 
der Liebe hatte er nicht rechnen und abzählen gelernt wie in den Ders- 
maßen des Dirgilius, und durch feine Unbeholfenheit in derlei Herzens: 
angelegenheiten hat er die ungewöhnliche Bunft feiner Gebieterin bereits 
wieder verfcherzt, als ſich ihm endlich die Augen Öffnen und er num 
feinerfeits für das fchöne Weib in Liebe erglüht. Aber es ift zu fpät! 
Jetzt kann ihm fein Derftändnis nur mehr zum Derderben werden. 

Und fchaurig-prädtig ift die Löfung des Konflifts! O ja, ruft 
der Mönch in Derzweiflung, ob feiner unglücfeligen Leidenſchaft und 
feiner verbietenden Kutte frevelnd aus, o ja, der Xhein frevelt auch: 
fie haben ihm mit riefigen Selfen den Lauf verbaut, aber er hat fie 
durchnagt und brauft darüber weg in Schaum und Sturz und Vernich— 
tung, Glück auf, du freier Jugendmut! ... Und Gott frevelt auch, 
denn er hat den Rhein werden laffen und den hohen Twiel und die 
Herzogin von Schwaben und die Tonfur auf meinem Haupt. Und in 
dem Augenblide, in dem er vor dem Altar der Kapelle das geliebte 
Weib in wahnfinniger Luft umfchlingt und mit einem flammenden, 
fündhaften Kuffe die verzehrende Glut in feinem feurigen Innern zum 
Ausbruch gelangt, da erfcheint der Zeuge auf der Schwelle, der den 
Wahnwisigen fchadenfroh und fühllos verrät und vollends vernichtet, 
wenn fein bodenlofes Unglüf überhaupt fich noch vertiefen laſſen Fann. 
Es ift ein hoch dramatifcher Moment, gewiß die ergreifendfte und 
wirfungsvollfte Szene des Romans, wo Rudimann, der falfche Keller: 
meifter von Reichenau, jener Zeuge feiner Unthat, ihm den Befehl zur 
Rüdfehr in fein Klofter mit höhnifcher Miene überreicht und ihm roher: 
weife angefichts der fich verfammelnden Mönche fein Derbrecdhen vor- 
wirft. Effehard, in blinder Wut, des Herzens heiligftes Geheimnis 
von frecher Roheit entweiht zu fehen, vergreift fich, feiner Handlungen 
nicht mehr mächtig, an der ewigen Lampe der Kapelle, und im nächften 
Augenblid liegt der höhnifche Derräter blutigen Hauptes auf den Stein- 
flieſen . . . es ging mit Effehard zu Ende. Man fperrte ihn vor: 
läufig ein, um ihn fpäter in feinem Klofter eine möglichft harte Buße 
leiden zu laſſen. Doc Praredis, das gute Griechenfind, fühlte ein 
tiefes Mitleid mit dem Armen, befreite ihn des Nachts, nachdem fie 
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den Wächter trunfen gemacht, und verhalf ihm zur Flucht aus 
der Burg. 

Don bier wandte ſich Effchard zum helvetifchen Alpenland und 
ward ein Einfiedler auf dem Wildfirchlein, von wo er in dem prädh- 
tigen Rundblid auch ein Stüd des blauen Bodenfees erfchauen fonnte. 
Der Senn, der droben haufte, verforgte den neuen Bergbruder bis zum 
Winter. Während deffen war in Effehard das Waltharilied entftanden, 
er hatte es aufgefchrieben, und als ihn die rauhe Jahreszeit von dem 
Orte, der ihm die Schwermut verfcheucht hatte, vertrieb, da führte ihn 
fein Weg noch einmal am hohen Twiel vorüber. Dort ftand frau 
Hadwig gerade im Garten und blickte, in wehmütiger Erinnerung be⸗ 
fangen, nach dem Säntis, wo fie den unglüdlichen Mönch vermutete. 
Jetzt zifcht etwas zu ihren Füßen. Sie hob einen Pfeil auf, der mit 
feinen Pergamentblättern ummidelt war, und hielt das Kied in der 
Hand, welches der einft geliebte und jest betrauerte Mann in der Ein- 
ſamkeit gedichte. Mit blaßroten Buchftaben ftand auf dem erſten 
Blatt die Widmung: Der Herzogin von Schwaben ein Abſchiedsgruß! 
und darunter der Spruch des Apoftels Jafobus: Selig der Mann, 
der die Prüfung beftanden! — Da neigte die ftolze Frau ihr Haupt 
und weinte bitterlih. — — 

Diefe an ſich einfache Gefchichte der beiden Hauptperfonen, welche 
ich hier wiedergegeben habe, ift natürlich nur die Hauptader, die fich 
durch manch herrliches Edelgeftein farbenprächtig hindurchzieht, fo dag 
das harmonifche Ganze feiner Aufgabe, eine längft entfchwundene Seit 
in ihren Hauptzügen, mit ihrer guten und fchlechten Befellfchaft, mit 
ihren mannigfachen, von den unferen verfchiedenen Derhältniffen und 
gebensanfhauungen in anmutender Weiſe vor Augen zu führen, fie 
verftehen zu lehren und fympathifh zu machen, in geradezu vollfom: 
mener Art gerecht wird. Wie lieblicy erfcheint uns das fanfte Weſen 
der Griechin Praredis, wie wirfungsvoll das Bild des Kämmerers 
Spazzo, der zu allen Seiten einen guten Trunk nicht verfchmäht, wie 
packend und kräftig ift die Schilderung des Hunneneinfalls in das Land 
und feine fiegreiche Befämpfung, und wie rührend flieht fich in diefe 
rauhe Umgebung die herzige Gefchichte der beiden Kinder Audifar und 
Hadumoth mit ihrer reinen, aufopfernden Kiebe zu einander! Was 
aber die Keftüre diefes Romans fo angenehm und anfprechhend macht, 
ift nicht zum kleinſten Teil der leichte Haud) eines feinen und harm— 
lofen, dem Dichter angeborenen Humors, der fih, von dem letzten vor- 
wiegend tragifchen Teil abgefeben, gleich dem perlenden Tau der 
Wieſe über alle erzählten Begebenheiten lieblich ausbreitet und alle 
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Geſtalten reizvoll durchdringt. Es ift zweifellos zu viel behauptet, 
wenn man fagt, Scheffel habe den hiftorifchen Roman eigentlich ge 
fchaffen; dies Derdienft gebührt Walter Scott. Gewiß befitgen wir 
außer dem Effehard tüchtige Werke in diefem Genre. Da ift 3. 8. die 
Mühlbach, deren bedeutendes Talent, fo erſchreckend produktiv es fich 
auch gezeigt hat, doch immer anziehend und wahr das Heitalter Friedrich 
des Großen zu fchildern wußte; da ift ID. Aleris mit feinen großartigen 
vaterländifchen Romanen, $reytag mit feinen Bildern aus der deutfchen 
Dergangenheit, Edftein mit feinen trefflichen Romanen; da ift vor 
allem Dahn mit feinem Meifterwerf: Ein Kampf um Rom. Aber fo 
padend und ergreifend die Schilderung feiner heldenmütigen Kämpfe 
ift, fo erhaben frauenliebe und fo grauenhaft Weiberhaß uns dort 
entgegentritt, dem furchtbaren, reichen und blühenden Untergrund, auf 
dem fich diefe gewaltigen Eichftämme altdeutfcher Tapferkeit gigantisch 
erheben, fehlt ein liebliches Blümchen, das dem Ganzen einen eigen: 
artig fchönen Anbli verleiht: der Humor. Und doch ift gerade der 
Humor ein nicht zu unterfchätendes Moment im Roman. Mit den 
fonftigen Anforderungen des gefchichtlichen Romans vereint, gewährt er 
in der That die höchſte Fünftlerifche Befriedigung und diefer ift dann 
fomit das vollendetfte Erzeugnis profaifcher Dichtung. 

Diefe Dereinigung in überaus glüdlicher Weife treffen wir aber, 
wie bereits bemerft, im Effehard an. Und noch ein anderer Dorzug 
zeigt fich darin; es tft der Scheffel ganz eigenartige, anfpruchslofe und 
einfache Ton der Erzählung, mit weldyem er fo meifterlih alle Wir: 
fungen bervorzurufen verfteht, und der weder vor noch nach ihm an: 
gefchlagen worden if. Er hat bei der alten Mutter Natur feine 
Offenbarung gefchöpft, und deren Dichtung, fagt er felbft fehr richtig, 
ift wahr und echt, wenn auch der Keinweber und Steinflopfer und der 
hochverjtändige Strohfpalter in den Tiefen drunten fie zehntaufendmal 
für DHirngefpinft halten. (Fortfetzung folgt.) 
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Im erften Bande der „deutfchen Buchhändler-Akademie“ (5. 691 
FAR u. folg.) haben wir unter dem Titel: „Dr. friedrih Rapp und 
feine Gefchichte des deutfchen Buchhandels” einen Auffat veröffentlicht, 
weldyer über das beabfichtigte große Unternehmen des Börfenvereins 
der deutfchen Buchhändler, eine umfaffende Gefchichte des deutfchen 
Buchhandels herauszugeben, Bericht erftattete. Kurz vorher — am 
27. Oktober 1884 — war damals Dr. Kapp in Berlin geftorben, 
weshalb wir auch eine Biographie des verdienftvollen Mannes als 
Einleitung unferer Abhandlung vorausfegten. Wir fchloffen diefelbe 
mit der frohen Hoffnung, daß der erfte Band des großen Werkes bald 
an die Öffentlichkeit treten und auch die Kortfegung dermaleinft in 
würdigfter Art folgen möge; wir riefen in diefer Erwartung dem erften 
Bande fchon damals ein freundliches Salve entgegen. 

Heute find wir in der glüdlichen Lage, das wirkliche Eintreten 
diefes Falles melden zu fönnen. Infolge der unausgefegten Be 
mübungen der hiftorifchen Kommiffion des Börfenvereins ift das Merk, 
defien Ausführung die Generalverfammlung des leßteren unter dem 
14. Mat 1876 einftimmig befchloffen hatte, fo weit gefördert worden, 
dag troß aller ihm entgegenftehenden Schwierigfeiten — und fie waren 
nicht allein zahlreich, fondern auch fehr tiefgreifend — diefer erfte Teil, 
ein ftattliher Band von etwa 900 Drudfeiten, zur Oſtermeſſe 1886 
im Druck erfcheinen fonnte.”) Eine bedeutende That war vollbradht 
worden, ein Werk hatte das Licht der Öffentlichkeit erblicht, welches die 





) Das Bud führt den Titel: „Geſchichte des deutſchen Budhbandels. 
Im Auftrage des Börfenvereins der deutfchen Buchhändler beransaegeben von der 
hiſtoriſchen Kommiffion desjelben. Erfter Band. Gejchichte des deutfhen Buch 
bandels bis in das 17. Jahrhundert von Friedrich Kapp. Aus dem Nachlaſſe 
des Derfaflers herausgegeben von der hiſtoriſchen Kommifjion des Börjenvereins 
der dentſchen Buchhändler. Mit 3 lithographierten graphiſch ⸗ſtatiſtiſchen Tafeln. 
£eipjig 1886, Derlaa des Börfenvereins der deutjchen Buchhändler.” 8. XXI, und 
8805. Preis 16 M. 
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Aufgabe erfüllen follte, den Charakter des Büchermarfts hiftorifch zu 
verfolgen und die Befchichte des Gefchäftsbetriebs in ihrer allmählichen 
Entwickelung feftzuftellen. | 

Treten wir dem Werke felbft näher. Dasfelbe wird durch ein 
Dorwort eingeleitet, welches die hiftorifche Hommiffton und in deren 
Auftrag Herr Dr. Albreht Kirhhoff an die Spitse geftellt hat, und 
worin das faft zum AUbfchluß gereifte Werk eines Derftorbenen in die 
Öffentlicjkeit eingeführt wird. Eine folche Einführung erfchien um fo 
notwendiger, als es Dr. Kapp verfagt geblieben war, die Gedanken 
und Geſichtspunkte felbft darzulegen, welche ihm bei feiner Arbeit vor: 
sefchwebt haben. Wenn nun auch die hiftorifche Rommiſſion nicht im: 
ftande ift, eine folche, für das volle und richtige Derftändnis des Werkes 
eigentlich unentbehrliche Darlegung an Stelle des verftorbenen Derfaffers 
zu geben, obfchon fie mit ihm eine längere Seit im engften Derfehr 
geftanden, mit ihm gemeinfchaftlidh gearbeitet hat, fo glaubte fie jedoch 
ſich nicht der Pflicht entziehen zu dürfen, wenigftens den gefchichtlichen 
Derlauf der Entftehung des Werkes zu fchildern und über ihre Chätig- 
feit bei der Herausgabe der unvollendet hinterlaffenen Arbeit zu be 
richten. Hierin hat die Kommiffton durdaus recht gehandelt. Den 
Ausführungen über die Genefis des für den deutfchen Buchhandel fo 
bedeutungsvollen Buches entnehmen wir folgende Einzelheiten von all- 
gemeinem ntereffe: 

„Schon frühzeitig hat fich im Kreife der Buchhändler ein regeres 
Intereſſe für die Gefchichte ihres Berufes Pundgegeben; wiederholt 
waren feit dem Beginn des vorigen Jahrhunderts Derfuche gemacht 
worden, eine folche zu fchreiben. Aber Überfhägung der eigenen Kraft, 
Unterfhäßung der großen Schwierigkeiten der Aufgabe, mangelndes 
Derftändnis bei der Auffaffung derfelben und für den richtigen Weg 
der Forfchung liegen fie fcheitern; nur wertlofe Fragmente waren das 
ſchließliche Refultat. Erft in den letzten Jahrzehnten hatten einige 
wenige Monographien und Spezialarbeiten auf den richtigen Weg hin: 
gewiefen, auf dem zum erwünfchten Siele zu gelangen wäre. Völlig 
brach aber hatte auch da noch die archivalifche Forſchung auf diefem 
Gebiete gelegen, und erft mit ihrer Hilfe war eine wirkliche Geſchichte 
des deutfchen Buchhandels zu fchaffen. Sie Fonnte überhaupt auch 
nicht gefchaffen werden als das Produft der Mußeftunden felbft des 
enthuftaftifchften Kiebhabers derartiger Studien; die Löfung der Aufgabe 
verlangte das Einfegen einer vollen und ganzen Kraft, fie verlangte für 
die archivalifche Forſchung die Aufwendung größerer Mittel, als ein 
einzelner auf die Dorarbeiten verwenden Fonnte.” 
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Es ift das Derdienft von Dr. Eduard Brodhaus, den erften 
entfcheidenden Schritt gethan zu haben, um dem deutfhen Buchhandel 
zu eimem folchen Gefchichtswerfe zu verhelfen. Er war es, welcher im 
Frühling des Jahres 1875 an den Dorftand des Börfenvereins des 
deutfchen Buchhandels den Antrag richtete: die Abfafjung einer um: 
faffenden Gefchichte des deutfchen Buchhandels unter feine Aegide zu 
nehmen; der Schritt hatte den beften Erfolg: nicht allein machte der 
Dorftand den Antrag zu feinem gigenen, fondern er febte auch eine 
befondere Kommiffion unter dem Namen der „hiftorifchen Kommiffton 
des Börfenpereins der deutfchen Buchhändler“ ein, deren Wirfungsfreis 
einen weiten Umfang empfing. Diefe Kommiffion, deren Dorfit 
Dr. Eduard Brockhaus erhielt und noch heute führt, ift in ihrem 
Beftande feit ihrer Errichtung im Jahre 1877 mehrfach geändert wor: 
den, fie ift gegenwärtig wie folgt zufammengefegt: Dr. Brockhaus, 
Otto Harraffowis, Dr. Albrecht Kirhhoff, Geh. Hofrat Profefior 
Dr. Sr. Harnde, fämtlih in Keipzig, Wilhelm Hertz in Berlin, 
Geh. Hofrat Dr. Guſtav Freytag, jest in Wiesbaden, und Auguft 
Schürmann in Balle. 

Die hiftorifhe Kommiffton erlieg im Juli 1877 einen öffentlichen 
Aufruf an alle deutfchen Gelehrten und Schriftfteller, fi) wegen Uber: 
nahme eines die Gefchichte des deutfchen Buchhandels von Erfindung 
der Buchdruderfunft an bis zur neueften Zeit umfaffenden Werfes oder 
einer Beteiligung an demfelben mit der hiftorifchen Kommiffion in 
Derbindung zu fegen. Das Merk follte auf wiffenfhaftlicher Forſchung 
beruhen und die Ergebniffe derfelben in einer gemeinverftändlichen und 
überfichtlichen Darftellung geben. Der Inhalt wurde im allgemeinen 
dahin umgrenzt, daß das Drudereigefhäft nur nebenſächlich erwähnt, 
Kitteratur: und Kulturgefchichte in den Rahmen der Darftellung gezogen, 
ihr Einfluß auf das buchhändlerifche Gewerbe und umgekehrt die 
förderung oder Schädigung der Kitteratur durch den Buchhandel em: 
gehend gefchildert werden follten. Als Hauptaufgabe des Werkes wurde 
indeffen betont, daß dasfelbe „den Charakter des Büchermarfts hiftorifch 
zu verfolgen und die Gefchichte des Gefchäftsbetriebs in ihrer allge: 
meinen Entwidelung feftzuftellen habe“. Der Buchhandel im Altertum 
und Mittelalter, die ganze Seit vor Erfindung der Buchdruderfunft, 
follte nur in der Einleitung in großen Fügen behandelt werden. Die 
(eigentliche) Gefchichte felbft dachte fih die Kommiffton in 5 Perioden 
zerfallend: die erfte Periode bis zum Jahr 1564, dem Erfcheinen des 
erften Mlegfatalogs, die zweite bis zum weftfälifchen Frieden, die dritte 
bis zum Eingehen des Frankfurter Meßfatalogs und dem entfchiedenen 
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Übergewicht Leipzigs (1765), die vierte bis zur Gründung des Börfen- 
vereins der deutfchen Buchhändler, die fünfte die Neuzeit behandelnd. 
Der Umfang des Werkes follte womöglich 100 Drucdbogen in Grof- 
Oktav nicht überfchreiten. 

Schon im September 1877 hatte die Kommiffton mit Dr. $riedrich 
Kapp eine vorläufige Dereinbarung in betreff der Bearbeitung des 
Werkes getroffen, und im Mai 1878 wurde ein desfallfiger Dertrag 
mit demfelben gefchloffen. Es waren darin 10 Jahre für die Sertig: 
ftellung des großen Werkes in Ausficht genommen, von denen 5 auf 
die umfänglichen und zeitraubenden Dorarbeiten gerechnet wurden. In 
ebenfo umfichtiger wie thätiger Weiſe ging Dr. Kapp an das Werf, 
worüber das Dorwort fich in folgender anerfennender Art ausfpricht: 

„AÄngeftrengt und unentwegt hat fih Kapp feit diefem Zeitpunft 
(1878) feiner großen und fchweren Aufgabe gewidmet, in ununter: 
brocdhenem engſten Derfehr mit der hiftorifhen Kommiffion. In 
reichftem Maße hat diefe dabei Gelegenheit gehabt, den Ernft und die 
ftrenge Gewiffenhaftigkeit feines Arbeitens kennen zu lernen, den Eifer, 
mit welchem er fidy in einen ihm zunächft fremdartigen Stoff einzuleben 
und zu vertiefen, deſſen Befonderheiten ſich zu eigen zu machen bejtrebt 
war. Seine liebenswürdigen Eigenfchaften machten diefen Derfehr zu 
einem wohlthuenden. Fern lag ihm der einfeitige Gelehrtenftols, der 
ftarr und felbftbewußt an der eigenen Anficht, an der durch den ein- 
geſchlagenen individuellen Weg der Forſchung gewonnenen Anfchauung 
fefthält. Gern war er im Gegenteil bereit, auf den Ausgleich der fich 
etwa entgegenftehenden Meinungen einzugehen und ſich in demfelben 
das anzueignen, was er als das Kichtigere oder Begründetere anzu: 
erfennen vermochte. Kapps unerwartet eintretender jäher Tod hat 
diefe Beziehungen vorzeitig zerriffen. Aber den Freudensdank für die 
wohlthuenden Erinnerungen und für fein treues Arbeiten glaubte die 
hiftorifche Kommifjton dem Derftorbenen nicht befjer abtragen zu können 
als dadurch, daß fie für den Abſchluß des unvollendet gebliebenen erjten 
Bandes eintrat, und zwar zu einem Teil mit ihren eigenen Kräften: 
durch Geh. Hofrat Profeffor Dr. Sarnde und durh Dr. Albredht 
Kirhhoff“. 

Hiermit find wir dem Inhalt des Buches fchon ziemlich nahe ge- 
fommen, auf welchen das Dorwort jest felbft näher eingeht. Dem: 
felben ift noch eine befondere Biographie Dr. Kapps angehängt, welche 
von defjen Schwiegerfohn und Neffen, dem Geh. Öberregierungsrat 
Dr. Alfred von der Leyen in Charlottenburg, verfaßt ift und über 
den £ebensgang des Derjtorbenen in einfach-natürlicher Weife Rechen: 
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fchaft gibt. Da derfelbe in den Hauptpunften die von uns felbft in 
der „Buchhändler: Ufademie” I mitgeteilte Lebensbefchreibung beftätigt, 
fo gehen wir hier nicht näher auf diefen Gegenftand ein, ſondern wen: 
den uns jeßt zu dem Hauptinhalt des Werkes felbft. 

Die „Befchichte des deutfchen Buchhandels”, deſſen erfter Band die 
Zeit von Erfindung der Buchdruderfunft bis in das 17. Jahrhundert 
umfaßt, ift in 11 Kapitel eingeteilt. Diefelben tragen folgende Über: 
fchriften: - „A. Gutenberg und feine Dorläufer. — 2. Die Aus: 
breitung der neuen Kunft in Deutfchland. — 3. Die Derbrei- 
tung der neuen Kunft im Auslande. — 4. Das Uußere des 
Buhs. — 5. Der budhhändlerifche Befchäftsbetrieb bis zur 
Reformation. — 6. Der Budhhandel in feinem Derhältnis 
zum Humanismus. — 7. £uther. — 8. Die $ranffurter Meffe. 
— 9. Die Bücherzenſur und die Preßverfolgungen. — 10. Die 
Sranffurter Büherfommiffion. — 11. Der Nachdruck“. Don 
diefen 11 Kapiteln war nur ein einziges, das 5., von dem Derfaffer 
felbft als völlig druckreif bezeichnet worden, während er 3 andere 
(Ur. 1, 5 und 5) in der Lliederfchrift beendet hatte, alle übrigen aber, 
deren Abfchluß erft ein vorläufiger war, mußten noch einer Schluß- 
repifion unterzogen werden. &s ift alfo eine nicht geringe Mlühewal: 
tung gewefen, deren fich die hiftorifche Kommiffion zu unterziehen hatte, 
bevor das Kappfche Manuffript zur Drudlegung gelangen konnte. 
Daß hierbei auch der vorteilhaft befannte Herr $. Herm. Meyer, 
der Bibliothefar des Börfenvereins der deutfchen Buchhändler, dem wir 
den im vorigen Jahre im Drud erfchienenen vortrefflichen Katalog der 
großen Bibliothef diefes Dereins zu verdanken haben, wader mit 
geholfen hat, wird von der Kommiſſion ausdrüdlih anerfannt und 
feine „energifche und verftändnisvolle Beihilfe“ befonders hervor: 
gehoben. 

Treten wir dem Inhalt der einzelnen Kapitel näher, fo freut es 
uns fehr, der allgemeinen hohen Befriedigung Ausdrud geben zu 
fönnen, welche uns beim Leſen fchon des erften derfelben, „Butenberg 
und feine Dorläufer“, zu teil geworden ift. So viel auch fchon über 
den Altmeifter Johannes gefchrieben und gedrucdt worden ift — und 
das ift wahrlich nicht wenig zu nennen —, fo haben wir doch gerade 
in dem hier vorliegenden Abfdynitt manches Neue von Bedeutung gefun- 
den. Nicht allein ift das, was über Buchwefen und Handfchriften- 
handel des Altertums, in Athen und Alerandrien, in Rom und den 
Provinzen, den Klöftern des frühen Mittelalters ꝛc. gefagt ift, forgfältig 
erwogen und erprobt, und zugleih fehr anzichend, fondern auch das, 
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was über das Weſen der Erfindung Gutenbergs vorgetragen wird, 
ein Ausfluß von hoher, vornehmer Auffaſſung. Es muß daher jeden 
Jünger des großen Meiſters ſympathiſch berühren, Kenntnis von den 
Ausführungen des Derfafjers zu erhalten; wir laffen von denfelben 
einige bier folgen, die wir in den Schlußfäten des Kapitels antreffen. 
Dort heißt es: 

„. . . Die tiefe geiftige Ummälzung ließ fich nicht mehr bannen. 
Die Menfchheit fing an, fich wieder auf fich ſelbſt zu befinnen und fich 
wiederzufinden. In diefem Entwidelungs:Prozeß fiel dem Buchdrud 
gleich eine wichtige und enticheidende, wenn nicht die wichtigfte und ent- 
fcheidendfte Rolle zu. Er bethätigte fich von feinem erften Auftreten 
an als der bedeutendfte Träger der menfchlichen Gefittung, übernahm 
den geiftigen Derfehr unter den verfchiedenen Nationen der Erde und 
entwicelte eine, die Beifteserzeugniffe der ganzen gebildeten Welt um: 
fafiende, vielfeitige Thätigkeit. 

Der Buchdruck beruht auf der unbefchränften Thätigfeit freier 
Männer, auf der Ausübung einer Kumft, welche vom Tage ihrer Er- 
findung an, im Gegenfas zum gebundenen Handwerk, ftets als eine 
freie und löbliche bezeichnet wurde. Es ift deshalb die Ehre und 
Würde der freien Arbeit, welche dem Buchdruck fchon im Zeitalter der 
Hünfte feinen bevorzugten Charafter verlieh; es ift die hervorragende 
Mitarbeit an der geiftigen Entwidelung des Dolfes, welche ihn fchon 
in feinen erften Anfängen über das Handwerk und zu einem gewaltigen 
Kulturförderer erhob. Als folcher trug er denn auch im Derein mit 
anderen fegensreichen Erfindungen und Entdelungen mächtig dazu bei, 
das mittelalterlihe Europa einer freieren Auffaffung des geiftigen und 
firhlichen Lebens entgegenzuführen, fowie neue Bildungsanfäte zu 
weden und zu fördern . .“ 

Wie richtig ift diefe Auffaffung von der Bedeutung und Wirkung 
der „Schwarzen Kunft”, die uns Kapp fundgibt, und wie wohlthuend 
berührt zugleich die Wärme, mit welchee ſich der freie Schriftfteller zu 
ihrem Kobpreifer gemadt hat! 

Das zweite Kapitel, welches die Ausbreitung der neuen Kunft in 
Deutfhland behandelt, und das dritte Kapitel, das die Derbreitung 
der neuen Kunft im Auslande zum Begenftand hat, ftehen mit einander 
in naher Derbindung. Als der neue Mainzer Erzbifchof Adolf v. Naſſau 
durch Plünderung der Stadt Mainz auch die dortigen Seßer und Druder zur 
Auswanderung zwang (am 28. Oft. 1462), verbreitete ſich die neue Erfin- 
dung in alle Welt. Zunächſt drang die Buchdrucerfunft auf der alten 
BHandels- und Kulturftrage — dem Rheinftrome — in die verfchiedenften 
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Teile Deutfchlands; von Mainz aus erreichte fie, ftromaufwärts ziehend, 
zuerft Straßburg, dann gelangte fie ftromabwärts nach Köln und 
bürgerte fih wenige Jahre fpäter in Bafel, Augsburg, Ulm und 
Nürnberg ein. Faſt zu derfelben Seit trugen fie aber Jünger Guten: 
bergs auch in das Ausland. : 

Dr. Kapp bietet nun in diefen beiden Kapiteln eine UÜberficht der 
Derbreitung der Kunft. Ex befolgt dabei den Grundfas, daß er die 
Namen und £eiftungen der Druder und Derleger einzelner Städte und 
Candſchaften aufzählt und würdigt, jedoch nur der bedeutenderen. Es 
genügt ihm, foldhe Namen herauszugreifen, welche Einfluß auf das 
Setalter und die Entwidelung des Gefchäfts geäußert haben. In 
Deutfchland und der Schweiz werden uns der Reihe nad) folgende Orte 
vorgeführt: Mainz; — Bamberg — Straßburg — Köln — Bafel — 
Hürih — Augsburg — Ulm — Nürnberg — Leipzig — Wien — 
Magdeburg — Tübingen und Wittenberg, denen noch mehrere andere 
Orte angereiht werden, welche gegen den Schluß des 15. Jahrhunderts 
Buchdruckereien erhielten. Durch fie wurde der Boden befruchtet, auf 
welchem ſich der deutfche Buchhandel im 16. Jahrhundert Fräftig ent— 
widelte, und das Haus bereitet, in dem er fich in gefchäftlicher Eigen- 
art einrichten konnte. Dann folgt ein Bli auf die Derbreitung der 
Kunft außerhalb Deutfchlands, als Grundlage der Beziehungen des 
deutfchen Buchhandels zum Auslande. Hier find es vornämlich Jtalien 
(mit den Orten Rom, Denedig ıc.) und Sranfreih, dann Spanien, 
Portugal, die Hiederlande, England, Dänemark und Schweden, in 
welchen Ländern die Buchdrucderfunft Derbreitung erlangte und Geltung 
gewann. 

Das vierte Kapitel trägt die Überſchrift „Das Äußere des 
Buchs“. Es ift das Buch in feiner gefchichtlich gewordenen Form, 
mit dem wir es hier zu thun befommen. Nach einer furzen Unter: 
fuhung der Etymologie des Worts gibt der Derfaffer eine Darlegung 
der Entwidelung, welche das Buch von den älteften Zeiten der Schrift: 
rollen bis in das Seitalter der Buchdruckerkunſt durchgemacht hat. 
Bieran fchliegen fih Ausführungen über Jlluftration der Handfchriften, 
irifhe Ornamentif, abendländifche Miniaturmalerei, Holsfchnitt, Sig: 
nete, Buchilluftration, Büchereinband ıc., die zwar faft ſämtlich nur 
kurz und bündig gehalten find, jedoch den Stand der Dinge in Plarer 
Weiſe hinftellen, wie ihn die Korfchungen für die Gegenwart ergeben 
haben. Sehr lefenswert if, was der Derfaffer über die Buchbinder 
fagt. Diefelben waren befanntlich in gewilfem Grade Schutverwandte 
der Kirche und Univerfität und genoffen, als zum Gelehrienftande ge- 
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hörend, auch deſſen Privilegien, wie fie in der Seit der Renaiffance 
häufig auch als Hofhandwerfer vorfommen. Gar mancher berühmte 
Name ziert ihre Reiben. 

In dem fünften Kapitel erhalten wir die Behandlung eines für 
uns befonders intereffanten Gegenſtandes, nämlih „des buchhänd— 
lerifhen Gefhäftsbetriebs bis zur Reformation“. Hier tritt 
uns eine fülle von Materialien entgegen, welche nach vielen Richtungen 
hin belehrend und anziehend genannt werden muß. Diefes Kapitel ift 
auch zugleich basjenige, welches von Dr. Kapp felbft als abgeſchloſſen 
und faſt ganz drucfertig bezeichnet worden if. Der Derfafler zeigt 
darin, welchen Auffchwung die jugendlichen Keiftungen des Buchdruds 
und Buchhandels von der Wende des 15. Jahrhunderts an nahmen. 
Es ift fchwierig, felbjt nur anzudeuten, wie zahlreich die verfchiedenen 
Seiten des Gefchäftsbeiriebs zu jener Zeit waren, und mit welcher 
Gewiffenhaftigkeit diefelben von dem Derfaffer erforfcht worden find; 
man wird jedoch einen Begriff von feiner Art zu arbeiten erhalten, 
wenn wir bier einige Proben derfelben folgen laffen: 

„. . . In den erften Jahrzehnten der Ausübung der Kunft war 
die große Mehrzahl der deutfchen Druder mehr auf ihren Fleiß als 
auf ihre baren Mittel angewiefen. Mit ihrem geringen Dorrat an 
Typen fonnten fie immer nur ein Buch druden, mußten dies dann 
erft vertreiben und oft, nur von der Hand in den Mund lebend, ihre 
Preßerzeugniffe um jeden Preis losichlagen. Dazu fam, dag nicht 
felten in nächfter Nachbarſchaft dasfelbe Werk gedruckt wurde, und daß 
diefe Konkurrenz mit ihrem vielleicht einzigen Derlagsartifel fie vielfach 
zwang, fogar unter dem Selbftfoftenpreife zu verfaufen. Was fonnte 
da den Pleinen Derlegern die fich ihnen bald genug aufdrängende Er: 
fenntnis nüßen, daß bei größerem Derlag fich die Dertriebsfoften ver: 
hältnismäßig verminderten, die Einnahmen dagegen wuchfen, da ein 
neuer Artikel zugleich den Abſatz des alten förderte? Diefer Not 
machte erft die Beteiligung des Großfapitals ein Ende. Die Kapita- 
Iiften jtehen einer neuen Erfindung anfangs meift fcheu, wenn nicht 
ablehnend, gegenüber. In Mailand und Denedig, den größten da: 
maligen italienifchen Handelsftädten, fingen fie zuerft an, die Bedeutung 
und Entwidelungsfähigfeit des Derlagshandels zu würdigen, und trugen, 
indem fie ihr Geld dem neuen Gefchäftszweige zuwandten, mächtig zu 
deifen Aufblühen bei; Deutfchland aber, mit Bafel, Augsburg und 
Nürnberg an der Spiße, folgte bald dem von ©beritalien gegebenen 
Beifpiel: So traten denn fchon in den ftebziger Jahren des 15. Jahr: 
hunderts große Drudereien und Derlagsgefellihaften ins Leben; fchon 
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damals begann eine Derlagsthätigkeit im modernen Sinne des Wortes. 
Derfelbe Derleger drudte nicht mehr ein Buch nad; dem anderen, fon- 
dern mehrere Pleine und große zu gleicher Seit. Es ift der auf den 
Buchhandel übertragene Großgefchäftsbetrieb, welcher in der fchon 
während des fpäteren Mittelalters blühenden offenen Handelsgejellichaft 
fein Dorbild fand. Anfangs fchoß der eine Gefellfchafter das Geld, 
der andere feine Arbeit ein, oder es gaben beide oder mehrere zugleich 
Geld und Arbeit her. Später, als ſich ein beftimmter Seßer: und 
Druderftand auszubilden anfing, legten die Kapitaliften ausfchlieglich 
eine beftimmte Summe Geldes ein und nahmen die früheren Genofien 
oder Gehilfen als Lohnarbeiter an. Der Dertrag ging unter gleichem 
Anteil an Derluft und Gewinn auf ein befonderes Unternehmen oder 
auf die Betreibung eines allgemeinen Derlagsgefchäfts, lief auf eine be 
ftimmte oder unbeftimmte Zeitdauer und engagierte entweder des Gefell: 
fchafters ganzes Dermögen oder nur einen Teil desfelben . . .“ 

„Die Regeln und Ufancen des erften buchhändlerifchen Derfehrs 
find übrigens nur höchſt lüdenhaft zur Kenntnis der Gegenwart ge: 
fommen und Pönnen deshalb nur annähernd aus einzelnen Beifpielen 
gefolgert werden. Diefer Sat gilt namentlicy für die Derfaufspreife 
und die Bedingungen, unter weldyen die Derleger an die Sortiments» 
buchhändler abgaben. Bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts... 
wird in den Katalogen felbftredend Fein Preis erwähnt. Das Bud 
war eben noch eine Ware wie jede andere, welche fich erft eine Stellung 
im Markte erobern mußte, und je nach Inhalt, Ausftattung und Keich- 
tigfeit oder Schwierigfeit des Dertriebs hier billiger, dort teuerer zu 
ftehen fam. Erft mit der mehr methodifchen Ausbildung der Derlags: 
thätigfeit, der größeren Zahl von Büchern und der Konkurrenz der 
verfchiedenen Ausgaben desfelben Schriftjtellers wurde, wenigftens für 
den Derfehr mit den Gefchäftsgenofien, ein fefter Preis im ntereffe 
des Derlegers notwendig; fein Geſchäft bedingte ihn. Aldus Manus 
tius ift der erfte große Derlagsbuchhändler, welcher 1498 feinen erften 
Katalog mit genauer Beifeßung des Preifes für jeden einzelnen Artikel 
veröffentlichte. Er gibt als Grund dafür an, daß er die zahlreichen 
mündlich und fchriftlih an ihn gerichteten Anfragen nach den Preifen, 
namentlich feiner griechifchen Bücher, nicht habe genügend beantworten 
fönnen. Deutfchlands größter damaliger Derleger, Anton Koberger, 
gibt in feinen Katalogen feine Preife an, und ebenfo wenig thun es 
die großen Derleger von Bafel, Straßburg, Köln und anderen Städten. 
Selbft die Frankfurter Meßfataloge enthalten 2 Jahrhunderte hindurch 
feine Preisangaben. Erft in der Mitte des 18. Jahrhunderts ent 
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widelte fich der eigentliche feftgeltende Ladenpreis zur ftehenden Regel. 
Bis dahin faufte man am Derlagsort allerdings billiger als auf der 
Meſſe und unterfchied auch zwifchen dem Derfauf eines einzigen Erem- 
plars oder einer größeren Partie. Einzelne Derleger räumten dem 
Buchhändler günftigere Preife als dem Privatmann ein; andere, wie 
3. B. Sigmund feyerabend in frankfurt, machten feinen Unterfchied 
zwijchen ihnen. Feyerabend hielt fich eben an feinen einmal feſt— 
geſetzten Nettopreis; das nannte man fpäter die Frankfurter 
Tare”, 

„Auch über die Derfaufsbedingungen, welche der Derleger dem 
Sortimenter ftellte, verlautet in der erften Zeit nichts oder nur wenig. 
Daß die Buchhändler nicht umfonft arbeiten fonnten oder wollten, be 
darf Peiner Auseinanderfegung. Aber für die Quellen, aus denen die 
Darftellung diefer Derhältniffe meift zu jchöpfen hat, waren dies Heben 
dinge; fie Schweigen ſich darüber aus, und von Gefchäftspapieren haben 
fih nur fümmerliche Refte erhalten. Es fehlt deshalb fehr an Mate: 
rial, um die frage erfchöpfend zu beantworten . . .“ 

„Das budhhändlerifche Honorar fommt im ganzen 15. Jahrhun- 
dert nicht vor und tritt erft im zweiten Diertel des 16. auf. Es ift 
ein Kind der felbftändigen geiftigen Produftion, wird alfo erft im Ge: 
folge der Reformation möglih. Bis dahin hatte es faum Original: 
werfe zu veröffentlichen gegeben. Das damalige Kefebedürfnis fand fo 
ziemlich in dem Drud von Kirchenvätern und Bibeln, Klaffifern und 
Schulbüchern feine volle Befriedigung. Diefe großen und Pleinen Bücher 
bildeten das Manuffript (exemplaria) für die Preffen, und die Drucker 
hatten genug zu thun, es zu vervielfältigen. Die Gewiffenhaften gingen 
es entweder ſelbſt Pritifch durch, oder ließen es von ihren gelehrten 
Kaftigatoren*) oft mit großen Koften und noch größerem Seitaufwand 
rezenfteren, d. h. einer philologifchen Redaktion unterwerfen. In foldyen 
fällen alfo trat der Aufwand für diefe Hilfe an die Stelle des Hono- 
rars. Die gewiffenlofen Druder dagegen vervielfältisten das Manu: 
ffript, wie es ihnen unter die Hände Fam, und bezahlten natürlich 
nichts, oder fie drudten, oft in derfelben Stadt, die gründlich durch 
gefehenen Ausgaben anderer Derleger nad). 

Die erften veröffentlichten lateinifchen Werke wurden in der Regel 
von Geiftlichen durchgefehen; mit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
traten vielfach junge Humaniften an ihre Stelle. Sie fchrieben zugleich 


) „Kaftigator” — von castigare, züchtigen, beflern ꝛc. — war früher die 
Bezeichnung unferer jesigen Korreftoren. 
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zur Empfehlung der unter ihrer Aufficht gedrucdten Bücher Dorrcden 
oder lobpreifende Derfe, oder verfertigten auch Schlußnoten, in welchen 
fie nicht verfehlten, fich als Kaftigatoren einzuführen. Schon Fuſt und 
Schöffer hatten, troßdem daß fie von ihrem engen Handwerfsitand- 
punfte aus lieber nachdrudten als ſelbſt zahlten, in der Perfon des 
Johann Brunner einen folchen, wenn auch liederlichen Kaftigator. 
Die großen Druder dagegen in Mürnberg, Straßburg und namentlic) 
in Bafel wandten der Auswahl ihrer Tertfritifer und Kaftigatoren eine 
unermüdliche Aufmerffamkeit zu. Ganz befonders war Johann 
Froben berühmt dur die äußere und innere Derläßlichkeit feiner 
Derlagsartifel. Er fuchte in der Begeifterung für feine Kunſt ftets 
die vollendetften Druckwerke zu liefern. Bei feinem derfelben fehlte 
e5, außer zierliher Schrift und gutem Papier, an den tüchtigjten 
Korrettoren ... 

Wenn nun auch die Gelehrten fich ihre Dienfte als Kaftigatoren, 
Tertesreviforen und Korreftoren hatten bezahlen laffen und bezahlen 
liegen, fo galt es unter ihnen doch lange für ſchimpflich oder wenig: 
ftens — es fei hier ein fremder, aber äußerft bezeichnender Ausdruck 
geftattet — für ungentlemanlife, für ihre eigenen Schriften Honorar zu 
nehmen. Natürlich wollten und Fonnten fie aber audy nicht ganz ume 
fonft arbeiten. So wurden fie dern einerfeits von den Derlegern mit 
Bewilligung einer beftimmten Anzahl von Srei-Eremplaren oder mit 
Geſchenken von anderen Büchern oder auch mit fonftigen müslichen 
Dingen abgefunden; andererfeits aber rechneteri fie auf Gefchenfe in 
barem Gelde oder Gnadengehalte, welche fie von Fürſten oder fonjtigen 
vornehmen Perfonen oder reichen Bönnern gegen Dedifation ihrer 
Werke zu erhalten pflegten. Erasmus rühmte ſich wiederholt in 
diefer Weife honoriert worden zu fein, während er fich ängſtlich von 
dem Derdaht einer Barbezahlung durch feine Derleger zu reinigen 
ſuchte ...“ 

Die hier mitgeteilten Proben werden genügen, um einen Beweis 
von dem mannigfaltigen Intereſſe und dem wiſſenſchaftlichen Wert zu 
liefern, welche das 5. Kapitel auszeichnen. Der Verfaſſer gibt darin 
die Ergebniffe feiner Sorfchungen wieder, welche die weiteften Gebiete 
behandeln; er belegt zugleich feine Ausſprüche mit einer Mlenge von 
Beifpielen, deren Quellen forgfältig nachgewiefen werden, fo dag man 
für die Lehren faft immer die Beftätigung an der Hand hat. 

Das folgende (6.) Kapitel behandelt den „Buchhandel in feinem 
Derhältnis zum Bumanismus”, Es ift ein fehr anziehendes 
Streiflicht, welches hier auf eine bedeutungsvolle Seite des Buchhandels 
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geworfen wird. Als talien, die alte Lehrerin Europas, durch Wieder: 
belebung der MHaffifchen Studien eine untergegangene fchöne Welt aus 
dem Schutt ausgrub und die ftrebfamen Geifter zu edleren und idealeren 
Anfhauungen emporhob, brady die Morgenröte eines neuen Tages an, 
wie der Derfaffer treffend fagt. Die Menfchheit fing eben wieder an, 
ſich auf fi felbft zu befinnen und dem Bängelband des Prieftertums 
zu entwachſen. Leben der Hirche, welche bisher das Abendland zu- 
fammengehalten hatte, entjtand jetst ein neues geiftiges Medium, welches 
von Italien her fich ausbreitend, zur Lebens: Atmofphäre für alle höher 
gebildeten Europäer wurde. Diefe Richtung, welche in ihrem Geburts: 
lande Renaiffance hieß und dort die beften Kreife durchdrang, ent: 
widelte fich auf deutfchem Boden als Humanismus und fand nament:- 
lich unter den Gelehrten und der ftudierenden Jugend ihre begeifterten 
Anhänger, welde durdy gründliches Studium der Flaffifschen Sprachen 
eine höhere Bildung anzubahnen und eine Reformation der Wiffen: 
fhaft hervorzurufen fuchten. Hebung des inneren geiftigen Lebens fann 
man den Humanismus wohl am richtigften übertragen, und gerade 
der Buchhandel hat ihm fehr wefentlihen Vorſchub geleiftet. In 
Bezug auf die Einzelheiten müffen wir den Leſer auf die Kappfce 
Darftellung verweifen, er findet darin viel Beherzigenswertes und An— 
regendes, wenn er auch nicht mit allen Ausfprüchen einverftanden 
fein follte. ($ortfetzung folgt.) 





Unfer Wappen. 


Don 
Gerhard Spediter. 
5 
„L’art c'est la simplieite.* 
J. 


ı erften Bande dieſer Heitfchrift finden wir einen ſehr dankens— 

werten Auffat des Herrn Mar Merfeburger, welcher von neuem 
unferem Stande Anregung gibt, der Hufammengehörigfeit, um welche 
wir von manchem anderen Gewerbe beneidet werden, auch nach außen 
hin durh Einführung eines allgemein anerfannten Wappens Ausdruck 
zu verleihen. Da ja die verfchiedenen Beftrebungen in diefer Angelegen: 
heit noch zu feinem Abfchluffe geführt haben, fo mögen hier noch einige 
Worte zur weiteren Klärung gefagt werden. 

Wie obengenannter Herr in dem angeführten Auffase fchreibt, 
reicht die jegige Wappenfunde oder Heraldif bis ins Mittelalter zurüd, 
wenn fih auch fchon Anfänge derfelben in grauer Dorzeit bemerfbar 
machen. Zur Ausbildung gelangte diefe edle Kunft durch die in der 
Seit der Kreuzzüge in Blüte ftehenden Turniere. Bei diefen Wettſpielen 
war es nötig, fchnell und ficher die in die Bahn einreitenden Kämpfer 
zu unterfcheiden, und da die Diftere der Helme gefchloffen wurden, fo 
mußte man beftimmte und allgemein befannte Seichen hierfür verwen: 
den, da die Schreibfunft auch bei den Edlen viel zu wenig geübt wurde, 
um diefen Dienft verrichten zu fönnen. Diefe unterfcheidenden Mlerf: 
male wurden auf dem metallenen Schilde angebradjt, den die Ritter 
am Bruftharnifch befeftigt trugen, um die Kanzenftöße des Gegners auf: 
zufangen; ferner dienten zur weiteren Erkennung noch der auf dem 
Helm angebradhte Schmud (Helmzier) und die Farben der von diefem 
herabwallenden Bänder und Deden (Helmdede) — in ähnlicher Weife, 
wie bei unferen heutigen Rennen die Farbe der Jade, Mütze und 
Schärpe des Reiters. 
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Da die Kämpfer ſich ſchnell vor den Augen der Zuſchauer vor— 
über bewegten, war es nötig, dag die Malerei auf den Wappen» 
fhildern einfach und Plar-fei, um ſchnell erfannt werden zu fönnen; 
und zwar in form und Sarbe. 

Die Einfachheit in der form wurde bewirkt dadurch, daß man: 

1. für die Bemalung fcharf begrenzte Begenftände wählte, 
die ein möglichft charakteriftifches Schattenbild (Silhouette) 
zeigten; 

2. die darzuftellenden Gegenftände, mit wenigen Ausnahmen, 
von der Seite gefehen darftellte ohne jede Derfürzung.*) 

Die Einfachheit in der Farbe wurde erreicht dadurdh, daß man: 

1. Meiftens nur 2 Sarben wählte, und zwar lieg man rot, 
grün, blau und ſchwarz ſich von den Mletallfarben filber 
und gold (weiß und gelb) abheben; 

2) nur die oben angeführten Farben grell und ungebrochen, 
ohne irgend welche Schattenwirfung zur Anwendung brachte. 
Kur die Zeichnung wurde mit fernigen Strichen darauf: 
gefett. 

Wollen wir in unferen Seiten ein heraldifch richtiges und dabei künſt— 
lerifch Schönes Wappen anfertigen, fo müffen wir auch in diefer, wie 
bei allen übrigen Künften und Wifjenfchaften aus dem reinen, noch 
nicht durch falfche Anfchauungen fpäterer Jahrhunderte verdorbenen 
Urquell fchöpfen, wir müffen alfo die oben angeführten, in der Blüte- 
zeit der Heraldif aufgeftellten Regeln voll und ganz beachten, wogegen 
leider noch häufig gefehlt wird. 

Man vergleihe nur einmal die Wappen unferer alten Adels: 
gefchlechter und Städte aus der guten Seit mit den modernen Bildern 
in Schildform fo mancher neu erftandener Staaten, 3. B. der ſüd— 
amerifanifchen Republifen, des Oranje⸗Freiſtaat, Eiberia ıc., um fich 
die Richtigfeit diefer Behauptung Farzumachen. Hier fehen wir Land: 
fhaften mit Seen, Sonne, Mond und Sternen darüber, einen feuer: 
fpeienden Berg, eine fchöne grüne Wiefe, Frachtwagen, was unmöglid) 
den Namen „Wappen“ verdient; wie unendlich viel marfiger zeigen 
fi) dagegen die einfachen Zeichen unferer Däter: ein fpringender Löwe, 


2) Gegen dies Gefet verftoßen u. a. das auf S. 135 in dem oben angeführten 
Artifel abgebildete Kithographenwappen, bei dem der Farbenreibſtein peripeftivifch 
dargeftellt ift; auf einem im Korreipondenzblatt gemachten Entwurf fommt der 
Pegafus auf den Bejchaner zugalloppiert, durch welche Stellung das Tierbild von 
weitem durchaus nicht zu erfennen iſt. 
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der von vorn gefehene Adler, deſſen Kopf fcharf die Seitenanficht zeigt, 
Bären, ein oder mehrere Tümte u. f. f. Einen auch für unfere Seit 
geltenden Dorteil haben die einfachen Wappenbilder vor den zufammen: 
gefetten voraus: fie prägen fich leichter ein. Als Beifpiel hierfür mag 
nur das Künftlerwappen genannt werden, das wohl feiner, der es ein: 
mal fennt, wieder vergißt und das überhaupt zum Mufter für unferen 
Zweck dienen fann. jeder Kunfthändler wird fi) wohl auch des 
Wappens der Photographifchen Gefellfhaft in Berlin erinnern: ein in 
der Farbe geteilter achtediger Stern in ebenfalls geteilten Felde. 

Schon aus diefem Grunde würde fich ein einfaches Bild empfehlen, 
das irgend welche Beziehung auf den Buchhandel als auf den Kultur: 
verbreiter hat. Hier beweife unfere Zeit, daß noch wirklich fo viel 
[höpferifche Kraft in ihr enthalten ift, Neues zu erfinden, auf dag man 
nicht nötig habe, bei den unferem Berufe verwandten Bewerben hau: 
fieren zu gehen, um die JZufammenfegung der Zeichen und Embleme 
der Gelehrten, Druder, Kaufleute u. a. als Buchhändler-MWappen zu 
benennen — wir bilden einen eigenen Stand, alfo wollen wir auch ein 
eigenes Wappen haben. Als foldyes würde fich etwa eine nad allen 
Seiten ftrahlende Fackel empfehlen, um die durch unferen Beruf überall 
hingelangende Aufklärung zu bezeichnen, oder drei in einander ver: 
fhlungene Ringe; die wahre durch uns zu verbreitende Bildung foll 
über alle Stände, über alle Honfeffionen fich erftreden — in Anlehnung 
an das hervorragendfte Wer? unferes Keffing. Als Farben würden 
fih ſchwarz und weiß empfehlen, wenn man nicht, in Erinnerung an 
unfer älteftes Kulturftüd, die Bibelüberfegung des Ulfila, filber auf 
purpur wählen wolite. 

Doch follen diefe Dorfchläge nur angeben, in welcher Weife man 
fi) etwa die Erfindung eines neuen Wappens zu denken hätte. 


11. 


Sollte man aber doch ein zufammengefettes Wappen vorziehen, 
fo mag an diefer Stelle auf einige Punkte hingewiefen werden, die un: 
bedingt zu beachten find, um dasfelbe heraldifch richtig zu bilden; die 
bier in Betradyt fommenden Regeln aus einander zu feßen, würde zu 
weit führen. Denn wenn die Buchhändler, die Pioniere der Wiſſen— 
Schaft, fich ein ſolches fchaffen, fo leuchte es allen übrigen derartigen 
Unternehmen als richtiges Beifpiel voran. 

Um bei den bisher gemachten Entwürfen zu bleiben, fo wird man 
auf allen einen Helm fehen. Der Helm ift feiner Natur nach das 
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Heichen für Ritter: und Adelsgefchlechter, welche mit eigenen Mannen 
zu Kampf und Fehde ausrücdten; der Adelsrang war durch form und 
Ubzeihen am Helm zu erkennen. In der folge mag dies Kriegs: 
zeichen auf Städte übergegangen fein, die eigene Söldnnerfcharen befaßen, 
wie denn auch noch heute die Freien. und Hanfeftädte mit Recht diefen 
Schmuck der Wappenfchilde zeigen. In unferer Seit dürften eigentlich 
nur die in den Adel: und Kitterftand erhobenen Perfonen den Helm 
führen. Nach diefen Auslafjungen wird wohl ein jeder einfehen, dag 
unferem friedlichen Berufe ein ſolches Schlachtzeichen nicht anſteht. Ob 
das auf Seite 15% im I. Bande diefer Zeitfchrift abgebildete Bud): 
binderwappen den Helm auf Grund irgend einer fürftlichen Derleihung 
führt, ift dem Derfaffer unbefannt; falls dies nicht der Fall, ift der: 
ſelbe nicht richtig. 

Eine zweite Fage ift: In welcher Weife fol der Wappenfchild 
geteilt fein? 

wei getrennt neben einander ftehende Wappen deuten auf eine 
nur vorübergehende Dereinigung (Perfonalunion); ift diefe zu eimer 
ftändigen geworden, wie ſolches vor allem bei einer Heirat, Erbung 
oder Kandeseinnahme der Fall ift, fo werden die betreffenden Einzel: 
wappen auf einem, nach beftimmten Gefeten geteilten Schilde vereinigt. 
Als im 18. Jahrhundert das Kurfürftentum Sachfen mit dem König: 
reich Polen durch Perfonalunion verbunden war, führten die Herrſcher 
die Wappen beider Länder neben einander geftell. Das Wappen des 
preußifchen Berrfcherhaufes dagegen befteht aus ca. 40 verfchiedenen 
Pleinen Wappenbildern, zu deren Führung der König, wenn teilweife 
auch nur noch dem Namen nad, berechtigt if. Ein Wappenfundiger 
fönnte ftatt diefer zwei viele Beifpiele als Beleg des oben Geſagten 
angeben. 

Bei der ZJufammenftellung unferes Wappens würden die einzelnen 
Teile wohl am beften in chronologifcher Reihe geordnet fein, d. h. in 
der Folge, wie fich die einzelnen Gewerbe mit dem Gegenftande unferer 
Mühewaltung, dem Buche, befchäftigen, ehe dasfelbe in unfere Hände 
gelangt. Zunächſt kämen die Eule und der Pegafus, als Sinnbilder 
der geiftigen Entftehung, wenn man nicht vorzöge, diefe beiden heraus: 
zulaffen und als Schildhalter zu verwenden; dann die Feder, Schreib: 
funft, der Greif der Buchdruder und zulest der Mlerfurftab. Den 
Krebs hineinzubringen, dürfte verkehrt fein, da diefes Geſchöpf troß 
feiner leuchtenden Farbe eine Schattenfeite in unferem Berufe darftellt 
(ein Kampf zwifhen Pegaſus und Krebs, wie im v. Grumbfowfchen 
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Wappen, erinnert zu fehr an ein Genrebild); ein Wappen foll wohl 
charaßteriftifch fein, doch ift es durchaus nicht nötig oder angebradt, 
dag es durch feinen Anblid dem Inhaber ein ftetes memento mori 
zuruft. 

Hoffentlich erfüllt die vorftehende Pleine Arbeit den Wunfch des 
Derfaffers: Einen recht lebhaften Mleinungsaustaufch herbeizuführen, 
um fo die fehwebende Frage zu Blären und die ganze Angelegenheit 
zu fördern, auf daß fie zu einem möglichit allfeitig befriedigenden 
Fiele gelange. 
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feit der Einführung der Buhdruderfunft 
durch 
William Carton. 
Dortrag, gehalten am 4. Mai 1886 im „lirebs“, Derein jüngerer Buchhändler zu Berlin 
von Ed. Ackermann. * 
(Fortſetzung.) 
* 


otz des natürlichen Handelstalentes der Engländer entwickelte ſich 

jedoch der Buchhandel in der erſten Zeit nach Cartons Tode 
nur langfam. Wynkyn de Worde und nachher Richard Pynfon, beide 
Cartons Schüler, traten nach ihres Meifters Tode zwar thatfräftig in 
feine $ußftapfen, allein die Produftion war doch nicht groß genug, um. 
einen ausgedehnten Buchhandel zu geftalten, und daher finden wir auch 
nur fehr fpärlih Spuren von Handelsbeziehungen mit dem Ausland. 
Kirchhoff erzählt uns in feinen „Beiträgen zur Gefchichte des deutfchen 
Buchhandels”*) nur von dem Höln und Antwerpener Buchhändler 
Franz Birdmann, der Anfang der Swanziger des 16. Jahrhunderts 
verfchiedene Reifen nad) London machte, wo er einen eigenen Stand bei- 
St. Pauls hatte. 

Als nun im Jahre 1503 die Stationers d. h. alfo die Hand: 
fchriften-, Neuigkeitsbrief · und Schreibmaterialien-Händler fich vereinigten 
und eine Eingabe an den Lordmayor und den Aldermen Court (d. h. 
Stadtrat von London) machten, worin fie die Genehmigung zur Grün: 
dung einer Gilde nachfuchten, Ponnten die wenigen Buchhändler, die, 
wie ſchon erwähnt, damals gleichzeitig Druder, Derleger, Buchbinder 
und Händler waren, nichts Befferes thun als ſich den Stationers an« 
fchliegen. Jedoch erft im Jahre 1556 wurde die Stationers Company 
unter der Derleihung der Privilegien als ſolche von Philip & Mary 
anerfannt und 4 Jahre fpäter in die Kifte der uniformierten City: 
Bilden aufgenommen. Allmählich ſchwang fich die Stationers Company, 


N Ip. 90—93, fiehe auch II p. 65. 
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die heute noch befteht, fo in die Höhe, daß fie mit zu den einflußgreichiten 
der City of London zählte, und wir lefen vielfach in den alten Chro- 
niten, daß diefelbe bei öffentlichen Seftlichfeiten ftets mit zuerft bei- 
gezogen wurde und nicht unbedeutenden Glanz entfaltete. Die Ein- 
tragung von Büchern in Stationers Hall, die gleichfalls heute noch 
fortbefteht, begann im Jahre 1558. Damals beftand jedoch noch nicht 
der Zwang des Freieremplars zu diefer Entry, da die Eintragung noch 
lediglihh den Zweck hatte, den Buchhändlern unter einander ‚das Er: 
fcheinen und die betreffenden Derlagsrechte anzuzeigen und fo gewifler: 
maßen als Ankündigung und Reklame diente. Erft zu Anfang des 
17. Jahrhunderts bat der verdiente Orforder Bibliothefar Sir Thomas 
Bodley,*) der Begründer der berühmten Bodleian Library dafelbit, die 
Stationers Company um Überlaffung je eines Sreieremplars aller neu 
erfcheinenden Werfe, was auch bereitwilligft geftattet wurde, und dies 
führte dazu, daß diefes freiwillige Zugeftändnis zu einer Pflicht gemacht 
wurde durch den Senfur-Erla$ vom Jahre 1665, welcher die Publi- 
fation aller Bücher verbot, die nicht vom Lord Chamberlain genehmigt 
und im Stationers Register eingetragen waren, und die Zahl der 
Pflichteremplare auf drei feftfeßte. Später wurde diefe Zahl nach und 
nah fogar bis auf 11 Eremplare gefchraubt, was befonders bei 
teueren Werfen natürlich eine fchwerlaftende Steuer war, und erft in 
neuerer Heit wurde die Hahl auf 5 Eremplare ermäßigt.**) 

‘ Während fih nun, wie vorhin erwähnt, die Entwidelung des 
englifchen Buchhandels gleich nach Cartons Tode nur fehr langfam 
geftaltete, fo erhält derfelbe einen neuen großen Auffchwung durch die 
Reformation, indem lettere den Drudern eine neue Gelegenheit zur 
Bethätigung ihrer Derlagsthätigfeit bot: die Bibel. Und das Bedürf- 
nis und infolgedeffen auch der Abſatz des bisher verboten gewefenen 


*) S. Curwen History of Booksellers p. 20 und 21. Desaleichen Disraeli, 
Amenities of Literature. 

*n) Dieje Ablieferung der Pflichteremplare hat lediglich den Swed, dem Lande 
5 große Bibliotbefen zu fhaffen und zwar das British Museum und die Biblio 
thefen der 4 Univerfitäten: Orford, Cambridge, Edinburah und Dublin. Hiervon 
muß das Pflichteremplar für das British Museum unbedingt, die übrigen vier 
Eremplare nur auf befonderes Derlangen der betreffenden Univerfität aeliefert 
werden. Mit der vorhin erwähnten Eintragung in Stationers Company hat jedoch 
diefe Ablieferung der Pflichteremplare gar nichts zu thun. Die Eintragung bat 
gegenwärtig nur den Swed des Schuges gegen Nachdruck, indem den jetzt aelten- 
den gefetlihen Beftimmungen zufolge nur durch die gefchehene Eintragung das 
urfprünglicbe Derlaasreht bewiejen werden Fann. Die erfolgte Ablieferung des 
Pflicdyteremplars kann dem urfiprünglichen Derleger niemals zum Bemweife jeines 
erjten Unrechtes dienen. Die Eintragunasaebühr beträgt gegenwärtig für englifche 
Drudwerfe 5 sh pro Titel und für ausländiiche ı sh. 
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Buches fteigerte fi dermaßen, dag in dem Zeitraum von 1526 bis 
1600 nicht weniger als 326 verfchiedene Ausgaben der englifchen Bibel 
(teils ganz, teils teilweife) herausgegeben wurden. In gleichem Der: 
hältnis mehrten fich auch die Buchdrudereien, und fo zählen uns Ames 
und Berbert in ihren „Typographical Antiquities“ die Namen von 
350 Buchdruckern in England und Schottland aus der Zeit von 1474 
bis 1600 auf. So entwidelte fi) denn die Produktion und der Handel 
mit Büchern in naturgemäßer Deife, allerdings nicht ohne dag die 
Buchhändler oft und viel unter den verfchiedenen Negierungen durch 
Zenſur und Tichtbeachten ihrer Privilegien zu leiden hatten. So z. B. 
übertrug die Königin Elifabeth willkürlich die Privilegien zum Druck 
verfchiedener Battungen einzelnen Derlegern, unter denen einer der bedeu- 
tendften John Day (1522—1584) war, der das Motto führte: „Arise 
for it-is Day“ und von feinem A⸗B⸗-C-⸗Buch mehr als 10000 
Eremplare gedrudt haben foll, und erft nach wiederholten Petitionen 
gelang es ber Stationers Company fich wenigftens das Recht des Druds 
und Derfaufs der U:B:&- Bücher, Katechismen u. a. für ihre Mitglie 
der zu erhalten. ES 
Es würde hier zu weit führen, auf alle die Kämpfe, die der Bud): 
handel in feiner Entwidelung zu beftehen hatte, und auf die Gefchichte 
der einzelnen Buchhändler näher einzugehen, die durch Intelligenz, 
Gefhäftseifer und ihre Derbindungen mit litterarifchen Größen ſich 
einen Namen gemacht haben, fo befonders aus der letten Hälfte des 
17. Jahrhunderts und dem Anfang des 18., der berühmte Wohlthäter 
Thomas Guy, Gründer von Guys Hofpital; Jafob Tonson, der Der: 
leger Drydens; John Dunton, befonders auch als Journalift vielfach 
thätig; Lintot, der Derleger Popes; der Buchhändler und Wopellift 
Samuel Richardfon u. v. a.*) Mit Purzer Übergehung diefes ganzen 
Seitraumes, deffen nähere Schilderung über den Rahmen diefer Arbeit 
hinausgehen würde, fommen wir nun zu der intereffanten Epoche der 
letsten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die nach dem berühmten 
englifchen Schriftiteller, dem Derfaffer des englifchen Wörterbuches 
Dr. Samuel Johnfon „The Johnsonian Era“ genannt wird. 
Johnfon,**) deffen Dater in Lichfield einen Buchhandel, allerdings 





*, Die hübſch gefchriebenen Biographieen diefer und anderer berühmter eng- 
liſcher Buchhändler find in „Knights Shadows of old Booksellers“ und „Curwen’s 
History of Booksellers“ enthalten, zwei Bücher, die allen Kollegen als anregende 
£eftüre beitens empfohlen werden können, jedoch, fo viel uns befannt, nur noch 
antiquarifch zu befommen find. 

**, Ein ausführlicherer Aufſatz über Samuel Johnfon erfchien von dem Derf. 
ds. im IT, Bde. der Buchhändler-Akademie anläßlich des 100jähr. Todestages Johnjons. 

28* 


456 Der engliſche Buchhandel. 


mit mehr Gefchäftsliebe und NRechtfchaffenheit als mit materiellem Er- 
folg, betrieben hatte, inden er mit feiner Bude die Meffen und Märkte 
befuchte, wobei ihn der Pleine Samuel hatte begleiten müffen, war im 
Jahre 1737 als völlig mittellofer Mann nad) London gefommen, um 
fih entweder als Lehrer, weldyen Beruf er fich erwählt hatte, oder als 
Schriftfteller Befchäftigung und Derdienft zu fuchen. Der erfte Derleger, 
wo ihm dies glüdhte, war Edward Tape, der als der Begründer der 
englifchen Mlonatsfchriften wohl verdient, hier furze Erwähnung zu 
finden. Cave war der Sohn eines Schuhmachers in Rugby, von nicht 
gerade fehr feiner Erziehung aber jenen faufmännifchen Inſtinkt, der 
ihn felbft ohne eigentliche Pritifche Fähigkeiten den Wert feiner litterari- 
[hen Ware ftets richtig erfennen ließ. Bevor er jedoch fich eine lufra- 
tive Selbftändigfeit verfchaffen fonnte, hatte er mit den verfchiedenften 
Schwierigkeiten zu fämpfen gehabt — er war zuerft Schreiber bei einem 
Holzhändler, danach Setzer in einer Buchdruderei in Norwich, dann, 
als er wieder nad £ondon kam, mit allerlei befchäftigt: Korreftor, 
Seßer, Poftfchreiber, Mitarbeiter an Miſts Journal, einem unbedeuten: 
den Blättchen, und Schreiber der damals noch nicht ganz aus der 
Mode gefommenen „News letters‘ (Zeitungen vertretende Neuigkeits— 
briefe) — bis es ihm gelungen war, fich fo viel zu erfparen, daß er 
feinen langgehegten Plan ausführen Fonnte, eine litterarifch-politifche 
Monatsfchrift zu gründen, das heute noch eriftierende Grentleman’s 
Magazine, das denn danf der Energie und gefchäftlichen Umficht Caves 
fih raſch verbreitete und mehr und mehr zu einer reichen Einnahme: 
quelle für feinen Beſitzer wurde. Hier wurde nun Johnfon Mitarbeiter, 
und dies war der Anfang zu feiner fpäteren litterarifchen Chätigfeit 
und Berühmtheit. Neben allerlei Meinen Arbeiten und Effays über alle 
mögliche verfchiedenen Gegenftände war es befonders eine Reihe von 
Artifeln, unter dem Titel „The Senate of Lilliput“, die bald das 
größte Auffehen erregten. Es waren dies Berichte über die Derhand: 
lungen im englifchen Parlament, die Cave in feinem Gentleman’s 
Magazine unter obigem ScheimTitel erfcheinen ließ, da die Deröffent- 
lihung der Parlamentsdebatten felbft ftreng verboten war. Natürlich 
war das zu Gebote ftehende Material nur fehr dürftig, da es jelbft 
der größten Schlauheit und Beftehung nur felten gelang, in die Säle 
zu dringen, um Motizen aufzunehmen. Oft wußte Johnfon, der neben: 
bei bemerft überhaupt nur ein einziges Mal felbjt bei einer Parla- 
mentsfiung zugegen war, von den Sißungen nicht mehr, als etwa die 
Namen der Sprecher. Langı nachher, als Johnfon einmal mit mehreren 
anderen Kitteraten in einen Kaffeehaufe zufammen war, erwähnte u. a. 
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ein gemwiffer francis (der Dater des vermutlichen Derfaffers der be: 
rühmten Juniusbriefe) eine in Gentleman's Magazine enthaltene Rede 
Pitts als eine der beften, die er je gelefen habe und beffer als felbft 
irgend welche des Demofthenes. Da ſagte Johnfon zum allgemeinen 
Erftaunen und zur allgemeinen Erheiterung, daß er diefe Rede in einer 
Dachkammer in Ereter Street gefchrieben habe. Aus diefer Zeit rührt 
noch eine andere oft erzählte Unefdote her über eine That Johnfons, 
die ficher, manchen von Derlegern bedrängten Autor erfreute und uns 
gleichzeitig zeigt, in welche oft unangenehme nahe Berührung Buch: 
händler mit ihm kommen fonntn. Er hatte nämlich von einem ge 
wifjen Buchhändler Osborne den Auftrag erhalten, einen Katalog über 
die Harleyfche Bibliothef anzufertigen. Osborne, ein etwas rauher, 
dabei völlig ungebildeter Mann, ſchien nicht gerade wählerifh in feinen. 
Ausdrüden gegen Johnfon gewefen zu fein, es fam zum Wortwechfel, 
dem endlich Johnfon dadurch ein Ende machte, daß er den nächiten 
ihm zur Hand liegenden Solianten ergriff (es war eine „Biblia Graeca 
Septuaginta*. frankfurt 1594.) und damit den armen Osborne zu 
Boden fchlug. Als feine Freundin, Mrs. Chrale, ihn fpäter hierüber 
zur Rede ftellte, erwiderte er: „Da ift nichts darüber zu fagen, als 
dag er unverfchänt war und ich ihn ſchlug, daß er ein Dickkopf ift 
und ich es ihm fagte. Ich habe manchen Kerl niedergehauen, aber 
die anderen waren fo Mug, ihren Mund zu halten.“ Übrigens war 
Johnfon durchaus nicht böfe gegen die Derleger gefinnt. Er bemerkte 
fpäter einmal einem Bekannten gegenüber, als fie über Honorar: 
zahlungen ſprachen: „Ich habe ftets gefagt, daß die Buchhändler 
anftändige Leute feien („a generous set of men“). Thatſache ift, 
daß fie mir nicht zu wenig bezahlten, fondern daß ich zu viel ge- 
fchrieben habe.“ (Fortſetzung folat.) 


> 


Zwanglofe Kundſchau. 
5 


£ieber Leſer, haft du ſchon einmal das Gefühl Fennen gelernt, das den Wan— 
derer befällt, wenn er nach langer, mühevoller Reife durch eine füdafrifaniiche Wüſte 
plöglih anf eine lieblihe Oaſe ftößt, die ihn mit friſchem Waſſer und ledferen, reifen 
Baumfrüchten erquidt und erfreut? Nein? Wie jollteft du auh? Uber ich bin 
auch noch nicht im einer füdafrifaniichen Wüſte geweien, und doch kann ich mir das 
in frage ftehende Gefühl fo lebhaft vorftellen, daß ich es nachzuempfinden vermag. 
Ih will alfo meine frage anders ftellen. Kennft du, verehrter £efer, deine fadı- 
wifjenfchaftliche, d. h. buchhändlerifche Kitteratur? Ohne Zweifel. Sollen doch, nad 
Frau Fama, die Buchhändler als geborene Bücherwürmer entfetzli viel lejen, und 
diefe berühmte Fran Sibylle jagt natürlibh wahr! Alfo du kennſt diefe fteifledernen 
fürchterlich gelehrten Herren der Fachwiſſenſchaft, du bift befannt mit den Jamımer- 
bildern der fogenannten belletriftifiben Buchhändlerlitteratur, du haft die jchauerlichen, 
weltihmerzlihen Jeremiaden einer Gejellfhaft in dein empfängliches Gemüt auf: 
genommen, deren Wahrzeichen in ihrer Schriftftellerei — die Langeweile ift; du haſt 
dich mit deinem lebendigen, Flopfenden Herz wader durchgeadert durch die fterilen 
Moor- und Sumpfgegenden, 3. B. eines Börjenblatt-Sprechjaals, die dir die trügeri- 
fbe fata Morgana eines ebenfo franfen wie lächerlihen Jdealismus vorganfelten, 
ohne dir auch nur den Scatten einer ausführbaren dee zu gewähren! Und nun 
tapferer, müder Wandersmann, erlabe dich an einer Oafe in diefer endlofen Wüſte— 
nei. Es gibt diefer Kichtpunfte nur ſehr wenige. Als einer der fchönften ftellt ſich 
unzweifelhaft das Büchlein „Sein nnd Werden im deutfchen Buchhandel von Ernit 
Hamenlos“ dar, welches 1868 bei Pierer in Altenburg erſchienen if. Die heiteren 
Partien, wie 3.8. die Schilderung des Sortimentsbuchhandels, find voll des köſtlichſten 
humors, während die ernten in lebendigen, Maren Stil recht vernünftige Anfichten 
entwideln. Wenn ich nicht wüßte, daß die Gehilfenvereine, mit Ausnahme der in 
den großen Städten, nur mit Gefchenftem ihre Bibliothefen bereichern, jo würde ich 
das Peine Werfen zur Anfbaffung warm empfehlen. Und aud jetzt darfft du 
dich, vielwerter Kollege, einmal wohlverdienterweiie ftärfen an einem Buchändler- 
tagewerf, an der fprudelnden Quelle eines ungetrübten, frifben Humors, an dem 
heiteren Peffimismus eines U. 5. und dem Weltfchmerz eines bibliopolifhen Troft- 
jpenders, der uns den ganzen ungeheueren Schwindel der Welt im allgemeinen und 
den jechsmal traurigeren der Buchhändlerwelt im befonderen vergeffen läßt. Ich 
habe verheiratete Buchknechte mit 95 Marf Gehalt laden jehen; ich habe in einem 
Buchhandlungs-Gehilfenverein andere Reden reden hören als von dem Defizit in der 
Kaffe und der Krafehlerei unter den Mitgliedern, und habe erlebt, daf dieſe Mitalieder 
ein bißchen Komment in den Leib befamen, worüber ſich jeder Sachverftändige 
höchlichft wundern muß; ja ich habe in einem gewiflen Organ fogar anderes gelejen 
als über die fürchterlihen Scleuderer und das Rabattunmwefen. Und dies Kebens- 
elirir, das jelbft an den der heiteren Welt Erftorbenen feine MWunderfraft fo 
greifbar bezeugte, ift uns von den alten Hallenfern in Geftalt eines Marfbüchleins 
gebrant worden. 
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Ein rechter Revolutionär im der fonjt jo friedliben Buchhändler-⸗Geſellſchaft 
fcheint mir übrigens der H. Kl. zu fein, wenn er auf Seite 6% die Derleumdung aus- 
fpribt: Kaum figt der Buchknecht Preuzfidel zu zweien oder dreien, jtellt ſich auf 
Ehre fiberlih die „Simpelei” gleich ein. Aber diefe Anficht ift glücklicherweife 
nicht weit verbreitet. So wird doch, ichlecht gezählt, mindeftens neunzigmal bewiejen, 
und wie überzeugend bewieſen, daß es fein fchöneres Sein auf der Welt gebe, als 
das Buchhändlerleben, obzwar auch darin hin umd wieder ein Unglück paifteren foll. 
So „erichien im vorigen Jahr, o weh, ein neues Kalendar, dieweil in diefer Rich 
tung grad ein großer Mangel war. Zur Oftermejie fam, o Graus, die Auflag' 
ganz zuräd, nur von dem Bleiftift fehlten arad fo gegen hundert Stüd,“ Und 
wenn auch der Rhythmus in diefem „Kantate“ gegen das Gefungenwerden fich 
manchmal etwas widerjpenftig zeigt, fo kann man fich fehon beim bloßen Kefen da- 
von überzeugen, daf das Ganze jeinem Leitgedanfen voll gerecht geworden iſt, einem 
Gedanken, der ebenfo inhaltreich und vernünftig wie unbuchhändlerifch ift und der 
fih in dem Toaft Fundgibt: Es lebe der Humor! 

Wenn ih nun ein leidlicher Menfchen- refp. Buchhändlerfenner bin, jo denkſt 
du jetzt, verehrter Leſer, ich hätte dir die Definition des Begriffs „Reklame“ wieder 
an einem Beifpiel Far machen wollen. Aber es thut mir leid, Derehrtefter, daß ich, 
obſchon ich fonft gleich Perthes vor dem Wohlgeborenen injonders hochgeehrteften 
Oberfonfiftorialrat gern in tieffter Ehrfurcht erjterbe, dir doch diesmal widerfprechen 
muß. Ich gehöre nämlich weder zu diefen biederen alten (?) Hallenſern, noch haben 
Sie mid für eine „gütige“ Befprehung „eingenommen“; ja noch nicht einmal ein 
Rezenfionseremplar, das ich wieder hätte verfaufen fönnen, haben fie mir geſchenkt! 
Und doc eine günftige Bejprebung? Iſt dir nicht denfbar, lieber £efer, wie? Mir 
beinah auch nicht, und doch iſt es io! 

Aber nicht allein in der buchhändlerifchen Kitteratur fieht's fonft etwas däm- 
merig aus, fondern leider auch in der ganzen deutjchen. So meint weniaitens der 
Parifer „Temps“, welcer ſich Fürzlih alfo vernehmen ließ: „Die Erbärmlichfeit der 
zeitgenöffifchen dentichen Kitteratur bat wirflich etwas Klägliches an fich und bereitet 
der Kritif faft Derlegenheit. Man möchte gern anregende, eigenartige, für den Geift 
des Dolfes charakteriſtiſche Produfte anzeigen, wie man deren fo viele in England 
und Rußland findet. Man trifft aber blof Kopien an, ohne Farbe, ohne Gernd (!), 
ohne Geſchmack. Die Poefte ift fo wenig wert wie die Proja, und die Profa fo viel 
wie die Poefie. Es ift unmöglich, ein Werk, wir fagen auch nur ein einziges, an- 
zuführen, das die Ehre einer Überfegung verdiente. Man fann da nicht einmal 
von Mittelmäßigem, man fann nicht einmal von Schlechtem fpreben — es ift ein- 
fab das Nichts!“ Man fieht, der Humor ftirbt nicht aus! Es treibt mich, diejer 
Blüte franzöfifcher Weisheit eine andere an die Seite zu ftellen, weldhe mehrere 
franzöfiiche Zeitungen ſich kürzlich bei einer Zufammenftellung der in den lebten 
Monaten ftattgefundenen ICheaterbrände- geleiftet haben. So berichtet 3. B. der 
„Guide Mufical“ in Brüflel, daß am 15. Mai das Theater in Bochum abgebrannt 
fet, fügt aber hinzu, daß dies notwendig ein Drudfehler fein müſſe, „denn eine 
Stadt namens Bochum eriftiert in der ganzen Welt nicht, foniel wir uns 
auch Mühe gaben, diejelbe auf der Landkarte zu entdecken“. Es fommt mir fait 
fo vor, als wenn der „Temps" fo viel von deutjcher Kitteratur wüßte, wie der 
„Guide Mufical* von der auten Stadt Bochum. 

Um endlich noch zu zeigen, wie ziemlich verichieden von einander die Urteile 
über franzöfifhe Kitteratur ausfallen Fönnen, führe ih noh eine Stelle an, die 
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A. Bettelheim in feinem Auffatz über die traurigen litterariſchen Zuſtände in Oiter- 
reich in der Deutfchen Zeitung jünaft gab. „In den Roman+ feuilletons,“ heißt es 
dort, „geniefen englifhe und franzöfifche Stümper üppiafte Gaftfreundfhaft. Der 
jüngſte Parifer Sfandal, das ſchnödeſte Machwerk des Bonlevardflatihes .. . „alfo 
auh franzöſiſche Stümper, ſchnöde Macwerfe in der gefeaneten Zitteratur der 
„grande nation?” Und F. Wehl nennt in feinem Buche „fünfzehn Jahre Stutt- 
garter Theaterleitung“ den Glauben an die Superiorität des Parifer Cheaters 
thöricht, weil er nicht wahr fei. „Die Tragödie der Franzoſen,“ ſagt er, „ift noch 
immer fteif und hohl, wie fie zu Seiten Leſſings war. Diftor Hugo und feine 
dramatifhe Schule haben nur wenig Wahrheit und Leben in fie gebradt. Ihr 
modernes Schaufpiel ift der Spiegel ihres £ebens, ihrer Gefellfchaft, der ein fchlagen- 
des Bild ihres fittlichen Derfalls, ihres moralifchen Niedergangs gibt. Die Heldinnen 
find mehr oder minder alle der Demi-Monde entnommen, und der Gatte meift noch 
immer der betrogene, lächerlihe Gimpel. Es ıft doch wahrhaftig nicht ohne Bedeu- 
tung, daß vor einigen Jahren in allen franzöfifichen Zeitungen ein Rundfchreiben 
des franzöfifchen Minifters des öffentlichen Unterrichtes, des Kultus und der. Künfte 
an die franzöfifchen Cheater-Direftoren ftand, worin vom Herabfinfen (abaissement), 
vom Niedergang (decadence) der dramatifhen Kunft die Kede war. Was nun 
endlich aber das franzöfifche Euftipiel betrifft, fo iſt dasfelbe allerdings flott und 
gewandt, aber die Mache, die wir, fo weit als fie uns dienlich, längſt erreicht haben, 
ift nach meiner Anficht in den meiften Fällen doch ftarf auf Koften der Wahrfchein- 
lichkeit zuftandegebraht.“ Zu diefem Urteil paßt aud die Nachricht, wonah ein 
Feines Badeblatt, die „Gazette de Paramé“, einen Preis von 100 fr. für die befte 
— Banswurftfomödie ausgefchrieben hat, welche dann in dem dortigen Kafino zur 
Aufführung gelangen foll. Der Preisrichterfprucdh wird von einer Jury von Kindern, 
denen man Bruchftüde aus den eingelanfenen dramatifchen Arbeiten voripielen wird, 
erfolgen, Die größte £uftigfeit ift das Haupterfordernis. Was ſagt der „Temps“ 
zu all diefen Sahen? 

Allein das alles foll uns nicht verleiden, wieder einmal einen kurzen, vor« 
urteilslofen Blick auf die jüngfte franzöftfche Kitteratur Zu werfen. Diesmal gibt es 
auch ein Werf zu nennen, weldes fehr vorteilhaft abftiht von den gewöhnlichen 
Refultaten der Germaniaforfcherei, wie fie zur Zeit in franfreih per Dampf be 
trieben zu werden fcheint, ohne dag man unſer barbariſches Land zu ftndieren fich 
die Mühe nähme. Die Ausnahme, um weldye es fi bier handelt, ift das bei Ollen- 
dorff Pürzlich erfchienene Buch von Eduard Simon „l’empereur Guillaume et son 
regne“*, über welches der Derleger die etwas fühne Behauptung anfftellt, daf es 
auch in Deutfdyland eine „Lücke“ ausfülle. Es ift weniger das Werk eines Geſchichts⸗ 
forfchers als eines Jonrnaliften, der dem Kampfe der Parteien mit gefpannter Auf: 
merffamfeit gefolgt ift nnd nun die Früchte der unbeteiligten Beobachtung zufam- 
menftellt. ft das für einen Franzofen Fein unmögliches Ding? Nach den bisherigen 
Erfahrungen müſſen wir leider jagen ja, es ift für die große Mehrzahl unmöglich | 
und wirklich, der Derfafler des „unparteiifchen” Buches, das auch etwas Unerfennen- 
des über Deutfchland und feinen Kaifer zu fagen weiß, Eduard Simon ift gar fein 
Franzoſe, obaleich er wie ein folder die Sprache beherrſcht, fondern ein Deutjcher, 
der feit vielen Jahren in Frankreich lebt und dort natmralifiert ift. Urfprünalich war 
er in Paris als Korreipondent für deutſche Zeitungen, 3.8. für die „Nationaljta.“, 
thätia; geaen Ende des empire jedoch trat er in die Redaktion des „Lonftitntionel“ 
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ein, zu der Seit, als Paulin Kimayrac an der Spitze des Blattes ftand, und übernahm 
endlich die Leitung des „Memorial diplomatique‘. 

Eine Ausnahme von der Regel iſt zwar auch das Mitte Juni bei Char: 
penter & Comp. erjcienene Werf „Au pays du Rhin“ von J. J. Weiß, der unter 
dem Minifterium Gambetta die Stelle des politifhen Direftors des Auswärtigen 
befleidete. Weiß findet es an der Zeit, „dem franzöſiſchen Leſer etwas anderes als 
Schmäbfdriften zu bieten, die bis jet unfere einzige und recht mittelmäßige Revandıe 
gewejen find“, und es iſt ihm auch gelungen, diefe „Lücke“ in der franzöfifchen Kitte- 
ratur auszufüllen. Der als franzöfifher Tages: Schriftiteller befannte Derfafler be 
ſchäftigt fidd fo wenig wie möglich mit der Politif, bat aber natürlicherweife fein 
Bauptaugenmerf auf das preußiſche Militär gerichtet, an dem er auch u, a. praftiiche 
Einrichtungen entdeckt und die Märchen von der barbarifchen Disziplin zerftört. Aber 
als echter Franzoſe hängt Weiß, dem übrigens auch der Humor nicht abgeht, weh: 
mätig an dem verlorenen Lande. „Das Elſaß“, jo fchreibt er, „kann thatjächlich nur 
einen — allerdings ungeheueren — Dormwurf erheben; umd in diefer Beziehung kann 
man es nicht zufriedenftellen: es ift franzöfifh gewefen und will nicht deutfch fein. 
Die folcherart geftellte Frage ift von unverföhnlicher Unlösbarfeit.“ Und prophe- 
tiſchen Blides heift es am Schlufe jeines Buches: „Die galliihe Kerche, der 
preußifche Adler, der enaliihe Leopard, wer von ihnen wird über Land und Meer 
herrſchen? Es ift — leider! — faum noch eine frage. Der Keopard hat das Meer 
und der preußiſche Adler wird einft das Land beberrihen. Der armen Lerche bleibt 
nichts als ihr Gefang. Aber tröfte dich, arme Kerche, du wirft gerät werden; denn 
unter deiner Herrſchaft berrichte andere Luſt und Heiterfeit, als unter dem Adler und 
dem Leoparden je herrſchen wird.“ 

Seit Tiffot mit feinen Sottifen die franzöjtfche Kitteratur über Deutſchland in 
das bequeme Fahrwaſſer der Lügen und Derleumdungen geleitet hat (ich erinnere 
nur an den „voyage au pays des milliards“), fanden viele feiner Landsleute diefe 
Sache jehr ſchön und gut. Es kann faum verwundern, dag wieder einmal ein Bud 
von diefer Sorte erfchienen ift, welches die Aufrichtigfeit felbft gefchrieben hat (denn 
der Derfafler hat das Pfeudonym Saint-Löre gewählt) und das „VAllemagne telle 
qu’elle est‘ betitelt if. Einer der Münchener Maler, von weldhen in dem Buche 
auch die Rede ift, hat jetzt übrigens mitgeteilt, daf er vor längerer Zeit mit einem 
Sranzofen namens Armand über franzöfiihe Kunft geſprochen habe, und daß fich 
diefer Herr fpäter als Schwindler entpuppt habe. Dies von den befannten Märchen 
der Franzofen über unjer Daterland wiederum angefüllte Werk hat auferdem noch 
den Dorjug, hauptſächlich die deutfche Frauenwelt zu verleumden, welder es die 
niederträchtigſten Gemeinheiten anhängt, wie fie vielleicht einzig auf der Welt bei 
den Parifer Gaffendirnen zu finden jein mögen. 

Wenn ich übrıgens foeben Tiffot als den Anführer des Unfinns gegen Deutjch- 
land genannt habe, fo muß ich, um gerecht zu fein, auch bemerken, dat; fich diejer 
Held in jener Bezichung jetzt ftarf gebejfert hat. Im Parifer „Figaro“ veröffent- 
lichte er nämlich Pürzlib eine Studie über das militärifche Leben in Berlin, die u. a. 
eine ganz anerfennende Schilderung der aroßen Srühjahrsparaden auf dem Tempel« 
hofer Felde enthält. 

Ein Werk harmloferer Natur ift das neue Buch des befannten Grand-Carteret, 
des Derfaflers der „carricature en Allemagne“. Es ift „Raphael et Gambrinus 
ou l’Art dans la Brasserie* betitelt und fein Stoff ift der Stoff, wie fein Titel 
jchon fagt. Das Bier ift ein weſentlich deutiches Erzeugnis und erft die beiden Welt— 
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ausftellungen von 1867 und 1878 haben nach des Derfaflers Behauptung Paris zur 
Bierftadt gemacht. Wien erfcien zuerft auf dem Plan und dann triumphierte 
München um jo nachaltiger. Carteret behandelt natürlich im erften Teil die defo- 
rierten Parijer Etabliffements. Im zweiten fdhildert er furz die wichtigften Bier- 
angelegenheiten Deutihlands und der Schweiz. Carteret hat mehrere hervorragende 
Künftler als Jllnftratoren feines Buches gewonnen. Wir begegnen Pille, fau und 
anderen. Die meiften Seichnungen rühren jedoch von einem Künftler Coll-Toc ber, 
der fi damit in vorteilhafter Weiſe einführt. 

Als ein monumentales ausländiiches Werk ift ferner noch die „Bibliotheque 
internationale d’histoire militaire" zu erwähnen, welche in der Librairie militaire 
C. Muquardt in Brüffel zu erfhernen begonnen hat. Der Zweck diefes buchänd- 
fertichen Unternehmens ift, möglichft gedrängt nach den beften Quellen und durchaus 
unparteitich die Geſchichte der hauptfächlichften Kriege jeit Guſtav Adolf in gleichſam 
internationaler form darzuftellen. Bis jetzt find „Der Feldzug von 1805” und „Der 
Feldzug 1866” erfchienen, während in weiteren 23 Bänden die Feldzüge von Guftav 
Adolf, Turenne, Prinz Eugen, Friedrich dem Großen, dann die Kriege der Revolu— 
ttionszeit und Napoleon J. fowie die Kriege der Neuzeit folaen follen. Endlich ift 
nob zu erwähnen, daß Stindes Familie Buchholz, von der in Berlin joeben die 
fünfziafte Auflage erſchienen ift, trog „Temps“ ins Franzöſiſche überſetzt bei 
Badette herausgegeben und die ganze Auflage binnen zwei Tagen verkauft 
wurde, 

oh ein beachtenswertes Ereignis wird der deutiche Buchhandel in den 
nächften Tagen erleben. — Es wird nämlich der fünfte Band von Janijens „Deut: 
fher Gefchichte”, und zwar in der noh nie dageweſenen Auflage von 15 000 
Eremplaren, die von einem und demfelben Dindjag abgezogen wurden, erjcbeinen. 
Der erfte Band dieſes Werkes, welches fo ganz verfcbiedentlich beurteilt wird, er: 
ibeint im Oftober zu Paris in franzöfiicher Überfeung; von einer engliſchen Über- 
fegung find die erften Lieferungen in £ondon bereits erfchienen und and eine Über- 
fegung ins Dänifche befindet fich in Arbeit. 

Mag man nun auch von der franzöfiichen Kitteratur ebenfalls trotz der Ent- 
rüftung des „Cemps“ halten, was man wolle, fo dürfen wir doch auch nicht allzu 
optimiftifch von der unferen denken. Es gibt heute, wie zu allen Seiten, neben 
wahrhaft auten Erzengniffen auch wahrhaft jämmerliche. Zumal hat die Weiber: 
litteratur bei uns einen ſehr unerfrenlichen Aufſchwung genommen. Es hat immer 
begabte frauen gegeben, die unſere Kitteratur mit Perlen ihres Geiftes bereichert 
baben, aber es waren jtets einzelne, ganz wenige Uusnahmen. Im allgemeinen 
liegt das Wirfungsgebiet der frau ganz anderswo als auf dem Felde der Zitteratur. 
Gewiß möchten mir auch bente nicht gern ſolche Perlen, die uns von fchöner Hand 
geweiht werden, vermiflen. Uber die Urt und Weiſe wie man heute den cul (man 
verzeihe den Ausdruck; charafteriftiihe Reifröcke gibt's ja nicht mehr) in der Schrift- 
ftellerwelt fih breit machen fieht, ift recht bedenflih. Die deutjche Schriftiteller- 
zeitung, deren Redaftion jet von Kürfchner an B. Groller in Berlin übergegangen 
ift, bat zum erften Preisausichreiben die zeitgemäße Frage aeftellt: Wie ift dem 
überhandnehmenden Dilettantismus in der Kitteratur am beften zn ftenern? Im 
Beantwortung derfelben zählt die Arbeit E. Schmidts in Ottenien, welche den Preis 
davongetraaen hat, fünf Gründe für die Wucheruna des Dilettantismus auf: Die 
Urteilsunfähtiafeit der dilettantierenden Kritif; die Schnellfabrifation des Berufs: 
fhriftftellers für den Weihnadtstiih, indem fie von ungünftigem Einfluß auf den 
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Wert der Produkte ift und durch deren Mangelhaftigfeit der Dilettant angefpornt 
wird; ferner die verfehrte Art, wie auf den Schulen Kitteraturgefcichte gelehrt 
werde; dann die Eitelkeit, die der Perfonenfultus erziebt. Und wie iſt dem Liber 
handnehmen des Dilettantismus zu ſtenern? Schmidt antwortet: „Indem man 
die große Maffe des Dolfes konſumtionsfähiger macht für die wahrhaft edeln und 
gediegenen Erzeugniſſe der Dichtfunit, indem man es lehrt, von ſelbſt eine gefunde 
geiftige Nahrung zu wählen und den Dilettantismus mit feinen wertlofen Mach 
werfen beijeite zu jchieben“. Es ift natürlich, abgefehen von der Schwierigkeit der 
Ausführung diejes Unternehmens, dabei noch eine genaue Definition des eigentlichen 
Dilettantismus vonnöten, wofür mir bier der Raum abgeht, aber ich wollte das 
Thema einmal berühren, um zu zeigen, wie notwendig die Beftrebungen find, welche 
Kürfchner angeregt hat. 

Ich beftge in meiner Mappe nämlich eine intereffante Sammlung, die mit dem 
Titel „Unfinn“ überichrieben ift. Sie enthält nicht etwa eine Blütenleje des Inſe— 
ratennonjens, der in den Feitungen täglich in jo großen Maſſen fonfumiert wird; 
fondern es ift eine feinere Nummer desjelben Fadens; es ift ungefähr das, was 
man im gewöhnlichen Leben „höberer Blödfinn” nennt. eben geiftvollen meifter- 
lich ftilifierten Gebilfenbriefen ift das ewig Weibliche am ftärfften bier vertreten, 
und ich will heute einige Proben von Frauen .»Kitteratur- Dilettantismus dar- 
aus geben. 

Dor etwa drei Wochen beglüdte die „Schriftftellerin” Jofefine Jurif in 
FKeiftrig-Lembah in Steiermarf die Welt mit einem Angebot zweier gedruckter 
Feuilletons von je ungefähr 500 Zeilen für ganze 6 Marf zufammen! Sie waren 
aber auch danach. Daf ich fie nicht ganz gelefen habe, wird mir jedermann ver: 
zeiben, der diefen beroiichen Entichluß etwa auszuführen unternommen haben follte, 
aber aus dem Gelejenen führe ich folgende tiefgedachte Reflexion an: 

„So, wie ein Tag den anderen, eine Stunde die andere drängt und ver- 
dränat, drängt eine Erfindung die andere und macht Rohprodufte und Arbeit, fomit 
die Natur, ihren Schöpfer und die Menjchen überflüffig, das Papier aber behauptet 
immer und überall feinen Pla und ift, um fich einer befannten Stilform zu be- 
dienen, gleichſam der „umgekehrte Schöpfer"”. 

Ich muß geftehen, dat mir Fräulein Jurif, um mid einer befannten Stil- 
form zu bedienen, gleihjam wie eine, aber jehr „umgekehrte Schriftjtellerin” vorfam. 

Ein anderes Manujfript, das ich zwar ebenfalls nicht gelejen habe, von deſſen 
innerem Wert ich aber gleichfalls jtarf überzengt bin, war mit einem Begleit- 
fchreiben verjehen, an dem ich genug hatte und das in feinen Seiten folgende Blüte 
bara: „.... Doch bemerfe ih zugleich: daß es (nämlih die Erzählung) auch 
romantifch ift und es fih auch um Herzen und Liebe handelt. Aber nur im Konflid 
mit der Verſuchung. Ich theile Ihnen diefes pflichtichnligft mit, um, wenn Sie 
an £etteres Anſtoß nehmen jollten“ n. f. w. 

Orthographie und Grammatif find der guten Dame, wie man ſieht, ganz 
überflüffige Dinge, an welch letzteres nur böje Menjchen Anftof nehmen können. 

Da guet noch ein anderes hübiches Damenbriefblättchben aus meiner Mappe. 
Die Screiberin ift eine der „idealen“, die Worte wie „Rüden und „Bein für 
gemiicht halten und darüber zu erröten fich bemüben. Doch hören wir fie: „Ic 
habe,“ meint die Gute, „die Feder nicht zur Hand genommen, um mit Liebesgeſchichten 
den £ejer zu unterhalten, ich benutze dieje (alfo die Kiebesgeihichten), um unjerer 
Mädchen: und Frauenwelt erreichbare Jdeale vor Augen zu führen, Jdeale, die in 
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einfachen natürlichen Derbältniffen denken und handeln, wie echte Weiblichkeit denken 
und handeln wird und muß”. Dann fommen einige Seiten über die bedauerns- 
würdige Kränklichfeit, die fih die Derfafferin durch diefe und jene Urfache zugezogen, 
und die 6 Seiten lange Epiftel fchließt mit „freundliben Grüßen‘ an die Familie 
des Adreflaten, der ihr völlig fremd iſt. Edytes Weibergewäfhl Aber mit den 
angeführten Behauptungen hat die edle Fran ganz recht. Erjtens unterhält fie den 
£efer nicht mit Liebesgeſchichten, jie geht fogar jo weit, ihm entjeglich zu langweilen, 
und dann die Ideale, ach Gott die Jdeale find noch ſchlimmer — als fie eine hoff- 
nunasvolle Bubbändlersaehilfenfeele in den erften Tagen ihres fegensreihen Wirkens 
in der neuen Würde nur immier haben fann! Man fann fie nicht definieren, fie find 
das unmerflihe Flackern einer gefühlvollen Seele, das finnige zarte Gewebe, das im 
der £uft herum ſchwimmt und durch weldes das erfte befte lebendige Mückchen — 
ein profaifhes Loch macht! Und fo iſt diefe ganze Altweiberlitteratur beſchaffen, 
feine Bewegung, feine Handlung, nur fentimentale, will fagen ideale Neflerionen. 
Jh weiß nicht, ob fich hinter den ominöfen Buchſtaben F. K., mit denen 

das folgende Gedicht unterzeichnet ift, Männlein oder Weiblein verbirat. Iſt aber 
auch aleich, die Hauptfache bleibt, daß dies Produft einer gefühlvollen Mufe furcht- 
bar ſchön iſt, wie fih männiglich überzeugen wird. In der „Neuen Sionsharfe”, 
den Monatsblättern für katholiſche Poefie Nr. 7 hat fich befagte/r) F. K. ein Poem 
„An die Jungfrau‘ aeleiftet. Ich habe die Wirffamfeit des in voller Majeftät 
daherfchreitenden Pathos anf verfchiedene Weiſe erprobt und bin zu dem Schluf 
aefommen, daß das Gedicht mit mufifalifher Begleitung entichieden einen erhabenen 
und erbebenden Eindruck macht. Leider geitattet mir der Raum die Mitteilung 
des Ganzen nicht, fo muß ich mich denn mit der Dorführung einiger Strophen 
begnügen. 

Wer die Jungfrau gefehn im Eispalafte, 

Ich mein’, def Auge müßt’ feuriger leuchten, 

Ihm müßt’ von Zeit zu Zeit entjtrahlen 

Ein eigener, unverftandener Blick. 

(Bumm!) 


Ein Blick, fo tief wie der Felſenbrunnen 
Dem niemand folat in den bodenlofen, 
Undurchipähten, verborgenen Abgrund 
Ein Blitz aus des Nachthimmels dunflem Glanz. 
(Bumm bumm!) 


Nur zuweilen erbeben die Oden 

Bebt erfhauernd von ferne der Fremdling 

Spridft du unter Saminengepolter 

Mit des Allmächtigen donnerndem Ruf. — 
(Paufen und Trommelwirbef.) 


(Während der folgenden Strophe erfterbendes Slötenfolo.) 
Dod es ergreift fie unftillbares Sehnen — 
Wie nach der Engel Rofengefilden 
Wenn fie den Schnee der Slügelein baden 
Still in des Abendrots purpurnem Glanz. 


Der verfannte Entdeder R. Röttger ftellt in feinem foeben erfchienenen 
Buche „Ein Stüd modernen Jammers” die Behauptung auf, wiſſenſchaftliche Ver— 
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eine, wie die rheinifche naturforfchende Gejellihaft in Mainz, feien „in der That 
nichts anderes als Sicherheitsventile gegen das Überhandnehmen der Wiſſenſchaft“. 
Jh glaube die „Neue Sionsharfe“ ift in der That ein vorzüglich hermetifches 
Dentil gegen das Entweicben verrüdter Ideen, die in den Köpfen vieler „Ceute“ 
berumfpufen und denen zufolge fie fih als Dichter fühlen. Wahrhaftig, folche 
Gedichte müßten polizeilih befchlagnahmt werden. 

Dod endlich wollen wir den Blid einem freudigeren Bilde zuwenden, einem 
Bilde, weldhes fo ziemlich einzig in der neueren dentichen Xitteratur fteht: 
Guſtav Freytag. 

Am 13. Juli beging diefer Dichter, dem wir den beften fozialen Roman ver- 
danken, feinen 70. Geburtstag. 

Freytag wurde 1816 zu Kreuzburg in Schleſien als der Sohn eines Arztes 
und nachmaligen Bürgermeifters geboren, zu einer Zeit, in welcher alles £eben, 
Wiſſenſchaft, Kunft und Kitteratur eine politifche Färbung angenommen hatte. Nach 
Abjolvierung feiner philologifchen Studien in Breslau und Berlin habilitierte er fich 
im Jahre 1859 als Privatdozent für dentſche Sprache und Kitteratur an der Bres- 
lauer Univerfität, von wo er 1847 nach Dresden überfiedelte. Dorber aber hatte 
er. ſchon durch fein erftes größeres dramatifches Werf (die „Brautfahrt“ war ziem- 
fih fühl aufgenommen worden), „Die Dalentine‘, die Uufmerffamfeit des litterari- 
fben und auch des politifchen Deutſchlands auf fih gelenft. Der „Graf Waldemar”, 
den Freytag in Dresden feiner „Dalentine‘ folgen lief, fand jedoh auch nicht den 
gleichen Beifall. In das Dresdener Stillleben des Dichters, der ſich inzwiſchen mit 
der Gräfin Agnes Dybrn vermäblt hatte, fiel die Märzrevolution, welde Freytag 
veranlafte, feinen politifhen Neigungen, welche ihn auf das Gebiet des Journa- 
lismus hinzogen, zu folgen. Er fam nad £eipjig, wo er in Gemeinfchaft mit 
dem fürzlich verftorbenen Inlian Schmidt die Redaktion der „Grenzboten“ übernahm, 
welche er auch bis 1861 und von 1867 bis 1871 abermals führte. Bier trat er 
auch mit Laube, Ruge und anderen Vertretern des jungen Deutfchland in regen 
Verkehr. 1855 erſchien das Meifterwerf Freytags, „Soll und Baben“, dem das 
foftbare £uftfpiel „Die Journaliften” vorangegangen war. Wach dem Erſcheinen 
des genannten Romans wandte er fi von neuem dem dramatifchen Schaffen zu 
und wieder bildete der Gegenſatz zwifchen Adel und Bürgertum den Grundton feines 
neuen Schanfpiels „Die Fabier“. Allein fie hatten fich Feiner befonders guten Auf- 
nahme von feiten des Theaterpublifums zu erfreuen. 1864 folgte dann „Die ver: 
lorene Handſchrift“ als würdiges Seitenftüd zu „Soll und Haben“, und ebenfalls 
in den Anfang der fechziger Jabre fällt die Deröffentlihung der „Bilder aus 
deutfcher Dergangenheit‘‘, die in vier Bänden eine wertvolle Serie ferngezeichneter 
kulturhiſtoriſcher Charafterffizzen enthalten. Das letzte große Werf des raitlos 
arbeitenden Dichters bilden „Die Ahnen”, deren erfter Band im Jahre 1872, in 
dem Freytag auch die Redaftion der „Grenzboten‘ niederlegte, erfchien. Den letten 
Band fchrieb der Dichter in feiner Dilla bei Wiesbaden, wohin er 1879 von Leipzig 
übergefiedelt war. - Wohl befizen wir fulturgefhichtlibe Romane von mindejtens 
gleihem Werte wie die einzelnen Abteilungen der Ahnen es find, aber der Groß— 
artigfeit in der Anlage diefes monumentalen Werfes haben wir fein zweites gegen- 
über zu ftellen. Zwiſchen Geſchichte und Roman die Mitte haltend, fchildert uns 
diejes letzte Werk Freytags an der Geichichte eines einzelnen Geſchlechtes die ge- 
jamte Entwidelung des deutichen Dolfes. 

„Da, wo das Dolf in feiner Tüchtiafeit zu finden ijt, nämlich bei feiner 
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Arbeit“, hat Sreytag feine ganze Kraft eingefetzt und fie hat gewirft und reichliche 
Früchte gebracht, auf die der Dichter mit Stolz zurüdbliden kann. 

Am 14. Mai erinnerte die „Kölnifche Zeitung” an den feftlihen Tag, den 
der Dichter in der Stille begangen hat, und ſprach dabei die Hoffnung aus, daß es 
nur eines Hinweiſes auf den 15. Juli bedürfe, „um die geeigneten Kreife zur Dor: 
bereitung einer würdigen feier zu veranlaffen, welche dem dentichen Dolfe Gelegen- 
heit gibt, dem Derfaffer von Soll und Haben, der verlorenen Handſchrift, der 
Ahnen fih danfbar zu erweiſen“ und ihm „ein erbebendes Ehrenfeft zu bereiten‘. 

Diefen Hinweis hat der Dichter in fo bumoriftifcher, manche Schwächen 
unferer Seit fo Föftlich treffender Meife beantwortet, daß er damit den Beweis ae» 
liefert hat, wie wenig das Alter die Schuld trägt, wenn wir fo lange vergebens 
anf etwas Neues von ihm mwarteten, und ich will deshalb die Hauptftellen dieſes 
Briefes bier folgen laffen. 

v . · Jh frage fummervoll: Liebe Herren, was brauen Sie mir da für 
eine Bowle? it das die Folge der „Jonrnaliften” und meiner anderen Schreiberei, 
daf Sie zuletzt mich felbft als Oberften a. D. behandeln, mir ein Feſt redigieren 
und Briefe, Gedichte, Adrefjen und Deputationen in das Haus leiten? Das fügen 
wir von der Preſſe wohl einmal mit guter Laune anderen Erdenbürgern zu, aber 
doch nicht uns unter einander! 

Was follen unfere lieben Deutſchen fonft noch Wohlthuendes für den er- 
wähnten Tag erfinden? Sollen fie etwa gar Geld fammeln? Daaegen müßte ich 
erflären wie der arme Schmod, nur mit befferem Grunde, ich habe alles in Ord— 
nung, Rod und Stiefel, ib habe jo viel Geld in der Tafche, als ih für mich und 
die Meinigen irgend brauche, ih mag gar nicht mehr haben, und bin für feine Art 
von Dotation, Schenfung, Ebrenipende ein geeigneter Gegenftand. — Aber eine 
Heine Sammlung zu wohltbätigem Zwecke, die dem Jubilar feierlib übergeben 
wird, damit er fie nach Ermeffen verwende? — Dies ift das allertrübfeliafte Der- 
anügen für fämtliche Beteiligten, und ich proteftiere feierlih dagegen. Die, welche 
zu Beiträgen herangezogen werden, haben immer die Empfindung, daß fie für den 
etwas Gutes thun, in deflen Namen gejammelt wird; wer dagegen die Verfügung 
über folhe Sammlung erhält, der hat nur die Not nnd Sorge, wie er fie verwenden 
foll. Denn es ift viel leichter, eine Summe Geldes zufammen zu dirigieren, als das 
Gefammelte auf die Dauer wohlthuend für andere anzulegen. Dergleichen ift ein 
einziges Mal bei einer großen Gelegenheit mit den Kaiferarofchen glücklich in Szene 
gefet worden, alle fpäteren Wiederholungen haben Enttäuſchung, Derlegenheit und 
Mißſtimmung zur Folge gehabt, und es ift zu wünfcen, daß ſolches Sammeln zu 
einem guten Swed, der noch niemandem Plar ift, überhaupt nicht wieder verfucht 
werde. — Dann alfo ein hübſches Artefaft, vielleicht in irgend einem Stil: aſſyriſch, 
papuanifch oder barod? — Ich danke artig im voraus. Solches Prachtſtück wird 
einige Mal betrachtet, dann unter Hülle oder Kapfel irgend wohin geftellt. und 
dauert als eine unabläjfige Sorge wegen des Staubes, des Roftes und der Mauferei. 
Wenn ich an die vielen gefcbenften Sofafiffen denfe, die von Motten zerbiffen find, 
wenn ich die Briefbeſchwerer anfehe, welde thatlos über einander liegen, und die 
fojtbaren Schreibzeuge, denen nur wenig fehlt, um wirflih brauchbar zu fein, fo 
fommt mir ein Schreden vor all diefen Nippes, welche fih um eim Menfchendajein 
auffammeln, nnd ich denfe mir, der größte Kortichritt unferer Zufunft wird fein, 
daß unfere Woblbabenden verjteben lernen, wie wenig all diefer hübfche Kleinfram 
für ihr Glück und Leben bedeutet. — Was bleibt alio zuletzt noch übrig zu erheben- 
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der Feftfeier? Das alte deutihe Zweckeſſen mit Toaſten und Liedern. Uber wenn 
unfer freund Piepenbrinf uns im Seftiaale feierlihe Reden bält, fo wiffen wir von 
der Feder ja im voraus ganz genau, was er fagen wird, und was wir hochadytungs- 
voll und mit männlicher Rührung zu antworten haben. Auch wahre Empfindung 
qualmt bei folder Gelegenheit faft unvermeidlih in Phrafen. Und ich habe zu 
weilen die bange Beforgnis, daß wir Deutiche feit 20 Jahren nach diefer Richtung 
viel zu viel thun, und daß diefes unabläffige Toaften und Feſtfeiern Feine aute 
Bürgihaft für die Dauer unferes Wohlbefindens if. — Darum bitte ich herzlich, 
mich an dem genannten Tage meinen Gedanken zu überlaffen, meinen Ungebörigen, 
den perfönlihen freunden, welde mir das Schieffal nod erhalten hat, und den 
Amſeln meines Gartens, welche fhon am früben Morgen im fchwarzen Frack den 
Seitgefang anzuftimmen gemwillt find.“ 

Und zum Schluß heißt es: 

„Daß mir das Glück geworden ift, in diefer Weife mit meinem Dolfe ver- 
bunden zu fein, das ift meine höchfte Ehre und der Stolz, den ih auch an meinem 
fiebziaften Geburtstage, wenn mir vergönnt wird, ihn zu erleben, mit inniger Dank— 
barfeit gegen eine guadenvolle Dorjehung fühlen werde. Guftav Freytag.“ 

Ein Beweis, daß die Ablehnung nicht nur eine gezierte gewefen iſt, bietet 
die bereits 6 Tage vor dem fefte erfolgte Abreife des gefeierten Dichters von Mies: 
baden nad feiner ländlichen Befizung in Siebleben bei Gotha, wofelbft er in den 
legten Jahren ftets feinen Geburtstag zu verbringen pflegte. An dem Geburts- 
haufe ift dort eine Tafel angebraht, welde die Auffchrift führt: Hier wurde am 
13. Junt A. D. ı816 Dr. Suftav Sreytag geboren. (Schade ift, daf er nicht auch 
gleih als Geheimer Hofrat geboren wurde.) Die Stadt Wiesbaden lief fich aber 
dadurch nicht hindern, ihm nach feinem einfamen £ieblingsort eine von Bürger: 
meifter und Gemeinderat unterzeichnete Beglückwünſchung zu überfenden, und auch 
von der Berliner Studentenfchaft gina ihm ein Glückwunſch ⸗Schreiben zu. Don dem 
„Verein für Gefchichte und Altertum Schlefiens“ wurde er zum Ehrenmitglied er- 
nannt und der Gemeinderat Wiesbadens beſchloß einjtimmig, die Straße, wo der 
Dichter wohnt, Guſtav freytag-Straße zu nennen. Anferdem wird auf Unordnung 
des Kaifers fein Bildnis auf Staatsfoften hergeftellt werden und in der National. 
Galerie einen Ehrenplat; erhalten, eine Uusjeihnung, welde damit zum erften 
Male einem nicht zum engeren Kreife der Berliner Berühmtheiten gehörenden 
Manne zu teil wird. 

Um 21. Iuli beging auch Julius Sturm zu Köftrig, wo er als Pfarrer 
wirft, feinen jiebziaften Geburtstag. 

Ich würde jetzt fließen, wenn ich mich nicht eben erinnerte, daß ich das 
Wichtigſte vergeflen habe, die ftändige Rubrif: Goethel 

Am 3. Juli ift alio in Weimar die Eröffnung des Goethe-⸗Muſeums oder 
vielmehr des „Hoethe -Hational-Mufeums“, wie man es auch fehr finnreich 
nennt, feierlih vor fih gegangen. Dod es wäre wirflih zu langweilig, wollte 
ib die Einrichtungen und den Inhalt diefes Mufentempels im Stile des Leip— 
jtaer Tageblattes fdildern von der Treppe durch den „aelben Saal”, das 
„Aldobrandinische"-, das „Urbino*- Zimmer, das Deden-, das Garten» Zimmer 
bis in die Schanfäjten mit den Dofen, Federn, Brillen, Derarößerungsaläfern 
und äbnlihen Neliquien des Dichters. Es follen fib foaar dort unter Glas 
drei anaebrannte Göethe-Mational-Streichhöljchen befinden, die der Göttliche am 
Dorabende jenes 27. April 18350 angezündet haben foll, an dem er die lebte 
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italienifche Neife mit Eckermann angetreten hat. Doch hat man die Jdentität diefer 
Reliquien, an denen übrigens auch noch Feine Wunder geichehen find, die ihre Echt: 
heit erwiefen, angezweifelt, und hauptfählib den für Goethe aanz hinfälligen 
Grund dagegen ins Feld geführt, daß es 1830 noch Feine Streichhölzchen gegeben 
habe. Umfaffende Nachforſchungen find jedoch von einer eigenen Kommiffion be: 
gonnen worden. Ich denfe, der freundliche Leſer verzeiht mir wohl dieje Flüchtig- 
feit um fo eher, als es noch ein National-Soethe-Baus gibt. 

Als Sit des freien deutichen Hocftifts in Frankfurt dient nämlich das be- 
fagte Mationalbaus. Nun hat das freie dentjche Hochſtift ſchon jeit längerer Heit 
den nationalen Plan, diefes National-Goethe-Haus wieder in den original» natio- 
nalen Zuftand zurüd zu verfegen, in welchem es zu Goethes Mational-Jugendzeit 
fih befand, Die nationale Außenjeite erhielt alfo einen neuen Vational -Anſtrich 
und im Erdgefchog wurden die altertümlichen eifernen National-Körbe wieder vor 
die National⸗-Fenſter geſetzt, wel erjtere der fpätere Befiter entfernt hatte. Im 
Innern wurden die Deden und Ofennifchen mit Fulturhiftorifcben Stucverzierungen 
verfehen, die Wände mit neuen Tapeten, welche nah Muftern des vorigen Jahr: 
hunderts angefertigt find, befleidet, die Thüren und Holzverfleidungen von der auf 
ihnen lagernden dicken Sarben- und Kadjchicht befreit und in ihrer urſprünglichen 
Geftalt in Maturholz mit Firnisüberzug bergeftellt ꝛc. Im erften Stod nah vorn 
befinden fich die „Weimarer Zimmer”, in welchen Herzog Karl Auguſt 1779 bei 
jeinem Beſuch wohnte und welch’ eines den Goethe-Bücherfchatz enthält. Jm Zimmer 
des Herrn Rats ift jetzt auch das feitliche Fenſter wieder frei geworden, welches den 
Ausguck nah der nördlichen Seite des Großen Hirſchgrabens geftattet, weshalb 
Goethe bei fpätem Nachhauſekommen den Weg von der Südfeite her wählte. Im 
Zimmer der Fran Rat entdedte man beim Abreifen der alten Tapeten eimen in die 
Maner eingelaffenen Schranf, welcher nunmehr wieder hergerichtet und mit einer 
Glasthüre verfehen worden ift. Auch Lottens Spinett ift da, desgleichen Wolfganas 
Kleiderjchranf und ans dem Beſitze von Goethes Großmutter Cornelia ein alter- 
tümlicher Schreibtiich, auf welchem jett das Fremdenbuch aufliegt. Die Manfarden 
zu beiden Seiten, wovon diejenige linfs Goethes Schlafzimmer war, find jett, ihrer 
urfprünglichen Geftalt als Dachzimmer entiprechend, mit fchrägen Dorderwänden ver- 
fehen und einfenfterig gemacht worden. Sämtliche Erneuerungen wurden mit eben 
fo rührender Sadhfenntnis als goetheforſchlicher Sorgfalt und nationaler Umficht 
ausaeführt. 

Ich hoffe, demnächſt noch etwas eingehbendere Mitteilungen machen zu fönnen 
und verſpreche, dann diejelben nicht mehr rejpeftwidrig ans Ende zu ſetzen. 





Juſtinus lierner. 
Zu ſeinem 100jährigen Geburtstag. 
Von 
ch. Eimer. 
+ 

ie Seit, die allmächtige, hat auch ihn mehr und mehr dem Ge: 
dächtniffe entrüdt. Das war freilich einmal anders gewefen, da 
zu dem Haufe am Fuße der Weibertreu in Weinsberg Gäfte famen 
aus aller Herren Ländern, da hatte der Name des Juftinus Kerner 
einen gar guten Klang gehabt in deutfchen Landen, und wer nichts 
wußte von feinen Gedichten, der wußte doch etwas von dem Gieifter: 
feher und feiner Seherin von Prevorft. Aber felten waren die, die 
nichts von dem Dichter wußten, feine fchlichten, gemütreichen Lieder 
hatten ihn bald befannt und beliebt gemacht, mit feinen ſchwä— 
bifchen Freunden Ludwig Uhland, Karl Mayer und Guftan Schwab 
im eben wie im Dichten treu verbunden, hat er das ihm von der 
Gottheit anvertraute Gut des Gefanges treu und redlich gehütet, und 
ob auch ein Mann wie Goethe in oberflählichftem liebelofem Urteil 
ihm und den Genoffen gegenübertrat, was dem in jungen und in 
alten Jahren fehlte, der warme fröhliche Herzſchlag des Mitempfindens, 
das befaßen fie im reichften Maße. Goethe war ja wohl der größte 
£yrifer, ich habe das noch nirgends anders gelefen, und drum muß 
es auch fo fein, allein die einfame Höhe, auf der er ftand, die ihn 
verwöhnte, nur zu verlangen und nicht zu geben, der da und dort 
hervortretende MWiderwillen, Dingen, die ihm nun einmal nicht paßten, 
doch in feinem Urteil gerecht zu werden, bilden mit noch manchem 
andern trübe Flecken auf feinem Bilde. Und da die fchwäbifche Dichter: 
fchule ihr Haupt erhob, da Uhlands fo oft mißverftandenes „Singe wen 
Gefang gegeben“ erfholl, da war Goethe fchon ein alter Mann — 
dem das junge Gefchleht gefährlich für feinen Ruhm dünfte, 

Aber die fhwäbifhen Dichter freuten fich trotzdem ihrer Jugend- 
fraft und Schaffensluft. Wie fie fih auf der Univerfität zufammen: 
gefunden, fo blieben fie fih treulich verbunden fürs ganze Keben. 
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Juftinus Kerner, der uns in feinem reizenden und zur eier feines 
hundertjährigen Geburtstags bei Karl Krabbe: Stuttgart neu auf- 
gelegten „Bilderbuch aus meiner Unabenzeit“ eine Schilderung feiner 
Jugend bis zum Eintritt auf die Univerfität gegeben, wurde am 18. 
September 1786 in der damaligen Reſidenz des aus Schillers Leben 
berühmten Herzog Karl Eugen, Ludwigsburg geboren, wo fein 
Dater Oberamtmann war. Seine Kindheit fiel noch in die ftürmifche 
Seit des Herzogs, „wo er bei einem ſolchen Sefte einmal in weniger 
als fünf Minuten für 50000 Thaler Gefchenfe in gejchmadvollen 
Kleinodien an die anmwefenden Damen verteilte”. Die Perfon des 
Herzogs felbft und feiner Gemahlin Sranzisfa fieht er nur im Nebel 
traumhafter Erinnerungen: „den Herzog mit feinem goldbordierten 
Hütchen, feiner mit Bucdeln verfehenen gepuderten Friſur mit einem 
Höpfchen, feinem Pirfchroten Rode, feiner gelben Pattenwefte, feinen 
gelben Hofen, hohen Stiefeln und Stiefelftrümpfen, und die Herzogin 
in weitem Reifrocke mit fchlanfer Taille, hoher gepuderter Friſur, auf 
der hoch oben eine gelbe Bandfchleife wie ein Kanarienvogel ſaß“. 
Weit lebhafter erinnert er fih eines Mannes, der vielfach in der 
Kernerfchen Familie verkehrte, einer Fräftigen Geftalt mit großen 
Augen, einer etwas aufgeftülpten Naſe und einer toupetarligen Srifur, 
eines Mannes mit lebhaften Bewegungen und Präftiger Stimme, des 
Dichters Schubart. Auch die mächtige Geftalt Schillers, der dermals 
einen Befuch in der Heimat machte, blieb in der Erinnerung des 
Knaben haften. 

Der Aufenthalt in Ludwigsburg follte freilich nicht gar zu lange 
dauern, denn fchon inı Jahre 1795 ließ fi} Kerners Dater nad 
Maulbronn verfegen; hier, in der reisendften Umgebung, in einem Klo- 
fter, das eine Findliche Phantafie zu den bunteften Träumen anregen 
mußte, fand Kerner bald reihlichen Erfas für das einförmige Leben 
in Ludwigsburg. Aber auch diefer Traum follte bald zu Ende gehen, 
denn Schon 1799 ftarb der Dater, und die Mutter Fehrte nun mit 
ihren Kindern nach Ludwigsburg zurüd. Bier erhielt nun der junge 
Juftinus, unter deffen fünf Gefchwiftern namentlich fein Bruder Georg 
fpäter eine bedeutende Rolle fpielen follte, den erſten regelmäßigen 
Unterricht, und ais nad feiner Konfirmation unter feinen Ange 
hörigen die Frage nach dem Fünftigen Lebensberuf erörtert wurde, kam 
der Pfleger feiner Mutter auf den finnigen Einfall, ihn zu einem 
Konditor zu machen, weil er zeichnen und malen und Derfe verfertigen 
Fönne. Sum Glüc verhinderte dies Kerners väterlicher Freund Pro- 
feffor Conz in Tübingen, und der Kırabe trat nun in dem Komptoir 
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der damaligen herzoglichen Tuchfabrif in Ludwigsburg in die £ehre. 
Freilich die Liebe zu diefem Berufe war auch feine große, und ein auf 
der Defte Asperg fißender politifcher Derbrecher dünkte ihm ein be- 
neidenswerter Mann. Und da war es nun wiederum fein väterlicher 
Freund Conz, der feinen Wunfch, die Univerfität zu beziehen, aufs 
befte unterftüßte und ihn am Ende auch realifierte. „Sowohl Direktor 
als Kommis der Tuchfabrit fahen mich gern aus ihrem Gefchäft 
gehen, für das ich nun einmal nicht taugte. Je eifriger ich auch nad) 
den Leſen wiffenfchaftlicher Schriften und Poefien ftrebte und mich in 
folche vertiefte, je fchwerer fiel mir das Derfertigen von Tuchfäden 
und Mlufterfarten und das Ausflopfen von Indigofäffern; auch erfchien 
ich meiner Umgebung nach und nad als eine mpfteriöfe Perfon, hinter 
der fie viel mehr Gelehrfamfeit vermuteten, als wirklich der Fall war; 
fie befamen eine Art Refpeft vor mir und verrichteten öfters jene Ge: 
fchäfte lieber felbft, als daß fie mich dazu fommandierten, wenn ich 
‚Solche nicht freiwillig that.” 

Im Berbfte des Jahres 180% 309 er nach Tübingen, noch unent: 
fchlofien, ob er fi dem Studium der allgemeinen Naturwiffenfchaften 
oder der Medizin widmen folle. Ein Zufall vor dem Thore Tü— 
bingens, der ihm als eine höhere Fügung erfchien, ließ ihn fich für 
letstere entfcheiden. Es ift befannt, daß Juftinus Kerner bier auf der 
Univerfität feine Freunde Uhland, Schwab und Karl Mayer fand, 
und daß diefe nun in fröhlichen Wetteifer hier fchon einen Teil ihrer 
Shönften Gedichte dichteten. Freilich auh noh ganz im Tone der 
Romanti?, die fie in ihrem handfchriftlich verbreiteten „Sonntagsblatt 
für ungebildete Leſer“ — einem Gegenſtück des unter dem Einfluß des 
befannten Satirifers Weißer ftehenden und ziemlich antiromantifh ge: 
finnten Sonntagsblattes für gebildete Leſer — fagen läßt: „Nun fo 
laßt uns Schwärmer heißen und gläubig eingehen in das große 
Wunderreih, wo das Göttliche in taufend verflärten Geftalten umher: 
wandelt“. „Des Hnaben Wunderhorn“ hauptfählih war es, das 
Kerner und Uhland mächtig anregte und dem fie, fih mehr und mehr 
von dem Bann der Romantif losringend, feine fchönften Töne abge: 
laufcht haben. Beide, die anfangs unter angenommenen Namen, 
Kerner als Llarus und Uhland als Florens, ihre Gedichte hatten er- 
fcheinen lafjfen, wurden bald auch in weiteren Kreifen befannt und 
erhielten fchon im Jahre 1809 von Leo von Seckendorf die Einladung 
zur Teilnahme an einem Mufenalmanah. Daß Kerner fchon damals 
den Mittelpunkt des ganzen Sreundesfreifes bildete, darf wohl” mit 
Sicherheit angenommen werden; feine für Sreundfchaft fo empfängliche 
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Perfönlichkeit, fein Talent, ſich mit allen möglichen Charakteren zurecht 
zu finden, machten ihn hierfür ganz befonders tauglich, und wenn 
ihm auch damals fhon ein Hang zum Geifterreih, zum Studium der 
Nachtſeiten im menfchlichen Ceben, das namentlich auch der Umgang 
mit dem in Tübingen lebenden wahnfinnigen Hölderlin begünftigte, 
eigen war, fo befaß er daneben doch wieder fo viel harmlofe und 
Pindliche Sröhlichkeit, daß niemand fich hieran ftoßen fonnte. Don 
feinem Leben und Treiben auf der Univerfität befiten wir aus der 
Feder Darnhagens von Enfe, der den Winter von 1808 auf 1809 
in Tübingen zubrachte, ein ausführliches Bild. Nachdem derfelbe 
feiner. Begeifterung über Uhland Worte gegeben, fommt er auf Kerner 
zu fprechen: „Auch er ift nicht nach unferer norddeutfchen Weiſe ge: 
bildet und gefpräcig, aber den guten Willen hat er, fich anzufchmiegen 
und mitzuteilen. Mich beruhigt es, jemand in meiner Nähe zu haben, 
denn wir wohnen in demfelben Haufe, der ſich wohlwollend und teil: 
nehmend bezeigt, und mich freut es jedesmal, wenn der liebe treue 
Mienfh abends zu mir hereintritt und an meinem Tifche feine Diſſer— 
tation fchreibt, während ich an meinen Sadyen fortarbeite, als wäre 
niemand zugegen. Später fieht er dann mit Bewunderung, wie ich 
Chee trinfe anftatt des Schoppens Wein, der den Keuten bier fo wohl 
fchmedt, und wir plaudern dann offen und frei über alles mögliche. 
Das mir Tübingen nicht behagt, und daß ih fo manche bittre Be- 
merfung ausftoße, ift ihm eine wahre Herzensfränfung; er fieht wohl 
meiftens cin, daß mein Tadel nicht ohne Grund ift, er erkennt in 
manchen Fällen fogar feine eigene Unzufriedenheit wieder, allein er 
will ihm doch nicht leiden und nimmt ihm wenigftens das Bittre, in 
den er den bejten Humor daraus macht. Er hat den Iebendigften 
Sinn für Scherz, für alles Komifche und Barode und eine Art von 
Ceidenſchaft, dasfelbe ans Kicht zu bringen und zu fördern. Da er es 
mit der Einfiedlerzeitung hält, fo hat er deren Gegner, die Herausgeber 
des Morgenblattes, und Cotta'n felbft durch manchen launigen Einfall 
geärgert. Jedoch ift feine Gefinnung, wie die feines Freundes Uhland, 
durchaus rein, unzerftörbar, rechtfchaffen, edel, tapfer und fo menfchen: 
freundlich, gutmütig und zutraulih, dag er wohl nie jemanden aus 
freien Stücken gefränft und immer gleich verziehen hat, wo er der 
Gefränfte war. Die vier Jahre, die er nun bier ftudiert, hat er ohne 
Anftrengung doch mit großem Fleiße benust, außerordentlich viel ge 
lernt und auch fchon Kranke mit Befchilichfeit und Erfolg behandelt. 
Sobald er Doktor geworden, reift er nach Hamburg und von da nad 
Kopenhagen oder Wien, auf ihn werden die großen Städte fchon 


Juftinus Kerner. 455 


wirfen! Su feiner Differtation hat er Bemerkungen über das Gehör 
gewählt und deshalb ganz neue Derfuche mit Tieren angeftellt!! In 
feiner Stube lebte er mit Hunden, Kasten, Hühnern, Bänfen, Enten, 
Eichhörnchen, Kröten, Eidehfen, Mläufen und wer weiß was noch 
fonft für Getier, ganz freundfchaftlich zufammen und hat nur feine Not, 
Thür und Senfter zu verwahren, dag ihm die Gäfte nicht entfchlüpfen; 
ob feine Bücher oder Kleider in Gefahr find, ob ihn ein Tier im Schlaf 
anfchnuppert, oder unverfehens aufgefchredt nach ihm beißt, das fümmert 
ihm nicht. Seine Derfuche find ſchlau und finnreich und er fucht alle 
Quälereien zu vermeiden. Überhaupt fteht er der Natur fehr nahe, 
und befonders ihrer dunklen Seite. Seine Augen haben etwas Geifter: 
haftes und Srommes; fein Herz fann er willfürlich fchneller fchlagen 
machen, aber es nicht ebenfo wieder hemmen. Er felbft hat etwas Som: 
nambules das ihn auch im Scherz und Lachen begleitet. Er fann lange 
finnen und träumen und dann plößlic auffahren, wo dann der Schred 
der andern ihm gleich wieder zum Scherze dient. Wahnfinnige fann 
er nachmachen, daß man zufammenfchaudert, und obgleich er dies 
poſſenhaft beginnt, fo ift ihm doch im Derlauf nicht poffenhaft dabei 
zu Mute. In der Poefie ift ihm das Wunderbare der Dolfsromane, 
der einfache Laut und die rohe Kraft der Dolfslieder am verwandteften, 
Dichtungen höherer Art läßt er gelten, aber er begehrt ihrer nicht; fo 
fpricht er auch mit Dorliebe die rohe Kandesmundart, will fie nicht 
ablegen und verftocdt ſich wohl gar gegen die Schriftfprache. Der 
Sinn für gebildete Kunft tritt zurück; in der Muſik hat er fich die 
Maultrommel angeeignet und weiß dem geringen und doch wunder: 
lichen Inſtrument die zarteften und rührendften Töne zu entloden. 
Yun denft euch noch die einfachſte, ganz vernachläffigte Kleidung, 
völlige Gleichgültigfeit gegen die Dinge, mit denen man fich berührt, 
vorgebeugte Haltung, ungleihen, ungeraden Gang, eine ftäte Neigung 
fi) anzulehnen oder niederzulegen, wie er denn lieber auf einem Stuhl 
unbequem liegt, als bequem fitt und bei allen diefen einen doch 
fchlanfen, wohlgewadhfenen, ganz hübfchen Jungen — fo habt ihr 
ein volljtändiges Bild meines Kerner.“ 

Es mag eigentümlich berühren, wenn wir dann bei dem gleichen 
Autor fehen, wie weit Kerner in feiner Dorliebe für das Dolfstümliche 
getrieben wurde. Anläßlich eines Befuches in dem feinerzeit wegen 
des Nachdruckes fo befannten Reutlingen erzählt nämlih Darnhagen 
über Kerner: „Der Hachdruder, der zunächſt am Dolfe fteht, für deſſen 
Bedürfniffe er wohlfeile und geringe Ausgaben liefert, ift für Kerner 
der eigentliche Buchhändler, mehr als der ordentliche, für Gelehrte und 


454 Juftinus Kerner. 


Gebildete jorgende Derleger, und der Name Sleifhhauer macht ihm 
einen beffern Eindrud als alle Cotta, Göfchen und Perthes. Er liebt 
die Nachdrucker wie man die Sigeuner liebt und den romantifch:gefeß: 
lofen Hang im Mlenfchen, wobei man doch nicht anfteht, erforderlichen 
Falles gegen die Lieblinge es mit der ordentlichen Obrigkeit zu halten.“ 

Nach Dollendung feiner Studien machte Kerner eine größere Reife, 
die ihn auch nach Hamburg zu feinem Bruder Georg führte, und nadı 
der Rückkehr von derfelben, da bald die Derlobung mit feinem „Rickele“ 
folgte, fiedelte er fi) zur Ausübung der medizinifchen Praris in dem 
Pfarrdorf Dürrenzimmern an, freilich um dasfelbe bald wieder wegen 
eines zu befchränften Wirfungsfreifes zu verlaffen und ſich in Wildbad 
niederlafien. Hier wo feine Reifefchatten von dem Schattenfpieler Luchs, 
fowie feine erfte medizinifche Schrift, das Wildbad im Königreich 
Würtemberg, entftanden, duldete es ihn jedoch auch nicht lange, und 
fhon im Jahre 1812 fiedelte er fih nach Welzheim über, um bald 
darauf auch feine Frau heimzuführen. Dort fand er denn aud Ge 
legenheit zur Beobachtung einer merfwürdigen lofalen Krankheit, die 
ihn den Stoff zu feiner zweiten medizinifhen Schrift: „Meine Be 
obahtungen über die tötlichen Dergiftungen durch den Genuß ge- 
räucherter Würfte” gaben. Diefe Beobachtungen feste er dann auch 
in Gaildorf, wohin er drei Jahre nachher zog, fort, und feine 
Derdienfte hierbei wurden namentlih auch von feiten der Regierung 
ehrend anerfannt. Doch audy in Gaildorf blieb er nicht all zulange 
und erft in Weinsberg, wohin er 1814 als Oberamtsarzt berufen 
wurde fand er eine bleibende Stätte. Hier war er nicht allein wiljen- 
fchaftlid) eifrig thätig, fondern feine Poefie fand wiederum neue Pflege; 
wenn auch fein Name fchon zuvor einen gar guten Klang gehabt, fo 
follte fein eigentliher Ruhm fih doch erft von Weinsberg aus ver: 
breiten. Denn von hier aus erfehien die erfte Sammlung feiner Ge 
dichte, von hier aus auch fein mierfwürdiges Buch „die Seherin von Pre- 
vorft, Enthüllungen über das innere Leben des Menfchen und über 
das Hereinragen einer Geifterwelt in die unfere”, den dann noch eine 
ganze Reihe den gleichen Stoff behandelnde Schriften folgen follte, 
während feine poetifchen Werfe von diefer Heit an in der Aufzählung 
feiner Schriften, wie fie uns A. Reinhardt in feinem neuerdings in 
zweiter Auflage erfchienenen Buch über Kerner bietet, immer fpärlicher 
werden. Und hier in Weinsberg war es nun auch, wo Herner feine 
Gaftfreundichaft im vollften Mage übte. In feinem Haufe am Fuße 
der MWeibertreu war offener Tifh für alle, die nur einfehren wollten, 
man kannte bier feinen Standesunterfchied, mit gleicher Herzlichkeit 
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wurden alle aufgenonmen und wenn manchmal Kerner etwas zu weit 
gehen wollte, fo verftand es frau Herner, mit feinem Taft alles wieder 
ins richtige Geleife zu bringen! Tief, Darnhagen, die Rahel, Wil: 
helm Müller, Kenau, Graf Alerander von Württemberg und fo viele 
andere mit mehr oder weniger berühmten Namen fehrten bei Kerner 
ein, und mochte auch mancher in der Stille fich ungehalten fühlen 
über die manchmal gar zu zwanglofe Derfehrsart Kerners, er ließ fie 
fih ruhig gefallen, fie behagte ihm am Ende doch auch und zuletzt 
fchied er mit dem Wunſche, bald wieder fommen zu dürfen. Er war 
ein Geift des Friedens, fröhlicher Einigkeit, die in diefem Haufe herrfchte, 
und wenn den einen der Geifterfeher intereffierte, jo fam ein anderer 
des Arztes willen, und ein dritter freute fich, den Dichter begrüßen zu 
dürfen. Wir erfahren zwar aus dem Bericht anderer von manchen 
Abfjonderlichkeiten ; fo führt Frankl in feinen Erinnerungen an £enau 
einen Bericht von diefem an, wie er Herner bei feinem Eintritt in 
deſſen Haus getroffen: „Da lagen in einem Zimmer auf dem Boden 
ein Mann, ihm zur Seite eine frau und zur rechten und linfen Seite 
von beiden Kinder. Sie lagen unbeweglich, doch konnte ich bemerken, 
da fie leben. Ich blieb betroffen ftehen, die liegende Gruppe that 
ebenfalls nicht dergleichen, als ob ein Fremder eingetreten wäre. Ich 
nannte endlich meinen Namen. Ah willtommen, lieber Niembſch, 
wir probieren da eben, wie es fein wird, wenn wir neben einander im 
Grabe liegen werden.‘ Man mag über die Wahrheit diefes Berichtes 
feine eigenen Anfichten haben, freilich lagen auch ſolche Abfonderlich: 
feiten in Kerners Hatur; aber intereffant ift es, aus der Feder eines 
Mannes, der auch eine Feit lang ein Gaft im Kernerfchen Haufe war, 
eine Schilderung desfelben zu vernehmen, zumal wenn unfer Gewährs: 
mann hierfür David Friedrich Strauß heißt. Es bildet ein fchönes 
Zeugnis für die Wahrheitsliebe diefes Mannes mit feinem alles zer: 
fegenden lichten Derftande, mit feiner Abgefchloffenheit gegen jedes 
warme Gefühl, die ihn fo reht zum Gegenftüfe Kerners machte, 
wenn wir lefen, mit welcher Kiebe und Anerkennung er von einem 
Manne fpricht, defien religiöfe Anfichten den feinigen fo entgegen gefetst 
waren. „In feinen Werken macht mehr als ein Dichter einen ungleich 
bedeutenderen Eindruf auf uns als Herner! aber einen, deffen Per: 
fönlichkeit einen gleich poetifhen auf uns gemacht hätte, haben wir 
unter denen, die wir perfönlich Permen gelernt haben, nicht gefunden. 
Bedarf es in der Nähe mandyes andern Dichters der beftändigen 
Erinnerung an feine Dichtungen, wenn man nicht vergeffen will, daß 
man einen Dichter vor ficy hat, fo vergaß man bei Kerner umgefehrt 
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feine Werfe ganz, eben weil man einen Dichter lebendig in Fleiſch 
und Blut vor fidy hatte. Was diefer poetifche Zauber in Kerners 
Perfönlichkeit war, ift für folche, die ihm nicht gefannt haben, ebenfo 
fchwer zu befchreiben, als es denen gegenüber, die diefen Sauber em- 
pfunden haben, überflüffig if. Empfunden aber haben denfelben die 
meiften, die ihm auch nur vorübergehend nahe famen, und ohne Aus- 
nahme alle, die länger und öfter in feiner Nähe weilen durften. Und 
darunter gehören Mlenfchen aller Klaffen, vom König, man darf wohl 
fagen bis zum Bettler herunter, aller Alters und Bildungsftufen, aus 
allen fultivierten Ländern. 

Das Kernerfhe Haus in Weinsberg — denn erft feit er fich diefen 
anmutigen Sit gegründet hatte, Fonnte er diefe Seite feines Wefens 
garız und voll entfalten —, wenn Annalen diefes Haufes aus den 
nahezu vierzig Jahren feines Beftehens vorhanden wären, was würden 
fie uns von den Mlenfchen, die hier aus: und eingingen, von den Ge 
ſprächen, die hier geführt, den Eindrüden, die aus demifelben mit 
genommen worden find, zu berichten haben! 

Wer ift’s, der nicht aerübret 

Dom Hauch den er gefpüret, 

Aus feinem Haufe jchied? 
fingt Guſtav Pfißer in feinem ebenfo wahren als fchönen Gedichte an 
Juftinus Kerner. Der Reiſende glaubte nicht in Schwaben gewefen 
zu fein, wenn er nicht das Kernerfche Haus befuchte; hatte er es aber 
einmal befucht, fo fam er womöglich wieder, oder ſchickte andere, die 
er durch feine Schilderung begierig gemacht hatte, und fo wurde diefes 
Pleine Haus zu einem Wallfahrtsort, einem Afyl, wo Empfängliche 
Anregung für Geift und Herz, Bekümmerte Troft, Kebensmüde Er: 
frifhung fuchten und fanden. Für Pranfe Gemüter und verworrene 
Geifter mochte der Aufenthalt im Kernerfhen Haufe in den Jahren, 
als das Geifter: und Dämonenwefen gleihfam die Atmofphäre des: 
felben bildete, nicht ohne Gefahr fein; wer gefund, ja wer auh nur 
zu heilen war, der hatte in der Heiterfeit, mit der die Sache durchaus 
betrieben wurde, dem freien humanen Geifte, der im Haufe berrfchte, 
das wirffamfte Gegengift. 

Seinem Haufe diefe Bedeutung zu geben, dazu war dem glüdlichen 
Dichter eine Gattin behilflich, die er felbft mit Recht als die Föftlichfte 
Gabe anfah, die ihm der Himmel hatte zu teil werden lafjen. Seine 
Sriederife ergänzte ihn fo, das feinem überwallenden Gefühl, feiner 
erregbaren Einbildungstraft in ihr ein müchterner, praftifcher Derjtand 
gegemübertrat, aber fo viel er neben feinen vorwaltenden Gaben Der: 
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ftand befag, fo viel hatte fie neben ihrem überwiegenden Derftande Ge— 
müt und offenen Sinn, um eine Natur wie die feinige zu faffen und 
fih ihr anzubequemen. Wenn daher Kerner in ungemeffenent Wohl: 
wollen die Thüren feines Haufes der umfafjendften Gaftfreundfchaft 
öffnete, ging fie freundlich in feine Weiſe ein und wußte überdies die 
Sahe auf einen Fuß zu fegen, dab das hausweſen dabei beftehen 
bleiben fonnte, und daß es den Gäſten eben darum fo behaglich wurde, 
weil fte fahen, daß fie das Hauswefen weder ftörten, noch allzufehr 
belafteten. Bei dem gutbürgerlihen Mittelmaße der Bewirtung, 
der zwanglofen &ebensweife, dem gemütlihen Ton im Haufe und 
Kerners belebendem Humor gingen allen Dornehmen wie Geringen die 
Herzen auf, und jeder wird den Stunden und Tage, die er in diefem 
einzigen Haufe zubringen durfte, lebenslänglich mit Sehnfucht und Dank— 
barkeit gedenken.” 

Und in Weinsberg ift Kerner geblieben bis zu feinen Tode. 
Ueben der Freude kehrte auch das Leid in feinem Haufe ein und der 
tiefherbfte Derluft traf ihn im Tode feiner Gattin. Er felbft erblin- 
dete in feinem Alter beinahe vollftändig, und feine Stimmung wurde 
dadurch eine immer trübere, fo daß fein in der Nacht vom 21. auf 
den 22. Sebruar 1862 erfolgter Tod ihm eine willfommene Erlöfung 
fein mußte. 

Ich habe oben ſchon angedeutet, daß fich Kerners Perfönlichkeit 
nach drei Seiten bin betrachten laſſe und er felbft hat dies in einer 
Selbftfritif mit liebenswürdigem Humor ausgefprochen: 

Flüchtig leb’ ih durchs Gedicht, 

Durch des Arztes Kunft nur flüchtig, 

Nur wenn man von Geiftern jpricht 
Denkt man mein noch und jchimpit tüchtig. 

Kerners Derdienfte als Arzt hervorzuheben, muß natürlich einer 
berufeneren Feder überlafjen bleiben, uns ziemt es nur, die beiden an- 
deren Seiten feines Weſens zu betrachten, und wenn auch bier der 
Geifterfeher hinter den Dichter zurüdtehen muß, fo fann uns das ja 
wohl niemand verargen. Zudem muß es heute fchwer fallen, Kerners 
Geifterpifionen gegenüber die richtige Stellung einzunehmen und die 
Frage, ob Kerner auch als Mann der Wiffenfchaften alle diefe Dinge 
geglaubt habe, definitiv zu beantworten. Denn hier gehen Dichter und 
Arzt fo fehr in einander auf, in die Lücke die der cine läßt, ftellt fich fo: 
fort der andre, und fo erfcheint dem Auge eine Reihe von myftifchen Er: 
fheinungen, die wir nicht beftreiten aber auch nicht glauben Pönnen. 
Die frage, warum gerade ein Arzt, dem doch wie nicht fo leicht einem 
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andern das Wirken der natürlichen Kräfte auch in feinen Abnormi: 
täten klar fein mußte, hier die Beifterwelt zu Hilfe rief, drängt fich 
immer wieder auf, und wenn wir heute all den fpiritiftifchen Er: 
fcheinungen gegenüber nur das Lachen des Unglaubens haben, fo find 
wir nur zu geneigt, dies auch auf dem Geifterfeher Kerner zu über: 
tragen, obwohl wir ihm meiner Anficht nach Unreht thun. Kerner 
eben hatte nicht die geiftige Energie, die Gebiete des Natürlich-Menſch— 
lichen und des Überfinnlich:Poetifhen fo entfchieden zu trennen, da 
nicht der Dichter manchmal den Arzt verdrängt und da, wo der nüch— 
terne Derftand nur ein Erkranken des menſchlichen Organismus er- 
blickte, zugleich auch ein Hereingreifen einer jenfeitigen Welt oder ein 
Binausragen des Diesfeits in das Jenfeits gefchaut hätte. Kerner war 
fein Betrogener, aber auch fein Betrüger; die Kranfen, die man ihm 
brachte, wie namentlich die berühmte Scherin von Prevorft, waren in 
der That auch leidend, und wenn fie gerade durch Kerners Beobadı- 
tungen an ihnen, manchmal auch fich veranlagt jahen, ihre franhafte 
Anlage noch künſtlich und abfichtlich zu fteigeru, fo darf ihnen hieraus 
um fo weniger ein Dorwurf gemacht werden, als die etwaige Schuld 
hieran dann ja Iedigliy auf Kerner zurückfällt. Zudem kam hier 
bei diefem Hange zu den Hachtfeiten im Mlenfchenleben bei Kerner 
eine Eigentümlichfeit zum Ausdrud, die für den fchwäbifchen Dolfs- 
ftamnı ohnedem charafteriftifch if. „Diefes Württemberg,“ fast Darr- 
hagen, „ift recht die Heimat des Spuk- und Gefpenfterweiens, der 
Wunder des Seelenlebens und der Traumwelt. Die Einbildungsfraft 
der Schwaben hat dafür eine außerordentliche Empfänglidykeit, ihre 
Üerven find nach diefer Richlung befonders ausgebildet. Kerner ift 
nun in diefer Richtung der wahre Ausdruck feines Landes und Dolfes, 
nur emporgehoben aus der untern Region in eine höhere, wo wilfen: 
ſchaftliche Einſicht und dichterifche Phantafie zu dem Dolfstümlichen 
fih mifchen. Seine Natur wirft fo entfchieden, dag in feiner Gegen- 
wart mehr möglich fcheint als fonft, dag die Empfänglichfeit anderer 
Gemüter duch ihm wächft.” Hierzu kam bei Kerner noch ein in fei- 
nem Charaßter liegender und namentlich auch in feinen Gedichten, wie 
in feinem Derfehr gar oft zum Ausdruck fommender Hang zur Schwer: 
mut, zum fchmerzlihen Bewußffein der Unzuläuglichfeit des rdifchen, 
bei dem fich wohl ein anderer fühlerer Derftand beruhigt hätte, aus 
den aber ihm die Sehnfucht nach einen Erfaß in einer andern voll. 
fomnteneren Welt emporwuchs. 

Man hat den Dichter Kerner oft neben feinen Freund und Lands: 
mann Uhland geftellt und fie beide als typifh für Schwaben und den 
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fhwäbifchen Charafter bezeichnet. Und doch weifen beide ganz be 
deutende Unterfchiede auf. Bei Uhland eine Ruhe und eine Macht, 
die alle innerlichen Regungen, die ganze Leidenfchaft des Dichtens und 
Denfens zurüddrängt, und nicht den Sturm felbft, aber die Ruhe nad) 
dem Sturme, jenes erquidlihe Einatmen einer reineren frifcheren £uft, 
zur Sprache bringt. Uhland ift objektiv in feinem ganzen Dichten, ohne 
diefer Objektivität die Wärme des Gefühls und die Innigkeit des 
Empfindens zu opfern, und Kerner mit feiner Schwermut, mit feinem 
manchmal beinahe eigenfinnigen Hängen an den dunklen Seiten im 
Menfchenleben, mit feinem hervorkehren des eigenen Schmerzes, ſub— 
jeftiv. Aber es ift bei ihm nicht jener falfhe Weltfchmerz, der nur 
das Produft einer von finnlicher Überfättigung fchlaff gewordenen Natur 
und mehr ein pathologifcher als ein pfychologifcher if. Dazu hatte 
Kerner einen zu feften moralifchen Halt in feinem chriftlichen Glauben, 
dazu hatte er, Der die Natur mit fo liebevollem Derjtändnis in ihrem 
leifeften Leben beobachtete, einen zu fcharfen Blid, für das Band, das 
fie mit dem Menjchenleben verfettet, das ftille Jneinanderweben des 
menfchlihen und göttlichen Geiftes war ihm zu deutlich fühlbar, als 
dag er nicht all fein Hoffen und Wünfchen anderswo gefucht hätte als 
lediglich in diefem Leben. So zieht ſich durch fein ganzes Dichten 
ein Ton fchmerzlicher Entfagung, aber er murrt nicht gegen die gött: 
lihe Ordnung, er fucht auch nicht in unwahren erfünfteltem Spott, 
dem manchmal nur die Derzweiflung zu Grunde liegt, feinen Croft. 
Er fieht mit Wehmut die Sonne finfen, aber er freut fi) auch der 
Nacht mit ihrer Stille und mit ihren Sternen und er freut fich der 
Hoffnung, fie des andern Morgens wieder in neuer Pracht auffteigen 
zu fehen. Man fann es deswegen auch nicht Sentimentalität nennen, 
was da und dort bei ihm zum Ausdrud fommt, feine Wehmut ift 
hierfür eine zu natürliche und überzeugungstreue, er lebt zu fehr mit 
der Natur, als dag er fie nur einer gelegentlichen fentimentalen 
Anwandlung würdig hielt. Ein herrliches Dorbild fand er ja in 
dem Dolfslied, deffen innige Freude an der Natur freilih auch gar 
oft ein herber Schmerz über die Dergänglichkeit des Jrdijchen durch— 
zieht, aber wie Kerner ift es faum einen andern, nicht einmal Uhland, 
dem Dichter, gelungen, der Dolfspoefie ihr Geheimnis abzulaufchen 
und die weichern Töne zu finden, in denen fie erflingt. Was 
Uhland in feinen Abhandlungen über das Dolfslied, die wohl bis 
heute das Trefflichite über diefen Gegenftand find, wohl ausfprad, 
aber für fein Dichten nicht fo ganz verwerten Fonnte, wie dies Kerner 
gelang, die Uimittelbarfeit des Empfindens,, dem die Worte in der 
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£uft zu liegen fcheinen, das macht eben Kerners Gedichte fo anziehend 
und fichert ihnen ihren dauernden Wert. Sreilih wir finden dann 
auch wiederum nicht jene Präftigen und manchmal trotzigen Töne, die 
uns aus Uhlands politifchen Liedern entgegenklingen, Kerner batte 
feine Freude an einer ſyſtematiſchen Politif und wir fehen ihn aud 
niemals in feinem Leben ihr gegenüber eine entfchiedene Stellung ein- 
nehmen. Die demofratifhen Anklänge, die wir da und dort bei ihm 
finden und die uns bei ihm die natürlichften zu fein fcheinen, reimen 
fih nur ſchlecht mit feiner im Leben fo oft hervortretenden Dorliebe 
für „hohe Gäſte“, und wenn wir auch gerne dies nur als eine Eleine 
perfönliche Eitelfeit, von der ja niemand frei ift, entfchuldigen, fo 
bliden wir doch hier mit viel größerer Kiebe auf Uhland, deſſen Über: 
zeugungstreue nichts erfchüttern Ponnte. Aber warum auch in dem 
fonft fo hellen Bilde von Kerners Perfönlichfeit nad einem ſolchen 
trüben Flecken fchauen wollen! zudem es nicht jedermanns und am 
allerwenigjten eines ſchon von der Vatur zum Dichter beftimmten 
Mannes Sade ift, Politik zu treiben. Kerner der Geifterfeher ift heute 
nur noch ein Kuriofum, des Arztes Derdienfte für feine Seit bleiben 
unangefochten, was aber Kerner der Dichter feinem Dolfe und feinem 
deutfchen Daterlande geboten, das find fo Föftlihe Gaben, daß fich 
noch viele Generationen daran erfreuen und laben werden. 


— — 


So» 
Yv 
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5 Ci 20. Juli 1546 lieg Kaifer Karl in Leipzig eine Bekannt: 
FAN mahung anfchlagen, in welcher verordnet wurde, „daß Feine 
Bücher von den Buchdrudern bei Miederlegung von 500 Boldgulden 
Strafe ohne obrigfeitliche Cenfur gedrucdt werden follten”. Wo etwas 
zu feinen Ohren fam, trat die ftrengfte Ahndung ein, und in dem 
Todesurteil, welches über Johann $riedrih den Großmütigen von 
Sachſen nad der unfeligen Schlacht von Mühlberg am 24. April 1547 
ausgefprodyen wurde, fteht als Hauptverbrechen wider ihn angeführt: 
„er habe allerlei Schand- und Schmahfchriften ausgehen laſſen, dar: 
innen die Paiferliche Perfon zum befchwerlichften angegriffen, verachtet 
und beleidigt worden fei”. Jede Gelegenheit, die ſich dem Kaifer bot, 
um ein Erempel ftatuieren zu fönnen, ergriff er mit Freuden, leider 
famen die Gelegenheiten nur allzu felten. 

Auch der Reichstag zu Augsburg 1548 nahm fich der Frage der 
Büchercenfur von neuem an und lenkte diefelbe wieder in ein neues 
Stadium, nämlich in dasjenige der Stellung unter Polizeiaufficht. Die 
„Reichspolizeiordnung“, welche er gab, giebt unverhohlen der Er- 
fcheinung Ausdrud, da alle früheren Lenfurverordnungen fich bisher 
machtlos gezeigt hätten und die Gräuel der verbotenen Schriften eher 
im Steigen als im Sinfen begriffen feien. Es wird dann weiter feft: 
gefeßt: „daß fernerhin alle Buchdruder, wo und an welchen Enden 
fie im heiligen Reiche gefeffen feien, bei Niederlegung ihres Gewerbes, 
auch einer fchweren Pön, nämlich 500 Gulden in Gold, ihren ordent: 
lichen Obrigkeiten unabläffiglih zu bezahlen, feine Bücher Plein und 
groß, wie fie Namen haben möchten, im Druck ausgehen laffen follen, 
diefelben feien denn zuvor durch ihre ordentliche Obrigkeit eines jeden 
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Orts oder ihr dazu Verordneten beſichtigt und der Kehre der chriſtlichen 
Kirche, desgleichen den Abſchied diefes Reichstages allhie, auch andern 
hiervon aufgerichteten Abfchieden fo demfelben jeto allhier gemachten 
Abfchied nicht zumwider feien, gemäß befunden, dazu, daß fie nicht auf- 
rührerifch oder fchmählich, es treffe gleich Hohe, Hiedere, gemeine oder 
befondere Perfonen an und deshalben approbirt und zugelaffen, daß 
auch bei gleicher Pön alle obgemeldete Buchdruder fchuldig und ver 
pflichtet feien, in alle Bücher, fo fie alfo mit Zulaffen der Obrigkeit 
hinfüro druden werden, den Autor oder Dichter des Buches, auch 
feinen, des Druders Namen, desgleihen die Stadt und den Ort, da 
es gedruckt worden, unterfchiedlihh und mit Namen zu benennen und 
zu vermelden und dann alle und jede Obrigkeit, uns und dem heiligen 
Reich unterworfen, ernftlih Einjehens thun und verfchaffen follen, daß 
nicht allein dem, wie obgemeldet, treulih nacdhgefommen und gelebt 
werde, fondern daß auch nichts, fo der Fatholifchen allgemeinen Lehre, 
der heiligen, chriftlichen Kirche ungemäß und widerwärtig oder zu Un— 
ruhe und Weiterung Urfache gebe, desgleihen auch nichts Schmäh- 
liches, Pasquills oder anderer Weife, wie das Namen haben möchte, 
diefem jebo hie aufgerichteten Abfchied und andren Abfchieden, fo dem- 
felben nicht entgegen find, ungemäß, in was Schein das gefchehen 
möchte, gedichtet, gefchrieben, in Druck gebracht, gemalt, gefchnitt, ge 
gofien oder gemadt, fondern wo foldhe und dergleichen Bücher, 
Schriften und Gemälde, Abgüffe, Gefchnistes und Gemachtes im Druck 
oder fonft vorhanden wären oder fünflig ausgingen und an Tag 
fämen, daß diefelben nicht feil gehabt, gefauft, umgetragen noch aus: 
gebreitet, fondern den Derfäufern genommen und fo viel möglich unter: 
drücht werden, und foll nicht allein der Derfäufer oder Feilhaber, 
fondern auch der Käufer und andere, bei denen folche Bücher, Schmäh- 
fchriften oder Gemälde, Pasquills oder anderer Weiſe, fie ſeien ge 
fchrieben, gemalt, oder gedrucdt, befunden, gefänglid angenommen, 
gütlih, oder wo es die Motdurft erfordert peinlich, wo ihm foldhe 
Bücher, Gemälde oder Schriften hergefommen, gefragt, und fo der 
Autor oder ein anderer, wer der wäre, von dem er, der gefangen, 
folhe Schriften, Gemälde oder Bücher überkommen, unter derfelben 
Obrigkeit gefeffen, der foll alsbald auch gefängli eingezogen, und fo 
deren einer oder mehrere unter einer andern Herifchaft wohnhaftig, daß 
derfelben Herrfchaft ſolches alsbald durch die Obrigkeit, da der erfte 
Feil- oder Inhaber folcher Schriften betreten, angezeigt, die abermals, 
wie verlaulet, handeln und dem alfo vorgefchriebener Maaß nachgefragt 
und nachgegangen, bis der rechte Autor gefunden, der alsdann fammt 
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denjenigen, die es alfo umgetragen, feil gehabt oder fonft ausgegeben, 
vermöge der Rechte oder je nach Gelegenheit und Geftalt der Sachen 
darum geftraft werden. Wo aber einige Obrigkeit, wer die wäre, und 
wie fie Namen haben möchte, in Erfundigung foldyer Dinge oder fo 
es-ihr angezeigt, darin fahrläfftg handeln und nicht ftrafen würde, dag 
alsdann unfer Paiferlicher Fiskal wider diefelbe, auch den Dichter, 
Druder oder die Buchführer procediren und handeln, und folche Strafe 
nach Gelegenheit und Geftalt der Sachen unfer kaiſerliches Kammer: 
gericht zu fegen und zu modiriren, auch unfer faiferlicher Fiskal alfo, 
wie obfteht zu procediren und zu handeln Macht und Befehl haben 
foll. Doc wo vor diefer Seit etwa dergleichen Bücher, Gemälde oder 
Schriften Hinter einem herfommen, und alfo hinter ihm geblieben 
wären, da& derfelbe darum nicht gefährdet werden, aber dennoch 
ſchuldig fein foll, fo er die befünde, diefelbigen nicht weiter auszu: 
breiten, zu verfchenfen oder zu verkaufen, und alfo vorige Schmach 
wieder zu erneuern, fondern in allwege zu thun, oder dermaßen zu ver: 
wehren, daß fie zu Niemands Schmach gereichen oder gelangen mögen, 
Alles nady Laut und Inhalt derfelben unferee Ordnung und Satzung, 
die wir alfo durch diefes unfer offen Edift euch allen und jedem ver: 
fünden hiermit von Römifch Kaiferlihyer Macht ernftlich gebieten.” 
Damit war der Polizeibehörde Anlaß zu einem ernftlichen Spionier- 
fyftem gegeben. Was die folge auch diefes verfchärften Ediktes war, 
werden wir gleich an dem „Leipziger Interim” vom Jahre 1548 fehen. 
Hahdem im Mai desfelben Jahres das Augsburger Interim, das 
einen allgemeinen Neligionsfrieden errichten follte, verunglüft war, 
gelang es dem Kurfürften Morig von Sachſen, der feinen Ständen 
Religionsfchußs zugefagt hatte, Melanchthon zu einer Abänderung der 
Augsburger Konfeffion und zur Teilnahme an dem Dereinigungswerf 
zu bewegen. So entftand unter feiner Leitung das Leipziger Interim, 
„in welchem binfichtlich des Glaubens Unevangelifches abgelehnt, aber 
der größte Teil des Fatholifchen Ceremoniels als gleichgeltend zuge: 
ftanden ift”. Nelanchthon 308 ſich durch das leßiere Jugeftändnis den 
Dorwurf der Schwäche und Mlutlofigfeit zu, und von Magdeburg aus 
ergofjen fih nun troß der Polizeiverordnung eine Unmaffe heftiger 
Flugſchriften, Satiren, Spottgedichte und Holzjchnitte, welche Hohn und 
Haß gegen ihn bei dem Dolfe zu erregen fuchten, wie es feitdem in 
der Gefchichte nicht wieder der Fall gewefen if. Erft nachdem im 
Paſſauer Dertrag von 1552 das Interim abgeftellt war, ließ diefe 
Kolportagelitteratur etwas nad, wenn fie ſich auch nie ganz verlor. 
1559 wurde der Buchhändler Georg Willer in Augsburg gefänglih 
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eingezogen, weil er „Samosfchriften“ verlegt hatte. 1556 verordnet 
Kurfürft Moris von Sadhfen: „Es find jego etliche deutfche Keime in 
dem Namen, als hätte fie ein erfahrener und doch ungenannter Kriegs: 
mann gemacht, welche ohne Zweifel der Römifch Kaiferlichen Majeftät 
verdächtig und verdrießlich fein werden. Deshalb begehren wir, daß 
Ihr ſolche Reime in unfrer Stadt Leipzig feilzuhaben nicht geftattet.“ 
Und ſolche Derordnungen wiederholen fich alljährlich, der befte Beweis, 
daß eben die Lenfur an perennierender Ohnmacht litt. Karl V. 305 
fih, nachdem 1555 der Augsburger Religionsfriede zuftande gefommen 
war, ein Jahr darauf in das fpanifche Klofter St. Juſt zurüd, ohne 
feine Münfche bezüglich der deutfchen Büchercenfur verwirklicht zu fehen. 
Auch feine Nachfolger Ferdinand 1. und Marimilian II. fuchten ver 
geblic die Macht der Büchercenfur zu heben, und letzterer mußte es 
erleben, dag während der „Grumbachiſchen Händel“ die rohften und 
cynifchften Schmähfchriften wider ihn publicitert wurden. Als nämlich 
nah der Schlaht bei Mühlberg Johann Friedrich der Großmütige 
feines Landes entſetzt worden war, gelüftete es den Sohn bdesfelben, der 
ebenfalls Johann Friedrich hieß, fih das verlorene Land wiederzu: 
erobern. Er horchte auf die Einflüfterungen des unruhigen, fehde: 
luftigen Reichsritters Grumbach aus Franken, der ihm zur Wieder: 
eroberung der verlornen Würde und Lande durch franzöfifche Hilfe 
Hoffnung machte. Dies führte die Grumbachiſchen Händel herbei. Als 
nämlich Grumbach wegen der durch feine Keute vollbradhten Ermordung 
des Bifchofs von Würzburg mit der Reichsacht belegt wurde, gewährte 
ihm Johann Friedrich gegen des Kaifers Derbot Schuß. Da rüdte 
ein Erefutionsheer von Gotha herbei und nahm beide gefangen, worauf 
Grumbach gevierteili wurde, der Herzog aber feine Keichtgläubigfeit 
mit ewiger Öefangenfhaft in Steiermarf büßte. Das erwedte viel 
böfes Blut, denn Grumbad hatte viel Anhänger gehabt, und die 
Schmähfchriften wuchfen wie die Pilze aus der Erde. Eine derfelben 
wurde in Frankfurt gedruckt und hatte einen gemwiffen Clebiftius zum 
Derfaffer. Sie hieß: „Nachtigall, das ift aus Johann Kriedrichs des 
Mittleren, Herzogs zu Sachſen, publicirten Schriften von Urfprung, 
Anfang und ganzen Proceß der Würzburgifchen und Grumbachiſchen 
Handlungen ein kurzer Auszug. Mit einer müslichen und chriftlichen 
Dermahnung an die römifch Faiferlihe Majeftät, Kur: und Sürften, 
auch andere Stende des heiligen römifchen Reiches, antreffende: die 
jetige trübfelige Belagerung der gewaltigen Feſtung Grimmenftein und 
weitberümpten Stadt Gotha. M. DLXVII.“ Das Pamphlet verbreitete 
ſich unglaublidy fchnell und binnen furzem hatte der Druder 10000 
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Eremplare verkauft. Der Kaifer erlieg an den Rat der Stadt Frank. 
furt ein zorniges Schreiben, worin er fagt: „Weil von jeder Obrigkeit 
rorausjufesen, daß fie über den Drud der Bücher befondere Aufficht 
halten werde, müßte auch der Rat diefes Schandgedicht eingefehen und 
gebilliget haben. Deshalb gedenfe er die Gunftbriefe ſämmtlich und 
befonders die, welche die Meſſen betreffen, zurüdzunehmen, und fich 
dann erft die Strafe vorzubehalten. Indeſſen folle der Rat bei unaus— 
bleibliher Strafe der Acht, den Druder diefer Schmähfchrift angefichts 
diefes Briefes in Eifen fchmieden, fein Hab und Gut verfiegeln und 
ihn unter ftarfer Bedefung dem Stadtrichter in Wien überliefern lafjen. 
Die Rathsherren aber, weldye die Aufficht über die Bücher haben, follen 
in den Turm gelegt und ihre Güter eingezogen werden.” Auf dem 
Reichstage zu Erfurt 1567 wiederholte der Kaifer alle Cenfurperordnungen 
ausdrüdlid und traf die Beftimmung dazu, dag von jedem Buche, 
das auf die Buchhändlermeffe komme, mehrere Eremplare für den 
Kaifer und feinen Hofrat poftfrei nach Prag gefandt würden. Der 
Reihsabfchied zu Speier 1570 „gegen die fchamlofen Schmähfchriften, 
Bücher, Karten und Gemälde” ftellt wiederum eine ausführliche Cenfur- 
verordnung auf, nach welcher Drudereien nur in Refidenzen, anfehn: 
lichen Reichsftädten und Univerfitäten etabliert werden durften, dagegen 
follen die „Winkeldruckereien“ wegfallen. Ehe ein Druder ein Privi: 
legium erhält, foll er „redlich, ehrbar und aller Ding tauglich” er- 
fannt fein. 

Daß die „Winkeldrucereien” abgefhafft wurden, war dabei das 
ötigfte von allem, denn in ihnen wurde in Pleinen Städten alles 
gedrudt, was in großen Städten beanftandet wurde. Der Buchdruder 
Johann Hegl in Köln lieg feine Sachen 3. B. in Solingen drudfen, um 
die Kölner Cenfur zu umgehen. 

Auf Marimilian folgte deffen in Spanien erzogener Sohn 
Rudolf II. (1576 — 1612), der in der Polizeiordnung vom 9. No— 
vember 1577 in Sranffurt ein Reſumé der früheren Cenjurverord: 
nungen gab, nady welchen nichts im Drude ausgehen follte, was nicht 
vorher durch die ordentliche Obrigkeit eines jeden Ortes oder die dazu 
Derordneten befichtigt und der Lehre der chriftlichen Kirche, desgleichen 
den aufgerichteten Reichsabfchieden gemäß befunden, approbieret und 
zugelafien fei. Rudolf II. ging übrigens ziemlicd; energifh vor, und 
in Sranffurt mußten auf feine Anordnung hin die Biftorien des 
Sleidanus während der Mefje eingezogen und ein Bogen daraus ent 
fernt werden. Der Druder Baffäus wurde wegen eines Buches über 
die Seligfeit eingezogen und das Buch verbrannt, ja 1579 erfchien 
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fogar auf der Buchhändlermefje in Frankfurt die erfte Cenſurkommiſſion, 
beftehend aus dem kaiſerlichen Kammerfisfal in Speier und einem 
Prälaten, welche mit bewaffneten Soldaten in den Bücherläden alles 
durchfuchte und durchwühlte.e Das war der Sturz der Frankfurter 
Büchermefje, und die Buchhändler, der ewigen Chicanen überdrüffig, 
wandten fich größten Teils zunähft nach Keipzig., Wie fam aber 
gerade Rudolf UI. dazu, fo fcharf einzugreifen, der eigentlich mit ge: 
ringem Berrfchertalent begabt war, die Staatsgefchäfte über feinen 
Marftällen, Gemälden und Altertümern vergaß und mit aftrologifchen 
und alchymiſtiſchen Träumereien feine Zeit vergeudete? Es waren 
hauptfächlich die Jefuiten, .welche ihn dazu anhielten. Im Jahre 
1540 unter Papft Paul UI. war der Orden von Ignaz Koyala ins 
Leben gerufen worden; da Rudolf II. ſich überall der Kirche willfährig 
zeigte, fo würde wohl bald eine geiftliche Cenfur in Deutfchland wieder 
die Oberhand gewonnen haben, wenn nicht der ausbrechende böhmifche 
und dreißigjährige Krieg überhaupt die Intereffen des Buchdrucks und 
Buchhandels völlig in den Hintergrund geftellt hätte. Während des 
unfeligen, dreißisjährigen Urieges erlahmte wohl die Handhabung der 
Büchercenfur in Deutfchland, aber es erlahmte zugleich auch der Bud: 
druck und Buchhandel felbft. Unter Matthias finden wir feine Cenfur- 
perordnungen, und die Erlaffe Ferdinands II., der zuerft wieder einen 
eifernen Drud und Zwang auf das Dolf auszuüben fuchte, und mit 
eigner Hand den von Rudolf gegebenen Mlajeftätsbrief zerfchnitt, find 
int wefentlihen nichts andres als Wiederholungen der früheren Reichs: 
abfchiede, und namentlich der Polizeiordnung vom Jahr 1577. Kaifer 
Rudolfs II. Reffript vom 15. März 1608 ift nichts als eine Jeremiade, 
daß die gefelihen Beftimmungen nicht mehr Stih halten wollen. 
Unter anderem heißt es darin: „Die in großer Mlenge aller Meſſen 
herfürfommende hochverbottene Famos:Schriften follen gänzlich abge: 
Schafft, insfünfftige fein Buch gedrudt, oder im heiligen Reiche diftrahirt 
werden, das nicht zuvor von der ordentlichen Obrigkeit, darunter der 
Buchdrucker feghaft, cenfirt, zugelaffen und verwilligt, wie ingleichen 
auf jedes Buch der Autor, Druder und Ort ohne Betrug und falfche 
Kift gefeßt werde”, Alle Druder und Buchhändler müffen deshalb 
indices ihrer Bücher eingeben. Wie ftreng man die Cenfur handhaben 
wollte, geht daraus hervor, daß das Reſkript fogar verbietet, die 
Kammergerichtsbefchlüffe ohne befondere Erlaubnis zu drucden. Außer: 
dem wird nochmals daran erinnert, daß jeder Buchhändler bez. Buch: 
drucker ein Pflihteremplar aller privilegierten Bücher an die Reichs: 
Hoffanzlei einzufenden habe. Man alaube übrigens nicht, daß in diefer 
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Heit die Cenfur habe ohne weiteres gehandhabt werden fönnen, viel- 
mehr basierte fie in den meiften Städten auf einem befonderen Dertrag 
zwifchen dem Masgiftrat und dem Buchdruder. Der Masgiftrat ge 
währte dem Buchdruder das Privilegium zur Errichtung einer Buch— 
drucerei gegen die Derpflichtung desfelben, ſich der Cenſur in allen 
Stücken unterwerfen zu wollen. Albrecht Kirchhoff fagt in feinen Bei— 
trägen zur Gefchichte des deutfchen Buchhandels darüber: „Licht durch 
Erlaß allgemein giltiger Derordnungen wurde die Cenfur zur Geltung 
gebradht, fondern gleichfam durch Dertrag der Behörden mit den ein: 
zelnen Buchdrudern. Als Gegenleiftung für die ihnen bemilligten 
Privilegien und Dergünftisungen unterwarfen fie fih der Pladerei der 
Eenfur. Dies Derhältnis fpricht fih auch in der Beftellung zum 
Univerfitätsdruder vom 10. April 1559 für Ludwig Dies in Roſtock 
aus, worin ihm 50 Gulden Befoldung zugefichert werden, aber die 
Anerkennung der Univerfitätscenfur verlangt wird, eine Bedingung, 
welche Dieß durch Unterfchreibung eines Reverfes annahm.” 

Auch nachdem der Weſtfäliſche Frieden endlich den Wirrfalen des 
dreißigjährigen Krieges ein Ende bereitet hatte, und eine Ruhe, die 
Berner fehr richtig die Ruhe eines Kirhhofs nennt, eingetreten war, 
wurde das Bücher: und Preßwefen nicht gleich wieder in Beachtung 
gezogen, und die Handhabung der Büchercenfur ging ihren alten 
Schlendrian weiter, ohne da bemerkenswerte Gefeße und Derordnungen 
das Licht der Welt erblidt hätten. 

Erft im Jahre 1715 wird in einem Paiferlihen Defret vom 
14. Auguft auf die Publikation fchädlicher Bücher wieder Bezug ge: 
nommen, und zwar find es hier die Profefjoren der Kechte an den 
deutfchen Hochfchulen, welchen zur Kaft gelegt wird, daß fie Bücher in 
die Welt fesen, die den Srieden des heiligen römifchen Reiches zu 
untergraben geeignet find. Ihnen wird daher unterfagt, ftaatsrechtliche 
Schren vom Katheder unter die ftudierende Jugend zu bringen, die für 
die hohe Staatsregierung nicht von Dorteil find, unter allen Umftänden 
foll aber die Publifation folcher Schriften unterbleiben, die den Grund: 
fäten der hohen Staatsregierung zumiderlaufen. Wach den Aus» 
führungen des Defretes ift aber offenbar, „daß diefen fo offt er 
sangenen heilfamen Derordnungen und Reichsgeboten an verfchiedenen 
Orten nicht nachgelebt, vielmehr ſolchen fchnurgerad entgegen, bin und 
wieder dergleichen ſchmähſüchtige Bücher, Schrifften und Gemälde ver: 
fchiedener Orten im Reich heimlich gemacht, verfertigt, gedrudt oder 
von auswärts hero eingefchleiffet, — nicht minder auch auf öffentlichen 
Univerfitäten über das jus Civile et Publieum ſehr fchädliche, des 
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heiligen römifchen Reiches Befebe und Ordnungen anzapfende verfehrte 
neuerlihe Kehren, Bücher, Theses und Disputationes angehebt und 
dadurch viele fo ohnzuläffige als tieffchädliche Neuerungen gegen die 
Teutfche Grundfefte, folglich aber Unordnungen in dem Teutfchen Reich 
eingeführt werden.” 

Bemerkenswert ift jedoch der Umftand, dag in frankfurt a M. 
eine Bücherfommiffton eingefeßt wurde mit einem Bücherfommiffarius, 
die zugleich die oberfte Cenfurbehörde im Deutfchen Reiche bilden follte. 
Ihr war es anheim gegeben, jedes ihr nichtfonvenierende Buch ohne 
weiteres zu Ponfiszieren, was zu gar vielen Mißbräuchen führte. Ihre 
Befugniffe wurden in dem Faiferlichen Patent vom 10. Februar 1746 
eingehend geregelt, und darin wiederum bedauert, daß die Cenfur fo 
wenig beachtet werde. Es war immer das alte Klagelied! Wie fehr 
das Patent fih auf Einzelheiten verfteift, geht fchon daraus hervor, 
daß es fogar Dorfchriften über die Weiße des Papiers und die Be- 
fchaffenheit der Kettern madıt. An das Patent fchließen fich eng die 
Wahlfapitulationen der nächften Jahre an, in denen diefelben Be 
ftimmungen immer nachhaltig wieder in memoriam gebracht werden. 
In denfelben dofumentiert fi aber als Errungenfchaft des dreißig: 
jährigen Krieges, daß immer befonders der Gleichberechtigung der 
Katholifen und Proteftanten gedacht wird. Die Wahlfapitulation 
Franz II. vom 5. Juli 1792 beftimmte nach Berners Auszug, daß 
man fih am wenigften anmaßen foll, den heilfamen Reichsfatungen 
zumider über neue Editiones der Augsburgifchen Konfeffionsverwandten 
librorum symbolicorum , fo fie vor oder nad) dem Keligionsfrieden 
dafür angenommen oder noch annehmen möchten, den Fisfal zu hören, 
oder Prozeffe ausgehen zu laffen; gleichen Rechtes follen auch die 
Katholifen ihres Ortes zu genießen haben; jedoch daß von beiden 
Teilen in den fünftig neu zu fertigenden Schriften oder Büchern alle 
anzügliche und fchmähliche Ausdrüde gegen beiderlei Religionen im 
Reiche, den heilfamen Satungen gemäß, vermieden bleiben, überhaupt 
aber Feine Schrift geduldet werde, die mit den fymbolifchen Büchern 
beiderlei Religionen und mit den guten Sitten nicht vereinbarlich ift, 
oder wodurdh der Umſturz der gegenwärtigen Derfaffung oder die 
Störung der Öffentlichen Ruhe befördert wird. 

Es ift fchlieglich noch nötig, an diefer Stelle auch des Derfahrens 
zu gedenfen, welches angewandt wurde, wenn man des Druders, Bud) 
händlers oder Autors nicht habhaft werden Fonnte Man hielt fich 
da einfach an das fchimpfliche Büchlein felbft, das mit allem Pomp 
wie ein böfer Derbrecher verbrannt wurde. In dem Werfe „Divat 
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oder Fünftliche Unordnung“ von Matthias Abele von und zu Kilien: 
berg wird eine ſolche Bücherverbrennung gefchildert wie folgt: „Den 
2 Maji des vergangnen 1668. Jetzes, allwo ich abermals zur Fort— 
fe: und endlicher Dollendung meiner binterftellig gelaffenen Amts- 
geſchäfte nach Wien zeitlich angelangt bin, und alfo felbft Zufeher fein 
fönnen, wurde ein Büchl auf dem hohen Marft an dem Pranger 
öffentlich verbrannt, vorher aber nachftehende Bereitfchaften und Ord— 
nung biezu gehalten. 

„Das rothe Tuch, als ein Kennzeichen der Hinrichtung einer 
Malefizperfon, wurde auf der Paiferlichen Schrannen ausgebreitet. Aus 
dem Umtshaus gienge man hinaus, der Schörg mit einem Spiel, nach 
diefem ritte der Unter-Richter, dann folgte der Hutftod oder Kerfer: 
meifter, truge das Büchel in der Hand, und in der Höhe, hernach kam 
der Scharff-Richter, Schörgen, Hundsfchlager und dergleichen Gefindel ; 
fte giengen durch diejenigen Gaffen, durch weldye man fonft eine zum . 
Tod verurteilte Malefizperfon zu führen pflegt. Als fie nun zu der 
Schrannen:Stiege angelangt, ftiege der Unter-Richter von dem Pferd ab, 
gienge ordentlich auf die Schrannen, allwo das Löbl. Kayf. verfammelte 
Stadtgericht mit blogem Schwerte faße. Das Derbrehen wurde von 
dem Hayf. herrn Schrannen-Schreiber öffentlich abgelefen, das Urtheil 
gefällt, der Stab gebrochen, und das Büchl, weil man deffen Urheber, 
nicht haben Ponnte, dem Scharff » Richter zum Derbrennen übergeben. 
„Darauf gienge man in der vorigen Ordnung von den Schrannen her: 
unter über den hohen Markt, den Pranger zu. Auf diefem wurde an 
vier Teilen der Titel des Büchls groß gefchrieben angefhlagen,; von 
den Scharff-Richter aber vor den Pranger eine hohe Pün errichtet, auf 
welche der Henker geftiegen, das Feuer angezündet, und das Bud; hin- 
eingeworffen, bis es ganz verbrunnen. Titulus libri war: Gedächtniß 
des Ungarifchen Türfifchen Kriegs, befchrieben von Johann Heinrich 
Andler von Straßburg, gedrudt 1665.” 

Erinnert das ganze Schaufpiel nicht an Xerres, der das Meer 
peitfchen lieg 7 

Wir haben damit den Hauptabfchnitt der Gefchichte der deutfchen 
Büchercenfur, und damit das intereflantefte Bild aus diefem Zweige 
der Mittelhochdeutfchen Gefchichte rledigt, nämlich die Seit des alten 
deutfchen Heiches, das am I. Auguft 1806 mit der Entfagung Franz 11. 
von der deutfchen Kaiferwürde, aufgelöft wurde. Die Seit des Rhein— 
bundes, des deutfchen und norddeutfchen Bundes, fowie des neuen 
deutfchen Reiches bleibe einer fpäteren Betrachtung vorbehalten. 


* 


Allerlei aus der Praxis des Sortimenters. 
v 
I. 

5 ift eine eigentümliche Erfcheinung, dag gerade der beutfche 
N Buchhandel, deffen Angehörige fih mit Hecht als Dertreter der 
Intelligenz, als Bindeglied zwifchen Autor und Publitum fühlen, in 
feinem Gefchäftsbetriebe unendlich viel Schwerfälliges aufzuweifen hat, 
das, obwohl es ſich Tag für Tag als ftörendes hemmnis erweift, doch 
mit einer hartnäckigkeit aufrecht erhalten wird, die einer befjeren Sache 
würdig wäre. Nur wenn jeder Berufsgenoffe fein Scherflein dazu 
beiträgt, ift die Ausficht vorhanden, daß fo manchem tiefeingewurzelten 
Mißbrauche, fo manchem Unpraftifchen der Todesſtoß verfeßt werde. 
Dies ift der Standpunkt, von dem die nachftehenden Bemerkungen 
beurteilt werden müffen; find die hier gerügten Übelſtände auch an fich 
nur von untergeordneter Bedeutung, fo foll man fie, eingedenf des 
Sates, daß Pleine Urſachen große Wirkungen nach fich ziehen, doch 
nicht unterfchäßen. 

Als ein draftifches Beifpiel, wie [hwerfällig in manchen Handlungen 
der Gefchäftsbetrieb gehandhabt wird, möge zuerft die Art und Weiſe 
der Bücherauszeihnung einer angefehenen Berliner Sortiments: 
handlung angeführt werden. Anftatt, wie es jedem Einfichtsvollen 
als rationell erfcheinen muß, einfah in jedes Buch den wirklichen 
Derfaufspreis mit Benußung der jedem verftändlichen arabifchen if: 
fern bineinzufchreiben, hat der Keiter jener Handlung fich folgendes 
fomplizierte Syſtem erdacht, das leider Gottes nicht das einzige feiner 
Art fein dürfte: Er erfetst die Stffern von 1—-9 und O durd; die Buch: 
ftaben eines beftimmten Wortes; in die Bücher felbft wird nur der vom 
Derleger feftgefeste Ordinär:- Preis gefchrieben; der vom lesteren 
gewährte Rabatt wird durch beftimmte Zeichen (X 25°,, ohne Bes 
zeihnung 3313", . 40°, — 50°, und mehr) angegeben. Um die 
Sache fo fchwerfällig wie möglich zu machen, wird nach Thalern aus: 
gezeichnet! Nun ift ja der Menſch freilich imftande, fih an alles zu 
gewöhnen und jchlieglih Fann man auch mit diefer gentalen Aus— 
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zeichnung ſchnell und ficher arbeiten. Wozu fi aber das Keben un: 
nötig fchwer machen? Wie fehr die Arbeit durch diefe Auszeichnung 
unnötig fompliziert gemacht wird, dazu diene das folgende Beifpiel. 

Dap heißt nach der befchriebenen Auszeihnung I Thlr. 20 
Silbergrofchen mit 50°, Rabatt vom Derleger. Der Derfäufer hat 
daher diefe Summe erft in die Marfwährung umzuwandeln und hier: 
von den Rabatt abzuziehen, den er dem Kunden bewilligen darf, Im 
Sommer, wenn die Ladenkaſſen der Buchhandlungen den befannten 
traurigen Anblick gewähren, mag man ja zu ſolchem Blödfinn Seit 
haben; zu Weihnachten aber hat der Buchhändler doch wahrlich 
anderes zu thun, als fih mit folchen Schnurrpfeifereiert abzumühen, die 
notgedrungen unforreftes Arbeiten in der Fülle der Gefchäfte nach fich 
ziehen. Hat ja doch der Derfäufer gar Peinen Nachteil davon, wenn 
der Kunde den Preis, welchen er für die Bücher bezahlt, auch in 
denfelben leſen kann. Eine Auszeichnung in Geheimfchrift hat nad 
meiner Überzeugung nur dann Sinn, wenn fie ſich auf den Derleger: 
Hettopreis bezieht. doch auch in diefem Falle ift fie ganz gut zu ent- 
behren, da jeder einigermaßen routinierte Buchhändler ja die Rabatt- 
fätse der Derleger im Kopfe hat. Am empfehlenswerteften ift fomit 
eine Auszeichnung, welche in den gewöhnlichen Sahlzeichen den Ordi— 
närpreis und den eigentlichen Derfaufspreis nach Abzug des Rabatts 
an das Publifum angiebt (3. B. 6,00 /5,40.) Jeder, der überhaupt 
einigermaßen mit buchhändlerifchen Derhältnifjfen vertraut ift, ſagt fich 
bei diefer Auszeichnung, daß das Buch beim Derleger 4,50 Marf refp. 
4,00 Mark Poftet. Zum Schluß diefes Punktes meiner Ausführungen 
möchte ich mir noch ein Wort über das Wo? der Auszeichnung er: 
lauben, da man nur zu oft Bücher in die Hände befommt, welche 
durch die erftere geradezu verhunzt find. Es macht auf jeden Mlenfchen 
von Geſchmack einen unangenehmen Eindruf, das elegante Dorfat: 
papier eines gut gebundenen Buches mit dickem Bleiftiftftrich befudelt 
zu fehen. Mit welcher Rüdfichtslofigfeit namentlich das Kommilffions: 
gut in diefer Beziehung behandelt wird, davon willen die deutfchen 
Derleger ein Lied zu fingen, wie denn auc einige (3. B. Karl Bä— 
defer für Neifebücher) jede Auszeichnung verbieten. Man follte gar 
nicht glauben, daß überhaupt jemand über die richtige Art und Weiſe 
der Äußeren Ausführung des Bücher-Uuszeichnens und über ihre 
richtige Stelle einen Augenblit im Fweifel fein fönnte, da doch jedem 
fein gefunder Mlenfchenverftand fagen muß, daß diefelbe in möglichft 
kleinen Schriftzügen und an einem Ort, der möglichjt wenig ins Auge fällt 
(etwa auf der Innenfläche des hinteren Dedels) erfolgen müſſe. 
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Weit verhängnisvoller als die Pleinen Sünden bei der Auszeichnung 
der Bücher find die fchreienden Mißftände, denen wir in vielen Hand» 
lungen in Bezug auf die Lager-®rdnung begegnen. Es liegt in der 
Natur der Sache, dag im NMachftehenden nicht das Syftem einer be: 
ftimmten Kager-Ordnung aufgeftellt werden kann, da eine foldye felbit: 
redend je nach Größe und Umfang des Gefchäftes den verfchieden- 
artigften Modififationen unterworfen ift. Ebenfo Plar ift jedoch, dag 
jeder Sagerordnung überhaupt ein beftimmtes Syftem zu Grunde 
gelegt werden muß, welches ſich der Individualität der betreffenden 
Handlung naturgemäß anpafjfen muß. Swei Prinzipien werden die 
Bafıs jeder CLager-Ordnung bilden: Überfichtlichfeit und Einfachheit. 
Die letztere ift dadurch zu erreichen, daß die Anzahl der Alphabete auf 
das äußerfte Minimum befchränft wird, während die eritere von einer 
rationellen Geftalt der Regale ıc. abhängt; beide Punfte fönnen vor 
der Meueinrichtung einer Sortimentshandlung nicht dringend genug einer 
reiflichen Überlegung empfohlen werden. 

Nach Darlegung diefer allgemeinen Gefichtspunßte fei es mir ge 
ftattet, einige Einzelheiten näher auszuführen. Iſt es doch gerade mit der 
Lager: Ordnung im lieben deutfchen Buchhandel manchmal recht traurig 
beftellt; es ift geradezu unglaublich, wieviel Geld infolge gedankenlofer 
Bummelei und Nachläſſigkeit, namentlich in größeren Handlungen mit 
vollen Händen zum Fenſter hinausgeworfen wird. Große Dorräte 
(meift fogenannte „Ramfch: Artifel“) werden in irgend eine dunkle 
Ede geftopft, wo fie ungefehen vermodern und verfaulen. Don dem, 
was durch falfches Einräumen und ähnliche Sünden oft Monate hin: 
durch brachgelegt wird, kann jeder Chef Beifpiele in Hülle und Fülle 
anführen. Noch trauriger ift es jedoch, dag in einzelnen Handlungen 
denn Lager überhaupt jedes Syftem fehlt, daß ein jahrelanges Stu: 
dium dazu gehört, um fich in die 100 Alphabete hineinzufinden. 

Sur näheren Beleuchtung diefer Syftemlofigfeit will ich einige 
Beifpiele anführen. Ich halte es entfchieden für Unfinn, für Fremd: 
wörterbücher, Brieffteller, größere ftiliftifche Werke, deutfche Gramma— 
tifen ꝛc. je ein befonderes Alphabet (wo möglih an verfchtedenen 
Stellen des Ladens) einzurichten, da die Vereinigung aller diefes Ka: 
tegorien zu einem Befamt-Alphabet die Mühe des Suchens unendlic) 
erleichtert. Welch erftaunliche Leiftungen man manchmal im Beraus- 
finden von Unterabteilungen aufzuweifen hat, möge das folgende Bei- 
fpiel darthun. Da zergliedert fih die Handelswiſſenſchaft in 

I. Adregbücher, 
2. Handelsforrefpondenzen, 
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5. Rechenbücher, 

4. Buchführungen, 

5. Sinstabellen, 

6. Rechenknechte, 

7. Warenlerifa, 
und trotz diefer fieben Kategorien kann man noch nicht einmal ein 
Wert wie „Minoprio, die Weltbildung des Kaufmannes“, oder „Roth: 
ſchild, Taſchenbuch für Kaufleute“ unterbringen; für derartige Fälle 
wird dann fchleunigft ein achtes „allgemeines Alphabet gebildet, aus 
dem fi mit der Seit ein Sammelfurium erften Ranges entwidelt. 
Es läßt fi) ja nicht leugnen, dag es feine Dorteile hat, wenn z. B. 
alle Sinstabellen zufammenffehen; doch glaube ich, daß, genügende 
gager: und Eitteraturfenninis des Derfäufers vorausgefett, diefe Dor: 
teile entbehrlich find. 

Einzelne Gebiete werden von den Sortimentern befonders ſtief— 
mütterlich behandelt, jo dag es, nachdem durch Konto feftgeftellt iſt, 
daß das betreffende Buch vorhanden fein muß, ftets eines längeren Kranıens 
bedarf, während defjen der betreffende Käufer gewöhnlich die Geduld 
verliert. So find 3. B. die Land: und Hauswirtfhaft, der Gartenbau, 
die Forft- und Jagdwifjenfchaft faft immer ein unentwirrbarer Knäul; 
mir ift eine Handlung befannt, wo fogar für die Hühner, Kaninchen: 
und Hunbdelitteratur „aparte Alphabete” vorhanden find; von den 
Hunden im allgemeinen find wieder die Jagdhunde ausgenommen, die 
bei der Jagdwifjenfhaft ftehen, welche ihrerfeits wieder von der Forſt— 
wirtfchaft getrennt ift, obwohl eine ftrifte Scheidung diefer Gebiete, 
denen der Buchhändler völlig als Laie gegenüberfteht, gewiß ihre be 
deutenden Schwierigkeiten hat. 

Sehr zu verwerfen ift nach meiner Anficht auch die alphabetifche 
Anordnung nach Stichwörtern, welche, obſchon fie naturgemäß zu aller: 
hand Infonfequenzen und Irrtümern Anlaß giebt, namentlidy auf dem 
Gebiete der Gewerbsfunde, der Technologie ıc. angewandt wird. Es 
ift ja an ſich freilich ganz angenehm, wenn man 3. B. im Augenblid 
feftftellen fan, weldye Werke über Bierbrauerei, Photographie ıc. auf 
Kager find. Die Anordnung nah Stihwörtern zieht nun leider die 
Unannehmlichfeit nah ſich, daß es bei vielen Werfen fehr ſchwer ift, 
fie überhaupt nach einem rationellen Stichwort unterzubringen. Wenn 
idy Bücher vor mir habe wie „Kühne, Kalf:, Sement:, Gips und 
Hiegelfabrifation‘ oder „Otto, Effig-, Zuder und Stärfefabrifation“, 
fo dürfte es wohl geradezu unmöglich fein, das richtige Stichwort zu 
finden; die Wahl des letteren ift dann vielmehr einfach der Willkür 
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des betreffenden Einräumers überlaffen. Wir dürfen daher wohl mit 
Recht behaupten, daß die alphabetifche Anordnung nach Autoren auf 
allen Feldern der Kitteratur ſich entfchieden am beften bewährt. Doraus 
fetst fie natürlich gediegene bibliographifche Kenntniffe, die überhaupt die 
unerläßliche Dorbedingung jeder buchhändlerifchen Thätigkeit find; fie 
zu erfegen, ift nichts imftande, wenngleich ein Hilfsmittel wie die 
vorzüglihe „BHilfstabelle des Sortimenters für Lager und Kun: 
denverfehr‘‘, welche nicht warm genug empfohlen werden fann, auf 
manche in diefes Gebiet fallende Frage erfchöpfende Antwort erteilt. 

Eine fyftematifche Cager-Ordnung dient nicht allein der eignen 
Bequemlichkeit, der Vereinfachung und Erleichterung des Gefchäfts: 
betriebes, fie trägt auch unendlich viel dazu bei, das Publifum fchnell und 
eraft zu bedienen, wonach jeder Gefchäftsmann in erfter Linie ftreben 
muß. Wie viel im Buchhandel in diefer Beziehung gefündigt wird, 
wie oft das Publifum Grund hat zur Klage über die Sortimenter, 
dafür will ich im Hachftehenden einige Beifpiele liefern, die geradezu 
haarfträubend find. Ein mir befreundetes Ehepaar geht zum Bud: 
händler; der Mann wünfcht für feinen vierzehnjährigen Sohn, welcher 
fich lebhaft für die Marine intereffiert, ein paffendes Geſchenk, wäh. 
rend feine frau ſich Erzählungen religiöfen Inhalts auswählen will, 
und was legt der litteraturfundige Jünger des Buchhandels vor? 
„Busley, die Schiffsmafchine” , ein ftreng wiffenfchaftlihes Werk, in 
das der Käufer nur einen Blick wirft, um beim Anblid der vielen 
mathematifhen Sormeln, der wiljenfchaftlichen Seichnungen entfetst 
ausjurufen: 

„Aber, lieber Mann, das verftehe ih nicht, Sie wahrfcheinlich 
auch nicht, und mein Junge wird faum jemals dahin gelangen, es 
zu verftehen. Sie können ja zur Sicherheit, wenn ich ihm nach 
zehn Jahren ein Geburtstags:Befchent mache, wieder einmal an- 
fragen”. 

Die weniger fcharffichtige Gattin hingegen, welche bereits im Beſitz 
der Erzählungen von Nathufius, funde und Frommel war, ließ fi 
thatfählih Paul Heyfes „Kinder der Welt“ und feinen ebenfo be 
liebten Roman „m Paradieſe“ aufreden. Sie war nad) der Lektüre 
der erften hundert Seiten geradezu entfest über ihren Buchhändler. 
Was wohl Paul Heyfe, der in dem erften diefer Romane als ein 
Derteidiger des bedingungslofen Atheismus im Sinne von David 
Friedrich Strauß auftritt, der das zweite Wert nach einer Münchener 
Künftlerfneipe genannt hat, zu diefem Stücklein buchhändlerifcher Weis— 
heit jagen würde, wenn es ihm zu Ohren käme 7? Es aefchieht diefem 
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Autor aber ganz recht; weshalb wählt er für feine Werke ftets fo 
zweideutige Titel; fo hat jüngft 3. B. der „Anzeiger für theologifche 
Schriften‘, welcher in Medlenburg erfcheint, das ergöglihe Peh ge 
habt, Paul Heyfes Novelle „Himmlifche und irdifche Liebe“ im Der: 
zeichnis Pirchlicher Schriften aufzuführen ! 

Da wir nun doch einmal bei dem heiflen Thema der Verwechſe— 
lungen angelangt find, welche die ungenügende Kitteraturfenntnis von 
feiten des Sortimenters notgedrungen nach ſich zieht, möchte ich noch 
einen Fall „als Beifpiel zur Kehre und Warnung“ anführen: Eine 
junge Dame hatte fih unlängft von einem jüngeren Berufsgenoffen 
neuere franzöfifche Unterhaltungsleftüre vorlegen laffen. Der Unglüds: 
menfch, welcher es im Franzöſiſchen nur bis zum „Bleinen Plötz“ gebradht, 
verfiel auf den Gedanken Daudets Sapho befonders warm zu em: 
pfehlen, obwohl ihn die Bezeichnung „Moeurs Parisiennes“* und nod) 
mehr die Widmung „Pour mes fils quand ils auront vingt ans“ doc 
zum mindeften hätte ſtutzig machen müffen. Die ſprachkundige junge 
Dame kann der lebhaften Empfehlung des herrn Derfäufers nicht 
widerftehen; fie erwirbt „Sapho’”’ und wird bei der Lektüre diefer 
Parifer Grifettengefchichte, in der Daudet mit Zola und feinem Rea— 
lismus wetteifert, von Papa überrafcht, als fie Thränen des Fornes 
und der Scham vergießt, was natürlich einen Umtaufch von feiten des 
erjteren, verbunden mit einer ſehr energifchen Reflamation zur Folge hat. 

Es liegt auf der Hand, daß diefe und ähnliche Vorkommniſſe nur 
zu fehr geeignet find, den Sortimenter in den Augen des Publitums 
herabzuwürdigen, letsterem jedes Dertrauen zum Buchhändler zu nehmen; 
denn wer einmal in feinem £eben in der bier gefchilderten Weiſe 
durch die Empfehlungen des Sortimenters getäufcht ift, traut überhaupt 
nur noch feinem eignen Urteil, wodurdh die Kunden entftehen, welche 
ftundenlang fih ganze Berge von Büchern vorlegen laffen und nament: 
lih zur Weihnachtszeit den Verkäufer und auch andere harmlofe 
Käufer zur Derzweiflung bringen fönnen. 

Wenig ehrenvoll ift es für das faufende Publifum, dag das letstere 
feiner überwiegenden Mehrzahl nah nur auf möglichft billige Preife 
fieht und fih bei letsteren fogar in einer Weife behandeln läßt, die 
jeder Befchreibung fpottet. Sur Jlluftrierung diefer Behauptung diene 
folgender Dorfall, den ein Freund von mir in einer befannten Berliner 
Schleuder- Buchhandlung zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Mein Freund lieg ſich von einem Gehilfen jener Handlung illu: 
ftrierte Werfe vorlegen, als eine Danıe den Laden betrat. Außer dem 
Gehilfen war nur der Chef jener Handlung anweſend, der fich fo 
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in die Notwendigkeit verfett fah, die Dame felbft zu bedienen, was er 
auf folgende Weife that: 

Offenbar darüber aufgebraht, daß man ihn bei der Keftüre der 
„Doffifchen Seitung“ geftört, hält er es nicht der Mühe wert, den 
freundlichen Gruß der Dame zu erwidern. Er erhebt fi mit ficht: 
barem Widerftreben von feinem Sit, behält die Sigarre im Mund 
und redet, inden er mit der Rechten gebieterifh auf den Tiſch Flopft, 
die Dame mit den bezeichnenden Worten an: 

„Bitte, hierher Madame“ (wörtlich) ! 

Etwas verdußt und eingefchüchtert fagt die Dame den Titel des 
gewünfchten Buches. 

Der höflicye Derfäufer dreht fih um feine Achfe, wirft donnernd 
die Leiter gegen das Regal, langt aus höheren Regionen das betref: 
fende Buch, das er — jet fommt erft die größte Ruppigfeit — ein: 
fah auf den Kadentifch fallen läßt, fo dag der Staub fughoh auf: 
wirbelt ! 

„Haben Sie fein neueres Eremplar ?” wagt die Dame fchüchtern 
zu fragen. 

„Habe ich nicht, Madame, finden Sie überhaupt nirgends in ganz 
Berlin, das fage ich Ihnen als guter (!), alter Buchhändler!“ (Wörtlich!). 

Eines Kommentars bedarf diefer unglaubliche Dorfall weiter nicht ; 
für feine Richtigkeit, an der bier und da gezweifelt werden möchte, ver: 
bürge ich mich, wenngleich) naheliegende Rückſichten es nicht ange: 
mefjen erfcheinen laffen, den Kamen des betreffenden Herrn zu nennen, 
fo ift dies für die Berufsgenofien, welche die Berliner Derhältnijie ge: 
nauer fennen, auch nicht weiter erforderlih. Ich habe diefen Dorfall 
bier nur zur öffentlichen Kenntnis gebradht, um einmal eine gewiſſe 
Klaffe von Buchhändlern in ihrer ganzen Erbärmlichkeit zu charakteri- 
fieren, und fodann, um zu beweifen, daß das Publiftum fi fchinden 
läßt, wenn es nur weiß, daß es dafür z. B. Brodhaus Kerifon in 
elegantem Original-Halbfranzband ftatt für 9,50 M. für 7,50 M. be 
fommt, „Großer Umſatz bei Pleinem Nutzen“, das ift und bleibt nun 
einmal die Devife gewifler Firmen troß Sortimenter-Derein und Dereins- 
Sortiment. Wie wir gefehen haben, kann diefe Devife felbjt die jtadt- 
befannte Erweiterung „grobe Bedienung‘ erfahren — man geht doc 
immer wieder zur billigen Quelle. 





Don der Bücher »- Derderbnig. 
Eine Betrahtung und ein Dorfchlag von einem Prafßtißus. 
5 

198, elcher ordnungsliebende Sortimenter — und es foll ja auch deren 
sgeben — hat nicht ſchon an der Verderbnis der Bücher Ärgernis 
genommen?! Ich meine hier nicht die moralifche Derderbtheit, die fich, 
wie man fo oft verfichert, in unferer Kitteratur immer mehr bemerkbar 
machen foll, nein, diesmal ift es die phyfifche, die ich im Auge habe. 
Es ift die Derderbnis der Bücher als Papierbündel, als Ware des 
Händlers, wie fie 3. B. durch ruchlofe Eehrlingshände angerichtet wird, 
oder durch die täppifche und rücfichtslofe Behandlung von feiten des 
Käufers oder Anfichtsfendungenempfängers, die den Bücherfreund — 
und das ift ja wohl jeder Buchhändler? — zur Derzweiflung bringen 
fann. Aber diefe Mißſtände liegen in der Derfchiedenheit der Menſchen— 
naturen begründet und fie befeitigen zu wollen wäre ein Kampf gegen 
Windmühlen. 

Aber da gibt es noch eine Art, durch welche die brofchierten Bücher 
in ihrem Anfehen tagtäglich bitter gefränft werden, gegen die aber der 
Sortimenter wohl Maßregeln treffen fönnte. Und daß der doch fo 
anerfannt praftifche, thatfräftige und mit der Zeit fo rüftig vorwärts 
fchreitende deutfche Buchhändler diefe noch nicht ergriffen hat, ift mir 
um fo befremdlicher, als er hier nur „nadyzuempfinden“ — fo heißt 
ja wohl der edle Ausdruf für diefe in Buchhändlerfreifen fo beliebte 
Thätigfeit — nötig hätte. 

Dem liebenden Buchhändlerherzen follen die Bücher ungefähr das 
fein, was etwa der Löwin ihre Jungen find und es muß aus diefem 
Grunde die Thatfache mit Schmerz empfinden, wenn fich feine Kieb- 
linge zur Oſtermeſſe in einer höchſt traurigen Geftalt vorftellen. ch 
meine nicht in zerfeßter, geteilter,, fondern in wirklich verbogener, 
frummer Geftalt, wie fie einzig vollfommen die Ladenregale des Sorti- 
menters herpvorzubringen imftande find. 

Hleih nach der Oſtermeſſe ift die Zeugung ſolcher Krüppel am 
ergiebigften. Da gähnt nicht felten dem remiffionsluftigen Sortimenter 
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eine erfchredende Leere aus den Fächern entgegen. Weil es feinen 
guten Eindrufd macht, einen Teil der Büchergeftelle ganz buchlos zu 
laffen, fo werden diefelben ſämtlich halb oder zu Drei- und Dierteilen 
gefüllt. Wenn alfo die Bücher auf der freien Seite nicht umfallen und 
nach den aufrecht ftehenden eine nicht fonderlich liebliche Rofette bilden 
follen, fo müffen fie geneigt geftellt werden; ein Derfahren, welches, 
fo beliebt es ift, außer dem Nachteil des fchwierigeren Machfehens und 
Herausgreifens der Bücher nach Monatsfrift noch die erwähnte traurige 
Geftalt bervorbringt, die befonders dicke Codices mit ſchwachem Papier- 
rüden, von welcher Seite man fie auch beaugenfcheinigen mag, immer 
als ausgehöhlte Slähen — etwas, das noch nicht einmal in der 
Mathematit eriftiert — mit ausfchließlih windfchiefen Seiten und 
Linien erfcheinen läßt. 

Gegen diefen Übelſtand gibt es aber, wie geſagt, eine Abhilfe 
und zwar eine einfache und billige, die ich zum erftenmal (vor drei 
Jahren fchon) in der Bibliothef des ethnographiſchen Mufeums zu 
Amſterdam angewandt gefunden habe, während mir das dort gebrauchte 
Mittel bisher in Deutfchland noch nicht zu Geficht gefommen, jeden: 
falls aber bei uns noch nicht allgemein befamnt if. Es war eine 
fünftliche, Pleine, leicht verfchiebbare Wand, von der Größe eines Buches 
in etwa Groß; Oktav · format, welche die Bücher an jeder Stelle des Regals 
aufrecht erhielt, meift aus ftarfem Finkblech, feltener aus Holz angefertigt. 

Diefe Wand hatte die möglichft einfache Beftalt: eine in der 
Mitte einer Ebene ſenkrecht auf diefer errichtete zweite Ebene (|), oder 
war auch aus einem Stüd gefertigt und zeigte dann die form _f\_, 
in welchem Salle die beiden aufwärts ftrebenden Wände durch zwei 
Nieten zufammengehalten wurden. Die Anwendung ift zu flar, als dag 
ich mich auf eine gelehrte Auseinanderfegung einzulaffen brauchte, und 
ich kann aus eigener Erfahrung verfichern, dag man ſich durch diefe ein- 
fache Dorrichtung, die jeder Klempner zu billigem Preife leicht herftellt, 
viel Ärger erfpart, da fie fih in jeder Hinfiht als recht praftifh be: 
währt und habe fie deshalb an diefer Stelle zu Nutz und Frommen meiner 
Kollegen empfehlend zur allgemeinen Kenntnis bringen wollen. 





| Der englifche Buchhandel 
feit der Einführung der Buhdruderfunft. 


durch 
William Caxton. 


Dortrag, gehalten am 4. Mai 1886 im „Krebs“, Derein jüngerer Buchhändler zu Berlin 
von Ed. Ackermann. 
(Fortſetzung.) 


HB} as bedeutungsvollite Jahr im Leben Johnfons war das Jahr 
el 1746, welches die Deröffentlichung des Profpeftes über das 
„Dietonary of the English Language“ brachte, jenes Werf, das den 
Kamen Johnfons überall dahin trug und für immer einpflanzte, wo 
die englifche Sprache gefprochen und gefannt wird. Die Anregung zu 
dem Wer? hatte der Buchhändler Dodsley gegeben, der das Bedürfnis 
ausfprach eines guten vollftändigen Wörterbuches der englifchen Sprache, 
nicht, wie 3. B. Baileys, angefüllt mit technifchen Ausdrüden, fondern 
ein Buch, in dem der richtige und gute Gebrauch der Wörter an Beis 
fpielen und Citaten aus allen bejten englifchen Schriftftellern gezeigt 
werde. Johnfon faßte den Gedanken auf und binnen kurzem wurde 
der Profpeftus über das Werf veröffentlicht, in dem Carl of Chefter- 
field, ein Staatsfefretär und Kunft:Mäcen, als Patron genannt wurde. 
Das Unternehmen lag in den Händen von Dodsley, Hnapton, Long: 
man (dem Tieffen von Thomas Kongman, des Gründers der berühmten 
Derlagsfirma Longmans Green & Co.), Hith und Andrew Miller, 
welch Ietsterer als leitender Direktor fungierte. Als Honorar war 
Johnfon für das vollftändige Wert, das auf zwei große Soliobände 
berechnet war und drei Jahre in Anſpruch nehmen follte, die Summe 
von 1575 Pfund St. bewilligt worden. Aus den drei Jahren waren 
jedoh 7 Jahre geworden, und fo Fam es, daß das Erfcheinen des 
großen Werfes erft im Jahre 1755 erfolgen fonnte. Und damit war 
Johnſons Name für immer ein hervorragender Plat in der englifchen 
Kitteraturgefchichte gefichert. 

Samuel Johnfon ftarb, an Ehren und Auszeichnungen reich, am 
15. Dezember 1784. 
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Aus diefer Seit ift noch ein anderer bedeutender Buchhändler zu 
erwähnen, der nicht allein als Freund und teilweife auch als Derleger 
Johnfons, fondern befonders auch als Derleger guter Kinderfchriften 
fih einen Namen gemadt hat, und zwar John Newbery, der Gründer 
der jest noch beftehenden Londoner Firma Griffith, Farran & Co.*) 

John Newbery ift im Jahre 1713 in Waltham St. Lawrence in 
BSerfihire als der Sohn eines Pleinen "Gutsbefißers geboren. Wie er 
fpäter fih einen Kamen in Buchhandel machen follte, fo hatte fchon 
2 Jahrhunderte vorher ein Ahne von ihm eine große Rolle im Con— 
doner Buchhandel gefpielt, und zwar Ralph Vewbery, der feiner Zeit 
einer der bedeutendften Derleger und Drudereibefiter in Fleet Street 
war, deſſen erftes Werk ſchon 1560 erfchien, der ferner im Jahre 1585 
Beifiger der Stationers Company und darauf zweimal (1598 und 1601) 
fogar Dorfisender gewefen war. — Im Alter von 16 Jahren fam 
John zu einem Buchdruder namens Wm. Caman in Reading 
in die Lehre, dem Befiter von „The Reading Mercury and 
Oxford Gazette,’ einem der älteften englifchen Provinzialblätter. 
Nach dem Tode feines Chefs heiratete er deflen, allerdings fechs 
Jahre ältere Witwe und war nun felbftändiger Beſitzer des Gefchäfts, 
das er dan? feiner Intelligenz, Energie und Thätigfeit immer mehr in 
die Höhe brachte. 

Sein Gefhäft in Reading, das nicht allein in Druderei und 
Bücherhandel beitand, fondern ein Kaufladen der mannigfaltigften Ar: 
tifel war, worunter befonders auch Pillen und Heilmittel, vergrößerte 
fih bald derart, dag Newbery fich veranlaßt fah, dasfelbe im Jahre 
1744 nach Condon zu verlegen, wo er ein größeres Abfasfeld für 
feine Artifel erwarten durfte. Bier erwies fi) ihm nun befonders fein 
Handel mit Medifamenten als gewinnreih — er hatte über dreißig 
verfchiedene „patent-medicines“, unter denen fich diejenigen eines Dr. 
James der wie Johnfon mit Newbery ftets eng befreundet blieb, 
einer ganz außerordentlichen Berühmtheit und Abfasfähigfeit erfreuten, 
fo daß er fortan feine ganze Thätigfeit mit Ausſchluß aller übrigen 
Artikel lediglich zwifchen dem Derlag und Dertrieb von Büchern und 
dent Handel mit Meditamenten teilte. 

Unter feinen erften Autoren von Bedeutung war, außer Dr. 





N Diefer Abſchnitt über John Newbery ijt hauptiählib auf Grundlage des 
fürzlich erichbienenen vortreffliben Werfes „A bookseller ofthe last century etc.,, 
von Charles Welib ſeinem Mitbefiter der firma Griffith, farran & Co,, in deren 
Derlaa das Bud erſchien, Preis 21 sh.) bearbeitet und erſchien als felbftändiger 
längerer Artifel bereits in Ir. 140 des Börfenblattes f. 1886 von dem Perf. ds. 
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Samuel, Johnfon, von dem er u. a. den „‚Idler‘ und den „Rambler, 
im Derlag hatte, Chriftopher Smart, deſſen Gedichte im Jahre 1752 
erfchienen. Smart war um 1750 durch Dr. Burney, den Derfaffer 
der „Geſchichte der Muſik“, in Newberys familie eingeführt worden 
und hatte im Jahre 1753 deffen Stieftochter Miß Anna Maria Carnan 
geheiratet. Ungefähr vier Jahre fpäter wurde Oliver Boldfmith durch 
Samuel Johnfon bei Newbery eingeführt, und 1766 erfchien deffen 
berühmter „Vicar of Wakefield“, nachdem das Manuffript unerflär: 
licherweife nicht weniger als vier Jahre lang bei Francis Newbery 
gelegen hatte, einem Neffen John Newberys, der eine getrennte 
Firma führte, aber doch in Derbindung mit letterem ftand und von 
feinem Onkel wahrfcheinli auch unterftügt wurde. Anfangs hatte 
der „Vicar of Wakefield‘‘ nicht den gewünfchten Erfolg, ja bei den 
erften drei Auflagen kamen die Derleger nicht einmal auf die Kojften, 
und erft mit der vierten Ausgabe, die jedoch Newbery nicht mehr er: 
lebte, begann der Erfolg auch in pefuniärer Beziehung. 

Sein Hauptaugenmer? jedoch hatte Newbery längft auf gute 
Kinder: und Jugendfchriften gelenft, und auf diefem Felde war es 
auch, wo er fich neben dem Ruhm, in moralifcher und pädagogischer 
Beziehung gewirkt und gefchafft zu haben, auch die denkbar günftigften 
materiellen Erfolge errang. Allerdings gab es längft Kinderfchriften, 
die jedoch, roh in der Ausführung und dem Inhalt, oft mehr fcha- 
deten als nüsten. Es waren meiftens Pleine ungeheftete Brofchürchen, 
„chap books‘ genannt, die von fliegenden Buchhändlern, „chapmen“, 
zufammen mit Kalendern, Traumbüchern, Legenden ꝛc. ıc. in den 
Dörfern und Städten verkauft wurden. Erft Newbery, ein großer 
Kinderfreund und daher auch vertraut mit den Wünfchen und Anfichten 
von Kindern, begann hier beffernd einzugreifen und ſich mit Macht 
befonders auf diefen Gefchäftszweig zu werfen, von dem er fich mit 
Recht moralifchen und auch bedeutenden materiellen Erfolg verfprad. 

Dor allem legte er ein Hauptgewicdht auf den guten Inhalt feiner 
Bücher, welche die Kinder nicht allein anfprehen und unterhalten, 
fondern audy belehren follten,; dann aber fah er auch darauf, daß fie 
in ihrer äußeren Geftalt fchön und gut wirkten, und gab die Kinder: 
fchriften, anftatt wie früher üblich ungeheftet, jest hübſch gebunden, 
mit Goldfchnitt verfehen und mit Jlluftrationen gefchmüdt heraus; 
und wenn die Büchlein dann auch, mit unferen modernen Bucherzeug: 
niffen verglichen, damals noch ziemlich einfach) waren, fo war es dod 
ein ungeheurer Sortfchritt gegen früher. Der Tert diefer Jugendfchriften 
entſtammte meiftens den Federn der Brüder Griffith und Giles Jones, 
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dann aber auch Goldſmiths und John Newberys ſelbſt, obgleich man 
bei den meiſten über die Autorſchaft im Zweifel if. Don den zahl: 
reichen allerliebfien Kinderfhriften, die größtenteils noch heutigen Tages 
die unbeftrittenen Kicblinge der englifchen nursery (Kinderftube) find, 
find u. v. a. zu nennen: „The History of Little Goody two Shoes“ 
1766; „Tom Thumb’s Folio ete.“ 1768; „The renewed History ot 
Giles Gingerbread ete.“ 1798; „Looking glass for the mind“ 1787; 
„Leeder to Learning“ 1789; „Pretty Book for Children‘ 1762; 
Mother Goose’s Tales'* 1777. (7. Aufl.) u. v. a. 

Übrigens war John Newbery ein Gefchäftsmann erften Ranges, 
der es vor allem auch wohl verftand, Reklame zu machen und durch 
Inferate und Anzeigen aller Art den Abfat feiner Artikel (Bücher und 
Medifamente) zu fördern in der richtigen Erkenntnis des alten Sprüchleins: 


New books, we know, require a puff 
A title to entrap the eyes 
And catch the reader by surprise. 


Eine von ihm befonders beliebte Art, ſeine Bücher zu empfehlen, 
beftand darin, daß er im Tert der Bücher andere feines Derlages er- 


wähnte; fo finden wir 3. B. Stellen wie: „....he pulled one ot 
Mr. Newbery's books out of his pocket“ — „....taking Mr. New- 
bery’s „Valentines Gift‘ out of his pocket“... — ,„... she then 


sung the „Cuzz’s Chorus“ (which may be found in the „Little pretty 
Plaything‘“ published by Mr. Newbery.)* — in „Goody two Shoes‘ 
heißt es bei dem Tode von der Pleinen Margery's Dater” „...he was 
seized with a violent fever in a place where Dr. James’ Fever Powder 
(eines feiner Mledifamente) was not to be had and where he died 
miserably‘* — ıc. 

Nach dem Tode John Mewberys im Jahre 1767 ging das Me 
difamentengefchäft in den alleinigen Befis feines Sohnes Francis über, 
der Derlag dagegen gemeinfchaftlid in die Hände feines Sohnes Francis 
Hewbery, feines Stieffohnes Thomas Carnan, der noch von Reading 
her Newberys Affocie gewefen war, und feines Neffen Francis New— 
bery. Letzterer trennte fich jedoch bald von den beiden anderen, und 
Francis Newbery, der Sohn, 308 fih auch fchon 1779 vom Bud): 
handel zurüd, um ſich nur noch dem Mledifamentenhandel zu widmen 
(der heute noch von Francis Hewberys Enkeln fortgeführt wird), wäh- 
rend fein Name jedoch noch bis 1782 in der Firma verblieb. 

Unter Carnans und feiner Nachfolger tüchtiger Leitung hob fich 
das Geichäft, welches heute noch in demfelben Haufe an St. Pauls 
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Church-yard befteht wie damals, ftätig und mehr, fo daß es jetzt unter 
der firma von Griffith, Farran, Okeden & Welfh als eines der her- 
vorragendften Derlagsgefchäfte Londons dafteht. 

Einer der interefianteften Buchhändlercharaftere aus dem letzten 
Diertel des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts, der noch befon- 
dere Erwähnung verdient, ift zweifelsohne James Ladington. 

Folgen wir der Schilderung, die uns der berühmte Buchhändler 
und Schriftfteller Charles Knight in feinem Bude: „Shadows of old 
Booksellers* von dem Gefchäftslofale diefes merfwürdigen Mannes 
giebt, wie er es als zehnjähriger Knabe im Jahre 1801 bei einem 
Befuche mit feinem Dater in London fah. 

„An einer, der Eden des im Jahre 1789 erbauten Sinsbury: 
Platzes ftand ein großes maffives Gebäude, befannt unter dem Kamen 
„der Tempel der Mlufen”, deffen Umfang und Bau feine Beftimmung 
zu einem großen Befchäfts: und Warenhaufe erkennen ließ und das 
nach dem Plaße zu eine impofante Sront bildete. In der Mitte er: 
hebt fich eine Kuppel, auf deren Spite eine ftolze Fahne weht und 
fomit anzeigt, daß es fein gewöhnliches Gefchäftshaus ift. Über dem 
Haupteingang prangt die Inſchrift: „Cheapest Bookseller in the 
World“ (Billigfter Buchladen der Welt). Es ift das berühmte Ge— 
jhäft von Kadington, Allen & Co., wo „ftändig eine halbe Million 
Bände” zum Derfauf auf Lager find. Wir betreten den weiten Raum, 
der groß genug ift, daß ein fechsfpänniger Wagen darin herumfahren 
fann. Im Centrum ift ein viefiger Preisförmiger Ladentifch, in deffen 
Mitte die Jünger der Wiffenfchaft ftehen und der Kunden harren: des 
Sandpfarrers mit feinem breiten Filzhut und Perüde; der feinen 
Damen mit Federn und Schleppe; oder des Marfthelfers, der mit 
feinem ſchmutzigen Sad die Bücher für die anderen Buchhändler ein: 
holt. Ein Handeln um den Preis giebt es nicht, ein großes Schild 
befagt, „daß auf jedem Buch der billigfte Preis vermerkt ift und 
feinerlei Abzug gewährt wird‘. Wir fteigen auf einer breiten Treppe 
nach den oberen Gallerien, die gleichwie der untere Kadenraum von 
einer großen Lampe aus der Kuppel von oben erhellt werden. hun— 
derte, taufende von Bänden ftehen da in den Fächern längs an der 
Wand im Kreife, unten die wertvolleren, höher hinauf die billigeren 
Bücher, aber dennoch überall diefelbe peinliche Ordnung, jedes Buch 
nit einer Yummer verfehen in Übereinftimmung mit dem gedrudten 
Sagerfatalog, der umfangreicher ift als der irgend eines anderen Buch: 
händlers und alljährlich erfcheint. Ich ftand und ftaunte: welche Um: 
fiht gehörte dazu, ein ſolches Gefchäft zu leiten! welches Kapital! 
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welhe Bildung! Auf meine Fragen zeigte mir mein Dater ein ein- 
faches Buch, das die Bemerkung enthielt: „James Ladington, der 
vor wenigen Jahren mit einem Kapital von 5 Pfd. St. den Bücher: 
handel begann, hat jet einen Jahresabfas von 100000 Bänden; 
oder: Dom Schuhflider zum Buchhändler‘. Es war ein Eremplar 
der, noch ehe fich fein Gefchäft in dem ebenerwähnten Haufe befand, 
im Jahre 1791 erfchienenen Autobiographie Kadingtons unter dem 
Titel „Memoirs of the forty five first years of the life of James 
Lackington, the present bookseller in Chiswell Street, Moorfields 
London, written by himself in forty-seven letters to a friend“. 

Die erften dreißig Jahre waren eine fchwere Prüfungszeit für 
Kadington. Als der Sohn eines armen Schuhfliders in Wellington in 
Somerfetfhire im Jahre 1746 geboren, verbradhte er feine erften 
Jugendjahre ohne jede Aufficht und Schulbildung, die fein Dater nicht 
für ihn bezahlen fonnte, und wurde dann gleichfalls, da es eine andere 
Wahl für ihn nicht gab, Schuhmacher. Als folcher fuchte er denn 
bald da, bald dort Arbeit, bis er fich in den fiebziger Jahren in 
£ondon niederlieg. Sein Sinn ftand von jeher nach weiterer geiftiger 
Bildung, Schreiben und Kefen hatte er mit vieler Mühe felbft gelernt, 
auch aus feinen eigenen geringen Erfparniffen eine Beine Bibliothek 
angelegt, und fo benußte er denn eine fih ihm im Jahre 1774 dar: 
bietende Gelegenheit, auf den Rat eines freundes hin einen kleinen 
Laden zu mieten, wo er mit Mut und Selbftvertrauen einen Bücher: 
handel anfıngz. Mit Hilfe einer Pleinen Unterftügung der Weſeyaner, 
deren Sefte er angehörte, wo er aber bald darauf wieder ausfrat, ges 
lang es ihm denn auch, fich langfamı aber ficher emporzuarbeiten, bis 
er ſich nach und nach zu einem der bedeutendften Londoner Buchhändler 
feiner Zeit aufgefhwungen hatte. 

Cackington war in vielen Beziehungen ein Reformator. 

Im Jahre 1780 führte er in feinem Gefchäfte eine Teuerung ein, 
die ihm anfänglich bei feinen Kunden, als auch bei feinen Kollegen 
mancherlei Schwierigfeiten verurfachte; es war dies die Abfchaffung 
jedweden Kredits und die Einführung eines ausfchlieglihen Bar: 
gefhäfts. Während ſich vorher die Rechnungen in den Büchern oft 
jahrelang hingezogen hatten, fo mußten fi) feine Kunden jest daran 
gewöhnen, alles ohne Ausnahme bar zu bezahlen, und wenn auch 
mit Widerftreben, fo begannen fie doch, die beiderfeitigen Dorteile ein: 
zufehen, und Kadington felbft wurde dadurh in den Stand gefeßt, 
srößere Manipulationen zu unternehmen und vor allem feiner Lieblings- 
idee, billig zu verfaufen, zu folgen. 


Er 
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Eingreifender noch in die Entwidelung feines Geſchäfts geftaltete 
fih eine andere Gefchäftsmanipulation, die Ladington pflegte. Es 
war nämlich damals Gebrauch der Derleger, ein Werk, das nicht flott 
genug ging, in größeren Partien oder auch in ganzen Auflagen zu ver: 
auftionieren. Der Derleger erhielt natürlich eine verhältnismäßig Feine, 
dafür aber bare Summe und der Käufer pflegte dann, um die Partie 
rafcher abzufegen und das Werk teurer zu machen und infolge defjen 
mehr dafür verlangen zu fönnen, einen Teil der Auflage zu ver- 
brennen und verfaufte dann das Buch zum urjprünglichen Ladenpreis 
oder womöglich noch teurer. Und diefer Brauch war fo allgemein 
eingeführt, daß es als Regel galt, jeden, der „fchleuderte”’, einfach von 
diefen Auktionen auszufchliegen. Ein folcher „Schleuderer”, wenn man 
fo fagen darf, wurde denn bald auch Ladington, da er einfah, wie 
viel mehr vorteilhafter es für ihn fein würde, die Bücher nicht zu 
verbrennen, fondern zu billigeren Preifen loszufchlagen. Troß des 
Aufruhrs, der darob in feinen Kollegenfreifen entitand, trotz aller 
Seindfeligfeiten und Hinderniffe führte er dies denn auch durch und 
wurde auf diefe Weiſe bald einer der größten und wohlhabendften 
Buchhändler. Wir fehen hier gleichzeitig, daß das fog. „moderne 
Antiquariat’ durchaus feine moderne Erfindung, fondern bereits vor 
faft 100 Jahren mit Erfolg betrieben wurde. 

Über fein Lager veröffentlichte Cackington jährlich 5—6 Kataloge 
für Buchhändler, außerdem drudte er halbjährlich einen Kagerfatalog 
zur ÖGratisverteilung an feine Privatfunden in einer Auflage von 
3000 Eremplaren. Es tft dies ein Pleiner Beweis für den Umfang 
feines Gefchäftes, als deffen Motto fein Ausfpruch gelten fann, „daß 
er alles, was er befaß, in Meinen Gemwinnteilen fand, gebunden in 
Fleiß, zufammengehalten durch Sparfamfeit”. („J found the whole of 
what J am possessed of in small profits, bound by industry 
and clasped by economy.“) 

James Ladington befchlog fein vielbewegtes und vielbefchäftigtes 
geben auf feinem Landfig in Devonfhire im Jahre 1815. 

Um diefe Zeit hatte das Bedürfnis nach guter billiger Dolfs- 
litteratur*) laut zu werden angefangen. Während bislang Bücher faft 
ausfchlieglich noch Privilegium der Reichen waren, wenn es auch fchon 
lange Seitungen und billige Monatsfchriften gab, fo begann jett die 
Eitteratur, d. h. der Wunfch, gute Bücher zu lefen und zu beſitzen, ſich 

*, Nachſtehendes Kapitel über die „billige Dolfslitteratur in England‘ erfchien 


bereits früher einmal als felbjtändiger Aufſatz von dem Derf. ds. im Börfenblatt f. 
d. deutichen Buchhandel 1885, Tir. 220. 
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mehr und mehr auch auf das Dolf im allgemeinen auszubreiten. Der 
jenige, der zuerft und am meiften für Dolfs-Bildung und -Erziehung 
wirfte, war jener am Ende feiner Laufbahn fo viel gefhmähte und mit 
Undank belohnte große Staatsmann Lord Brougham, einft der popu: 
lärfte Mann feiner Zeit. Er war es, der im Jahre 1826 die „So- 
ciety for the Diffusion of Useful Knowledge“ begründete, welche fpäter 
ihre fegensreichen Publikationen, wie befonders die „Penny Cyclopaedia‘* 
in die Hände des um die Dolfslitteratur fo hochverdienten Derlegers 
Charles Knigbt legte. Doch bevor ich von diefem felbft fpredhe, 
muß ich noch einige andere nicht minder berühmte Männer erwähnen; 
es find dies — um gleich von vornherein die Namen derer zu nennen, 
die fi in der Gefchichte der englifchen Dolfslitteratur und des eng: 
liſchen Buchhandels unfterblih gemacht haben und deren Wirken ich 
hier Purz fchildern will, außer Knight: Archibald Conftable, William 
und Robert Chambers und John Laffell. 

Arhibald Eonftable, geboren am 24. Februar 1776 in Kellie in 
Schottland, fam im Jahre 1788 zu dem Buchhändler Peter Hill in 
Edinburgh, dem Freunde des Dichters Burns, in die Lehre, wo er Ge— 
legenheit fand, feiner großen Liebe zu Büchern und Lektüre Genüge zu 
thun und im Berumftöbern unter den alten Folianten fich bald tüchtige 
Kenntnifje im Antiquariate und befonders der alten und feltenen Drud: 
werfe anzueignen. Nach feiner Derheiratung mit der Tochter des Edin- 
burgher Buchdruders David Wilfon begann er, von letterem unterftütst, 
einen Fleinen Untiquariatshandel, der ſich dan? feiner Thätigfeit, Energie 
und Kenntnis rafch vergrößerte, fo daß er bald anfangen fonnte, mit 
größeren felbftändigen Unternehmungen herverzutreten. Jm Jahre 1801 
erwarb er das 1793 gegründete „Scots Magazine“, dem bald andere 
Monatsfchriften folgten, und zwar 1802 „The Farmers Magazine‘ 
und 1805 „The Medical and Surgical Journal“, 
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Seitdem dieſe Rundſchau beſteht, hat der Tod in erſchreckender Weiſe die 
Reiben unferer bedentendften Zeitgenofien gelichtet. Auf den am 9. April ver 
ftorbenen Scheffel folgte am 2. Mai 5. Kletfe, dann am 23. Ranfe, den jein be 
deutender Schüler Georg Wait nicht lange (F 25. Mai) überleben follte. Am jelben 
Tage verlor die deutſche Kunft den befannten Tiermaler fr. Dolt;, und wieder ftehen 
wir an den Bahren mehrerer hervorragender Männer. Profefjor Mar Dunder ftarb 
am 23. Juli, ihm voraus ging am 21. Juli Profeflor Karl von Piloty und am 
31. Juli wurde uns das plößlihe Ableben von franz Liszt gemeldet. Um 5. und 
6. Auguft verlor die Kitteraturgeichichte zwei ihrer bedeutenditen Dertreter: Profeſſor 
Diehoff und Profefjor Scherer. 

Der befannte Hiftorifer Mar Dunder war als der ältefte Sohn des Bud: 
händlers Karl Dunder am 15. Oftober ı811 in Berlin geboren. Er promovierte 
1834 in Balle, konnte ſich aber erft 1839 dort für Geſchichte habilitieren, da er in 
Bonn wegen Teilnahme an der Burſchenſchaft in Unterfuhung gezogen und zu 
fehsjähriger Feſtungsſtrafe verurteilt worden war, von der er allerdings nur fechs 
Monate abzufizen braucte. 1848 vertrat er in der Mational-Derfammlung Halle 
und gehörte in den drei Sefjionen der zweiten preußiſchen Kammer von Auguft 1849 
bis Ende Mai 1852 den Altliberalen an. Seine bedeutenden Gelegenbeitsfchriften 
„Beinrih von Gagern“ und „Dier Monate auswärtiger Politif” erfchienen 1850 
und 51. Seds Jahre fpäter folgte er einem Ruf nad Tübingen. 1859 wurde 
er Hilfsarbeiter im Staatsminifterium, erhielt 1861 das Amt eines vortragenden 
Rates für Politif beim Kronprinzen und 1867 ward er zum General-Direftor der 
preufifchen Staatsarchive ernannt. Don feinen Werfen ift das bedentendfte die 
„Geſchichte des Altertums“ in fehs Bänden, welde von ıR78 bis 1882 in fünfter 
Auflage erichien. 

Mit dem Ableben des am ı. Oktober 1826 zu München geborenen Biftorien- 
malers Dr. Karl von Piloty hat die dentihe Kunft ein fhwerer Schlag getroffen. 
Ebenio hoh wie Piloty als Künftler ftand, ebenfo groß war er als £chrer. Die 
Gabe, das Talent in anderen zu erfennen, zu weden und in die richtigen Bahnen 
zu lenken, war ihm in hohem Grade eigen; allein fein Einfluß auf die ihm nad 
folgenden Schüler brachte Feine fchablonenmäßigen Nachahmer hervor, fondern zeigte 
jedem den Weg, auf dem er zum fubjeftiven, jelbftändigen Künftler fit herauf. 
ſchwingen follte. So fehen wir unter feinen Schülern Künftler von ganz entgegen: 
gefetzter und jcharf ausaeprägter Imdividnalität. Ich brauche nur die Namen 
Defreager, Mafart, Gabriel Mar, Eduard Grützner, Mathias Schmid, Kiezen-Mayer, 
Kurzbauer, Gabl, Adamo, Seit, Lenbach zu nennen — alles befannte, hervorragende 
Dertreter der Kunjt, die durchaus nicht einer Schule anzugebören feinen. 

Das zweite Bild Piloty’s mit lebensarofen Figuren iſt eines feiner be- 
deutendften geblieben und erregte 1855 eim ungebenres Auffehen. Es ift das jetzt 
in der Münchener Pinafotbef befindliche Werk: „Seni vor der Leiche Mallenfteins“, 
ein Bild, über deffen Kiihnheit der Kompofition man damals auch fpottete. — Hadı- 
dem er 1856 zum Profeilor der Afademie ernannt war und eine Reife nad Paris 
und Jtalien gemacht hatte, folgten als bedeutende Werfe „Nero auf den Trümmern 
Roms”, „Wallenfteins Einzug in Eger”, „Galilei im Kerfer”, „Gottfried von 
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Bonillon“, „Ermordung Cäſars“, „Maria Stuarts Todesurteil”, „Gründung der 
Univerfität Ingoljtadt“, „Chusnelde im Triumpbzug des Germanicus“, „Bein: 
rih VIII”, „Unna Boleyn“, „Der Winterfönig Friedrich.” 1874 wurde der Künftler 
zum Direftor der Akademie ernannt, als welcher ihm nunmehr Profefior fritz; Auguft 
von Kaulbach nadıgefolgt tft. 

Einen ebenio großen Derluft wie die Kunft durh das Ableben Pilotys haben 
die Mufiffreunde durch den Tod des berühmten Tonfünftlers franz £iszt erlitten. 
Sein £eben ift fehr bewegt und öfters etwas unerflärlih geweſen. Liszt war ein 
Ungar, am 22. Oftober 1811 zu Raiding bei Ödenburg geboren als der Sohn eines 
ſehr mufifalifchen Daters, der den Knaben fo vortrefflich anleitete, daf er fich bereits 
mit neun Jahren bei einem Konzert einen bedeutenden Erfolg errang. Als die 
Eltern 1821 nach Wien überfiedelten, genoß der junge Klavierfpieler Unterricht bei 
Czerny und bei Salieri; 1825 ging er nad Paris wo er bald der £iebling der 
Salons wurde, und Reifen durh England und Franfreich verbreiteten feinen Ruhm 
in hohem Maße. In Paris lebte er fodann längere Zeit, und die Erfolge, welche 
dort Paganinis Auftreten im Jahre 1831 zu verzeichnen hatte, beeinflußten feine 
ganze fpätere Richtung. Don 1855—1856 lebte er zurüdgezogen und litterarifch 
thätig in Genf, ging von da wieder nadı Paris und 1837 nad Jtalien. 1833 hatte 
er intime Beziehungen zu der als Sciftftellerin unter dem Namen Daniel Stern 
befannten, verheirateten Gräfin D’Agoult angefnüpft, die er als 22 jähriger Jüngling 
entführte und weldye ihm drei Kinder jchenfte, von denen eines, Lofima, nadein- 
ander die Gattin Hans von Bülows und Richard Wagners wurde. Später, im 
Jahre 1849, wurde die ebenfalls verheiratete ruſſiſche Fürſtin Sayı-Wittgenftein die 
Dertraute des Dirtuofen, wenngleich auch dies Derhältnis nicht auf einer gefetlichen 
Dereinigung bafierte. Die fürftin ging fpäter in ein römifches Klofter und dies 
Ereignis foll auf des Meifters fpäteres Derhalten nicht ohne Einfluß geblieben fein. 

Don 1840— 1848 macte er ruhmreiche Kunftreifen durch ganz Europa, lief 
fih endlich in dem NRevolutionsjahre in Weimar als Hoffapellmeifter nieder und 
war hier zugleih als Komponift und Lehrer thätig. Er wurde der Mittelpunft 
eines Kreifes von Schülern und Anhängern, welcher für die Beftrebungen der 
Richard MWagnerfhen Mufif eifrig eintrat. Wagner hatte überhaupt Liszt viel zu 
verdanfen. Letzterer war ftets bemübt, neu anfftrebenden Talenten Beachtung und 
Würdigung zu verfchaffen; das mag vielleicht feiner großen Eitelfeit geſchmeichelt 
haben. So murde durch ihn zuerft Beftor Berlioz in Deutfchland eingeführt, 
R. Schumanns Genofeva auf die Bühne gebraht und Franz Schubert der droben- 
den Dergeffenheit entriffen. Der geniale Schöpfer der neuen Mufif fchreibt über 
den Dirtuofen und Komponiften: „2m Ende meines legten Parifer Aufenthaltes, 
als ich franf, elend und verzweifelnd vor mich hinbrütete, fiel mein Blid auf die 
Partitur meines, fajt ganz fchon von mir veraeflenen Eohengrin. Es jammerte 
mich plötzlich, daß diefe Töne aus dem totenbleichen Papier heraus nie erflingen 
follten; zwei Worte jchrieb ich an Kiszjt, deren Antwort feine andere war, als die 
Mitteilung der — für die geringen Mittel Weimars — umfaflenden Vorbereitungen 
zur Aufführung des Lohengrin. Was Menfchen und Umftände ermöglichen Fonnten, 
geihab, um das Werf dort zum Derftändniffe zu bringen. Die — bei dem jetzt 
unausmweislih lüdenhaften Weſen unferer Cheatervorftellungen — einzig das nötige 
Derftändnis ermöglichende, willensthätige Phantafie des Publifums fonnte, unter 
dem Einfluffe der heutigen Gewohnheit, noch nicht fogleich zu enticheidender Kraft 
fih anlaffen: Irrtum und Mifverftändnis erfchwerten den angeftrebten Erfolg. Was 
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war zu tbun, um das Mangelnde zu erſetzen, nach allen Seiten bin dem Derjtänd- 
niffe und fomit dem Erfolge anfjubelfen? Liszt beariff es ſchnell und that es: 
er legte dem Publifum feine eigene Unfhauung und Empfindung von dem Werke 
in einer Weife vor, die an überzeugender Beredtheit und hinreigender Wirkſamkeit 
ihres Gleichen noch nicht gehabt. Der Erfolg lohnte ihm; und mit diefem Erfolge 
tritt er nun vor mich hin und ruft mir zu: „Sieh’, fo weit haben wir's gebradt, 
nun fchaff’ uns ein nenes Werf, damit wir’s noch weiter bringen! —“ 

Auch als Scriftfteller hat ſich Kiszt einen bedeutenden Namen gemadt, und 
fein feiner Humor, der andy wohl farfaftifch werden fann, ift mit ein Hauptvorzug 
feiner Schriftftellerei. 1859 aab Liszt feine Weimarer Stellung freiwillig auf, ging 
nach Rom, wo er 1865 die niederen geiftigen Weihen erhielt und lebte von da ab 
als Abbe. In neuefter Seit wohnte er namentlich in Peft und Bayrenth, wo ihn 
denn auch mitten während der diesjährigen Seftipiele der Tod ereilte. Die Zahl 
feiner bisher befannten Kompofitionen beträgt 647; hievon entfallen 63 auf das 
Orchefter und 517 auf das Klavier. für die Orgel hat Liszt 20 Werfe gefchrieben; 
die Zahl der Dofal-Kompofitionen beläuft fih auf 39, die der melodramatifchen 
Werfe auf 5. 

Der £itteraturbiftorifer und NRealfchuldireftor Heinrich Diehoff hat noch ein 
höheres Alter erreicht als Kisjt: er war am 28. April 1804 in Büttgen bei Neuß 
geboren, machte feine Studien in Bonn und trat, nachdem er vorher einige Zeit 
als Erzieber in einer gräflihen Familie und anf Reifen zugebradbt hatte, 1833 in 
eine Stelle als £ehrer am Gymnaſium zu Emmerich ein. 1838 wurde er erfter 
Oberlehrer an der Realjchule zu Düfleldorf, und von 1850 bis zu feinem Rücktritt 
in den Nuheftand war er als Direftor der Realfhule zu Trier thätig. Seine be 
deutendften Werfe find Deröffentlihungen über Goethe und Schiller. Er fchrieb 
außer mehreren, jet mit Ausnahme der £itteraturgefchichte vergeffenen Schulbüchern 
ein Leben Goethes in 4 Bänden, die Erläuterungen zu Goethes (3 Bände) und 
Schillers Gedichten (5 Bände), „Handbuch der deutfchen National +» Kitteratur“ 
(3 Bände) und machte ſich durch feine ganz vorzüglichen metrifcher Überfezungen 
der „Frithjofsſage“, der Werfe Racines fowie einzelner Dichtungen von Longfellow 
und Walter Scott befannt. In Gemeinfchaft mit Berrig gab er das „Archiv für 
den deutfchen Unterricht”, fowie fpäter das „Archiv für das Studium neuerer 
Sprachen und Kitteraturen“ heraus. Der Revifion feiner Werke, welche er in den 
fetsten Jahren unternahm, war er förperlich nicht mehr gewachſen. Das letzte in 
Angriff genommene Werk betraf die Umarbeitung feines Schtller-Kommentars. 

Diel zu früh hat dann am folgenden Taae nah dem Ableben Dieboffs, am 
6. Auauft, der ranhe Schnitter eine andere Größe dahingerafft, den befannten 
£itterarbiftorifer Profeſſor Wilhelm Scherer, nach kaum vollendetem 45. Lebens— 
jahre. Scherer war ein Öfterreicher, wurde 1841 zu Schönborn geboren, ſtudierte 
in Wien und Berlin und habilitierte fi 1864 in Wien, wo er zum ordentlichen 
Profeflor für deutfche Sprache und Kitteratur ernannt wurde. 1872 folgte er einem 
Ruf nad Straßburg und fünf Jahre fpäter ward er nah Berlin in die nen be 
gründete Profeffur für neuere dentfche Kitteraturgefchichte berufen. Aus der reichen 
Zahl feiner litterarifhen Publifationen find hervorzubeben: „Denfmäler dentfcher 
Poeſie und Profa”, die umfangreichen Unterſuchungen über die Kitteratur des 11. und 
12. Jabrhimderts, ferner die Monographie „Jakob Grimm”, „Sur Geihichte der 
deutfhen Sprache”. Bekannt ift, daß Scherer einer der bedeutenditen Goethekenner 
der Jetztjeit gewefen ift und das will gewiß; in der Zeit der Goethomanie viel jagen. 


490 Swangloje Rundican. 


Mit ten Brinf begründete Scherer 1874 in Straßburg die „Quellen und Forſchungen 
zur Sprad» und Kulturgeichichte der germantichen Völker“; auch war er Mitheraus- 
geber der „Heitichrift für deutiches Altertum und deutſche Kitteratur.‘ Das populärfte 
feiner Werfe ift jedoch unftreitig feine „Geſchichte der deutfchen Kitteratur‘, in 
welcher er fi gerade darin auszeichnete, dag ihm im Gegenfat zu vielen andern 
Gelehrten über feiner Wiffenichaftlichfeit der gute deutiche Stil noch nicht abhanden 
gefommen mar. 

Nachdem ich diefe lange Totenfchau vollendet, beeile ich mich, meine Kefer 
von dem Ereignis des Monats Auguft in Kenntnis zu ſetzen: Goethes Sterbe- und 
Goethes Arbeitszimmer find photographifh aufgenommen und in der Gartenlaube 
photoaraphifh genan bis auf die geheimrätlihe Kaffeefanne und Goetheſche 
Medizinflajche verewigt worden. Bisher find diefe heiligen Hallen aber erjt von 
einer Seite aus aufgenommen worden. Hoffentlih erfreut uns die Gartenlaube 
recht bald auch mit den drei andern Wänden, fußboden und Dede. 

Wer bisher etwa noch daran gezweifelt haben follte, daf die Götheverehrung 
bis in die Puppen geht, kann ſich diefer Überzeugung nun mit dem hartnädigiten 
Willen nicht mehr verſchließen. Das Freie dentfche Hochſtift zu franffurt hat näm, 
fih fürzlih das Originalpuppentbeater wieder entdedt, an welchem ſich der junge 
Wolfgang einft erfreute und hat diefe nationale Religuie mit befannter Liebens- 
mwürdigfeit im National» Göthe- Haus als ferneren Gegenftand der Hochachtung und 
Derehrung unter einem großen Glaskaſten aufgeftellt. Dafür, daß wir bereits im 
nädften Monat ein dreibändiges Werf über „Das Göthe'ſche Puppentheater und 
feine Beziehung zu Meifters Wanderjahren“ angefündigt finden, kann ich wirklich 
noch feine Garantie bieten, da ich leider noch immer nidyt Mitglied der Göthe— 
Gefellihaft und auch mit Herrn Dünter nicht fo intim bin. Außer den Puppen 
wurde das Hationalhaus noch bereichert durch Haare der frau Rath, fowie durch 
mehrere Klöppel zu ihrem bereits vorhandenen Spitzenflöppelfifjen! 

Die Goetheſchen Briefe an Carlyle (= Karleil), um die fih Prof. Mar 
Müller unfterblich verdient gemacht hat, liegen jetzt vor. Die „Neue Freie Prefie“ 
fcheint, fo gut ihr Feuilleton fonjt ift, im neuerer Zeit der Ablagerungsort von 
Korrefpondenzen zu fein. Den Briefen von Dingeljtedt folgen jetzt jolche recht gleich. 
giltigen Inhalts von £aube, aber die Goetheſchen überragen beide doch um ein be- 
dentendes; fie find in der That einer recht aufmerffamen Leftüre wert und Profeflor 
Müller bat Recht, wenn er von Goldförnern ſpricht, welche in diefen Briefen ver- 
ftrent ſich vorfinden. 

In England ift die erfte Frauen-Univerſität eröffnet worden. The Royal 
Holloway College in Egham, einem Städtchen zwiichen London und WMeftminiter, 
ift ein riefiges Gebäude, das anfer den Hörfälen, der Bibliothek, Gemäldegallerie, 
Hausfirhe und verjchiedenen anderen fhönen Sachen auch noch für 250 bis 400 
Studentinnen Schlaf: und Arbeitszimmer birat. Dieje Univerfität ift von dem ver- 
ftorbenen NReflamehelden Holloway, dem „Pillen: Kolloway“, errichtet worden. Die 
Geichichte diefes Mannes, deſſen Reflamen ſich bis über die nadten Felswände der 
nordamerikaniſchen Gebirge erftrediten, erinnert lebhaft an den berühmten Held 
Kyjelaf, den Sceffel im Aggſtein (Gaudeamus 5. 149) fo köſtlich verewigt bat. 
Dielleibt interefliert es, nad der vorausgegangenen langen Trauerlifte von diejer 
merfwürdigen originellen Periönlichfeit etwas Mäheres zu erfahren, wie es unlängft 
der Pefter £loyd mitteilte. Merkwürdig tft dieje Perjönlichkeit ſchon desbalb, weil 
ihre mannbaften Thaten alle im Jabre 1°37 fpielen, in einer Zeit, wo diefer Held 
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fhon länaft tot war! Uyſelak ift nämlich wirklich hiftorifh und die aröfte und 
glaubwürdige Autorität in der Wiener Kofalgejhichte, der biedere Gaftwirt Franz 
Haidinger in der Dorftadt Margareten, verfichert, daß er felbit einmal mit eigenen 
Augen Kyfelaf geſehen, wie er in Perchtoldsdorf vulgo Petersdorf an der Südbahn, 
eine halbe Stunde von Wien, auf einer boben £eiter ftand und, Pinjel und Farben- 
topf in den Händen, feinen Namen nebft Jahreszahl dem Turme der uralten 
Pfarrfirhe an die Stirne malte. Und Wurzbach, der ſich alle erdenflihe Mühe gab, 
um für fein biographifches £erifon etwas Näheres über die Lebensumftände des be- 
rühmten Wandbeflerers zu erfahren, berichtet: Joſeph Kyfelaf war 1795 als der 
Sohn eines k. f. Patrimonial» familien: und Avitifal- Sondskaflen-Kiqnidators ge— 
boren. Diefer Titel ift etwas lanaatmig, aber es unterliegt feinem Sweifel, daß 
auch Jofeph es bis zu einer jo anjebnlihen Titellänge gebradt haben würde, wenn 
er nicht leider jung (man jagt im Jahre 1851 an der Cholera) geftorben wäre; 
thatſächlich ſchwang er fih bis zum k. k. Hoffammerreaiftraturs » Ucceffiften empor. 
In freien Stunden war er aus £iebhaberei Kunftdredhsler, in noch freieren Fuß— 
gänger, ja Alpenfer, fange vor Erfindung der Alpenvereine. Über die Entitehung 
feiner unbezwinalihen Klerwut erzählte fein Detter, der Krieasrat, Joſeph babe 
eines Tages in einer Gejellfhaft, wo von Ruhm und Unfterblichfeit die Rede war, 
gewettet, er werde fi in der Furzen Friſt von drei Jahren zum berühmtejten 
Manne im ganzen Sande machen, und zwar weder als haarfträubender Derbreiher, 
noh als erfinderifcher Selbjtmörder, welche Wette er auch in weit fürzerer Frift ge- 
mwonnen habe. Man erzählt, daß, als Humboldt den Chimboraffo bejtiegen, er am 
Gipfel desjeben bereits die Inichrift „Kyielaf, 1837" fand, — natürli das ar 
wohnte 1837, obgleich Humboldt feinen Chimboraſſo fhon 1802 beſtieg. Und mie, 
vermutlich wieder 1837, eine neue Brüde eröffnet wurde und als das erſte Schiff unter 
ihr durchfuhr, die Feſtgäſte desielben über fih am Brüdenbogen bereits den Namen 
Kyielaf lafen. Und wie der gute Kaifer franz ihn einft zu fich beichied, um ibn 
perfönlih zu erjucen, daß er doch nicht alle Faiferliben Gebäude mit feinem 
Namen befritzeln möge, was der aljo väterlih Derwarnte auch gerührt verfprac, 
ohne auch nur zn merfen, daß er während der Strafpredigt feinen Namen mit 
armlangen Zügen auf dem Marmortifh des Audienzfaales verewigt hatte. Und 
wie im heifen Sommer des Jahres 1842 der Waſſerſtand der Donau fo niedrig 
geweſen, daß ein Steinblod im Flußbett bloßgelegen habe, den ſchon feit zwei- 
hundert Jahren Fein Menfchenauge erblidt, und wie Kyfelaf fchleunigft um Pinfel 
und farbe gelaufen, um fein Giro auf diefen Stein zu heften, der aber bei feiner 
Rückkehr fchon wieder unter Wafler gemwejen, fo daß der große Selbftverewiger ans 
Kummer den Tod in den Wellen geiucht habe. 

Was diefe Geſchichte eigentlih mit unferer Rundfchan zu thun bat? Aller: 
dinas würde mich die frage nicht allzu ſehr überraihen. Mir Buchhändler find 
halt leider ein bißl partifular, baben auch gerade nicht allzu großes Intereſſe an 
etwas Allgemeinerem, und da muß ich die Freiheit, die ich mir genommen habe, 
wohl fchon begründen. Uber das ift auch nidyt ſchwer: Abgeſehen davon, daß man 
nämlich beinahe von einer, allerdings jet vergeſſenen Kyielaf-£itteratur ſprechen 
fönnte, war diefer Herr aufer im erwähnten großen auch in Fleinerem Stile felbit 
ein Schriftiteller — und was für ein Schriftiteller! Er könnte ſich kühn mit unferen 
Kitteraturdamen meilen! 

Man jagt, daß unfere großen Dichter und Schriftfteller durch Neubildung von 
Worten den Reichtum ihrer Sprache verarößgert baben und rechnet dies Goethe, 
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Schiller, Platen — Scherr darf ich wohl nicht nennen? — als großes Derdienit an. 
Yun, wenn man diefe Thatfahe auch umgefehrt zum Maßſtab für den bedeutenden 
Schriftſteller machen darf, fo muß man Herrn Kvjelaf einen hoben Sig auf dem 
dentfhen Parnaß zuerfennen. Kaum einer hat es wie er verftanden, feine fpröden 
Gedanken, die fi felbjt durch ein Fremdwort nicht wollen ausdrücken laffen, einzu- 
zwängen in die formverunftaltende Schnürbruft einer Ausdrudsweife, für welche 
uns Wachgeborenen das Derjtändnis abhanden gefommen ift und die wir nur im 
Staube fnieend anftaunen fönnen. Daß er mit der fchwierigen deutfchen Ortbo» 
grapbie auf Kriegsfuß lebte und in feinen Keifebefchreibungen mit fonftanter Bos— 
heit Werder-See ftatt Wörther See, Dachsſtein ftatt Dachftein, flur ftatt flugs fchreibt, 
thut nichts in Anbetracht fo mufterhafter Grammatif und erhabener Ausdrucksweiſe 
wie wir fie 3. B. in folgenden Proben bewundern. Als Partizip von „jcheuen“ 
entdedte er die ſchöne form „gefhieen”; wo gewöhnlihe Menfhen den Schnee 
„tragfähig“ nennen, heißt ihn Kyfelaf „tragbar“; er behauptet, „daß diefe Kand- 
fbaftsänderungen den Neifenden in immer neue Genüffe verweben”, „leifer Weit 
wind lüfte die verweilte Schwüle”, er fpricht von „ſüß fich entbildenden Gefühlen“, 
von „Mädchen in verunftaltenden furzen Keibestrachten”, von „Namen, welche durch 
Geſchichte und Thaten berühmt, diefen Stammfiz ruhmfrönten“, er Fennt fogar 
„bewinzerte Hügel“, „Karavanfas, welche mit ihren befrofteten Himmelsfpigen 
Kärnthben und Jllirien unabänderlich trennen”, erzählt von „den mit heldigem Blute 
der Deutfchen ruhmgefrönten Feldern”, läßt „Unalüdsfälle ausüben“, führt feinen 
harmlofen £ejer eine „wohljchmedende Gegend" vor u. dal. 

Aber nicht allein in volltönender Profa, fondern auch in der dem echten Dichter 
mwürdigeren form weiß; fih Kyfelafs Mufenroß zu tummeln. So fchrieb er einft mit 
ſchwarzer Ölfarbe an eine Schieferwand: 

„Friſch, o Pilger! unverzagt 

Sei der Weg zum Ziel gewagt! 
£eicht errungen ift der Preis, 
Wenn man ihn zu fchäten weis.“ 

Bei der Prüfung von Kyfelafs Poefie wird man inne, das Wilhelm Buſch 
entfchieden nur ein Plagiator ift. 

Der deutſchen Keglerverfammlung ift würdig am 7. Auguft in Altenbura, 
dem Ausgangspunkt der vier Wenzel, ein Sfatfongref nadgefolgt. Man muß eben 
die Feite feiern, wie und wann immer fich eine Gelegenheit dazu bietet; und es gibt 
in der That unter den taufenden von Dereinen unferer lieben Deutſchen Peinen fo 
dummen, als daß man nicht fein Stiftungsfeft, oder feine Fahnenweihe, oder eine 
ähnliche Gelegenheit bei der das Daterland gerettet wird, zum Gegenftande eines 
mehrtägigen Feſtes machen könnte. Dem Buchhbandlunasgehilfen wird aber diejer 
I, Sfatfongreß durchaus nicht fo dumm vorfommen, denn welche Derlegenheit würde 
ſich in feinen Dereinen (und welche £eere) bemerflih machen, wenn die Altenburger 
„Bauern“ nicht ein fo trefflidhes Mittel gegen die Langeweile erfunden hätten! 
Und fo ift es auch nicht zu verwundern, daf 1500 Perfonen nichts Befjeres zu thun 
wußten, als in Altenburg gar erfchredlih um die Wette Sfat zu fpielen; denn daß 
viele nur deshalb hingegangen feien, damit fie einmal eine Keife ohne frau machen 
fönnen, will ich nicht annehmen, felbjt wenn böfe Zungen das behaupten. Aus 
dem edlen Turnier ift Kerr Gimpel aus Menfelwit als Sieger hervorgegangen, wo— 
für ihm die „Kleine Preſſe“ ein Gedicht widmet, weldes beginnt: 
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Entſchieden ift die wicht'ge Fraae. 
Geſchehen ift die große That! 
Der bejte Spieler unf'rer Tage 
Iſt Gimpel-Meufelwig im Skat. 


O Meufelwitz, drum fer geprieien, 
O Meujelwig, drum fei geehrt, 
Daß du dem Dentfchen Reiche diefen 
Erhab’nen Bürger haft befcert. 

Und etwas boshaft heißt der Schluß: 

Das Eine ift beim Sfatgefimpel 
Don nun ab jedem Kind befannt: 
Der bejte Spieler ift ein Gimpel 
Im großen deutfhen Daterland! 


Schon verſchiedene Male habe ich Deranlaffung genommen, die Bücher von 
nichtdentfhben Derfaffern über unfer £and und Dolf zu befprehen. Die $ranzofen 
haben dabei ein befonderes, erflärliches Intereſſe an den Perfonen unferer Beer: 
führer befundet, die fie auf ziemlich verfchiedene Art beurteilten. Auch von dentichen 
federn liegen aus neuerer Zeit drei Bücher vor, weldye den „Hof des Kaifers“, wie 
fihb das nenefte denn and betitelt, zum Geaenftand haben. „Das Tagebuch des 
Kronprinzen“ und „Aus der Berliner Geſellſchaft“ heißen die beiden anderen Titel. 

Solhe Bücher von dentfcher Seite find meift die Frucht von Buchhändler: 
fpefulationen. Die beliebt gewordenen „Indisfretionen” erregen das Intereſſe oder 
auch wohl die Neugier. Findet man doch in den meiften Fällen eine Zuſammen— 
ftellung von oft pifanten Anekdoten und niedlichen Abentenern. Wie es allerdings 
mit der Wahrheit dabei ausjieht, it eine andere Frage. Erſt fürzlich hat die „Täg- 
fihe Rundſchau“ die Unefdoten über Kriedrih den Großen etwas näher betrachtet 
und dabei aefunden, daß man auf ungemein viel „Biftorifhes“ nur den zweiten 
Teil des italteniichen Sprichwortes anwenden fann: ben trovato! An diefem Sebler 
franft jedoch ausnahmsmeife das lebt erſchienene Buch „Am Hof des Kaiſers“ 
(das mir von den drei genannten allein vorlag) nicht. Es ift vielmehr an vielen 
Stellen viel zu hiftorifch, fo daß man beiſpielsweiſe diefe unendlichen Derwandticafts- 
gefhichten unmöglich lange hintereinander lefen kann, wie dies andere Leute (ich 
gehöre zwar nicht dazu) mit Kapps Geichichte fertig bringen follen. Doc finden 
fih in dem Buche auch ganz intereffante, wenn aud etwas weitfchweifige Schil- 
derungen; fo 3. B. das Kapitel „Bismard zu Haufe”. Auch das letzte „die Prinzen 
des Karferliben Hofes” ift flott gefchrieben, ſcheint jedoch etwas ftarf gefärbt zu 
fein. Überhaupt hat der Derfaffer bei feinen Perfonen mit Ausnahme bei den Bildern 
der Minifter Hobreht und Camphaufen zu viele Lichtfarben verbraucht. 

Die Schriftitellerei bat längft aufgehört, ein Handwerk zu fein, deflen man 
fih ſchämen mußte, nnd doch ift fie feitdem immer mehr zum Handwerf herabae- 
funfen. Während fie von den einen handwerfsmäßig betrieben wird, äußert fie fich 
bei andern als eine Kranfheit, als deren Urarund der Urgrund der meiften Menschen: 
ſchwächen fich darftellt: der Größenwahn. Auf dies intereſſante Kapitel Fann ich 
jedoch jetzt nicht näber eingehen, ich wollte eben nur zeigen, daß ſich gefrönte 
häupter fogar nichts vergeben, wenn fie zur Feder greifen. Der in Buchhändler: 
freiien ſchon längſt befannte, öfterreichiiche „litterarifche Erzherzog“ Ludwig Salvator, 
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Herzog von Tosfana, hat feine Derehrer mit einem neuen Buch „Lofe Blätter aus 
Abazia” (= Abazia) erfreut. Ferner wird Prinz; Karl von Schweden und Norwegen 
im „Nineteenth Century“ vor dem enalifchen Zefepublifum mit einem Revueartikel: 
„Ein indifches Dichungel, ein Blatt aus meinem Tagebuche”, debutieren und darin 
eine Tigerjagd fhildern. Wie man zu hoffen wagen darf, wird Prinz Eugen in 
furzem feinem Bruder folgen und die Welt mit einer Schilderung feines Beſuchs 
der Drufen auf dem Libanon in Staunen feen. Auch Marfchall Mac Mahon ift 
nach der Angabe franzöfifher Militärzeitungen feit einiger Zeit damit beichäftiat, 
feine Memoiren zu fchreiben. Dies intereffante, für die Geſchichtsforſchung gewiß; be- 
deutfame Werk ift jedoch vorerft nicht zur Deröffentlichung beftimmt, fondern lediglich 
für feine Samilie, 

Man jieht, die Zahl „hervorragender” Schriftfteller wird immer größer, wenn- 
gleich letztere nicht immer in Bezug auf ihre Schreiberei auf diefes Epitheton Anſpruch 
machen fönnen. Die „Daily-Xlews“ brachten unlänaft eine, allerdings fehr lückenhafte Zu- 
fammenftellung gefrönter Schriftjteller, die ich vervollftändigt bier wiedergeben will. 
Die Reihenfolge hat natürlidy nichts mit der mehr oder weniger fehlenden Begabung 
zu thun. 

Dem englifhen Blatte imponiert febftverftändlih die Königin Diftoria, 
welche in Form eines Tagebuches ihre Memoiren gefchrieben hat und nod 
fchreibt, am meiften. Dann folgen König Oskar II. von Schweden, König Dom 
£uis von Portugal, der Schah von Perfien, Königin Elifabeth von Rumänien 
(Carmen Syloa), fürft Mifita von Montenegro, Dom Pedro II. von Brafilien und 
„angeblich auch König Ludwig Il. von Bayern“. Aus der enalifhen Königsfamilie 
zäblt das Blatt dann noch auf: unfere Kronprinzeffin, den Herzog von Edinburgh 
und die Söhne des Prinzen von Wales: Albert, Diftor und Georg. Auch der 
Kronprinz Rudolph von Öfterreich, Prinz Georg von Preußen (Pleudonym „Kon- 
rad”), Erjherjog Johann Salvator von Öfterreich, Prinz Kucian Bonaparte gehören 
zu der „diftinguierten” Geſellſchaft in der Schriftftellerwelt. Zu Anfang des Jahr: 
hunderts war [fein Schriftfteller auf dem Throne zu finden. Wapoleon 1. fchrieb 
feine Memoiren oder diftierte jie vielmehr Las Cafas auf Sankt Helena in die 
feder. Dann trat £udwig I. von Bayern mit zwei Bänden Gedichte und den „Wal- 
halla-Genofien“ auf. Nah ihm erwarb König Johann von Sachen (Philalethes) fich 
ein Verdienſt durch feine Überfeung und Kommentierung des „Divina Comedia‘ 
des Dante. Napoleon III., der fib in feiner Jugend zuerft als Militär-Schriftiteller 
(Studien über die Artillerie) verfudt hatte und dann die „Napoleoniſchen Ideen“ 
und die „Geſchichtlichen Fragmente” (Deraleich zwifchen den NRevolutionen von 1688 
und 1850) herausgab, fchrieb als Kaifer „Vie de César“. Sein Schütling, der un- 
glüdliche Kaifer Marimilian von Merifo, veröffentlichte vier Bände „Reifeffizzen“ und 
fieben Bände „Aus meinem Leben“. Das Ende des adıtzehnten Jahrhunderts fah 
drei bedeutende Fürften als Schriftiteller thätig: den Philofophen von Sansfonci, 
Guſtav III. von Schweden und Katharina II. von Rufland. (Don der Practaus- 
gabe der Werfe Friedrichs des Großen, welche König Friedrich Wilhelm IV. in groß 
Quart auf beftem Pergament-Papier in 35 Bänden nebjt einem Band Atlas in 
einer Auflage von 150 Eremplaren heritellen ließ, gelangte fürzlih ein Eremplar 
als Gefchenf des Kaifers an den Schah von Perfien). Katbarina II. lief fogar M. 
Mendelsfohn den Rang ab bei der Kandidatur um die Aufnahme in die Berliner 
Afademie der Wiffenichaften. Die Ufademie hatte Mendelsfohn vorgefchlagen, Fried— 
rich IT. aber ftrich ihn von der Kifte und nahm die Rivalin in der Politif und auf 
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dem Gebiete der Poeſie in diefelbe auf, was aber nicht bejonders Wunder zu nehmen 
braudt. Katharina verfuchte fih im Drama, im £uftfpiel und der Novelle. Als 
fönigliche Schriftfteller früherer Jahrhunderte mögen noch erwähnt fein: der in der 
Maneſſe'ſchen Handſchrift als Minnefänger aufgeführte Heinrih VI., ferner Kaifer 
Marimilian |., der außer verfhiedenen Schriften über Baufunft ıc. eine romanbhafte 
Beichreibung feines „Weißkunig“ fchrieb und längere Zeit auch für den Derfafler 
des „Theuerdank“ gehalten wurde; ferner franz I. von Sranfreich, welher „fühe 
Lieder“, Ulphons X. von Eaftilien, der Canzonen gedichtet, und endlich Heinrich VIII. 
von England, welcher gegen £uther fhrieb und dafür vom Papft Clemens VIL den 
noch jetzt auf den enalifhen Münzen geführten Titel Defensor fidei erhielt. 

Man verlangt von einem buchändlerifch-litterarifchen Chroniften Feine Be- 
fhreibung von Feftlihfeiten, wie fie in den erften Tagen des Auguſts Heidelbergs 
Univerjität zur feier ihres 5oojährigen Beftehens fo glänzend in Szene gefett hat. 
Aber in gewiffem Sinne muß der Buchhändler auh an diefen rein „außerbuch- 
händlerifhen“ Begebenheiten Anteil nehmen, weil fie in der Regel „Ware“ her- 
vorbringen, mit der er handelt. Und die Ware, weldhe das Heidelberger Jubelfeft 
gezeitigt hat, iſt — natürlich abgefehen von der Gelehrten-Kitteratur, recht niedlich. 
Allem andern fteht der Dichter Altheidelbergs mit einer Feſtgabe voran, die er 
leider der Jubilarin nicht felbit mehr darbringen follte. Wie oft mag aber der Toaft 
des Dichters beim Bederflang wiederholt worden fein: 

Heil der Stadt, wo Schöpfungspradt 
Mit Weisheit im Dereine: 

Ein braufend Hoch fei dir gebracht, 
Altheidelberg die Keine! 

Der letzte Ders ift denn auch der Sammeltitel eines „Gedichtbuches“ geworden. 
Außerdem habe ih noch 54 Schriften und Kompofitionen gezählt, die aus Anlaf 
des Jubiläums entjtanden jind. Vieles davon wäre allerdings beffer unzählbar ge: 
blieben. Zumal ift der arme Allerweltsgaul Pegafus arg abgehett worden, von den 
Zeitunasfünden ganz zu fchweigen! 

Eine intereffante Feſtgabe verehrte das badifhe Kultusminifterium der Ruperto- 
Carola. Sie befteht in einer photographifchen Wiedergabe der berühmten Maneffe- 
fhen Liederhandſchrift, von der ſich das Original in der Parifer Nationalbibliothef 
befindet. Im Jahre 1607 erwarb fie die Purfürftlibe Bibliothef in Heidelberg aus 
der Schweiz, von wo die Sammlung ftammen foll; denn Rüdiger von Maneffe, 
welcher diefelbe um 1300 aus 140 Dichtern zufammentrug, war ein Süricher Rats- 
herr. Aber im 3o0jährigen Krieg wurde fie nach Paris verfchleppt, Fam dann in 
die Bücherfammlung Ludwigs XV. und ward 1815 Gneifenan zur Rüderftattung an 
Heidelberg ausgeliefert. Allein wegen verjährten Eigentumsrechtes mufte die wert- 
volle Handfchrift wieder an Franfreich zurücdgegeben werden. Auf 250 Tafeln ift 
nun unter der Leitung von Profeflor Dr. F. X. Kraus in freiburg die ganze Hand: 
fchrift in photographifhem Drud abgebildet worden. 

Sie führt einen Prachttitel, der im Stile des ausgehenden 14. Jahrhunderts 
bergeftellt wurde. Das 46%34 cm große Blatt ift in roter und fchwarzer 
Frakturſchrift mit einem farbenpräctigen Jmitial und Föftlihen Randzeich— 
nungen ausgeftattet. Nach Weife der alten Handihriften find Tinien in lichter 
Tufche vorgezogen und die Schrift felber in Tufchfarbe "gehalten. Don den beiden 
funftvollen Blättern ift eine ganz Fleine Anzahl von Kopien bergeftellt worden, 
welhe mit den Miniaturen zu einer erlefenen Sonderausgabe follen verbunden 
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werden. Der Entwurf zu dem Pradttitel wie die Herftellung der farbigen Miniatur 
und der entjprechenden Kopien geſchah durch die Graphiſche Kunftanftalt von Karl 
Wallau in Mainz. 

Noch fehr vieles hätte ich hier zu berichten, wenn nicht wieder ſchon der 
Raum, der mir zur Derfügung fteht, verbraudt wäre. So 3. B. die Wiederauf- 
findung verloren gegangener wichtiger Briefmannffripte Friedrich des Großen, deſſen 
Todestag man am 17. Auguſt (die Jahreszahl nennt den Tag: 17. 8. 6.) zum 
bundertften Male begangen hat. Die Briefe, welche an die Herzogin CLuiſe Doro- 
thea gerichtet und in den „Oeuvres de Frederic le Grand“ abgedrudt find, gehörten 
dem Haus: und Staatsarchiv in Gotha, weldes fie auch dem jetzigen Befiter, einem 
hohen preufifhen NRegierungsbeamten in Berlin, um die Kleinigfeit von 2700 Marf 
wieder abgefauft hat. Der Dater des Jnhabers hatte fie für 900 Marf erworben. 
Auch von den mufifalifchen Werfen des großen Königs wird demnäcft eine Aus- 
gabe aus der Breitfopf & Härtelihen Offizin hervorgehen. Die ausgewählten 
mufifalifhen Werfe find jämtlih für Flöte gefchrieben, umfaffen drei Bände und 
werden etwa 30—40 Marf Foften. 

ferner macht das Kriegsminifterium befannt, daß eine von der friegsgeicicht- 
lichen Abteilung des großen Generalftabs verfaßte Gefchichte des Krieges von 1864 
in zwei ftarfen Bänden im Herbft zu erfcheinen beginnt. 

Auch fühle ich mid; verpflichtet, zu regiftrieren, daß Herr W. Heinemann fich 
das löbliche Derdienft erworben hat, die englifhen Überfegungen, Bearbeitungen ꝛc. 
von Goethes Fauſt unter dem Titel: „Goethes fauft in England und Amerika“ mit 
großer Gemwiffenhaftigfeit zufammenzuftellen. 

Endlich ift noch eine neue Art buchhändlerifcher Reflame erwähnenswert, mwo- 
von auch das Börfenblatt berichtete. Die Buchhandlung von Elliot Stod in London 
ift nämlich bei einer neuen Ausgabe von Rob. Burns’ Werfen auf die Foftbare 
dee gefommen, eine Menge Bauholz von dem alten Kaufe in Dumfries, in 
welchem der große fchottifche Dichter feine Seele aushauchte, anzufaufen, um es zu 
Einbanddeden für die nene Ausgabe zu verwenden. Die „Tägliche Rundſchau“ 
erwartet demnächft Buchhändler-AUnzeigen ungefähr folgenden Wortlautes: „Außer 
dem Flaffifhen Terte gab der Autor diejes Werkes für das Drudpapier desjelben 
noch den Stuhl her, auf weldem er das Manuffript verfaßte”. Oder: „Für das 
Papier zu diefem Buche wurden auch einige Schnupftücher des Derfaflers mitver- 
arbeitet“. Oder: „Der Derleger diejer neuen Goethe-Uusgabe war fo glüdlih, zu 
dem Papiere für diefelbe einen Hemdenfragen des großen Dichters mitbenugen zu 
fönnen“. Daß befonders die Ausführung des letteren Gedanfens von unberecen- 
barer Tragweite für den Abſatz fein würde, darf nad allem, was wir jchon erlebt 
haben, nicht bezweifelt werden. 
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Deutfche Buchhändler. 
8. 
Sriedrih Arnold Brodhaus. 
Don 
Uich. Jul. George. 
(Schluf.) 
* 


3" neuer Sturm erhob fich gegen Brodhaus, als das „Taſchenbuch 

Ns ohne Titel für das Jahr 1822” erfchien (anonym; Derfaffer 
Friedrich Ferd. Hempel). Diefes Werf verfpottete die damaligen gefell: 
ſchaftlichen Derhältniffe, war jedoch im allgemeinen recht harmlos 
und unverfänglih. Enthielt es doch nur einige politifche Unfpielungen, 
wie „Hilfe von unten fei nötig‘, ein „VNotſchrei“ müffe erfolgen u. ſ. w. 
Deffen ungeachtet wurde das Taſchenbuch in Preußen, Österreich und 
Sachſen verboten und fonfisziert. In einer Note vom 7. Dez. 1821 
verfuchte die preußifche Regierung abermals, die fächfifche zu einem Ein- 
fchreiten gegen Brodhaus zu bewegen. Sie befchuldigt ihn in diefer 
Note eines „ebenfo gefährlichen als verbrecherifchen Treibens‘‘; er habe, 
heißt es gleih im Anfang, „das Beftreben, die öffentliche Stimmung, 
foweit es in feinem Bereiche liegt, auf jede Weife gegen die beftehende 
gefeßliche Ordnung aufzuregen”’ und fordere in diefer Schrift „mit 
dürren Worten zur Empörung auf”. Noch ſchärfer drückte ſich Fürſt 
Metternich in einer Note vom 8. Januar 1822 aus. 

Die von der Föniglic fächfifchen Regierung eingeleitete Unter: 
fuhung hatte im wefentlichen nur die Konfisfation des Tafchenbuches 
zur folge, der Senfor, Profeffor Gottfried? Hermann, erhielt „eine 
ernftliche Rektifizierung”; Brodhaus felbft ging hingegen ftraflos aus, 
da ihm feine Ungefetlichfeit nachgewiefen werden Fonnte. 

Don großer Bedeutung für die weitere Entwidelung des Kampfes, 
welchen Brodhaus gegen die preußifche Regierung führte, ift ein Angriff, 
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den ein UAnonymus am 22. Nov. 1822 in der „Allgemeinen Seitung‘ 
auf ihn machte. In einem „von der Elbe” betitelten Artikel hie 
es w a.: 

„on früher hatten die in des Herrn Brockhaus Verlag erſchie— 
nenen Schriften, wie 3. B. die Sands That und Keben betreffenden 
Aftenftüce, nicht minder die befannte Kignonfche Schrift über den Kongreg 
von Troppau, die Aufmerffanifeit des GBouvernements auf das littera: 
rifche Inftitut des Buchhändlers Brodhaus gerichtet, der überdies, in- 
dem er Eigentümer, Redafteur und Derleger bei mehreren von ihm 
debitierten Seitfchriften in einer Perfon vereinigte, einen bedeutenden 
Einfluß auf die darin zum Teil vorherrfchende politifche Kitteratur und 
öffentliche Kritif erhielt, mithin auch wefentlichen Einfluß auf die öffent: 
liche Meinung gewinnen mußte, der nicht gleichgültig bleiben Ponnte, 
wenn man die unleugbar nicht im Sinne der erhaltenden monarchifchen 
Prinzipien und der Achtung für das Beftehende und Hiftorifche in den 
Inftitutionen gehaltene Tendenz der unter Brodhaus’ Einfluß debitierten 
politifchen und Pritifchen Jdeen ins Auge faßte. Jedem unbefangenen 
Beobachter leuchtete ein, daß die durch mißverftandenes Gleichheits: 
prinzip gleihfam zur Tagesordnung gebrachte Herabwürdigung des 
Adels, Schmähung geheiligter Jnftitutionen, Beftätigung und Entfchul: 
digung, ja fogar Billigung hyperliberaler Syfteme und antimonarchifcher 
Grundfäße feinem Staate gleichgültig bleiben konnte, der es ſich gleichfam 
zum notwendigen Sicherheitsgrundfage machen mußte, dem durch die 
Mächte ausgefprochenen Prinzip der Erhaltung des Beftehenden fich 
ernftlich anzuſchließen.“ 

Nach einigen allgemeinen Betrachtungen über den Mißbrauch der 
Preßfreiheit in Deutfchland heißt es im Artikel weiter: 

„Mußte es nun nicht auffallen, daß, als durch ftarfe Hand einige 
der Dorlauteften am litterarifchen Horizont verfchwunden waren, der 
Stifter der „Deutfchen Blätter“ gleichfam als Champion auftrat, 
um unter feiner Ügide, wie es fchien, alles durdy das Organ der 
Preffe in den Umſchwung der Ideen einzuführen, was nur irgend Recht 
oder Beruf zu haben glaubte, den Staaten mittels der Publisität als 
der ultima ratio die Spite zu bieten? Man vergleiche, was darüber 
der Buchhändler Brodhaus in feinem Dorwort zur dritten Abteilung 
des „Hermes“ ſagt, und beachte zugleich die hiermit in Derbindung 
von ihm gefette Maßregel: ſich gleihfam dadurch der durch den 
deutfchen Bundestag beftimmten, alle übrigen deutfchen Derleger treffenden 
Henfurmaßregeln zu überheben, dag er feinen „Hermes“ angeblich in 
Amfterdam edierte. Wahrlih, day eine ſolche faktifche Emanzipation 
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nicht ftärfere Blige auf ihn herabrief, ift ein fprechender Beweis für 
die Langmut unferer Herrfcher und für die Milde ihrer Staatsträger!“ 

Schon am 3. Dezember beantwortete Brodhaus diefen Angriff in 
einer „Abwehr, die in einer Ertrabeilage zum „Eitterarifchen Konver: 
ſations· Blatt“ erfchien; er fagte in diefer Abwehr: 

„Bei einiger Billigfeit in der Beurteilung des Standpunftes, den 
ic) im deutfchen Buchhandel und auch in der Kitteratur gewonnen habe, 
wird man fich gewiß überzeugen, daß ich mich dabei allen Parteien 
fremd zu halten fuche, und daß ich, foweit es nach den Dorfchriften 
des deutfchen Bundes und der Kandesgefete zuläffig ift, Schriften ver: 
lege, welche von den entgegengefeßteften Grundfägen ausgehen, fofern 
fie von wifjenfchaftlichem Wert find, indem ich Optimift genug bin, zu 
glauben, daß nur die wahren und guten die andern auf die Dauer be- 
befiegen werden, wobei ich mic; aber zugleich davon überzeugt halte, 
dag ohne Reibung und Kampf der einmal dafeienden und fich entgegen: 
ftehenden Meinungen im Reich der Ideen Peine Sreiheit und im Staate 
wohl fcheinbare, aber feine wahre Ruhe "gewonnen werden fönne. Ich 
bin ferner der Meinung, daß feine Regierung, befonders Feine deutfche, 
die Fraftvoll, verftändig und unerfchroden handelt, wenn fie das Heilig 
tum der Geſetze achtet und nirgends einen Rechtsfreund verlett, jemals 
die jest fogenannten gefährlichen Grundſätze zu fürchten braucht, fowie 
dag es für die Fürſten und Miniſter Feine gefährlichern Ratgeber geben 
kann als — politifche Tartüffe der Art, wie es der Derfafjer des 
Artikels „von der Elbe” einer zu fein fcheint.“ 

Mit diefen Fraftvollen Worten, welche feinen gemäßigten £iberalis» 
mus am beften charaßterifieıen, vetreidigte ſich Brodhaus. Höchft über: 
rafcht war er, als es ihm gelang, in Dr. Georg Klindworth zu 
Berlin, einem Abenteurer von höchft zweideutigem Rufe, den anonymen 
Artifelfchreiber zu entdeden. 

Diefe Entdeckung verwertete er in fehr gefchicter und fühner Weiſe 
in einem umfangreichen Schreiben (vom 15. April 1822 datiert) an 
den Staatsfanzler Fürften von Hardenberg. Nachdem er dem letzteren 
einen biftorifchen Rückblick über feine Kämpfe mit der preußifchen 
Regierung gegeben, macht Brodhaus in diefem Schreiben dem Fürſten 
Mitteilung von den gehäffigen Angriffen der „Allgemeinen Feitung“ 
und fährt fort: 

„Als Derfaffer jener Auffäge ift mir ein gewiffer in Berlin leben: 
der Dr. Klindworth befannt geworden, der auch, wie mich alles ver- 
muten läßt, als die Haupttriebfeder der gegen mich gerichteten Intrigue, 
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zu betrachten if. Es genügt wohl, um den Charakter diefes Mannes 
und feine Derworfenheit mit einem einzigen Pinfelftriche zu bezeichnen, 
wenn ih Ew. Fürſtl. Durchlaucht anzeige, daß diefer felbige Dr. Klind- 
worth, diefer Champion der KLegitimität, diefer Derfechter der erhalten- 
den monarchiſchen Prinzipien, diefer Prediger der Achtung für das 
Beftehende und Hiftorifche in den nftitutionen, diefer Kämpfer gegen 
hyperliberale und radifale Ideen, diefer Beftreiter der fog. demagogifchen 
Umtriebe, diefer Wortführer der königlich preußifchen Regierung u. f. w. 
— Em. Fürſtl. Durchlaucht werden erftaunen — im November des 
Jahres 1820, wo ich in Berlin war, nachdem er fih in meinem 
frühern gefellfchaftlihen Derfehr mit ihm bloß als Srondeur gegen die 
Regierung gezeigt, den Entwurf einer angeblich von ihm felbit ver- 
verfaßten, auf demagogifchen Grundfägen beruhenden Konftitu- 
tion für Preußen vorgelefen, mich zu beftnnmen gefucht hatte, folche 
in Gebeim druden zu laffen und ebenfo in Deutfhland und Preußen 
zu verbreiten! ’ 

Ew. Fürftliche Durchlaucht werden der ganzen ntrigue diefes 
Mannes und feinen niedrigen Hefinnungen näher auf die Spur kommen, 
wenn ich Ew. Durchlaudht fage, daß ich feine Dorfchläge mit der höchften 
Indignation aufgenommen und, wie fich freilich von jedem rechtlichen 
Manne erwarten ließ, von mir gewiefen habe, und er wahrfcheinlich 
aus Rachſucht oder überhaupt aus Charafterbosheit mich nun gerade 
für das denungzierte, was er felbft entweder war oder es zu fein die 
Miene annahm! Denn unmöglich fann ich glauben, was wohl hier 
und da vermutet werden möchte, er habe, von einer geheimen Polizei 
beauftragt, der er ällerdings jett angehören foll, mich nur in Derfus 
hung führen follen oder wollen, indem ich felbft das Dafein einer folchen 
geheimen Polizei, diefer gehäfftgften aller Inftitutionen, in einem Staate, 
wie es der preußifche ift, bezweifeln muß. Eriftiert indeffen eine folche 
geheime Polizei im preußifchen Staate und gehört jest auch diefer Klind: 
worth derfelbigen an, jo bleibt immer zu unterfuchen, ob er ſchon im 
November 1820 im Auftrag derfelben gegen mich auf angezeigte Weife 
verfahren fei oder aus eigenem Antriebe.” 

Diefes Schreiben, in dem gleichzeitig eine event. Deröffentlichung 
des Klindworthichen Betragens in Ausficht geftellt war, hatte einen 
Erfolg, den Brockhaus wohl felbft faum erwartet. Er erhielt am 
9. Mai vom Staatsfanzler die Nachricht, daß der König „die früher 
in Anſehung der von Jhrem Derlage erfcheinenden Schriften angeord- 
nete Rezenfur auf feinen (Hardenbergs) Dorfchlag zu fuspendieren 
geruht habe“. 
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Die Denunziation Brodhaus’ erwähnte Hardenberg in feinem 
Schreiben höchſt lafonifch, indem er für das Mitgeteilte danfte. In 
wie weit Brodhaus mit feinen Behauptungen Recht hatte, ift nicht feit- 
geftellt worden. Thatſache ift jedoch, daß der Staatsfanzler dem 
Polizeiminifter Schuckmann Brodhaus’ Schreiben überfandte, und daß 
Klindwortb Ende Mai oder Anfang Juni aus Berlin verfchwand. 

Brockhaus war naturgemäß fehr erfreut über diefen unerwartet 
glüdlichen Ausgang der Sache; fhon am 11. Mai benachrichtigte er 
die preußifchen Buchhandlungen, daß die im Dorjahre gegen feinen 
Derlag angeordnete Rezenfur aufgehoben fei. Gleichzeitig fchrieb er an 
Hafje in Dresden: „In Berlin hat mein Hammer gewirft ... So 
fiegt alfo auch hier die gute Sache endlich, und mein Optimismus hat. 
neue Stüßen gefunden!“ 

Er follte jedoch zu früh triumphiert haben; er hatte feine Rechnung 
ohne die damals am preußifchen Hofe maßgebenden Perfönlichkeiten 
gemacht, denen es auf eine Inkonſequenz mehr oder weniger nicht anfamı. 

Der Minifter von Schudimann, welcher fich verlegt fühlen mochte, 
weil der König, ohne ihn zu befragen, auf den Antrag des Staats- 
fanzlers die Rezenfur fuspendiert, fchidte fchon am 11. Mai, zwei 
Tage, nachdem die fgl. Kabinettsordre die Suspendierung angeordnet, 
einen Bericht an Friedrich Wilhelm IIL, in welchem er bat, jene Der: 
fügung noch ausfegen zu dürfen. 

Die Motivierung diefes Geſuches ift nicht befannt; jedenfalls 
leuchtete fie dem König ein, da er in einer Kabinettsordre vom 18. Mai 
an Schuckmann ausjprah, daß er die Ausfesung jener Derfügungen 
„sehr angemeffen“ gefunden. An demfelben Tage erhielt aud) Harden: 
berg eine Kabinettsordre, in welcher der König ihm mitteilte, „daß der 
Grund, aus welchem die Derlagsartifel von Brodhaus einer Rezenfur 
in Preußen unterworfen feien, noch fortdauere, wie er aus dem an: 
liegenden Berichte Schufmanns erfehen werde, und daß weniger als 
früher noch Deranlafjung obwalte, diefe Anordnung aufzuheben‘. 

Hardenberg, den zu befragen der König nicht für nötig befunden 
hatte, war durch diefe beiden Kabinettsordres in eine eigentümliche Lage 
verfeßt worden. Er hatte Brodhaus fhon am 9. Mai von der Sus: 
pendierung benachrichtigt, und nun traf der König mit einem Male 
eine entgegengefetste Entfcheidung ; dennoch hoffte er den Monarchen noch 
umszuftimmen, Auch wagte er, die Kabinettsordre an Schudtmann, die 
er als Staatsfanzler weiterzubefördern hatte, zurüdzuhalten. Erft als am 
29. Mai durch eine neue Kabinetsordre des Königs die „unverzügliche Be» 
förderung der an Schumann gerichteten Kabinettsordre vom 18. Mai 
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den Staatsfanzler „in Erinnerung gebracht wurde“, blieb diefen weiter 
nichts übrig, als fie an Schumann zu ſchicken. Gleichzeitig benad): 
richtigte er, Brodhaus von der Wendung der Dinge durch folgendes 
Schreiben: 

„Mein Brief vom 9. d. M., worin ih Ew. Wohlgeboren Mad): 
richt gab, daß Se. Majeftät der König geruht hatten, die im vorigen 
Jahre gegen hren neuen Derlag angeordneten Maßregeln aufzuheben, 
war foeben abgegangen, als ſich neue Deranlaffungen ergaben, jene An: 
ordnungen beftehen zu laffen. Es ift nämlich unter dem Titel „Tafchen- 
buch ohne Titel für das Jahr 1822 bei Ihnen ein Almanach her: 
ausgefommen, der nicht allein am Wiener Hofe, fondern auch an 
andern Orten in Deutfchland ein fehr anftögiges Auffehen erregt und 
den Königlicdy fächfifchen Hof zu Schritten vermodt hat. Es ift mir 
fehr leid gewefen, meine gute Abficht hierdurch vereitelt zu ſehen.“ 

Diefer Dorgang zeigt uns, wie fehr damals die Stellung des Staats: 
kanzlers erfchüttert war (derfelbe ftarb bald darauf am 26. November 1822). 
Brockhaus, welcher diesmal thatfächlih ohne die geringfte Schuld war 
und geradezu als das Opfer eines Konfliftes zwifchen zwei preußifchen 
Miniftern zu bezeichnen ift, ließ ſich auch durch diefe Niederlage nicht 
entmutigen. Am 3. Juni ließ er an den Staatsfanzler ein Schreiben 
abgehen, das 5. €. Brockhaus mit Recht „das Muſter einer Selbft: 
verteidigung“ nennt. In diefem Schreiben legt er freimütig und uner— 
fhroden die Sachlage dar und zerftört namentlich den lächerlichen Dor: 
wand, daß die Pol. preußifche Negierung die Nezenfur über feinen 
Derlag wegen des „Tafchenbuches ohne Titel” aufs neue verhängt 
habe. Derfelbe war auch geradezu albern! Im Dezember 1821 hatte 
Preußen fich beim fächfifchen Hofe wegen diefer Schrift befchwert, am 
9. Mai 1822 war die Rezenfur fuspendiert und am 18.1 Mai von neuem 
angeordnet worden, obwohl die Schrift fomit der preußifchen Regierung 
volle fechs Monate befannt war! 

Hardenberg, welcher wahrfcheinlich weder Luft noch Thatkraft 
hatte, um den Kampf mit Schumann wieder aufzunehmen, ließ das 
Brodhausfche Schreiben lange unbeantwortet; erft am 22. Juli teilte 
er Brodhaus mit, daß diefer erft „klare Beweife von der Unfchädlichkeit 
feiner Derlagsartifel bringen müſſe, ehe er fih erlauben dürfe, bei 
Sr. Majeftät die Aufhebung der angeordneten Rezenfur in Antrag 
zu bringen”. 

Hu gleicher Zeit hatte Brofhaus auch den Schuß feiner Kandes- 
Regierung gegen die preußifchen Mafregeln angerufen. Doh auch 
diefer Schritt, der ihm gewiß höchſt fchwer gefallen, blieb ohne Erfolg. 
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Die fächfifche Regierung, welche bisher Brodhaus im ganzen genommen 
unbehelligt gelaffen, fcheute fich offenbar, die Dermittelung in einer rein 
„preußifchen” Angelegenheit zu übernehmen. . 

Ebenfo refultatlos blieb ein Schreiben an den Mlinifter von Schud: 
mann (vom 17. Auguſt datiert). Brodhaus war in diefem Schreiben 
fo fühn, von „dem Dortrag einer andern Staatsbehörde‘ zu fprechen, 
welcher den auf Dortrag des Staatsfanzlers ergangenen Befchlug 
Sr. Majeftät, die Rezenfur zu fuspendieren, beeinflußt hätte. Die deli— 
Pate frage der Derwendung Klindworths berührte er nicht allein in 
diefem Briefe an Schumann, fondern auch in einer dritten Eingabe 
an den König (vom 12. September). Er fpricht in derfelben von der 
Rezenfur als einer „gehäffigen Erceptionsmaßregel” gegen ihn, der er 
fi) als königlich fächfifcher Staatsbürger nicht unterwerfen fönne. Als 
Antwort auf diefe von dem gewöhnlichen Kurialftil fehr abweichende 
Eingabe erhielt er folgende Kabinettsordre: 

„Eine Abänderung der in Abficht Ihrer Derlagsartifel getroffenen 
Maßregeln kann zur Seit nicht ftattfinden, und muß es alfo bei der 
legten Derfügung bleiben. 

Berlin, 18. Sept. 1822. (ge3.) Friedrich Wilhelm.” 

Die Antwort, welche ihm zehn Tage fpäter der Mlinifter von 
Schuckmann zugehen ließ, ift merfwürdig genug, um hier ihrem Wort: 
laut nach zu folgen: 

„Des Königs Majeftät hat dem unterzeichneten Miniſter befannt 
gemadht, daß Sie mit Ihrem wiederholten Gefuche wegen Aufhebung 
der Rezenfur Ihres Derlages abgewiefen worden find, und Ihre Ein- 
gabe vom 12. d. M. demfelben zugefertigt. 

Die früheren Andeutungen an des Herrn Staatstanzlers Durchlaucht 
und an das Mlinifterium: es fei der Dr. Klindworth als Agent der 
geheimen Polizei beauftragt gewefen, Sie zum Drud einer anftößigen 
Schrift zu verleiten und Ihre Drohung mit der Publizität erfchienen 
als abfichtlidhe Unwahrheit oder als Phantome Ihrer eingebildeten 
Wichtigkeit zu verächtlih, um eines Befcheides gewürdigt zu werben. 

Da Sie fih aber erfühnt haben, ſolche in Ihrer Eingabe an 
Se. Majeftät den König zu wiederholen und in der beigefügten Ertra- 
Beilage vom September öffentlich anzudeuten, fo fann das Minifterium 
nicht umhin, Sie über diefe Unwahrheit zurecht zu weifen und Ihnen 
zu bedeuten, daß in den Staaten Sr. Majeftät Feine geheime Polizei 
eriftiert, daß, wenn Sie ferner dergleichen unwahre beleidiginde Be: 
fhuldigungen ſich erlauben, auf deren Ahndung bei Ihrer Obrigkeit 
wird angetragen werden müffen, und Sie zu warnen, durch den Druck 
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folder Unwahrheiten das Minifterium nicht zu nötigen, bei Sr. Majeftät 
anzutragen: daß die Produfte Ihrer Handlung im fgl. preußifchen 
Staate ohne Ausnahme verboten werden, dagegen der Nachd ruck der: 
jelben unter diesfeitiger Senfur verftattet und dies öffentlich befannt 
gemacht werde, damit achtbare Derfaffer, denen an dem Umlauf ihrer 
Werfe im diesfeitigen Staate gelegen tft, in der Wahl ihres Derlegers 
ſich hiernach richten.“ 

Dieſe Drohung in einem Schreiben eines preußiſchen Miniſters aus 
dem Anfang des 19. Jahrhunderts klingt um ſo eigentümlicher, als 
Hardenberg einſt öffentlich erklärte, daß der Nachdruck „ehrlos“ ſei, 
daß die „öffentliche Schmach“ auf ihm ruhe. 

Die preußiſche Regierung konnte ſich glücklich ſchätzen, dag Brod: 
haus von einer Deröffentlichung dieſes Briefes abſah, der fie jo empfind 
lich fompromittierte. Er unterließ dies, weil er damals körperlich und 
geiftig niedergebeugt war und gegen feinen fonftigen Charafter den zur 
Nachgiebigkeit ratenden Stimmen feiner freunde folgte. So war denn 
auch das Schreiben, daß er am 19. Oktober 1822 an Schudmann 
richtete, in einem auffallend verföhnlichen Ton gehalten. 

Dennoh war Brodhaus weit davon entfernt, fich der preußifchen 
Regierung auf Gnade und Ungnade zu ergeben; er fette vielmehr fei- 
nen paffiven Widerftand mit der ihm eignen Fähigkeit unerfchüttert 
fort. Schon früher, nadydem die Wiederaufhebung der Rezenfur erfolgt 
war, hatte er erflärt, fich derfelben nicht zu fügen, und lieg von feinen 
neuen Derlagswerfen audy richtig feins mehr zur Rezenſur und Debits- 
erlaubnis einreichen. Damit nun aber nicht feine an preußifche Sorti- 
menter verfandten Novitäten einfach Fonfisziert würden, veranlaßte er 
Dunfer & Humblot und F. A. Herbig in Berlin, für ihre Firmen die 
Werke zur Rezenfur einzureichen und die erlangte Debitserlaubnis in 
den Berliner Heitungen zu publizieren, wonach diefelben dann unge: 
hindert in ganz Preußen verfauft werden Fonnten. 

Nachdem Brofhaus von fchwerer Krankheit genefen, wandte er 
ſich Ende Februar 1825 auch wieder einmal an den Miniſter von 
Schuckmann, ohne jedoch nennenswerte Erfolge zu erzielen. Nach Ab: 
bruch der Korrefpondenz; mit dem letteren richtete Brodhaus am 
16. Juni 1825 ein voluminöfes Schreiben an den Grafen von Kottum, 
preugifchen Staatsminifter und vorausfichtlichen Präfidenten des Staats: 
rates und Staatsminifteriums, welche Stelle feit dem Tode des Mlinifters 
von Voß unbefest war. Am 21. Juni rief Brodhaus audy die Der: 
mittelung feiner Sandesregierung zum zweitenmale an. Alles war jedoch 
vergebens ; der ſächſiſche Mlinifter Graf Einfiedel hielt es, nachdem er 


Deutfhe Buchhändler. 505 


den preußifchen Gefandten von Jordan um fein Urteil gebeten, gar 
nicht der Mühe wert, Brodhaus’ Schreiben zu beantworten, während 
der Graf £ottum, bei dem Friedrich von Raumer ein gutes Wort für 
Brodhaus eingelegt, in feiner allerdings fehr höflichen Antwort vom 
51. Juli 1825 darauf hinwies, daß die Angelegenheit außerhalb feines 
Gefchäftsfreifes liege. 

So ftand die Angelegenheit, als Brodhaus auf dem Sterbebette 
lag; aufgehoben wurde die Rezenfur erft Monate nad) feinem Tode 
durch eine Habinettsordre vom 13. Dezember 1825. Heben feinen 
Kämpfen mit der preußifchen Regierung geriet Brodhaus in den Jahren 
1819— 1823 auch in häufige Konflikte mit Öfterreich, welches damals 
an der Spitze der reaftinären Beftrebungen ftand. Es würde jedoch zu 
weit führen, diefe Konflikte hier eingehender zu erörtern. Sie haben nie 
die bedauerliche Schärfe angenommen, welche uns bei den Kämpfen 
mit der preußifchen Regierung entgegentritt; auch waren fie weniger 
bedeuturgsvoll für Brodhaus, da es ihm troß der zahlreichen Derbote, 
die feine Derlagswerke trafen, möglich war, Ietstere zu verfaufen, weil 
in Öfterreich die Regierungsmafchine nicht mit der preußifchen Benauig- 
feit und Strammheit arbeitete. 

Nachdem wir die Derlagsthätigfeit Brodhaus’ ſeit feiner Über: 
fiedelung von Altenburg nah Leipzig im Srühjahr 1817 betrachtet, 
auch feine Kämpfe gegen den N dachdruck, feine Kämpfe gegen die 
preußifche Regierung, feine Konflifte mit Öfterreich Pennen gelernt haben, 
müffen wir noch feine legten Lebensjahre im Zuſammenhang vorführen, 
Brockhaus als Menfh und Samilienvater zu fchildern verfuchen und 
fein Ende berichten. 

Bald nad; der Heimkehr von feiner Parifer Reife erhielt Brod: 
haus von feinem langjährigen freunde, dem Hofadvofaten Friedrich 
Ferdinand Hempel, eine Nachricht, die ihn aufs tieffte erfchütterte: der: 
felbe teilte ihm am 10. Dez. 1819 mit, daß er vor dent Bankrott 
ftände und Stadt und Land verlafjen müſſe. Brockhaus nahm fidy des 
unglüdlichen Freundes, der durch Spiel, Unordnung, Dernadläffigung 
feiner Praris in diefe Lage gefommen war, in jeder Weife an; er fand 
in Peſth eine Zuflucht und wurde von Brodhaus durch zahlreiche 
litterarifche Aufträge unterftüßt. 

oh mehr ergriff Brodhaus die Nachricht, welche er wenige 
Wochen fpäter von feinem Schwager, dem Rat und Kammerverwalter 
Ludwig in Altenburg, erhielt; auch diefer war in Gefahr, Amt und 
Ehre zu verlieren, da im der ihm übergebenen Kaffe der Kammer: 
verwaltung Defefte entdeckt waren. Mit bedeutenden pefuniären 
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Opfern gelang es Brodhaus und einigen Freunden, die Angelegenheit 
wenigftens äußerlich zu ordnen. 

Durch diefe Kataftrophen war eine längft beabfichtigte Reiſe nach 
Berlin verzögert worden. Brodhaus unternahm fie im Januar 1820, 
um die Berliner Buchhändler zu Schritten gegen den Nachdruck zu be 
wegen und ſich gleichzeitig in der Hauptftadt Preußens ein wenig 
zu erholen. 

Im $rühjahr 1820 führte Brodhaus eine Maßregel durch, die 
ihm als Menfh und Kaufmann in gleicyer Weife zu Ehre gereicht. 
Wie bereits früher erwähnt, hatte er, als er in der Öftermeffe 1811 
das Amfterdamer Gefchäft verkauft, fi) genötigt gefehen, einen Teil 
feiner Gläubiger gegen eine fofortige Barzahlung auf den Reſt ihrer 
Forderungen verzichten zu laffen. Diefe Refte zahlte er jetst ohne Aus- 
nahme und mit den Sinfen vollftändig aus, eine Maßregel, die in den 
beteiligten Kreifen lebhafte Befriedigung hervorrief. 

Ein neuer Beweis für die gedeihliche Entwidlung, weldye das 
Brockhausſche Geſchäft nahm, war der am 3. Mai 1821 erfolgte An- 
fauf des Grundftüdes an der Querftraße, das noch gegenwärtig die 
Firma F. A. Brodhaus inne hat. Die Buchhandlung befand ſich bis: 
her im Hintergebäude von Reichels Garten; er felbft wohnte am 
Marfte, während die Buchdruderei feines Sohnes am Place-de-repos 
gelegen war. Mit der ihm eignen Energie ging Brodhaus daran, 
das neu erworbene Grundſtück einzurichten und für feine Zwecke um: 
zugeftalten. 

Brodhaus war jest in gewiffem Sinne zu einem Abfchluß feines 
bisherigen Wirkens gelangt; fein Name war über die Grenzen Deutſch— 
lands hinaus geachtet, ja in gewiffen Kreifen fogar gefürdtet. Ein 
böfes Derhängnis ließ es jedoch nicht zu, daß er feine Errungenschaften 
in Ruhe genießen und an dem weiteren Ausbau der von ihm begrün- 
deten Firma in Frieden wirken fonnte. 

Wir haben bereits weiter unten gefehen, wie fehr die letten Jahre 
feines Lebens durch die Kämpfe gegen die Rezenfur feines Derlages in 
Preußen verbittert wurden. Sie allein hätten fchon genügt, die Kräfte 
eines Mannes, der weniger energifch als Brodhaus, aufzureiben. Hierzu 
gefellten fidy noch die gehäffigen und widerwärtigen Kämpfe, welche er 
mit Mlüllner feit Anfang 1820 hatte; wir haben fie nur angedeutet, 
da fie mehr privater Natur find und auf allgemeines Intereſſe kaum 
Anfpruch erheben fönnen. Auch der gleich im Anfange diefes Auffaßes 
erwähnte Hiltropfche Prozeß, von dem Brodhaus einmal äußerte, er 
habe „20 Jahre lang fein Leben vergiftet“, trat in den letzten Jahren 
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desfelben in ein neues Stadium, forderte neue Anftrengungen und 
brachte neue Aufregungen mit ſich. 

Sogar das hohe Glück, im Kreife feiner Samilie die Stürme des 
Lebens vergeffen zu fönnen, blieb Brodhaus verfagt. War doch zwi- 
fchen ihm und feiner Frau eine Erfaltung eingetreten, die bei der Der: 
fchiedenheit ihrer Naturen eine dauernde bleiben mußte und ihren Ab: 
fhlug in einer Trennung fand; fo 309 denn Brodhaus’ frau, obwohl 
es nicht zu einer gerichtlichen Scheidung fam, im Sommer 1821 nad 
Stuttgart, wohin ihr ihre beiden noch jugendlichen Töchter folgten. 

Nach erfolgter Trennung führte die ältefte von Brodhaus’ Töch— 
tern, Augufte, dem Dater die Wirtjchaft und leitete im Derein mit einer 
1822 engagierten Gouvernante die Erziehung der jüngeren beiden 
Schweftern. Daß Brodhaus an feinen beiden älteften Söhnen Friedrich 
und Heinrich wefentliche Stüßen fand, ift bereits früher hervorgehoben 
worden. 

Das äußere Keben Brodhaus’ verlief in den letzten Jahren, ab- 
gefehen von fürzeren Reifen, die er nach Berlin und Dresden unter: 
nahnı, recht einförmig. Die Stürme, unter denen er zu leiden gehabt, 
traten mehr und mehr in ihren folgen hervor. Schon im herbſt 1822 
mußte eine Reife nach Paris, die er lediglich unternehmen wollte, um 
ſich von feinen geiftigen und Pörperlichen Anftrengungen zu erholen, 
unterbleiben, da er heftig erfranfte. Die Krankheit, welche ſich nament: 
Iih in ftarfen Bruftbeflemmungen äußerte, nahm bald fo Beforgnis 
erregende Dimenfionen an, daß er am 3. Dezember fein Teftament 
machte und ftündlich fein Ende erwartete. Es verbreitete ſich fogar 
das Gerücht von feinem Tode, und er erlebte fo die eigentümliche Ge: 
nugthuung, daß fein Tod als ein fchwerer Derluft für den Buchhandel 
und die Kitteratur betrauert wurde. Nach feiner Genefung erhielt er 
aus allen Teilen Deutfchlands die herzlichften Kundgebungen; fo fchrieb 
ihm Böttiger aus Dresden: 

„Die Teimahme an Ihrer gefährlichen Lage war hier allgemein. 
Man fagte Sie mit wahrem Bedauern für die gute Sache faft fünf 
Tage nach einander tot. Die Frage: lebt Brodhaus noch? war in 
allen Kreifen die erſte. Durdy Herrn von Gersdorf wurden Sie heute 
vor vierzehn Tagen felbft dem Könige als tot gemeldet. Haben Sie 
Gelegenheit, fo danken Sie ihm felbft, womöglich mit dem Zuſatz, daß 
Sie ihm für das, was er bei Gelegenheit feiner Meldung an den 
König — fie wurde von Beiftehenden gehöri — von Ihnen gefagt 
bat, befonders verpflichtet wären.“ 

Auch in Berlin, Jena und Weimar hatte fich die Nachricht von 
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Brockha us' Tode verbreitet. Friedrich von Raumer fchrieb an ihn: 
„Jh kann Ihnen nicht fagen, wie fehr ich mich gefreut babe, als ich 
die Auffchrift des Briefes von Ihrer Hand erblicdte. Seien Sie zu 
neuem Leben herzlich begrüßt und wirfen Sie noch lange mit gewohnter 
Chätigfeit für fi, für die Jhrigen, die Kitteratur und, wenn's nicht 
anders gehen will, auch für Senforen und die fchlimmeren Rezenforen! 
Schonen Sie aber Ihre Gefundheit und ärgern Sie fidy nicht, wenn Sie 
auh Grund dazu haben.“ 

Karl von Rotteck in Freiburg i. Br. fchrieb: „Männer wie Sie 
follen jett nicht Prant werden. Das Daterland bedarf Ihrer! Doc 
gottlob Sie find wieder wohl und thätig.“ 

Die vollftändige Genefung Brodhaus’ 309 fih bis Ende April 
hin; doch war es ihm möglich, an der Oſtermeſſe perfönlich teilzu- 
nehmen und feinen Geburtstag zum letstemmal in gewohnter Weiſe 
in einem größeren Kreife von Freunden und Befannten zu feiern. Er 
teilte dies am 9. Mai Profeffor haſſe mit, in folgendem Briefe, der 
auch fonft Bemerfenswertes enthält: 

„Die Meffe ift nun vorüber. für mich war fie nicht fchledt. 
Ich habe wahrfcheinlidh das Doppelte von dem eingenommen, was 
auch der wichtigften andern Handlung, etwa der Cottafchen, mag ge 
worden fein. Da aber alle Sahlungsliften der Gewohnheit nach offen 
Purfieren, fo erfährt die Einnahme jeder. Da kann es alfo an Neidern 
nicht fehlen. Nur noch ein Jahr weiter, muß ich aber immer noch 
fagen, bis ich nämlich die fchwere Transplantation des Gefchäftes 
in die neuen Kofale vollendet habe. In der nächften Woche richten 
wir den legten Flügel und zu Mlichaeli foll alles fir und fertig fein. 

Ic habe fonft und abfichtlih die Meſſe fehr ftille zugebradht. 
Yur am 4.Mai waren wir unglaublich Iuftig bis am nächften Morgen 
um fünf. Meine Kinder und Freunde hatten mich auf das angenehmſte 
überrafcht, und eine Überrafchung und ein Scherz folgte dem andern. 
Mein ältefter Sohn band mich am bedeutendften an, und zwar mit 
einer nach einem ganz neuen Prinzip von ihm felbft erbauten Drudmafchine, 
die von einer Perfon in Bewegung gefetst wird, felbft Schwärze aufträgt, 
felbft druckt und nur dirigiert wird. Brönner, Dieweg und alle andern 
fremden Buchdruder haben fie gefehen und geben der dee, die, ob: 
gleih Schon vollftändig ausgeführt, doch nody mancher Ausbildung fähig 
ift, den größten Beifall.“ | 

Während der Pfingftfeiertage machte er mit feinen Kindern einen 
Ausflug nach Wörlitz und Deſſau, wofelbft er Wilhelm Müller befuchte. 

Doch fhon Anfang Juni fühlte er fidy) wieder unwohl. Am 21. 
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klagte er in einem Briefe an Haſſe mit Arbeitsüberhäufung und ſchloß 
denfelben mit den Worten: „Dabei leide ich feit 14 Tagen an Mangel 
an Appetit; ich fchlafe unruhig, bin angegriffen und fröftele. Enfin, 
liebfter Hafje, ich bin ein geplagtes Tier und obendrein — la bite 
noire.‘* 

Eine Beflerung feines Befindens meldet er am 11. Juli demfelben 
Freunde mit den Worten: „Glücklich ift's, daß ich mich von meiner 
Abfpannung und Lethargie zu erholen beginne. Denken Sie, ich habe 
an einzelnen Tagen 15 Stunden gefchlafen! Jetzt fann ich doch wie- 
der arbeiten.“ 

Leider war diefe Befjferung nur eine vorübergehende und fo befchlog 
er denn Ende Juli eine Erholungsreife über Jena, Coburg nach Bam: 
berg, Erlangen, Nürnburg und Bayreuth zu machen. Sein Zuſtand 
verfchlimmerte fich jedoch bald derartig, daß er jeden Gedanken an eine 
Reife aufgab. Aber noch immer war er raftlos thätig und diktierte 
faft bis zum letzten Augenblick eine Reihe ausführlicher Briefe. Im 
Kaufe des Auguft nahm die Kraftlofigfeit mehr und mehr zu; in der 
Nacht zum 20. fchwand das Bewußtfein; der Todesfampf begann und 
währte bis um Mitternacht. So bildete das Todenbett Friedrich Arnold 
Brodhaus’ noch ein getreues Abbild feines Lebens und Wirfens: er 
fämpfte bis zum letzten Augenblid. 

Die Sektion der fterblichen Kefte unferes großen Berufsgenoffen er: 
gab, daß die wichtigften Organe zerftört waren, und fomit die Haupt: 
bedingungen des Lebens fehlten. 

Die Beerdigung fand am 23. Auguft unter der Beteiligung von 
ganz Leipzig ftatt. Der Schmerz feiner Kinder war grenzenlos; fo 
fchreibt Heinrich Brodhaus in feinem Tagebuch: 

„Weswegen mußte er fort, da er noch fo viel Butes und Berr: 
liches leiften konnte, da feine Kinder nun unverforgt daftehen! Wir 
Armen find unendlich zu bedauern; es ift uns gleichfam alles genom: 
men! Ruhe feiner Afche, Segen feinem Andenfen, Ruhm feinem 
Kamen! Er hat ſich das Leben felbft fchwer gemacht; wie hat er 
gearbeitet und fich geplagt; fein ganzes Leben war Streben nach etwas 
Höheren. In hinſicht feiner felbft gewährt es das allerfchmerzlichfte 
Gefühl, wenn man fieht, wie er fo aus allem herausgeriffen wurde, 
was ihm lieb und teuer war! Er hat eigentlich nie Ruhe gehabt. 
In Dortmund waren feine glänzendften Derhältniffe; durch unverfchul: 
dete unglücliche Umftände wurde er gezwungen, nach Holland zu gehen, 
wo er ſchwer genug mit dem Schickſal zu fämpfen hatte. Er verlor 
hier unfere gute Mutter, und wie ihn diefer Derluft ergriffen hat, be: 
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weiſt wohl, daß er nicht leicht ohne Thränen ihrer gedenken konnte, 
und noch in feiner Krankheit hat er einigemal deshalb bitter geweint. 
Sie müffen ein glüdliches Leben geführt haben. Er fam nach Sachſen, 
hatte auch hier mit dem Schickſal hart zu kämpfen, rang ſich aber nach 
und nach empor und erwarb fich durch feinen Fleiß und feine Klugheit 
ein mäßiges Glüd, das immer wuchs. Er zog nad) Leipzig und auch 
hier lächelte ihm in mancher Hinficht das Glück. Es kam freilich nicht 
an den Unrehten: er verdiente es wohl. Aber in den letten Jahren 
ftürmte zu viel und mancherlei auf ihn ein. Wenn man audy geftehen 
muß, daß er den meiften Ürger fich felbft bereitet hat, fo fam doch 
alles aus reinem Herzen. Häuslicher Kummer, ärgerlichye Prozeßfachen, 
mißlingende Unternehmungen, die Differenzen mit Preußen, der Zank 
mit Müllner — alles ftürmte auf ihn ein, und er hat unterlegen. Be: 
fonders fchmerzlih ift noch, daß er ſich nicht einmal feines Grund» 
ſtückes fo recht hat erfreuen fönnen. Er ftrebte immer danach, eins 
zu haben, es war gleicdyfam fein Augapfel, und alles war darauf be- 
rechnet; nun ift es fertig und nun muß er ſcheiden! Er möge fanft 
ruhen und jenfeits die Ruhe finden, die er hier vergebens fuchte! An 
mir foll er freude haben, das fchwöre ich, und was an mir liegt, foll 
er geiftig noch recht lange fortleben !” 

In ganz Deutfhland erregte der Tod Brodhaus’ die größte Über: 
rafchung, die größte Beftürzung und die herzlichjte Teilnahme. Aus 
allen größeren Städten liefen bei feinen Söhnen Briefe ein, in denen fich 
die große Kiebe und Achtung ausprägte, welche ſich der Heimgegangene 
im Kreife der Schriftfteller zu erfreuen gehabt. 

Wir müffen aus Mangel an Raum darauf verzichten, einige der: 
felben als Probe anzuführen; fie legen alle Zeugnis davon ab, wie 
fchmerzlicy die Seitgenoffen fchon den Derluft Brodhaus’ empfanden. 
Eins dürfen wir uns jedoch nicht verfagen, nämlich den Hauptinhalt 
eines Nachrufes aus der Feder des Profeffors Hafje, jenes langjährigen 
Freundes von Brocdhaus, der dem Derftorbenen wohl am nächiten ge- 
ftanden, hier folgen zu laffen: 

„Als Menſch brav, offen, gutmütig, gleichwohl oft verfannt und 
bitter angefeindet, als Geſchäftsmann geiftvoll und freifinnig, gleich 
wohl im Mißgeſchick falfch beurteilt und nach fpät errungenem Erfolge 
viel beneidet, teille Brockhaus das Schickſal der meiften Männer von 
Talent und Kraft, denen die Mittelmäßigfeit Pleine Fehler nie verzeihen 
fann. Denn rafch und fühn ging der rüftige Mann einen rauhen Weg 
durchs Leben; aber weil er furdhtlos hervortrat, weil er über Hinder: 
niffe mutig hinwesfchritt, und weil er nirgend auswich, ftieß er oft an. 
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Dies erfahren alle, die ohne große äußere Mittel aus ſich allein viel 
beginnen und durch fich viel vollenden. Brodhaus hat fortwährend im 
Kampfe mit Hemmniffen aller Art eine feltene Kraft und Beiterfeit 
des Mutes bewahrt; er hat mit außerordentlicher Thätigkeit verftändig 
entworfene Unternehmungen beharrlich ausgeführt; er hat ein bedeuten: 
des Gefchäftshaus gegründet; er hat in feinem Kreife für das Gemein— 
gut des Öffentlichen Rechts und für die Kitteratur überhaupt beftimnit 
und redlich gewirft. Dies tft die reiche Befchichte feines kurzen Lebens. 

... Auf Reifen und durch die Seit, welche er durchlebte, mehr 
zu einem britifchen als deutjchen Staatsbürger gebildet, befannte er fich 
offen zu freifinnigen Brundfäßgen über Konftitution, Publizität und freie 
Preffe, allein nie gehörte er einer geheimen Derbindung an. Fremd 
aller Demagogie und Umtrieben jeder Art, handelte er ebenfo freimütig, 
als gefegmäßig und redhtlih. Indem ſich aber die fogenannten Libe— 
ralen durch litterarifchen Derfehr an ihn anfchloffen, weil er dann gegen 
die Regierungen fein gutes Recht entfchloffen verteidigte, fo fanı er ganz 
ohne Grund, ja im WMiderfpruche mit feinen laut erflärten Grundfäßen 
in den Verdacht, das Haupt einer abfichtlichen Oppoſition, wo nicht 
gar geheimer Jafobiner zu fein... Dies alles erfchöpfte zulett die 
Kraft des rüftigen Mannes .... Die Mißtöne, welche eine durch 
die Heftigfeit feiner Gegner aufgeregte Stimmung und eine in den let: 
ten Jahren fehr gefteigerte Reizbarkeit in das fonft fo harmlofe und 
frohfinnige Keben des für Wahrheit, Recht und Sreundfchaft tief em: 
pfänglichen Mannes gebradt hatten, find verhallt; das aber, was ihn 
überlebt, fichert feinem Namen die Achtung der Feitgenoffen und der 
Nachwelt.“ 

Zur Ergänzung dieſes Bildes mögen hier noch einige Worte 
5. €. Brodhaus’ über die äußere Erfcheinung und die Perfönlichkeit 
feines Großvaters folgen: „Brodhaus war eine ftattlihe Erfcheinung, 
mittelgroß, in den letsten Jahren Porpulent, in feinem Äußeren ſicher, 
ja ſelbſtbewußt, von lebhaftem Temperament und entſprechender großer 
Beweglichkeit. Sein Gefiht war rund und voll, von gefunder Farbe, 
die Stirn hoch und frei, die Naſe Plein und abgeftumpft, Kinn und 
Hals ſtark hervortretend, der Blick feiner Augen frei und offen; er trug 
faft ftets eine große Hornbrille, über die er gern hinwegfah . . . . 

Im Umgange war Brodhaus von gewinnender Liebenswürdigkeit, 
in der Unterhaltung lebhaft, von Geift und Wis fprühend, ein freund 
heiterer und ernfterer Gefprähe. Er trat jedem offen und mit Der: 
trauen entgegen, erwartete aber dasfelbe auch von andern; wurde fein 
Dertrauen getäufht, fo war er ftreng und unerbittlih. Optimiſt in 
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jeder Beziehung, beurteilte er die ganze Welt nad) fich felbft: er hielt 
jeden für gut und tüchtig, bis er ſich vom Gegenteil überzeugte und 
glaubte an den endliyen Sieg jeder guten Sache, mochte fie die allge: 
meinen oder feine eigenen nterefien betreffen. Keicht aufbraufend, 
wenn man ihn reiste, war er doch ruhigen: Widerfpruche zugänglich 
und fuchte den Gegner durch Gründe zu überzeugen; fehienen ihm diefe 
nicht widerlegt, fo hielt er an feiner Anficht mit Sähigfeit feſt. Durch 
feinen Mißerfolg ließ erfich von dem abbringen, was er als fein gutes 
Recht erfannt hatte; wo ihm Unrecht gefchehen oder er tief gekränkt 
worden war, blieb er unverfönlich.” — 

für die nächſten 6 Jahre nach Brodhaus’ Tode wurde das gefamte 
Etabliffement für die Erben (Brodhaus’ Frau und acht Kinder) ge 
meinfchaftlich verwaltet. Zu Adminiftratoren wurden nach Brodhaus’ 
Teftament eingefetst: feine beiden älteften Söhne und Lochmann. Die 
erfteren übernahmen nach Ablauf der 6 Jahre am 20. Aug. 1829 das 
Gefhäft für eigene Rechnung. Als ihre erfte Aufgabe hatten fie die 
Beilegung der Streitigfeiten mit Müllner, die Beendigung des Hiltrop- 
fchen Progeffes und die Aufhebung der Rezenfur betrachtet. Nicht allein 
dies gelang ihmen binnen Purzer Seit, fie führten vielmehr die Hand- 
lung ganz im Geifte ihres Daters fort und noch jest ift die Firma 
F. U. Brodhaus eine der angefehenften, wenn nicht die angefehenfte 
des deutfchen Buchhandels. 

Friedrich Brodhaus, welchem die Leitung der Buchdruderei oblag, 
trat 1849 aus der firma aus; er ftarb am 14. Aug. 1865 zu Dres- 
den. Don 1850 an ftand Heinrich bis zu feinem Tode (15. Iov. 1874) 
an der Spite des Gefamtgefchäftes. Er nahm feine beiden Söhne, 
Dr. Heinrih Eduard Brodhaus (geb. 1829) im jahre 1854, und 
Heinrich Rudolf Brodhaus (geb. 1838) im Jahre 1865 als Teilhaber 
auf. Seit dem Tode Heinrich Brodhaus’ wurde die firma von feinen 
beiden Söhnen geleitet, zu denen fih am 1. Januar 1881 als dritter 
Teilhaber Albert Eduard Brodhaus (Sohn von Heinrich Eduard) gefellte. 

Die Nachkommen von $. A. Brodhaus haben ſich allzeit bemüht, die 
Firma im Geifte des letsteren fortzuführen und zu immer größerer Blüte 
zu bringen. Das Perfonal der Buchhandlung zählte am 51. März 1872 
80, der technifchen Geſchäftszweige 518 (beim Tode Friedrich Arnolds belief 
ſich dasfelbe auf eiwa 100 Perfonen). Diefe Zahlen find wohl der 
befte Beweis für die Worte F. h. Mleyers, welcher die Chätigfeit der 
Firma $. U. Brodhaus mit dem Ausfpruch charaßterifiert: „Ihr 
- Ehrgeiz, alle Zweige und Thätigfeiten des Büchermarftes in fich zu 
vereinigen, ift in großartiger Weife zum Fiel gelangt.” 
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Joſef Diktor von Scheffel. 
Sein £eben und feine Werte. 
Don 

G. Hölſcher. 

(Fortſetzung.) 
Mußer dem Ekkehard hat uns Scheffel nur noch zwei kleinere 
Aa profaifche Schriften hinterlaſſen, eine Thatſache, die nicht gerade 
Wunder zu nehmen braucht, wenn man bedenft, daß der Dichter über- 
haupt nur einen Seitraum von etwa zehn Jahren produzierte und daß 
er mit der Abfafjung feiner GBeifteserzeugniffe in Bezug wenigftens auf 
die Dorbereitungen dazu fo erſtaunlich gewiffenhaft zu Werke ging. Be: 
rücfichtigt man außerdem die Erfahrungen, die er mit den erften Er 
zeugniffen feiner Muſe gemacht hat, worauf ich fpäter noch zurüdfommen 
werde, fo wird man den Mangel an fpornendem Schaffenstrieb, ja 
felbft eine gewiffe Unluft zu fernerer Buena Thätigfeit wenigitens 

begreiflich finden. 

Die beiden erwähnten Profadichtungen find: Juniperus, die Ge 
ſchichte eines Ureuzfahrers, und Hugideo, welch letztere der Derfaffer 
fchlicht „eine alte Gefchichte” genannt hat. Man fann faft annehmen, 
daß beide nur Fragmente find, wenn man die überaus leichte Behand: 
lung des inneren Sufammenhanges diefer einfachen Stoffe, die fich 
gleichwohl trefflih zur ausführlichen Bearbeitung unter Scheffels Hand 
geeignet hätten, mit dem vollendeten Bau des Effehard vergleicht. 
Hier überall, bis zu den Pleinften Details, verfchwenderifche Austattung 
nach allen Regeln ardhiteftonifcher Schönheiten und plaftifcher Derzie- 
rungen; dort nicht viel mehr als der Rohbau, allerdings nach bedeu- 
tendem Plan ausgeführt, aber der Mangel an wirfungsvoller Aus- 
Ihmüdung, gefälliger Abrundung fällt in fchwer zu überfehender 
Weife in die Augen. 

Beide Erzählungen bewegen fi auf demfelben Boden wie Effe: 
hard, auf dem Gebiet der Fulturhiftorifchen Schilderung, und verfegen 
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Die Geſchichte des Kreuzfahrers Juniperus beginnt in den elf 
hundert und fiebziger Jahren, als der Held der Gefchichte geboren wurde 
und bricht 1190 mitdem Kampf bei Affon im Kreuzzug Friedrich Barba- 
roffas ab. An dem Zuge felbft, an weldyem Juniperus zur Buße für be 
gangenes Unrecht i. 3. 1189 teil nahm, erfahren wir fo gut wie nichts, 
er dient vielmehr nur dazu, um ein Auditorium für die Erzählung des 
Juniperus zufammenzubringen, wobei der Kefer fi ebenfalls zu den 
Zuhörern zählen foll. Diefer Umftand kann aber dem Dichter nicht 
etwa zum Dorwurf gemacht werden, um fo weniger, als damit die 
Einheit der örtlich und zeitlich weit aus einander ſich abfpielenden 
Handlung ungezwungener erzielt wird, und als auch die Schilderungen 
des Erzählers fo warm und lebhaft find, dag wir uns im Derlauf 
der Erzählung in die Handlung felbft verfegt glauben. 

Juniperus, der Sohn eines rittermäßigen Dienftmannes von der 
Heuenhewen, der eigentlih auf den Namen Gottfried getauft ift und 
feinen Beinamen nur einer Dorliebe zu den fchwarzen Beeren des Wach: 
holderftrauches verdankt, erhält feine Erziehung in einer Klofterfchule, 
und wächft in den weltabfchliegenden Mauern zu einem fleißigen und 
ftrebfamen Scholar heran. Zu jener Seit gewann er einen anderen 
Klofterfchüler, Diethelm von Blumenegg, zum freunde und in beiden 
erwachte die Liebe zu der troßigen und herzlofen Rothraut, der jüngften 
Tochter des alten Marfwart von Almishofen, mit der die beiden 
jungen Studenten während der Dafanzen häufig verkehrten. Eines 
Tages entwich Diethelm aus dem Klofter und bewarb fih um das 
ftolze Fräulein, und Purze Zeit darauf nahm auch Held Juniperus den- 
felben Weg durchs Kenfter, ebenfalls zu demfelben Jwed. Keiner von 
beiden erreichte indes viel bei der herzlofen ftreitbaren Jungfrau, welche 
die gelehrten Kateinfchüler als Stubenhoder höchft geringfchägig behan- 
delte. Zu Faſtnacht des Jahres 1188 traf es fi) nun, daß die beiden 
Rivalen mit noch viel andern Edlen und Rittersleuten aus der um: 
liegenden Bertholdsbaar und dem nahen Schwarzwald zur Burg von 
Almishofen famen, die an diefen närrifchen Tagen die weitgehendfte Haft: 
freundfchaft gewährte. Bei Gelegenheit der Begrüßung, die der Sitte 
gemäß regelrecht mit einem Kuffe Rothrauts ftattfinden follte, fahen fich 
Juniperus und Diethelm hinter den auf feine Kenntnis höftfcher Sitten 
eingebildeten Sohn des tapferın Urfelinger Konrad, dem Kaifer Rotbart 
auf einem Römerzug die Herzogswürde von Spoleto verliehen, recht be- 
merklich zurüdgefegt. Ein Pleines Ereignis vollendete den Bruch Gott: 
frieds mit feinem Nebenbuhler, und nachdem ein Kampf in der Burg 
mit genauer Not durch das maßvolle Auftreten des erfteren vermieden 
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worden, kam es zu einem ſolchen an der Gauchabrücke und ſpäter zu 
einem Turnier in offenem Felde zwiſchen den beiden Rivalen. Als 
auch dies nur zu gegenſeitiger Verwundung, nicht aber zu einem Er— 
gebnis verhalf, wurde der Rheinauer Rhein zum Schiedsrichter gewählt. 
Dort, wo der Strom, der Burg Saufen nahe, über Klippen und Felſen 
tobend hinabftürzt, „dort im Laufenfall fprüht der Tod fo ficher wie 
von unferer Schwerter Schneide; dort laß uns hindurchfaufen! Wem 
der Rhein durch feine Fälle Pag geftattet, der mag die Rothraut freien, 
wen es zerfchmettert, gut, der läßt es fein.‘ 

Im Angefichte Rothrauts, die diefem fchredlichen Schaufpiel von 
einem Söller der Burg aus dur ein rotes Glas mit Paltem Berzen 
zufchaute, wurde das wahnfinnige Unternehmen ausgeführt. Während 
der Kahn Diethelms unter der Wellen tobendem Zufammenfhlag an 
den Selfen zerfchellte und fein Infaffe auf Mimmerwiederfehen in die 
braufende, ziſchende Flut verfanf, ward das Fahrzeug Bottfrieds eben: 
falls an felfigem Dorfprung zertrümmert und er hinausgefchleudert in 
die weiß auffchäumende Sturzflut, die ihn fopfüber, aber glüdlich nad 
unten brachte. Befinnungslos wurde er fodann von Fiſchern aus dem 
Rhein gezogen, die ihn zufälligerweife in feiner alten Klofterheimat 
Rheinau unterbradhten. Als reuiger Sünder nimmt er nun die fchwere 
Buße des Abtes auf fih: binnen zwei Jahren von dem Tage biefes 
fchauerlichen Begebniffes an durfte fein Wort mehr über feine £ippen 
fommen, fein farbig Gewand ihn ſchmücken, die heimatliche Erde ward 
ihm verboten und fein Schwert durfte nur noch den Erbfeind des 
Chriftentums befämpfen. Am Tage, da Juniperus mit feinen Zu: 
hörern auf Affons Wall die Heiden befiegt hatte, war feines Schweigens 
Friſt abgelaufen und hier endet auch die Befchichte des Kreuzfahrers. 

Sie führt ja allerdings eine in fi) abgefchloffene bedeutende Periode 
im £eben des Helden vor, und wenn ich vorhin fagte, daß fie den Ein 
druck des Bruchftüdartigen mache, fo bezieht fich das, wie bereits be 
merkt, noch mehr auf die Ausführung des Gefchilderten, als auf die 
Moeiterführung desfelben. Der fich im Derlauf der Handlung erft bil: 
dende und allmählich läuternde Charafter Juniperus’ ift vielleicht mit 
dem unftäten eines Parzival zu vergleichen. Beide jugendliche Gemüter, 
in der Einſamkeit und Abgefchloffenheit von der Welt erzogen, folgen 
einem unwiderftehlichen Drange nad) Sreiheit, nach den Freuden diefer 
ungefannten Welt; beide irren umher ohne beftimmtes Siel, beide ver 
fcherzen ihr Glü mit mehr oder weniger eignem Verſchulden, jeder 
lädt eine mehr oder minder ſchwere Schuld auf ſich und beide finden 
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während der Held des mittelalterlichen Dichters auch die Frucht feiner 
Sühne als König des heiligen Gral genießen kann, läßt uns Scheffel im 
Ungewiffen über das fernere Schickſal des Bußfertigen, der doch fo 
heldenmütig die fchweren Derpflichtungen erfüllt hat, die er fo bereit- 
willig auf ſich genommen. 

In noch bemerflicherer Weife fällt jedoch der Mangel an jeglichen 
Beiwerk in die Augen, welches der Gefchichte des Effehard zu fo herr 
lihem Untergrunde dient. 

Die Geftalt der Rothraut ift fo ffiszenhaft behandelt, daß man fich 
den eigentümlichen Charakter diefes merfwürdigen Wefens um fo 
fhwerer vorftellen fann, als es eine ganz eigenartige, feltene Natur ift, 
die uns der Dichter damit vorführt, und deshalb der Ausführung um 
fo eher bedurft hätte, um fie uns glaubwürdig zu machen. Soll uns 
hier ein Srauenbild vor Augen geführt werden, in deffen Herzen das, 
was die Eigenartigfeit des weiblichen Wefens ift, das feine, tiefere 
Fühlen, die Kiebe, feinen Raum fand? Bot nicht das Weiterfpinnen 
diefes männlichharten, ftolzen und wanfelmütigen Charakters, der durch: 
aus fein Phantafiegebilde ift, bot nicht das Weiterverfolgen ihres fo 
herzlojen Gebahrens gegen den vermeinten weichlichen Kateinfchüler bis 
zu einem Umfchwung zur Zuneigung, nachdem fie fih von ihrer fälfch- 
lichen Beurteilung des Helden durch feine heroifchen Thaten überzeugt 
hatte, den fchönften Dorwurf für die Hand eines Dichters wie Scheffel? 
Und welch herrlichen Hintergrund ftellte die große, ideale Seit der Kreuz: 
züge dar für einen Dichter, welcher eine im ganzen doch viel unfrucht- 
barere Epifode des Mittelalters fo farbenpräcdtig zu geftalten wußte! 
Wie viel hundert herrliche Bilder bot die Seit, in der die abendländi- 
fchen Dölfer fo manch neue Eindrücke aufnahmen, fo viel ungefannte 
Pracht und Herrlichkeit fennen lernten, die neben den lauterften, idealen 
Gefinnungen auch den gemeinften, geldgierigen Charafteren die will: 
fommene Gelegenheit zu ihrer vollen Entfaltung fchuf, eine Zeit, die 
für Handel und Derfehr, Künfte, Wiffenfchaft und Gewerbe geradezu 
epochemachend war? Gewiß, der Dichter hat dies alles unzweifelhaft 
am beften felbft gefehen und es ift befremdlich, daß er die großartige 
und glüdliche Anlage, deren Perfpeftiven er bei ihrer Schöpfung eben- 
falls ſelbſt gefhaffen hat, nicht in einer, feinem eminenten Talente ent: 
fprechenden Weife durchführte. 

„Don Studien über den gefchilderten Zeitraum angeregt, ftellte fich 
der Derfafjer auf feinen Wanderungen manchmal die frage: Wie mag 
es damals, als Sriedrich der Rothbart zur großen Kreuzfahrt rüftete, im 
einzelnen auf diefer Burg, in diefem Klofter, in diefem $leden 


Jofef Diftor von Sceffel. 517 


zugegangen fein? Oder mit andern Worten, wie lebte und liebte da: 
mals, im engen Rahmen diefer alemannifchen Landftriche, die ritterliche 
Geſellſchaft?“ Die Befchichtsfchreiber geben ihm die gewünfchte Aus- 
kunft nicht, obfchon er feiner großen Bewifjenhaftigfeit gemäß nicht allein, 
wie Johannes Aventinus, ein Großvater deutfcher Chronikfchreiber an- 
rät, „Buchkammern und Käſten durchſucht, allerlei Handſchriften, alte 
Freyheit, Übergabbrieff, Chronica, Ruff, Reimen, Sprüch, Geſäng, Bet: 
bücher, Calender, Todtenzettel, Regyſter und heyligenleben“ durchleſen 
und abgeſchrieben hatte, ſondern auch in eigener Perſon „hitze und 
Kälte, Schweiß und Staub, Regen und Schnee, Winter und Sommer 
erlitten, Flecken und Burgftall erforfcht, Stift und Klöfter durchfahren, 
alte Stein, alte Müns, Gräber, Gemäld, Öftrich, Kirchen, Überfchriften 
befucht und befichtigt, manch eynen Winfel durchloffen und durchkrochen“ 
und überhaupt feine befjeren Gedanken wandernd und fchauend auszu: 
denken geftrebt hatte. Und trog alledem fand er die gewünfchte Aus- 
Punft doch nicht? Er, der gewohnt war, das ftreng und trocken 
Hiftorifche als fertigen Stoff zu nehmen und zu friſchem Leben aufzu- 
weden! Stedt darin nicht eine Erflärung für den Mangel Scheffelfcher 
Dollfommenheit beim Juniperus ? 

Gleichwohl teilt diefe Kreuzfahrergefchichte auch manche Dorzüge 
mit dem Effehard. Auch bier tritt uns vor allem die altertümliche, 
einfache und zu Herzen gehende, warme Sprache wohlthuend entgegen; 
Diefe wirfungsvolle Spracdye ift dem Dichter des Effehard überhaupt 
dergeftalt in Slefh und Blut übergegangen, daß nicht allein 
feine Helden fih in ihr geben, fondern auch er felbft in feinen 
Schilderungen, Erläuterungen, furz wo er beim Erzählen fubjeftiv 
auftritt, fich diefer Ausdrudsweife bedient. Scheffel, der Mleifter 
in der Behandlung der Sprahe,, hat wohl am beften gefühlt, 
wie anftögig die Derfchiedenheit der Sprechweife auf den Kefer 
wirft, die bei einigen Dichtern fo weit geht, daß ihre Helden dialektiſch 
fprehen und oft mitten in der Rede von dem Erzähler mit feinem 
hochdeutſch unterbrochen werden. 

Außer dem genannten Dorzug, der allen profaifchen Dichtungen 
Scheffels eigen ift, zeigt die Gefchichte des Juniperus einzelne Epifoden 
in wirfungsvollfter Ausführung und von hoher dramatifcher Schönheit. 
Wenn der Dichter nur den Plan verfolgte, das höfifche Leben auf den 
Burgen im Kleinen zu fchildern, fo ift er diefer Aufgabe in der Por: 
führung der Safchingszeit auf Almishofen mit ihren fonderlichen Sitten 
und Gebräuchen voll gerecht geworden. So wahr und anfchaulich diefe 
eine Epifode aber audy gefchildert ift, fo vermag fie uns gleichwohl noch 
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fein Bild von den vielen Eigentümlichkeiten zu geben, welche zu jener 
Zeit das höfifche Leben umgaben. Sein ausgeführt ift auch die Ent: 
ftehung und die Entwidelung der Liebe der beiden Hnaben zu der 
heroifchy.harten Jungfrau, wobei das Spiel mit dem Buchftaben R. und 
feiner fymbolifchen Bedeutung als ein feiner, pfychologifch : glüdlicher 
Griff bezeichnet werden fann. In der ganzen Erzählung ift überhaupt 
die möglichft ftrenge Objektivität der Darftellung mit fünftlericher Feinheit 
durchgeführt. 

Daß der Juniperus einzelne Epifoden recht Flar und anfchau- 
lich fchildert, beweift auch fchon die Keichhaltigkeit des Bilderfchmuds, 
mit dem ihn des Dichters Freund und Jlluftrator Anton von Werner 
ausgeftattet hat. 

Es ift gewiß in den meiften Fällen recht langweilig für den 
denfenden Leſer, wenn ihm vom Dichter alles platterdings herausgefagt 
und feiner Phantafie, feinem eignen Denken, durchaus nichts überlafjen 
bleibt. Ein guter Schriftfteller läßt den Kombinationen des Leſers ftets 
ein Feld, giebt ihm Anregung zum felbftthätigen Denfen und erhält 
damit auch das Intereffe in höherem Grade wach. Aber andererfeits 
darf ihm der Dichter auch feine für ihn unlösbaren Rätfel aufgeben, die 
ein Gefühl der Unbefriedigung zurüdlaffen. 

Wenn wir aber den Bugideo als eine alte „Geſchichte“ beurteilen, 
wie Scheffel ihn felbft getauft hat, fo leidet er an dem leßtgenannten 
Sehler in hohem Grade. Es ift gar feine Gefchichte, fondern viel mehr 
ein Seelengemälde, was uns der Dichter hier vorführt. Zu einer „Ge- 
fchichte” gehört Handlung, die aber dem Hugideo fo gut wie ganz ab» 
geht. Der Held fteht am Abend feines Lebens, ohne daß uns von 
feinem Dorleben etwas befannt geworden wäre. 

Scheffel führt uns wieder in eine große Seit, in die Periode der 
Dölferwanderung, aus welcher auch Dahn fo fchöne Bilder entnommen 
hat. Aber Hugideo ift fein ftreithafter Held, der teilnimmt an den ge 
waltigen Dölferfämpfen jener Zeit, wenngleih ihm auch Mut und 
Kraft zu Gebote ftehen. Es ift ums Jahr 450, als eines Tags ein 
trüb und traurig dreinfchauender Mann, von Süden fommend, den 
Rhein in der Gegend des Schwarzwaldes entlang fchritt. An dem fo: 
genannten fteiner Kloß gefällt ihm eine Bergwand mit fchattigem 
Höhlenraum, fo daß er fi} dort, wo nur noch ein Salmfifcher fich 
aufhält, zu dauerndem Wohnfit niederläßt. Sein erftes Werk ift die 
Berftellung einer Niſche in der felswand, worin er dann die Büfte einer 
jugendfchönen Römerin aufftellt, die er fpäter einmal fügt, daß fie um: 
ftürst und im Xhein verfinft. Als feine gewöhnliche Thätigfeit aber 
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beforgt er mit dem Fiſcher das Begraben der Toten, die der Rhein 
bier mit Dorliebe ans Ufer fpült, und nach dem mörderifchen Kampf, 
den die fiegreih aus den fatalaunifchen Gefilden heimfehrenden Ala: 
mannen gegen die reiche Römerfolonie Augufta Rauracorum unter: 
nommen hatten, bringt er reiche Totenbeute ans Land. Es befand fich 
darunter auch jene Kömerin, die Hugideo im Stein fo hoch verehrt 
hatte, auch fie wurde mit flaffender Wunde tot aus dem Waffer ge 
zogen. Hugideo aber begrub fie des Nachts, nachdem er noch eine 
Heitlang Totenwacht bei ihr gehalten in einem abfeits von den übrigen 
gefchaufelten Grab, an deffen Seite auch er feine legte Ruheftätte be 
reitet hatte. Am folgenden Tag 3098 man die Leiche eines römifchen 
Centurio aus dem Waffer; an feinem Gürtel hing noch der zweifchnei- 
dige Dolch. Hugideo, der gleich vielen Germanen in jener Zeit in 
Rom feine Ausbildung erlangt hatte, Fannte jenen Toten. Mit höhni- 
fchem Lächeln löfte er die Waffe vom Bürtel und las auf dem Griff 
die bezeichnenden Worte: „Fortes adjuvat ipsa Venus“. Am andern 
Morgen fand ihn der Fifcher tot in feiner Klaufe, das Herz durchbohrt 
von der mörderifchen Waffe, ein ftolzes Lächeln auf den Eippen. 

Das ıft der Derlauf der Handlung. Was uns Scheffel nun noch 
zu etwas näherer Aufflärung auf den letzten zwei Seiten mitteilt, hat 
nichts mit der Handlung gemein; es ift eine allerdings zum Derftänd- 
nis des Ganzen recht notwendige vertrauliche Mitteilung des Dichters 
an den £efer hinter dem Rüden feiner Perfonen und ift deshalb fub- 
jeftiv-unfünftlerifch in hohem Grade. 

Noch einmal hat uns Scheffel in altdeutfche Zeit geführt, in den 
Liedern aus Heinrich von Ofterdingens Zeit, die er unter dem Titel 
„Frau AUventiure” gefammelt herausgab. 

Die alten Lieder und Gedichte find im allgemeinen nicht mehr nad 
dem Gefchmade unferer Zeit. Nur Eitterarhiftorifer, welche den Alter: 
tumswert und den BHeiligenfchein, unter dem uns die nebelhafteften Ge— 
bilde erfcheinen, höher fchägen, als die laienhafte, vorurteilsfreie 
Empfindung, ſchwärmen noch mit befonderer Dorliebe in dem Moder— 
duft antifen Denkens und Minnens. Wären die Scheffelfchen Nach— 
ahmungen nicht zum größten Teile eigene Produfte, allerdings im 
Sinne und unter dem Einfluß des Studiums über -die Dichtfunft 
jener Seit entftanden, fondern in der fo überaus freien, dichterifchen 
Form eines herrn Walther von der Dogelweide, Heinrich von Deldede, 
Heinrich von Morungen, des verzerrten Ulrich von Kichtenftein ꝛc. aus— 
geführt, fo würden fie zweifellos das Schickſal mit den Genannten 
teilen und ungelefen in den Bibliothefen verftäuben. Aber Scheffel hat 
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es verftanden, jene alten Anſchauungen von Kiebe und Ecben infofern 
unferer Zeit anzupaffen, als er die auf Stödelfchuhen über holpriges 
Pflafter daherfchreitende antite Poefie in modern regelrechte Formen 
brachte, die uns den alten Gedanken nicht allzu fremd erfcheinen 
lafien. Das Rügelied wider Wolfram von Efchenbad; als übereifriger 
Nachahmer franzöfifcher Art und Dichtung hat fehr oft auch für die 
Nachahmung der altdeutfchen füßlichen Minnepoeſie feine Berechtigung: 

Weh meinem Ohr! wo die Tiraden fchmwirren, 

Nimmt unfereiner ungern Aufenthalt. 

Oft glaub’ ich felbft verzaubert umzuirren, 

Und fragt ihr mih: Iſt das der Chüringwald ? 

Sind das der Wartburg liedgerühmte Sinnen, 

Wo deutiher Sang gen Himmel fchmettern foll? 

So ſprech ih: Nein! die Tafelrund hauft drinnen, 

Die Burg ift welſch, ihr Name — Karidol! 

Scheffel gießt in diefen Kiedern der Frau Aventiure guten alten 
Wein in neue Schläuche, denn die alten find, fagen wir es nur frei 
heraus, recht fchlecht gewefen. Die meiften diefer Gedichte find aber 
gleich Bodenftedts Mirza-Schaffy eigene Erzeugniffe mit fremden Namen. 
Sie übertreffen die angeblichen Dorbilder zweifellos bei weiten, wenn: 
gleich Diele von der Anbetung des „Schönen“, das fih in alten 
verwitterten formen gibt, wie auf andern Gebieten der Kunft fo auch 
in der Poefie noch nicht abzulaffen vermögen. 

Im allgemeinen ift im Deorftehenden ſchon die Charafteriftif 
diefer Scheffelfchen Babe enthalten. Die Altertümlichfeit wird natürlich 
nicht unweſentlich durch den Gebrauch vieler veralteter Ausdrüde und 
Bezeichnungen, für deren Derftändnis man nicht felten zum Wörterbuch 
zu greifen gezwungen ift, naturwahrer gemacht. Aber wenngleich; man 
zugeben muß, daß der Dichter fich, wie in feinen Profawerfen, fo aud 
hier meiftens mit Glüd in den Geift der alten Seit hineinzuleben ver: 
ftanden hat, fo ift nicht zu leugnen, daß feine dichterifche Kunft vom 
großen Publifum in diefen Gedichten längft nicht fo dankbar anerkannt 
worden ift, als in den Erzeugniffen, die in dem modernem Gefhmad 
(d. h. in Scheffels ureigenftem Befhmad, denn er hat in der Eyrif den 
feinen zum modernen gemacht) ausgeführt find. Dennoch find die 
meiften unter diefen Liedern aus Üfterdingens Zeit von hoher dichte: 
rifher Schönheit. Die Nachahmung des alten Tones ift am beften in 
dem Wartburg:AUbfchied, Chreftien von Troies, in den unter dem Titel 
Wolfram von Eſchenbach zufammengefaßten Liedern, in der Waldes— 
raft und in vielen Gedichten, die Scheffel feinem Liebling, Heinrich von 
Dfterdingen, unterfchiebt. In modernem Gewand erfcheinen faft alle 


Joſef Viktor von Scheffel. 521 


übrigen. So könnten Wartburg: Heimweh, der Bauleute Sang nad 
Dollendung des Landgrafenfchloffes, Einer Griehin, die Kieder des 
Mönches von Banth und die urwüchfig-heitern der Fahrenden Keute, 
vom Bruder Waghals, dem Dogt von Tenneberg und viele andere 
ebenfo gut einem Dichter der neueften Seit zugefchrieben werden. Scheffel 
hat eben der modernen Sucht nach Originalität in der Lyrik mit diefem 
Liederftrauße Genüge geleiftet, aber diefe Originalität ift ein ebenfo oft 
verfehrt wie gar nicht verftandener Begriff. 

In den Bergpfalmen bietet Scheffel in fechs Bildern ein eigentüm- 
lih Gemifch von farbenprädtigen Maturgemälden und Epifoden aus 
dem Seelenleben eines Einfiedlers, welcher der Bifhofswürde mit all 
ihrer Ehre und Pracht freiwillig entfagt hat und fein Leben arm und 
ungefannt zu befchliegen gebdenft. 

Aus Kaiferfehde und Fürſtenſtreit 
floh er zur Alpeneinfamfeit. 

Denn wo der Haß in Waffen toit, 
Iſt Hochgebirg' des Weifen Troft. 

Diefe einzelnen Bilder verleihen dem Ganzen jedoch nicht den Ein: 
drucd der Sufammengehörigkeit, der Harmonie unter einander, fondern 
geben ihm vielmehr den Charakter des Epifodenhaften, Bruchſtück— 
artigen. Sie behandeln übrigens ebenfalls einen hiftorifchen Stoff, und 
haben eine aus dem 11. Jahrhundert ftammende Kebensbefchreibung 
des Biſchofs Wolfgang von Regensburg, welcher von 972 bis 994 
des Hirtenamtes waltete, zur Grundlage. Scheffel fcheint felbft hohen 
Wert auf diefe Dichtungen gelegt zu haben, denn er betonte verfchiedent: 
lich, daß er darin zeigen wolle, wie feine Mufe auch Ernftes und Ge- 
haltvolles fchaffen fönne. Und wirklich bewies fich diefe Meinung nicht 
als Überſchätzung feiner dichteriſchen Kraft: dieſe Schilderungen zeigen 
durchgehends eine vollendete Schönheit des Gedankens und der Dar: 
ftellung und verdienen in der That eine viel weitere Derbreitung, als 
fie bisher erlangt haben. 

Scheffel nennt die Bergpfalmen einen rauhen Pfalm, der durd 
den Tann raufcht, und läßt in ihm den Bifchof fprechen. Don den 
fehs Bildern ift die Schilderung des Sturmes von präcdhtiger Natur 
wahrheit. Die fchwierige, charaftergetreue Perfonififation von Natur: 
gewalten ift hier mit großem Glück erreiht und die Sprache mit 
hoher Kunft dem hehren Bilde angepaßt. Wie marfig gebraucht fie 
der Dichter 3. B. beim Beginn der Schilderung: 

£ang hab’ ich nicht Umſchau gehalten, 
Lie wuchern und wachen das Menſchengewächs 


Wie die Sträucher des Waldes, nebeneinand 
Gut und bös. 
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un gehen meine Wege in Wetter und Sturm, 
Nun ift mein Wille, ein Seichen zu geben, 

Das die Spreu gemahnet, daß fie nur Spreu ift, 
Das den faul und brüchig Gewordenen im Geijt 
Den Meifter weift. 

Und wie ich über den Bergmwald itt branfe, 

Den Bäumen unhold, 

Alte entwurzelnd, junge im Wipfel 

Scüttelnd und Fnidend, daf fie erächzen, 

Alfo ereile ich draußen die Lande, .. . 

Ein Bild von impojanter Wirkung entrollt der Dichter unfern 
Augen in der Abteilung, die er mit „Nebel“ überfchrieben hat. Die 
unklaren, unftäten Truggeftalten, die, Jrrlichtern gleich, den Wandrer 
täufchend umgaufeln, ftellen fich hier als die nagenden Zweifel dar, die 
dem Einfiedler das Leben zu verbittern drohen. 


Was heiſcht ihr von mir, 

Die ihr gefpenftig dem Seegrund entfteigt 
Und froftgrau des Klausners Afyl überfliegt, 
Bleiches, weiches, 

Scweifendes, ftreifendes, 

Jrrendes, fchwirrendes 

Vebelgezücht ? 


Berr, lehre mich beten im Dämmerſchein! 
Der Waldnacht Phantasmen ftellen fih ein 
Mit unheimlicher Pein.. .. 

Wehe, die angjtgejchüttelte Seele 

Weiß deine Worte kaum mehr zu fammeln, 
Kaum die eine Bitte weiß fie zu ftammeln: 
„Führe uns nicht in Derfuhung!“ 


Und fie Pommen dennoch wieder: 
Hei, wie fie drängen und nahen und fommen! 
Das Xebelheer hat meinen Engpaß erflommen, 
Don allen Seiten drängt es herein 
Und füllt ihn mit dämmerndem bläßlihen Schein. 
Finſtre Gemwalten, 
Nachtluftgeſtalten, 
Seid mir verfluht! ... 
Umfonft. Mein befhmwörender Bann prallt ab. 
Krallend ſich ballend, 
Gleitend ſich fpreitend, 
Keuchend ſich ſcheuchend jagt alles dahin, 
Ein unzähliges Volk, ein unſeliges Fliehn. 


Dieſe prächtigen, lebendigen und wahren Bilder, von deren hoher 
Schönheit die angeführten Bruchſtücke wohl hinlänglicy überzeugen 
werden, boten begreiflicherweife dem Jlluftrator ein fruchtbares Feld 
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zu danfbarer Thätigfeit. Die Aufgabe, das Wort mit dem Künftler- 
ftift zu veranfchaulichen, hat auch hier A. von Werner übernommen und 
ift ihr glänzend gerecht geworden. „Ich blide,” fagte der Künftler 
felbft unlängft, „auf jene Jlluftrationen mit dem befriedigenden Be: 
wußtfein zurüd, daß fie der glücdfeligften Stimmung meines fünftlerifchen 
Dafeins Ausdrud gegeben haben, daß fie ohne Berechnung aus vollem 
Herzen entfprungen . . . und ich taufchte fie nicht gegen die vielen 
großen Keinwand- und Wandflächen ein, welche ich ſeitdem zu bemalen 
den Dorzug hattel —“ In feinen Erinnerungen an Scheffel weiß 
Werner auch mitzuteilen, daß der Dichter damals, es war in den 
Jahren 1865 und 64, den Plan für ein großes Werf im Kopfe hatte, 
woraus Juniperus und die Bergpfalmen Bruchftücde feien. So erflärt 
ſich denn auch der eigenartige, unfertige Eindrud, den die in vielen 
ihrer Einzelheiten fo prächtigen Dichtungen hervorrufen, und dankbar 
wollen wir es vor Allem anerfennen, daß uns Scheffel diefe wunder: 
herrlichen Pfalmen, diefe Bruchftücde, nicht vorenthalten hat. 
(Schluß folat.) 





Der Buchhändler Johann Philipp Palm, 
ein Opfer franzöfifher Tyrannei. 
Don 
Gich. Jul. George. 
F 


ESie ‚„Deutſche Buchhändler-Akademie“ hat es mit Recht als eine 
D Ehrenpflicht betrachtet, die Biographien von Berufsgenoſſen zu ver- 
öffentlichen, welche in fommerzieller Beziehung Hervorragendes ges 
leiftet haben; aber nicht allein diefer Gefichtspunft darf für uns maf- 
gebend fein, einen Berufsgenoffen den fpäteren Gefchlechtern als leuchtendes 
Dorbild hinzuftellen. Darf fich doch gerade der Buchhandel mehr als 
jeder andere Handelszweig vieler Männer rühmen, auf die er auch in 
anderer Beziehung ftolz fein kann. 

Der Mann, mit welchem ſich die nachſtehenden Zeilen befchäftigen, 
verdient unfere Bewunderung einzig und allein wegen der Standhaftig- 
feit und Gottergebenheit, mit der er ein furchtbares Schickſal ertrug. 
Um die nachfolgende Erzählung desfelben in ihrem ganzen Umfange 
verftändlich zu machen, müffen wir einen Bli werfen auf die Gefchichte 
der damaligen Zeit. 

Es war im Jahre 1806; auf Frankreichs Throne faß der größte 
Tyrann, den die Welt je gefehen hat: Napoleon 1.; halb Europa lag 
ihm bereits zu Süßen; in talien, Holland und der Schweiz herrfchte 
feine Willkür; Oſterreich war durch den Frieden von Schönbrunn ge— 
demütigt worden; Sübddeutfchland feiner Despotie durch den ſchmach— 
vollen Rheinbund preisgegeben. Der Zorn diefes Gewaltigen, vor 
welchem ganz Europa zitterfe, welcher die Rechte ganzer Völker mit 
Füßen getreten, wurde erregt durch einen armen Buchhändler zu Nürn— 
berg. Batteder rohe Tyrann, deffen einzige Triebfedern maßlofe herrſch⸗ 
fucht und grenzenlofer Egoismus waren, bisher den Dölferrechten Hohn 
gefprochen, fo zeigte er durch den Mord, welchen er an einem unſchul— 
digen Samilienvater durch feine feigen Schergen begehen ließ, daß auch 
der harmlofe Bürger im Kreife feiner familie nicht vor ihm ficher fei. 
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Das Derbrechen, defjen fich der Buchhändler Johann Philipp 
Palm fchuldig gemacht hatte, beftand darin, daß er im Frühjahr 1806 
eine Slugfchrift: „Deutſchland in feiner tiefen Erniedrigung‘*) an die 
Stagefhe Buchhandlung in Augsburg verfandt hatte. Diefe Flugſchrift, 
deren Inhalt übrigens herzlich unbedeutend ift, wurde von einem Ge 
hilfen der Augsburger Handlung einem dortigen Beiftlichen als Movität 
vorgelegt. Derfelbe hatte franzöfifche Offiziere, die der deutfchen Sprache 
mächtig waren, im Quartier. Zum Unglück fam diefen die Flugſchrift 
vor Augen; der harte Tadel, mit welchem die letztere Napoleon I. und 
das Benehmen feiner Truppen in Bayern brandmarft, erregte den Un— 
willen der franzöfifchen Offiziere im höchften Maße. Sie fchicdten die 
Flugſchrift ihrer Regierung, welche namentlih an einer Stelle Anſtoß 
nahm und diefelbe geradezu als eine Aufforderung zur Empörung auf: 
faßte. Da diefe Stelle, welche übrigens offenbar Übertreibungen ent- 
hält, einem Buchhändler das Keben gefoftet hat, fo mag fie hier folgen; 
ift fie doch gleichzeitig eine intereffante Probe von der damals gegen 
Napoleon herrfchenden Erbitterung: „Napolons Sprache und Erfiä- 
rungen an dem Münchener Hofe waren viel zu fanft, als daß fich irgend 
ein bairifcher Einwohner von feinen bald erfolgenden unerhörten Be: 
drängniffen etwas fonnte ahnden laffen. Nie wurde aber die Menſch— 
heit unter dem Ausdrud der Freundfchaft boshafter als diesmal getäufcht; 
nie das Land eines verbündeten Fürften fchändlicher als diesmal die 
Purbairifchen Staaten behandelt. Ungeheure Kieferungen waren das 
erfte Wort, womit man Städten und Dörfern in Baiern das Kompli- 
ment machte. Nach diefem traurigen Willkomm eilte der Soldat wie 
ein hungriger Wolf auf fein angewiefenes Quartier zu. Sonften pflegt 
der Hunger feine Speife zu verachten, hier forderte er Kederbiffen zu 
feiner Befriedigung. Kaum war der franzofe aus feinem Neſt, als 
er fich fhon nach Kaffee, Wein, Kiför, Braten und Eingemachtem um» 
fah. Noch dampfte der Fraß aus feinem gefpannten Wanſte, da er ſich 
sum Mittageffen niederfeßte, und wenn nicht föftliche Subereitung der 
Speifen aufs neue feinen Appetit reiste, Wirt und Wirtin auf das ins 
famfte mißhandelte. Unter fortgefestem Schwelgen fam der Abend 
herbei, und da wurden denn neue Derfuche zum Dienfte des Bauches 
bis zum efelhafteften Speien gemacht. Ein einziger elender Kriegsfnecht, 
der in Friedenszeiten alle feine Kebensbedürfniffe mit zwei Groſchen be- 
ftreiten mußte, erforderte jet täglich 3—4 Gulden zu feinem Unterhalt. 
Wem nur zwei diefer Wölfe in Menfchengeftalt zugeteilt waren, der 


9 Neue Auflage: Würzburg 1877, U. Stuberſche Buch- und Kunfthandlung. 
Neu herausgegeben von Heinrich Merkens 
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mußte binnen vier Wochen einen Beutel mit 200 Gulden rein geleert 
fehn. Man darf daher mit völligem Beftand der Wahrheit annehmen, ° 
daß die bairifchen Erbländer feit 6 Monaten durch die franzöfifchen 
Quartiere ebenfo viel gelitten haben, als wenn fie eine Armee von 
200000 Köpfen bei fonft gewöhnlicyem Solde viele Jahre hindurch 
hätten unterhalten müffen. Tief unter der Miedrigfeit des Tiers ftand 
die viehifche Wolluft der franzöfifchen Ausgelafjenheit. In mehreren 
bairifchen Städten famen die gehäffigften Aufiritte zum Dorfchein, So 
erzählt man von Paffau, daß verfchiedene Weibsperfonen in Pferde 
ftälle gelocdt, dafelbft auf den Tod gefchändet, dann auf dem Karren 
weggeführt und begraben worden. Sollten diefe unglüdlichen Opfer 
einer mehr als viehifchen Wolluft auch ganz Kafter gewefen fein, fo 
iſt's Schauder für die Menfchheit von Gliedern einer Nation, die fich 
die große nennt (doch vermutlich auch in moralifcher Hinfiht), Hand- 
lungen bemerfen zu müffen, die felbft am roheften Barbaren den 
Menfchen verfennen laſſen.“ 

Mag nun diefe nichts weniger als fehöne Schilderung des Auf: 
tretens der Sranzofen in Bayern auch von Übertreibungen ftrogen, fo 
liegt in ihr doch feineswegs ein Aufruf der Deutfchen zur Empörung. 
Hapoleon I. faßte fie als folchen auf und befchloß, ein abfchredendes 
Erempel zu ftatuieren. 

Bei feinen zahlreichen Agenten, die damals ganz Süd-Deutfchland 
unficher machten, war es ihm nicht ſchwer, die Steinfche Buchhandlung 
in Nürnberg, deren Befiser Palm war, als diejenige zu ermitteln, 
welche die Flugſchrift nach Augsburg gefandt hatte. 

Palm, der ſich damals in Meßgefchäften in München befand, er: 
hielt von feiner frau die Nachricht, daß am 28. Juli vier Herren eine 
Hausſuchung nad; der infriminierten Schrift veranftaltet hätten, die jedoch 
ohne Refultat geblieben. Er felbft wurde in München, wo unter 
geitung des franzöfifchen Gefandten Otto die Nachforfchungen eifrig 
betrieben wurden, weiter nicht behelligt, was wir uns damit zu er: 
flären haben, daß der franzöfifchen Geheimpolizei wahrfcheinlich nicht 
der Name des Inhabers der Steinfchen Buchhandlung befannt war. 
Don München reifte Palm nad) Mürnberg; als er hier am 9. Auguft 
anfam, erfuhr er durch die Seitungen, daß man den Augsburger 
Buchhändler verhaftet habe. Dies machte ihn ſtutzig und rief in ihm 
ein Gefühl der Unficherheit hervor, da Nürnberg damals von den 
Franzoſen befest war. Diefem Gefühle folgend, begab er ſich für einige 
Tage nad dem preußifchen Erfurt zu einem Oheim. Aber die Sehne 
fucht nach Weib und Kind, der Wunſch, in feinem Gefchäft thätig zu 
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fein, das Dertrauen auf feine Unfchuld trieben ihn nach Nürnberg 
zurück. 

Die fortwährenden Nachfragen des franzöfifchen Generals dafelbft 
liegen es ihm geraten erfcheinen, fich nicht öffentlich zu zeigen. Da er: 
fchien eines Tages ein armer Betteljunge, der für feine Mutter, eine 
arme Soldatenwitwe, um ein Almofen bat; der Junge wollte Dalm 
felbft fprechen, und da er von leßterem fchon früher eine Unterftüßung 
erhalten hatte, fo trug der Kommis, der im Laden anwefend war, fein _ 
Bedenken, ihn in das Simmer feines Herrn zu führen. Diefer Junge, 
welcher auch diesmal nicht leer von Palm wegging, war von den 
franzöfifchen Mufpaffern ausgefandt worden, um ſich Gewißheit zu ver: 
fhaffen, ob der Gefuchte in Nürnberg anwesend fei. Auf das gute 
Herz des unglücdlichen Mannes hatten die feigen Sflaven Napoleons 
alfo fpefuliert! Kaum war der Bettelfnabe fort, als auch fchon fran- 
zöfifche Gendarmen erfchienen, ohne weiteres in Palms Simmer ein: 
drangen und diefen zu ihrem General führten. Hier wurde er befragt, 
von wem er die Slugfchrift erhalten habe. Er gab zur Antwort, dag 
fie ihm (wie dies damals thatfächlih Ufus war) von unbekannter 
Hand zugefchict fei, und der Derleger ihm die Rechnung erft am Schluß 
des Jahres über die gefamten Kommiffions-Artifel zugehen lafjen 
würde. Auf diefe Antwort hin verhängte der franzöfifche General 
Bausarreft über ihn. Doc fchon am nächſten Morgen wurde er unter 
Bedelung nach Unsbah zum Marſchall Bernadotte gebraht. Man 
ließ ihn gar nicht vor, eröffnete ihm nur, daß feine Derhaftung auf 
direkten Befehl aus Paris erfolge. So wurde er denn fchleunigft 
nach Braunau transportiert, wo er am 22. Auguft anlangte. Der 
Prozeß, welchen man ihm bier machte, war nur ein Puppenfpiel, da 
der rohe Gewalthaber feine Derurteilung, beſſer wohl feinen Mord, 
befohlen hatte. Das einzige Aftenftüf, das über diefen Prozeß ver: 
öffentlicht worden, tft folgendes 

„Urteil, 
weldyes von der außerordentlichen militärifchen Rommiſſion, die infolge 
des Kaiferlichen Defrets vom 17. Meffidor des XII. Jahres, und auf 
Befehl Sr. Durchlaucht des Fürften von Neuſchatel und Dalangin, 
Kriegsminifter, Reihsmarfchall, und General:IMajor der großen Armee 
ernannt ward, gefällt wurde”. 

Diefes „Urteil“ wurde auf Napoleons Befehl in allen Dörfern 
und Städten Süd-Deutfchlands als abfchredendes Beifptel veröffentlicht; 
es liegt uns in einer fchauderhaften deutfchen Überfegung vor. Die 
außerordentliche militärifche Kommiffion, die am 25. Auguft 1806 zu 
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Braunau zufammentrat, beftand aus Oberſt Eatrille (als Präfident), 
aus den Oberſten Autie, Lemarois, E’Huillier, Lajonquiere, Chauvel, 
Nicolas (als Richter) und Binot (als Referent). Erfchienen war vor 
der Kommiffion außer Palm der 38jährige Kaufmann Jofeph Schoderer 
aus Donauwörth; angeklagt (aber nicht erfchienen) waren außerdem: 
Merkel, Gaftwirt aus Medarsulm; Jenifch, erfter Rommis der Stage: 
fhen Buchhandlung in Augsburg; Kupfer, Buchhändler in Wien und 
. Eurih, Buchhändler in Kinz. 

„Diefe wurden,” heißt es weiter in dem Urteil, „als Derfaffer, 
Druder und Derteileer von Schandfchriften befchuldigt, welche gegen 
Se. Majeftät den Kaifer und König und feine Armeen erfchienen, und 
in der Abficht verfaßt find, die Gefinnung der Einwohner des füdlichen 
Deutfchlands irre zu führen, indem fie felbe zur Meuterei, Aufftand und 
Meuchelmord gegen die franzöfifchen Truppen aufreden, ja fogar diefe 
lesteren verführen und zu Ungehorfam und Dergeffenheit ihrer Pflichten 
gegen ihren rechtmäßigen Oberherrn verleiten wollen.” 

Aus dem Derhör der beiden Angeklagten erfahren wir im wefent- 
lichen nur die Frage nach ihren Perfonalien und die Antwort auf die: 
felbe; was die Angeflagten, von denen Palm nicht einmal einen Der: 
teidiger gehabt, zu ihrer Rechtfertigung gefagt, erfahren wir nicht. 

Intereſſant ift die Begründung der Anklage und des Urteils: 

„Die Kommiffion bei verfchloffenen Thüren beratfchlagend — in 
Erwägung, daß, wo fich immer eine Armee befindet, es die erfte und 
vorzüglichfte Sorge des Chefs fein müffe, über ihre Sicherheit und Er- 
haltung zu wachen, daß die Derbreitung folcher Schriften, welche zu 
Aufftand und Mleuchelmord reizen, nicht nur allein die Sicherheit der 
Armeen, fondern auch der Nationen bedrohe, daß nichts dringender fei, 
als die Fortfchritte einer Eehre zu hemmen, durch welche das Dölfer: 
recht, die Achtung, die man den gefrönten Häuptern fchuldig ift, ge: 
fährdet wird, welche ferner den ihrer Regierung anvertrauten Dölfern 
fhädlich ift und mit einem Wort alle Ordnung und Subordination zu- 
fammenftürzt — 

„erklärte einmütig, daß alle Derfafjer, Drucker und Derbreiter der an: 
geführten Schandfchriften als des Hochverrates fchuldig angefehen wer: 
den müßten.” Don diefen Gefichtspunften aus verurteilte die außerordent- 
liche militärische Hommiffion denn auch die ſechs Angeklagten zum 
Tode mit der Beftimmung, daß das Todesurteil binnen 24 Stunden 
an den beiden anmwefenden Hochverrätern vollftreft werden müffe. 

Der zum Tode verurteilte Kaufmann Joſeph Schoderer, welcher 
die Slugfchrift einem Geiftlihen zum Leſen gegeben haben follte, wurde 
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auf die Fürbitte feines Kandesherrn begnadigt; man entlie ihm nach 
einer fehswöchentlichen Haft. Der unglüdliche Palm, der im Bewußt: 
fein feiner Unfchuld ruhig der Zukunft entgegenfahb, war durch das 
Todesurteil wie vom Blit getroffen. Als man ihn am 26. Auguft 
vormittags 11 Uhr in den Hof des Staatsgefängniffes führte, hoffte 
er mit aller Beftimmtheit auf feine freilaffung und vernahm, daß er 
ſchon in drei Stunden die Welt verlaffen müffe. Die franzöfifchen 
Henkersfnechte hatten es nämlich fehr eilig, fein Blut fliegen zu fehen; fie 
beobachteten nicht einmal die Form ihres Blutgerichtes, indem fie die 
24 Stunden um 21 verminderten. Palm war von diefem Urteile wie 
betäubt, er fonnte nichts als Bitten um einen Geiftlichen hervorftammeln 
und wurde wie gebrochen in das Gefängnis zurücdgefchleppt. 

Hwei würdige Patholifche Geiftliche, Johann Michael Gropp und 
Thomas Poefchl*) ließen fih durch das proteftantifche Bekenntnis 
Palms nicht abhalten, diefem unglüdlihen Wanne während feiner 
legten Stunden Troft zu fpenden. Diefe beiden Männer, die wohl 
manchem proteftantifchen Amtsbruder als Beifpiel edler Toleranz, echt 
hriftlicher Bruderliebe vorgehalten zu werden verdienten, haben uns auch 
rührende Berichte über Palms Abſchied von der Welt hinterlaffen. 
Thomas Poefhl fchreibt am 4. September 1806 an die troftlofe 
Gattin Palms: 

„Hochſchätzbarſte Frau! 

Mit innigftem Schmerz benachrichtige ich Ihnen das traurige Kos 
Ihres beften Herrn Gemahls. Wäre ich diefer fchweren Pflicht ent- 
hoben, wie glücklich würde ich mich fchägen! Allein Freundfchaft, ge 
gebenes Wort und Handfchlag verbinden mich zu diefem traurigen 
Gefchäfte. In vollem Dertrauen alfo, daß fie in der Standhaftigkeit, 
in der Unterwerfung und innigften Ergebenheit gegen Gottes unbegreif: 
liche, aber doch allzeit heilige und anbetungswürdigfte fügungen, Ihrem 
Herrn Gemahle volltommen gleichen, erfülle ich mit Begenwärtigen 
mein Derfprechhen. — Ihr liebfter Gemahl ift nicht mehr! Während 
eines Aufenthaltes von 4 Tagen in hiefigem Staatsgefängniffe, hatte 
er zwei Derhöre: den 24. und den 25. Auguſt; wo er von einer eigens 
hiezu beftellten Militärfommiffton einer abfichtlichen Derbreitung poli- 
tifcher Brofchüren wider Frankreich und feinen Kaifer bejchuldiget und 
deshalb zum Tode verurteilt wurde; welches am 26ften um 11 Uhr 
mittags gefhahe und 2 Uhr darauf vollzogen wurde. 


*) Thomas Poeſchl wurde wegen religiöfer Überfpanntheit bald von feinem 

Amt entfernt; er trat als Difionär anf und wurde wegen feiner religiöfen Ertra- 

vaganzen 1815 zu Salzburg verhaftet, jpäter unter geiftlihe Dormundichaft geftellt, 
Deutfche Buchhändler Ufademie. IL. 54 
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Nach Derlefung feines Urteils bat er ſich einen Geiftlichen aus, 
der ihm denn auch in meiner Perfon bewilligt wurde. Ich fäumte 
nicht, diefem zwar höchſt traurigen, jedoch für einen ſolchen Unglüd: 
lichen derinoch tröftlichen Rufe zu folgen und verfügte mich in Befell- 
fchaft eines meiner Herrn Kollegen nach erhaltenem Erlaubfcheine ins 
Gefängnis und traf ihn ganz betroffen, dennoch aber bei voller Gegen- 
wart des Geiftes an. Er gewann mid; lieb und fchenfte mir unter 
den wärmften Sreundfchaftsfüffen und Umarmungen fein innerftes Der- 
trauen, übergab mir die zwei Ringe an Sie zum Ungedenfen und feine 
filberne Saduhr für feinen lieben Sohn. 

Wir fuchten ihm unter verfchiedenen troftreichen Befprächen feine 
legten Lebensftunden ſoviel wie möglich erträglich zu machen. Wie er 
denn auch nad) und nad) ganz ruhig und in Gott ergeben fein höchſt 
unglüdliches Schickſal zu ertragen immer bereitwilliger wurde. 

Den größten Schmerz und die häufigften Thränen verurfachten ihm 
die fo fchnelie und immer währende Trennung von feiner innigft ge 
liebten Gattin und Kindern und das traurige Los, in welches felbe 
durch feinen Tod verfetst würden. 

Er empfahl mir vorzüglich das weiße Tuch mit rotem Streife an 
der Einfaffung wohl aufzubewahren und es Ihnen, meine Teuerftee 
fo wie es ift, ohne felbes zu reinigen, ficher zu übermadhen, indem er 
feine letzten Thränen als Beweife feiner bis ans Ende gehegten £iebe 
und Treue gegen feine Gattin und Kinder darin aufbewahrte, mit dem 
Beifaße, daß dies Ihnen in Jhrem Leben das größte und leßte Kleinod 
fein wird, welches ich denn in dem letten Augenblide vor feinem Tode 
zu mir nahm und nebft den übrigen Sachen aufbewahrte. 

Bei allem Unterfchiede unferer Religionsbefenntniffe, das er mir 
gleih anfänglich redlich eingeftand, war ihm unfer Antrag (ob ihm 
unfere Gegenwart und unfer Zufpruch bei diefem fo wichtigen Augen- 
blide angenehm, tröftlih und aufmunternd feien, widrigenfalls wir ihn 
nicht im geringften beläftigen würden) äußerft willfommen und er gab 
unfern allgemeinen und menfchenfreundlichen Dorftellungen williges Ge: 
hör, indem wir ihn in feiner von Jugend auf gehegten Überzeugung 
und mit Srömmigfeit ausgeübten Religionsbefenntnis der ftrengften 
Toleranz und chriftlihen Bruderliebe gemäß nicht im geringften ftören 
wollten. Er trug mir auf, Ihnen feine zwei Lieblingslieder nämlidy : 
„Alles ift an Gottes Segen“ u. f. w. und „Bott £ob, nun ift es wie 
der Morgen“ u. f. w., welche er uns im Gefängniffe mit größter In— 
brunft zu wiederholten Malen vorbetete, zu notifisieren, daß fie felbe 
“Ihren Kindern lernen und Iebenslänglich empfehlen möchten und ver- 
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ficherte, daß felbe ihm in feinem ganzen £eben, befonders aber in fei: 
nem letten Morgen und letten zwei Stunden vor feinem Tode wirflich 
den größten Eroft und Beruhigung verfchafften. 

Er äußerte auch ein Derlangen, das heilige Abendmahl nad} fei- 
nem Religionsbefenntniffe zu empfangen, weldyes aber aus Mangel 
eines Geiftlichen aus feiner Religionspartei nicht gefchehen konnte. In 
deſſen beruhigten wir ihn in dieſem Stücke vollkommen mit der Vor— 
ſtellung, daß unſer Herr und Heiland gewiß bei denen iſt, die ihn 
fuchen und ihm im £eben und Tode gleichen, wie es bei ihm ganz 
vorzüglich der Fall ift. 

So naheten dern die letzten Minuten feines Lebens unter freund: 
ſchaftlichen Geſprächen und troftreichen Religionsvorftellungen unver—⸗ 
mer? heran. Er verfprah uns auch mit Herz und Mund, daß er 
feinen Feinden und Mördern und wer immer auf eine Weife Schuld 
an feinem Tod wäre, vollfommen verzeihe; fo wie er wünſche und 
hoffe, vom himmlifchen Dater Dergebung zu erhalten. 

Er enıpfahl Sie, meine Befte, und feine Kinder dem befonderen 
Schutze des Allerhöchften, der an Ihnen Daterftelle vertreten möchte, 
worüber wir ihn auch beruhigten. 

Da wir bei der Kommandantfchaft um Derlängerung feiner Cebens: 
frift, wenigftens auf einige oder doch einen Tag wiederholt: und 
dringendft, aber ganz vergeblich flehten, indem uns die Strenge und 
Unverlesbarfeit der Geſetze (!) vorgefchüßt wurde, fo begleiteten wir ihn 
dann auf fein eignes Derlangen bis an die Stelle, wo er als Opfer 
fallen follte. 

Alles, groß und Plein in unferer Stadt jammerte und weinte laut, 
obwohl ihn Fein Menſch noch fah und fannte; deffen wir ihn auch 
no im Öefängniffe zu feinem Trofte verficherten, daß er ja nicht als 
ein Miffethäter angefehen werde. Selbft viele von den Fremden be- 
Pannten, daß fie nie eine ſolche Betrübnis fühlten. Und was muß ic) 
erft von mir fagen, da ich fein innigftes Dertrauen genoß und alle die 
Küffe noch auf meinem Munde trage, die er Ihnen, meine befte, un: 
glückliche Frau, feinen Kindern und Freunden sudachte!“ 

In einem Briefe vom 27. Mai 1814 aus Salzburg fchildert uns 
derfelbe würdige Geiftliche die näheren Einzelheiten der Hinrichtung 
Palms. „Indeſſen rücdte der Augenblick heran,” heißt es in diefem 
Schreiben, „wo er am Tode gehen follte, welches ungefähr um halb 
2 Uhr nachmittag gefhah. Es fam nämlich ein franzöfifcher Kriegs 
fnecht und band ihm mit einem Strid die Hände rückwärts zufammen ; 
Er bat zwar mit uns vereinigt, dag man ihm die Hände freilaffen 
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möchte, um fie zum Himmel emporheben zu fönnen; allein es wurde 
uns bedeutet, daß alles fchon fo vorgefchrieben wäre, wovon fie nicht 
abgehen Fönnten. Ich tröftete ihn mit der Dorftellung, daß auch der 
Herr uns zu Liebe fich binden lieg und fo wurde es ihm leichter. Wir 
singen nun aus dem Gefängnis heraus auf die Gaſſe. Da ftand vor 
der Thüre des Gebäudes ein Leiterwagen mit zwei Ochſen befpannt, 
welcher uns erwartete. Oben war ein Brett in die Quere auf den 
£eitern befeftigt zum Siten. Ich begab mich zuerft hinauf, um ihm 
Mut zu machen, nahm ihn auf meine rechte Seite und fchlang meinen 
rechten Arm unter feinen gebundenen linfen; mein Kollege faß rechts, 
beide im ſchwarzen Talar und fo fuhren wir unter einer fehr großen 
Menge Zufchauer von allen Gattungen Menfchen, jung und alt, groß 
und klein, rings umgeben, in eine Seitengaffe der Stadt, ohne auf den 
öffentlichen Plat zu fommen, langfam zur Stadt hinaus. Dor und 
nach dem Wagen war eine große Anzahl franzöfifcher Reiter mit 
gezücten Säbeln und Fußgeher mit aufgepflanzten Bewehren. An allen 
Einwohnern der Stadt, fowohl die feitwärts mitgingen als auch die 
von den Fenſtern herabfchaueten, fah man die innigfte Teilnahme, ja 
Todesangft auf ihren Angefichtern. Die wenigften konnten felben Tag 
ein Mahl genießen. Der Seftungsfommandant St. Bilaire verreifte und 
fo auch mehrere franzöfifche Offiziere, um diefe traurige Scene nicht 
anfehen zu müffen. 

Im Hinausfahren beteten wir feierlich und mit tiefer Andacht das 
Gebet des Herrn, fprachen auch von manchen andern, für diefe fo 
wichtigen legten Augenblicke geeigneten Wahrheiten des Chriftentumes, 
und fo famen wir an dem Plage an, wo der gute Mann als ein 
Opfer fallen follte, welcher gleich vor der Stadt, auf dem fogenannten 
Blacis außerhalb des Salzburger Thores war. Hier erwartete uns das 
ganze garnifonierende franzöfifche Heer im Quarre, außer der vierten 
Seite gegen die Stadt zu, wo die Schüffe follten hingerichtet werden; 
diefe war offen. Auf den MWällen der Seftung waren die Kanonen 
zum Abfeuern gerichtet, wenn etwa eine Unruhe im Dolfe entftehen 
würde; weil jedermann höchſt unzufrieden war, was den Sranzofen 
wohl befannt war. 

Nach einer wiederholten Aufforderung zum felgen Hintritt in eine 
befjere Welt, die wir ihm da auf dem Richtplas noch freundfchaftlich 
machten, übergab er mir fein weißes Schnupftuch, worin er feine letten 
Thränen, die er im Kerfer häufig vergoß, aufbewahrte, mit der Bitte, 
felbe Ihnen zum Angedenken der treueften Liebe bis in den Tod ficher 
einzuhändigen, worauf wir uns freundfchaftlih umarmten und uns für 
diefe Welt auf immer beurlaubten. 
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Als ſogleich darauf befohlen ward, daß ihm die Augen verbunden 
würden und er das Tuch nicht gerne dazu gebrauchen wollte, damit 
es nicht verloren ginge, bot ich das meinige dar und verband ihm felbft 
die Augen, worauf er fi} auf Befehl mit vollem Bewußtfein und 
ganzer Gegenwart des Geiftes niederfniete und fchweigend feinen Tod 
erwartete; worauf von 6 Soldaten mit zitternden Händen auf ihn ge: 
feuert wurde in einer Entfernung von 10— 12 Schritten. Da fanf er 
auf das AUngeficht zu Boden und ächzte laut. Auf dies wurden 
die folgenden unter den zunächft ftehenden Soldaten zu feuern befehliget, 
die ſich aber ebenfo zaghaft bezeugten. Darauf wurde er ftill. Ich 
wollte mid) aber feines gewiffen Todes verfichern und fprang ganz 
nahe zu ihm hinzu; da bemerkte ich, daß er noch atme, weldyes ich 
fogleich mit lauter Stimme anzeigte; worauf wieder andere Soldaten 
herbeieilten, das Gewehr auf den Hopf hielten und fo abfeuerten, daß 
die Hirnfchale in Stücke zerfprang, unterdeffen aber der fommandierende 
Hauptmann voll des größten Unwillens die Soldaten auf franzöfifch 
heftig ausfchalt. 

Darauf wurde das ganze Militär nach Haus befehliget, welches 
in der Ordnung ganz betroffen in die Stadt zurüdzog. Überhaupt 
herrfchte auch bei den Soldaten eine dumpfe Stille und die meiften er: 
Plärten ſich hernach in ihren Quartieren laut wider diefe Erefution, 
der Oberkommandant ſprach zu mir im Heimziehen auf deutfch: „‚Diefer 
Mann war wohl recht ftandhaft“ — der Hauptmann aber, als er in 
fein Quartier zurüdfam, fchimpft entfeglich und fagte, er würde lieber 
quittieren, als noch einmal eine ſolche Erefution auf fich nehmen. 
Überhaupt ift nicht zu befchreiben, was für große Traurigkeit in der 
ganzen Stadt herrſchte. Es war bei allen, wes Befchlechtes, Standes 
und Alters, nur eine Stimme, nämlich der tieffte Schmerz. Wenn er 
in Braunau geboren, und der größte Wohlthäter der Stadt gewefen 
wäre, hätte feine größere Teilnahme und Trauer ftatthaben können. 
Erft zu Haufe nad) vollendeter Hinrichtung konnten die meiften fich 
ausweinen, welches auch bei mir der Fall war, der ich zwar während 
des ganzen höchft traurigen Befchäftes die Gnade hatte, ftandhaft zu 
fein und ihm Mut einzuflößgen. Allein als ich auf mein Simmer fam, 
überwältigte mich der Schmerz und es fehlte wenig, daß ich nicht in 
eine ſchwere Kranfheit verfiel.” 

Wir haben diefe beiden Briefe hier faft vollftändig ihrem Wort— 
laute nach mitgeteilt, da durch fie der Kefer trot ihrer etwas altertüm- 
lihen Sprache fi) das entfeßliche Drama am beften wird vergegen- 
wärtigen Pönnen. Jedes fühlende Wefen wird bei den Worten des 
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edlen Fatholifchen Geiftlichen bis ins innerfte Mark erfchüttert; noch 
rührender ift der Brief, welchen Palm im Gefängniffe an fein unglüd. 
liches Weib richtete: 

„Herzens Schat! Herzlich geliebte Kinder ! 

Don Mlenfchen, aber nicht von Bott verlaffen, urteilte mein hiefiges 
Militärgericht über mich, nachdem ich nur zwei Derhöre hatte und ge= 
fragt wurde, ob ich politifche Schriften verbreitet hätte; ich fagte, was 
id wußte, daß höchſtens nur pr. Spedition zufälligerweife dergleichen 
fönnten verfandt worden fein, aber nicht mit meinem Willen und 
Wiſſen. 

Auf dies richtete man mich vom Leben zum Tod, ohne Defenſor. 
Ich bat mir dazu — aus, welcher aber nicht erſchien; indeſſen vor 
Gott wird er mir erſcheinen. 

Dir, Herzensfrau, fage taufend Danf für Deine Liebe, tröfte Dich 
mit Gott und vergeffe mich nicht. — 

Ich habe auf der Welt nun nichts zu fagen; aber dort deito 
mehr. Lebe wohl, Du und Deine Kinder, Gott fegne Dich und fie. 

Empfehle mich mit dem Herrn und der frau Schwägerin und 
allen Freunden, denen ich für ihre Güte und Liebe danke. 

Nochmals lebe wohl. Dort fehen wir uns wieder! 

Dein herzlicher Batte 
und meiner Kinder Dater 
Joh. Phil. Palm. 

Braunau, im Gefängniffe am 26. Aug. 1806. Eine halbe Stunde 
vor meinem Ende.“ 

Nicht ohne tiefe Rührung fann man diefe Zeilen leſen; aber mit 
der Rührung zugleich zieht in unfer Herz die tieffte Erbitterung ein 
gegen den blutdürftigen Tyrannen Napoleon, der das Opfer eines 
deutfchen Bürgers als Abfchrefungsmittel befahl. Und mag Palm 
auch (obwohl er dies ſelbſt noch in dem Briefe an feine Gattin in 
Abrede ftellt) thatfächlicy der Derleger der Schrift „Deutfchland in feiner 
tiefen Erniedrigung” gewefen fein, fo war dies immer noch fein Grund, 
ihn erfchiegen zu laffen. In unferer Bewunderung kann Palm nur 
fteigen, wenn er wirklich diefe Schrift verlegt hat, wie dies 3. B. Fried» 
rih Schultheiß behauptet;*) denn abgefehen von dem patriotifchen Mute, 





*) In feiner 1860 im Derlage des „Nürnberger Kurier“ erfchienenen Bro- 
fhüre: „Joh. Phil. Palm, Buchhändler in Nürnberg, erfchoffen auf Napoleons 
Befehl am 26. Anguft 1806 zu Braunau. Glaubenswürdige, aus bis jet unbe 
fannten OJuellen nachgewieſene Mitteilungen über den Derleger und den Derfaffer 
der Schrift: „Dentfchland in feiner tiefen Erniedrigung”. 
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der dazu gehört, den Derlag eines ſolchen Werkes zu übernehmen, 
madht es Palm nur Ehre, wenn er fidh bis zum letten Augenblide 
weigerte, den Derfafjer der Slugfchrift zu nennen. Hat er doch durch 
diefe Motlüge, falls er faftifch der Derleger gewefen, einen Mann vom 
fiheren Tode gerettet. Über den Verfaſſer felbft hat man ſich übrigens 
auch noch nicht einigen fönnen; fo behauptete Palms Sohn und der 
Archivrat Kiefhaber, daß Joh. Konrad von Delin (geb. 1774, geft. 
1826), Oberfinanzrat bei der Steuer: und Domänenfeftion zu München, 
der Autor gewefen, während der Negiftrator Pedrazzi zu Nürnberg den 
Konfiftorialrat Delin aus Winterhaufen bei Würzburg als folchen be- 
zeichnet. Die Original-Ausgabe der Flugfchrift giebt weder Derlags: 
noch Drudort an; fie enthält vielmehr auf dem Titelblatt nur die 
Jahreszahl, ift 144 Seiten ſtark (fl. 8°) und gehört zu den Seltenheiten 
des Büchermarftes. Im Jahre 1814 erfchien im Derlage der Stein: 
fhen Buchhandlung: „Johann Philipp Palm, Buchhändler zu Mürn- 
berg. Auf Napoleons Befehl erfchoffen zu Braunau am 26. Auguſt 1806. 
Nebſt einem Abdrude der Schrift: Deutjchland in feiner tiefen Ernie: 
drigung als die Deranlaffung zu Palms Hinrichtung.“ Diefe Schrift, 
welcher auch das Material zu dem vorliegenden Auffase entnommen 
wurde, erregte bei ihrem Erfcheinen ungeheures Auffehen, da fie zum 
erftemmale dem deutfchen Dolfe authentifche Nachrichten über den un: 
glüdlichen Palm bradhte. 

Ehe wir verfuchen, den Anteil zu fchildern, welchen die weiteften 
Kreife an dem furdhtbaren Schickſal unferes Berufsgenofjfen nahmen, 
müffen wir uns zunächſt die ganze Größe des Derbrechens klar machen, 
mit dem Napoleon durch die Ermordung Palms feinen Namen für 
ewige Seiten befudelte, denn die Bezeichnung Ermordung ift bier die 
einzig richtige. Ein Bürger der ehemals freien Keichsftadt Nürnberg, 
die foeben an die bayerifche Krone, alfo an eine mit Napoleon befreun- 
dete Macht gefommen war, wird aus dem Kreife feiner Familie ge: 
riffen. Man ftellt ihn unter der Befchuldigung, ehrenrührige Schriften 
wider Frankreich verlegt und verbreitet zu haben, vor eine franzöftfche 
Militärfommiffton und verurteilt ihn mitten in Deutfchland, in einem 
befreundeten Staate, nach franzöfifchen Militärgefeten zum Tode, ohne 
ihm die Derbrechen, deren man ihn befchuldigt, bewiefen zu haben; enthält 
doch das oben im Auszuge mitgeteilte „Urteil“ Feine Spurvon Beweis. Wohl 
aber haben wir untrügliche Beweife dafür, daß die Derhaftung und Derurteil- 
ung Palms auf unmittelbaren Befehl Mapoleons erfolgte, gegen den fich 
jede Remonftration als erfolglos erwies. Napoleon wollte eben durch 
die Erfchiegung Palms ein abfchredendes Beifpiel ftatuieren; er wollte 
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zeigen, daß er gefonnen fei, jede felbftändige Regung des Dolfsgeiftes 
zu unterdrüden, wollte die Denk- und Preßfreiheit fnebeln. Mit folchen 
Schredmitteln gedachte er, der deutfchen „Jdeologie”, wie er die frei: 
heitsbeftrebungen des deutfchen Volkes verächtlich nannte, Herr zu wer: 
den; gelungen ift ihm diefer defpotifche Plan nicht; er ift vielmehr an 
der „Ideologie“ der Deutfchen zu Grunde gegangen. 

Zunähft brachte die Erfchießung Palms unferem Daterlande den 
großen Segen, daß es fich durch die empörende Gewaltthat des Ufur: 
pators feiner tiefen Ermiedrigung bewußt wurde. Mit diefem Be 
wußtfein bemächtigte fich gleichzeitig der weiteften Kreife ein tiefes Mit— 
leid mit der bedauernswerten Familie Palms, die durch die Brutalität 
Napoleons im Dater und im Gatten den Ernährer verloren hatte. 
So erfchien in Nr. 109 der „Berliner Zeitung‘ ein Artikel, durch wel: 
chen der Publizift Georg Friedrich Wilibald Ferdinand von Cölln 
(geb. 1766, geft. 1820) zu folgendem Aufrufe veranlaßt wurde: 

„Der Buchhändler Palm in Mürnberg. In der Berliner Zeitung 
Nr. 109 ftand die Nachricht, bei der jedem Deutfchen das Herz 
bluten muß: 

daß der Buchhändler Palm in Nürnberg wegen des Derlags des 
Buches : | 

Deutfchland in feiner tiefen Erniedrigung von den Franzofen er- 
ſchoſſen worden fei, den Derfafjer nicht verraten und eine arme Witwe 
mit fechs hilflofen Kindern hinterlaffen habe. — 

Diefe Derlaffene zu unterftügen liegt allen Schriftftelleen und Bud): 
handlungen am nächften, wer aber unter den Xeichen in Deutfchland 
noch Gefühl für deutfche Redlichkeit und Biederfinn hat, wird gern 
einen Beitrag für die Hinterlafjenen geben, die der Hingerichtete feiner 
Rechtſchaffenheit opferte. Cölln.‘ 

Unterm 24. September 1806 erließ der Leipziger Kommiffionär 
Palms, Joh. fr. Gleditſch, folgendes Firkular: 

„sh nehme mir hiermit die Freiheit, Sie durch diefe Zeilen ein- 
zuladen, Ihren Anteil, weldyen ganz Deutfchland an dem Unglüde des 
erſchoſſenen Buchhändlers Palm und feiner Samilie ninımt, thätig an 
den Tag zu legen. Da ich als fein hiefiger Kommiffionär mich hierzu 
ftillfchweigend aufgefordert und beauftragt glaube, fo eile ich, dem Bei- 
fpiele zu folgen, welches Entfernte und Unbefannte durch veranftaltete 
Subffriptionen aufgeftellt haben. Ohne von dem Grundſatz auszugehen, 
daß eine foldhe Witwe mit ihren Kindern durch Geld beruhigt werden 
fönnte, fo meine ich doch, derfelben einen Teil der Sorgen zu erleichtern, 
welche bei der Fortſetzung einer Handlung, fortdauernder Einquartierung 
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und einer unerzogenen Samilie wohl fchwer auf ihrem fummervollen 
Berzen liegen mögen. Karl Friedrich Enoch Richter. 
firma: Joh. Friedr. Gleditfch.‘‘ *) 

In Hamburg veranftaltete Friedrich Perthes eine Sammlung, in 
Petersburg der Buchhändler Kloftermann. Doch auch außerhalb des 
Kreifes feiner Berufsgenoffen und des Schriftftellerftandes beeilte man 
fich, die Hinterbliebenen Palms zu unterftügen: in Berlin fammelte 
Beneral von Wartensleben Beiträge, in Dorpat Profefior Mlorgen- 
ftern; ja fogar in England traten edle Menfchenfreunde zu einem 
Komitee zufammen. Der Abfcheu vor diefer Mordthat Napoleons war 
eben an Alter, Stand, Religion und Nationalität nicht gebunden. Jedes 
fühlende Wefen mußte bei der Nachricht von Palms Hinfchlad): 
tung vom tiefften Mitleid ergriffen werden. Geradezu rührend ift die 
Befchreibung, welche ein Adliger aus Braunau von den Empfindungen 
der Einwohner diefes Städtchens am Tage der Erefution gibt: ‚Unter 
den hiefigen Bewohnern herrfchte ein dumpfes, unterdrücdtes Mlenfchen: 
gefühl, das ſich nicht befchreiben läßt. Stille Thränen entfloffen den 
Augen der älteften Greife, dem Jüngling fochte das Blut in den Adern 
und dem Mann lag es fchwer auf der Bruft in der Erkenntnis der 
Ubermacht und der graufamften Unterdrüfung und Erniedrigung des 
deutfchen Dolfes; es hätte nur eines Funkens von Aufmunterung, nur 
eines Wagehalfes bedurft, und ich glaube, wir hätten gegen die drei 
taufend Mann ftarfe Garnifon geftürmt.“ 

Diefe Empfindungen, weldye den Bürgern Braunaus alle Ehre 
machen, fuchten diefelben im Derein mit andern Mlenfchenfreunden 
durch Errichtung eines Monumentes zum Ausdruck zu bringen. Nach— 
dem die Franzofen am 10. Dezember 1807 Braunau geräumt hatten, 
trat man fogleich der Ausführung diefer dee näher. Das Denfmal 
follte aus einer Marmor: Pyramide beftehen; die eine Seite derfelben 
follte furz die Gewaltthat Napoleons berichten; die zweite folgende In— 


fchrift tragen: 
„Beilige Urne! 


Möchte doch an dir der Zahn der Seit nicht nagen! 
Möchteft du noch viele tanfend Jahre ftehen! 

Um Jabrtaufenden täglih taufendmal zu fagen: 
Barbar, fo großes Unrecht ift noch nie geſchehen!“ 


*) Die firma Job. Friedr. Gleditfb wurde 1695 gegründet; fie gina fpäter 
durch Kauf in den Befiz von $. U. Brodhaus über, wodurd die Dollendung des 
Monumentalwerfes: „Allgem. Encyflopädie der Wiffenichaften und Künfte” von 
Erich und Gruber gefichert wurde. 
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Auf der dritten Seite wollte man die Infchrift anbringen: 
„Deutfcher Jüngling! Drück es tief in deine Seele, bei diefer graufen 
Scene weinten deine Brüder alle. — —“ 

Zum Glück blieb diefes Denkmal nur Entwurf, denn fchon 1809 
waren die Sranzofen wieder als Feinde in Braunau, und fie hätten ge 
wiß die Bewohner des letteren und befonders den Derfaffer der In— 
Ihriften (Stadt-Syndifus Franz Schachner) graufam für ihre Kühnheit 
bügen laſſen. 

Die Derwirflihung der Idee, Palm ein Denfmal zu errichten, 
blieb erft der fpäteren Nachwelt vorbehalten; nachdem fchon 1842 der 
patriotifhe König Ludwig I. von Bayern „dem Opfer YTapoleonifcher 
Tyrannei‘ an defjen Haus in Nürnberg eine Gedenktafel hatte anbringen 
laffen, wurde 1866 ein lebensgroßes Bronzeftandbild von Palm in 
Braunau feierlich enthüllt. Es gereicht dem deutfchen Buchhandel zur 
hohen Ehre, daß er zu diefem Denfmale, weldhes vom Bildhauer 
Konrad Knoll modelliert und von Miller in Erz gegoffen ift, zwei 
Drittel der Gefamtkoften beigefteuert hat; es ift dies befonders das 
Derdienft von Heinrih Brodhaus, weldher am 3. Mai 1865 im 
Börfenverein der deutfchen Buchhändler den Antrag ftellte, ftatt der 
vom Dorftande vorgefchlagenen 300 Thlr. zu der Errichtung des Palm- 
ſchen Denfmales 1000 Thlr. zu geben. — 

Die Nachwelt hat mit der Errichtung diefes Bronzeftandbildes nur 
eine Ehrenpflicht erfüllt, denn war Palm der Derleger der Flugſchrift, 
fo verdient er um feiner Standhaftigkeit willen als Märtyrer feiner 
Gefinnung fortzuleben; war er es jedoch nicht, fo macht ihn feine 
völlige Unfchuld, die Bottergebenheit, mit der er diefe Welt verließ, 
würdig, um in Erz verewigt zu werden. In beiden fällen ift fein 
Denfmal ein Brandmal Napolons I. und der ganzen franzöfifchen 
Hation, die ſich von diefem Porfifchen Tyrannen knechten ließ; es ift 
ein fichtbares Seichen der tiefften Erniedrigung Deutfchlands; ift doch 
die unglüdlicye Doppelfchlacht bei Jena und Auerftädt, welche bald 
nach der Erfchiegung Palms auch Preußen demütigen follte, nicht fo 
ſchmachvoll für unfer Daterland wie die Ermordung eines einzigen, 
friedlichen Bürgers, die fich ein fremder Eroberer ungeftraft erlauben 
durfte, 
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zufammengeftellt von 
J. Braun. 
5 


Nm 26. Auguft d. J. waren es 80 Jahre, dag der Nürnberger 
AA Buchhändler Johann Philipp Palm als ein Opfer Napoleoni— 
fher Tyrannei in Braunau erfchoffen wurde. 

Gerechter Zorn und tiefe Trauer muß uns noch heute bei der Er- 
innerung an das tragifche Ende jenes waderen Berufsgenofjen erfüllen; 
doch ift es nicht die Abficht des Schreibers, diefe Empfindungen aufs 
Neue wachzurufen durch Auszüge aus den verfchiedenen Schriften, die 
fi) mit der Perfon und dem Tode Palms befchäftigen, es follen 
vielmehr nur der Kitteratur über Palm im allgemeinen einige Worte 
gewidmet werden. 

Die im Jahre 1806, alfo während Napoleons Meltherrfchaft er: 
fchienene Flugſchrift „Deutfchland in feiner tiefen Emiedrigung“ hat 
die von Napoleon befohlene Hinrichtung Palms veranlaßt. Nach 
Hapoleons Sturz fündete die Firma Brodhaus einen Neudruck diefer 
Schrift an, der jedoch auf Deranlafjung der altenburgifchen Regierung 
nicht erfchien*), dagegen veröffentlichte die Steinfche Buchhandlung in 
Nürnberg im Jahre 1814 einen etwas gefürzten Abdruck der Klug: 
fchrift unter dem Titel: „Joh. Phil. Palm, Buchhändler zu Nürn— 
berg. Auf Napoleons Befehl hingerichtet zu Braunau den 26. Auguft 1806. 
Ein Beitrag zur Gefchichte des legten Jahrzehnts. Der teilnehmenden 
Menfchheit und insbefondere den edlen Wohlthätern gewidmet von der 
Dalmifhen familie.”  Diefes Buch brachte zum erftenmale authen: 
tifche und ausführliche Mitteilungen über das Keben und die Erſchießung 
Palms, welche Graf Julius Soden im Auftrag der Hinterbliebenen 
gefammelt hatte. Eine zweite wohlfeile Titelausgabe diefes Buches 





» *) Genaueres: hierüber in Brodhaus, H. €, Friedrich Arnold Brodhaus. 
Keipzig 1881. Bd. II. S. 18—33. 
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erfchien 1842 bei Gelegenheit der auf Befehl Sr. Majeftät des Königs 
£udwig I. von Bayern an dem Wohnhaufe Palms zu Yürnberg voll: 
zogenen Errichtung einer Bedent-Tafel, von deffen Sohn herausgegeben, 
in Joh. Palms Hofbuchhandlung in München, in welcher jedoch leider 
das Dorwort Sodens weggelaffen ift. In dem gleichen Jahre erfchien 
in Nürnberg eine „Purze Kebensgefchichte Palms“ im Selbftverlag des 
Herausgebers, der aber auf dem Schriftchen nicht genannt ift. 

Allgemein hatte man bis dahin angenommen, daß Palm die fein 
Schickſal befiegelnde Flugfchrift nur verbreitet habe; diefe Annahme wurde 
aber umgeftogen, als Friedrich Schultheis im Jahre 1860 „Blaub- 
würdige aus bis jest unbefannten Quellen nachgewieſene Mitteilungen 
über den Derleger und den Derfaffer der Schrift Deutfchland in feiner tiefen 
Erniedrigung” veröffentlichte. Aus diefer damals Auffehen erregenden 
Schrift ging mit Beftimmtheit hervor, daß Palm felbft der Derleger 
jener politifchen Schrift war. Er hätte alfo durch Nennung des ihm 
befannten Derfaffers fein Leben vielleicht retten können, aber er that 
es nicht um jenen Mann nicht in Gefahr zu bringen. 

Später erfchienen dann eine Menge größerer und Pleinerer Auffäte 
über Palms Schickſal, die ſämtlich aus den bis jet genannten Schriften 
gefchöpft find. „Deutfchland in feiner tiefen Erniedrigung” wurde 
auch von Heinrich Merkens im Jahre 1877 (Würzburg, U. Stuber) 
mit einigen Notizen über Palms Keben verfehen, aufs Neue heraus: 
gegeben. Die „Augsburger Allgemeine Zeitung” brachte einen inter: 
effanten Artifel: „Aus den Doraften zum Braunauer Blutgericht‘‘, 
der auch im Börfenblatt 1870, Nr. 181, 18% und in den „Publifationen 
des Börfenvereins”, Leipzig 1875, abgedrudt wurde. Auch früher fchon | 
hatte Herr Ed. Berger im Börfenblatt 1856 Mr. 106 und Pedrazzi 
im Jahrgang 1864 Yr. 114 ausführliye Mitteilungen über Palms 
Schickſal gebracht. Neuerdings hat Herr Ed. Zernin im Börfenblatt 
1884 Tr. 188, 192, 194 das Bemerfenswertefte aus den verfchiede- 
nen Schriften über Palm zufammengeftellt. 

Die „Bartenlaube” enthält im Jahrgang 1861 Vr. 40, 41 eine 
Schilderung des an Palm verübten Juftizmordes von Th. Delders, 
nebft Jlluftration; „Rofeggers Heimgarten‘ (Jahrgang 1878 Heft2) brachte 
eine Abhandlung über Palms letzte Tröfter von $. Höhrer, und „Der 
Salon’' 1853 Heft 10 bietet unter dem Titel: „Der Buchhändler Palm. Ein 
Bild aus trüber Seit. Don P. Osmin“, gleichfalls eine Purze 
Biographie. 

Abgefehen von den Nachrichten über Palm in den Konverfations: 
£erifen von Brodhaus, Meyer, Pierer und Spamer, die zum Teil aud) 
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als Sonderabdrüde erfchienen find, finden fich ſolche auch vor in dem „Buch · 
händler-Album”, mit Porträt, (Zeipzig 1867), in dem „Buchhändler: 
Almanah auf d. J. 1862“, in der Seftfchrift des Dereins „Palm 
(München 1884) mit einer Abbildung von Palms Denkmal in Brau- 
nau; in dem Sammelwerk „Der neue Pitaval”, VII. Bd. 3. Heft 
unter dem Gefamtitel: „Franzöſiſche Juftiz im Jahre 1871 und vor 
fechzig Jahren”. (Keipzig 1872.) und indem Buh: „Ottou.Schramm, 
Große und tugendhafte Bürger aus verfchiedenen Zeiten”, Bd. 2, 
Tr. 10. (keipzig, Spamer). Außerdem hat auh Guſtav Mierig in 
feiner Erzählung: „Hundert, oder Kaifer, Marfchall und Buchhändler 
das Eeben und Ende Palms der Jugend gefchildert. 

Der Roman von O©ettingen „Kielmannsegge und Napoleon 
Bonaparte” (Brünn, Karafiat) handelt in feinem dritten Band eben- 
falls hauptfählih von Palms Scidfal. TDasfelbe wurde aud 
dramatisch verherrliht von Ludwig Edhardt in feinem: „Palm — 
ein deutfcher Bürger. Trauerfpiel.” (Jena, Hochaufen.) und von 
Aler. Ringler in feinem „Philipp Palm. Ein vaterländifches Trauer: 
fpiel in fünf Aufzügen.” (Leipzig 1860.) 

Gedichte auf Palm enthalten die bereits erwähnten Schriften von 
Heinrich Merfens, und von dem Derein „Palm“ in München, fo: 
wie die Kiederfammlung von Martin „Am Bache“ (Halle, Fride.) 

Ferner fei noch erwähnt, daß die „Souveniers historiques“ J. 
(Leipzig 1835) einen Abdruck enthalten von: „Napoleon, lettre au 
Marechal Berthier motivant l’ex&eution du libraire Palm de Nuremberg‘*. 

Bevorftehend ift das Erfcheinen eines Buches über „Joh. Phil. 
Palm, auf Grund bisher noch nicht veröffentlichter Dofumente und 
Samilienpapiere‘‘*); einer ausführlichen „Biographie Palms nad} ver: 
fchiedenen Mitteilungen der Hinterbliebenen unter befonderer Berüd: 
fihtigung der bisher veröffentlichten Kitteratur”, fowie einer kurzen 
Sebensgefhichte Palms in der „Allgemeinen Deutfchen Biographie‘, 
womit der Schreiber diefer Pleinen Zufammenftellung beauftragt wurde. 

Doritehendes Derzeichnis der Kitteratur über Palm kann natürlich 
feinen Anfpruch auf Dollftändigfeit machen; möge dem Schreiber durch 
Mitteilung des, in Obigem Dermißten die Bearbeitung der „Bio: 
graphie‘‘ erleichtert werden. 


*) Mit zablreihen zeitgenöffifhen Jlluftrationen und Facſimiles. München, 
Derlag des „Palm“. Termin des Erfcheinens noch aanz unbeftimmt. 





Duchhändler-Wappen. 
Don 
Mar Merfeturger in £eipzig. . 
Mit ı Abbildung. 
* 


5 t Is ih in Band I Heft 2 (1884) der deutfchen Buchhändler: 
a Akademie den Derfuch unternahm für ein Buchhändler-Mappen 
allgemeines Intereſſe zu erregen, war es gerade ein Freund, der mich 
dieferhalb, beziehentlich wegen der von mir ins Treffen geführten Ent: 
würfe fcharf angriff, mein Unterfangen mit beifendem Spotte dem 
Fluche der Lächerlichfeit zu überantworten fuchte. 

Es entfpann fich darob ein Pleiner Federfrieg, welcher im Leipziger 
Korrefpondenzblatt (III. Jahrg. Nr. 50 und 51, März 1884), zugleich 
unter Dorführung meinerfeits einer neuen Seichnung, ausgefochten 
wurde, wobei jedoch zu bemerfen fein dürfte, daß der Angreifer fo 
wenig Heraldifer wie der Ungegriffene war, vielmehr bei beiden die 
Gefühlsfeite ftarf im Dordergrund ftand. 

Michtsdeftoweniger fonnten mich die gemachten Erfahrungen von 
meinem Stedenpferde, wie man die Meigung: eine buchhändlerifche 
Wappenfrage zu erzeugen, wohl nennen mag, nicht abbringen; nad) 
wie vor ging ich — um mit den Worten jenes Kritifers zu fprechen — 
„wappenfchwanger‘. Dabei leitete mich der Grundfaß, dag, wenn auch 
nicht fogleich der glüdliche Wurf gelänge, fo doch früher oder fpäter 
von irgend welcher Seite etwas Brauchbares oder Unerfanntes 
zu Tage gefördert werden möchte, und in der That hielt es die Firma 
Gerlah & Schenf in Wien nicht für unwert, der gegebenen Anregung 
zu folgen, fi) in briefliche Derbindung mit mir zu fegen und für ihren 
Teil fodann einen weiteren Beitrag zur Sache zu liefern in Geftalt eines 
zwar Pünftlerifch ſchön, doch ebenfalls nicht nach heraldifchen Grund: 
fätzen ausgeführten — neuen Entwurfes zu einem Buchhändler-Dappen 
(abgedrudt im Keipziger Horrefpondenzblatt IV. Jahre. Yr. 19, 
Auguſt 1884). 
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Jetzt, nach zweijähriger Paufe, ftöbert im vorvorigen Hefte der 
Buchhändler : Afademie Herr Gerhard Spedter „Unfer Wappen‘ 
wiederum aus der Ruhe auf und giebt recht beachtenswerte Winke zur 
Sache felbft. Ganz ftill übrigens hat fidy diefelbe inzwifchen nicht ge: 
rade verhalten, als letztes Produft gedachter Art fei die nebenftehende 
Abbildung vorgeführt. 
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Gegen ſeine Vorgänger zeichnet * Diefes Wappen wenigftens 
durch größere Einfachheit in der Zuſammenſetzung aus, es fand daher 
auh, was gar nicht fo unwichtig, fchon wiederholt praftifche Der- 
wendung (durch Abdrud im Liederbuch der Behilfenfchaft des Leipziger 
Buchhandels [Kaifer- Kommers 1885], als Umfclags :Dignette des 
Ciederbuchs „Cantate“ Oftermeffe 1886 und als Fierſtück des neuen 
Katalogs des &. B. 6. D.) und ftehen zu ähnlichen Zweden buch— 
händlerijchen Dereinen 2c. von dem Original Kupfer-Abdrüde in vor: 
ftehend gezeigter und in halber Größe zu Dienften. So lange eben 
nichts Befferes vorhanden ift, empfiehlt es fich ganz gewiß, diefes 
Wappen in geeigneten Fällen zu gebrauchen, vielleicht bürgert es fich 
dann durch die Gewohnheit, gleich dem altehrwürdigen, befannten 
Buchdrucker-Wappen, im Buchhandel ein, wenn auch zunächft nur als 
fahhgenoffenfhaftliches Fierſtück. 


a 
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I. 
5 
Derehrter! 

7) iesmal gedenfe ich Sie mit einem orthographifchen Syſtem der 
B2 4 neueren Seit befannt zu machen, das nicht nur als der zwed: 
mäßigfte von allen bisher gemachten Dorfchlägen und Derfuchen erfcheint, 
fondern auch infolge feiner Derbreitung in Deutfchland nicht mehr über: 
fehen werden kann. Dies neue Syftem einer vereinfachten deutfchen 
Rehtfchreibung ift 1876, kurz nach dem Scheitern der Konferenz, von 
Dr. F. W. Fricke aufgeftellt worden, und im felben Jahr trat auch ein 
Derein ins Keben, welcher fich die Ausbreitung des Syftems zum Siele 
fette und der bedeutende Philologen zu feinen Mitgliedern zählt. Heute 
befitst diefer Derein in vielen größeren Städten Sweigvereine und zählt 
Taufende von Mitgliedern, Seine monatlich erfcheinende Zeitfchrift 
führt den Titel „Reform” und bringt neben tüchtigen Fachartifeln einen 
ſolchen Schat von allgemein intereffantem, unterhaltendem (vorzugsweife 
das Deutfchtum betreffendem) Stoff, daß fie ſelbſt auch ſolche Abon— 
nenten herangezogen hat, die fich mit der Rechtfchreibungsfrage weiter 
nicht befaffen. Diefe ift aber in dem Syftem äußerft glücklich gelöft, 
wie Sie aus folgender Darlegung desfelben erfehen werden. 

Unfere neue minifterielle Orthographie hat fehr richtig als oberften 
Grundſatz aufgeftellt: Bezeichne jeden Kaut, den man bei richtiger und 
deutlicher Ausfprache hört, durch das ihm zufonmende Zeichen. Den- 
felben Grundſatz hat audy Sride, und feine Schreibweife unterfcheidet 
fih nur dadurdy von der jett üblichen, daß die letstere den Sat in fehr 
vielen Fällen ignoriert, Fricke ihn aber folgerichtig durchfest. Danadı 
fchreibt man die Buchftaben f, k, 3, i, ü überall da, wo man die 
Laute f, P, 3, i, ü hört. 5.8. Sahne, Fater, Sofa, Karre, Karatter, 
fwälen, Fuks, Zement, Senfur, Siftem u. f. w. Auf diefe Weiſe 
fommen die Buchftaben c, q, ph, x, hs und y in Wegfall und bie 
übrigen, wirklich nötigen, verurfachen dem Schreibenden feine nennens: 
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werten Schwierigfeiten mehr, da es feinerlei Ausnahmen von der Kegel 
gibt. Nach derfelben Regel fallen auch die doppelten Dofale und Kon: 
fonanten, und überhaupt die Buchftaben, durch welche bisher Dehnung 
und Schärfung angegeben wurde, fort. So fchreibt man 3. B. nicht 
mehr „er fommt, nimmt, ftudieren“ u. f. w., fondern „fomt, nimt, 
ftudiren”, wie das früher auch gefhah. Noch i. J. 1789 fchreibt der 
Buchhändler Göfhen in feinen Briefen an den ©berfonfiftorialrat 
Böttiger in Weimar die Formen folte, nent, komt, gefält, neben fönnen, 
fommen u. f. w. 

Allerdings darf die Länge und Kürze nicht unbezeichnet gelaffen 
werden, allein die Bezeichnung gefchieht bei Fricke nicht durch Buch— 
ftaben, fondern durch ein Geſetz, welches in der Entwidelung der deut: 
fhen Sprache liegt und durch ihn zuerft zur Geltung gebracht worden 
ift. Ich habe es Ihnen ſchon früher genannt; es ift der Sat: Be: 
tonte offene Silbe ift lang. Demnach fchreibt man ohne Dehnungs- 
zeichen 3. B. Serle, So⸗le, Erzälung, da, fo u.f.w. Eine Ausnahme 
auch von diefer Regel gibt es nicht und die Begenregel „gefchloffene 
Silbe ift kurz“ gilt gleichfalls beinahe durchgehends. Mach diefer Regel 
fchreibt man ohne Derdoppelung 3. B. komt, fält, Sal, Abfchnit u. f. w. 
und die wenigen Ausnahmen*) davon (etwa 2 bis 3%) werden, wo 
Derwechfelungen möglich find, durch den Längeftrich unterfchieden. So 
z. B. ban und bän ftatt Bann und Bahn, kam und käm, im und im, 
in und in. 

Etwas einfacheres ift faum denkbar und dabei erweift fich eine 
ſolche Schreibung wirklich als Rechtfchreibung, da fie alle Laute der 
Sprache fo vollfommen darftellt, wie es in einer Dolls:Orthographie 
irgend thunlich erfcheint. 

Im obigen habe ich Ihnen, Derehrter, den Grundriß entworfen, 
auf welchem Fricke fein Syſtem aufgebaut hat. Die Anführung einiger 
Einzelheiten wird das Bild vollenden. 








*) Davon find jedoch die meiften nur fcheinbare Ausnahmen; 3. B. Tal, 
fam u. A; fie folgen nämlich ebenfalls dem angeführten Grundgefeg: des 
Charles, dem Thale, die Chärler, den Chä-lern (fünf offene formen gegen eine 
gefchloffene) und bringen nah dem Gebote der Majorität nur die vereinzelte 
form in Gleichklang. — Wirflihe Ausnahmen find? Magd, Art, Bart, Papft, 
Mond, vor, für, ur, Obft u. f. w., welche bei gefhloffener Silbe langen Dofal auf- 
weifen. Diefe Ausnahmen erflären fi meift dadurch, daß ſolche Wörter im Alt- 
oder Mittelhochdentfchen zweifilbig waren und offene Silbe hatten. So hie es im 
Mittelhochdeutſchen 3. B. ma-get, ma-gad, fo-get; althochdeutſch fo-gat, mä-ne, 
mä-no; mittelhochdeutſch bä-bes; lateiniih pa-pa, woraus die neuhochdeutſchen 
Wörter Mägd, Dögt oder Dögt, Qual, Mond, Päpft entitanden find. 
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Hur Bezeichnung des Saufelautes gebraucht man den, den flawi- 
fhen Sprachen entnommenen Buchftaben :, weldyen auch £epfius in 
feinem Univerfal:Alphabet für fh anführt; für ch tritt ein neues, ein= 
faches Seichen ein, weldyes aus h durch ein oben angebradhtes Häfchen 
gebildet ift; das gelinde fh in Genie, Journal ꝛc. wird durch 3 dar: 
geftellt und an Stelle des w, welches fortfällt, ift v eingeführt. Das 
phonetifche Prinzip bedingt ferner den Fortfall zweier Diphthonge von 
ai, ei, äu, eu. Don leßteren beiden ift nun aber feiner phonetifch 
richtig, wie Sie fich gar leicht überzeugen fönnen. Der Kaut, den wir 
damit bezeichnen, wird am beften mit oi dargeftellt, welche Schreibung 
ſich vielleicht mit der Heit auch Anerkennung verſchafft. Ebenfo ftehen 
natürlich auch hier, wie bei jedem anderen Reformoverfuche, die beiden 
Forderungen an der Spise: „Nur ein Alphabet: das lateinifche” und 
„Kortfall der großen Anfangsbuchftaben (außer im Satanfang und bei 
Eigennamen)”. 

„Die Schrift hat weder die Herkunft, noch die Bedeutung, 
fondern lediglich dern Laut der Wörter feftzuftellen,” fagt der befannte 
Sprachforſcher Rumpelt in feinem „Syftem der Sprachlaute“. Auch 
Stiche unterfcheidet demgemäß die gleichlautenden Wörter verfchiedener 
Bedeutung in der Schrift nicht. Die oft erhobenen Bedenken gegen 
diefen Sat hat Bacmeifter fhon 1876 in feinen „Germanifchen Klei— 
nigfeiten”“ folgendermaßen ad absurdum geführt: „Uber ich muß doch 
Ton und Thon, Thau und Tau unterfcheiden? Gewiß, fage ich, 
mußt du das unterfcheiden. Gewiß wäre es ein Irrtum, wenn jemand 
wähnte, jeder gefchicte Töpfer fei ein Tonfünftler wie Mozart und 
Beethoven; oder der Thau des Feldes werde von dem allmächtigen 
Schöpfer aus Hanf gedreht. Auf welchen Grad von Derftandesbildung 
fpePulieren denn aber die Gelehrten, wenn fie ſolche Derwechfelungen 
durch äußere Hilfsmittel vermeiden zu müffen glauben? — a, fagt 
man, im Zuſammenhang freilich nicht, aber wenn diefer fehlt? Was 
foll der Schüler, das Kind unter dent gefchriebenen Worte Tau fich 
denten? — Das Kind, der Schüler? Sprecht doch nicht fo heuchlerifch, 
fagt doch ehrlich, wie follen wir das unterfcheiden? Freilich, freilich; 
und wie foll denn ein Thor auf franzöfifch heißen? Une porte oder 
un fon? Und find 1000 Franken ein Sad voll Beld oder eine Schar 
Krieger? Iſt der Schimmel ein vierfüßiges Tier oder eine Schmaroger: 
pflanze? ft fine lateinifch oder franzöſiſch, oder englifh ?_ Und wenn 
das letztere, heißt es zu deutfch fein oder ſchmücken, oder Geldbuße, oder 
ftrafen? — Im Sufammenhang! Gibt es denn überhaupt in der 
objektiven Welt der Erfcheinungen und in der fubjeftiven Welt der 


Briefe über die deutſche Rechtfchreibung. 547 


Erkenntnis irgend etwas, das ohne Zuſammenhang einen Sinn und 
Derftand hätte?” — 

Der Einwurf der Ungenauigfeit bei lauttreuer Schreibung ift alfo 
vollftändig hinfällig, um fo mehr, als die Unterfcheidung aller gleich: 
lautender Wörter in der Schrift ein Ding der Unmöglichkeit ift. 

Auletst möge Ihnen, Derehrter, durch ein buchftabengetreues Bei: 
fpiel aus der „Reform“ das Syftem noch mehr veranfchaulichen: 

„Das natürliie grundgelez einer jeden noh nikt entarteten orto- 
grafi, dessen algemeinste fassung lautet “Bezeiine gleiies immer 
gleih’, difes grundgelez gilt es tatfählii durfizufüren, one for der 
entgegensteenden Sleften gevonheit Seu zurükzuveiien — durfkzu- 
füren ven niht bis ans zil, lo doß venigstens bis dahin, vo etva 
unübervindlihe [ahlike, in der sprafe felbst ligende hindernisse den 
veg fersperren. Das ist es, vas vir ortografireformer vollen, das di 
aufgabe, di der “algemeine ferein’ unt feine zeitärift [ii gestelt haben, 
unt an deren lösung mitzuarbeiten vir einen jeden freund des deut$en 
folkes unt der deut$en jugend auffordern!* 

Diefe Schreibung fommt Ihrem ungewohnten Auge wohl fehr 
fremdartig vor, Derehrter? Die Erfahrung hat jedoch gelehrt, daß 
man ſich äußerft raſch an die neuen Wortbilder gewöhnt, wie man 
auch das ganze Syſtem mit Hilfe eines Lehrers gewöhnlich in einigen 
Minuten erlernen kann. für den Fall, dag Ihnen aber ein folcher 
nicht bekannt fein follte, empfehle ich Ihnen zum Durchlejen den 
„Abrig der vereinfachten Dolfsorthographie” von Fricke (Robolsky; 
40 Pf.), auf Grund deffen der Derfafier von der „American Spelling 
Reform Association“ zu ihrem Ehrenmitglied ernannt worden ift. 
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Die Überproduftion in der deutfchen Litteratur ift eine Thatſache, die ſich 
num einmal nicht weglengnen läßt, und wenn heute noch davon die Rede ift, jo 
fann es fih nur um die Urfachen handeln, welche ihr zu Grunde liegen, die Folgen, 
die fie nach fich ziehen oder die Mittel, durch welche ihr Einhalt geboten werden 
fann. Daß bei Beantwortung folder Fragen der Standpunft refp. Stand des Be- 
handelnden von einfhhneidender Bedentung ift, verfteht fich, und wir haben Beifpiele 
genug erlebt, welche zeigen, daß die grundfägliche Auffaffung der Sache zu den ent 
gegengejetteften Ergebniffen führen kann. Bei Gelegenheit der Beiprehung der 
von der Schriftftellerzeitung ausgefchriebenen Preisaufgabe habe ih ſchon einen 
Teil des Gebietes geftreift und es würde auch heute zu weit führen, diefes fo Frucht: 
bare und in feiner Art intereffante Thema erfhöpfend zu behandeln. Aber ein 
Dorfommnis des vergangenen Monats, die Rede des Herrn Albert Laft aus Wien 
in der am 22. Auguft in Leipzig abgehaltenen Derfammlung deutſcher Keihbibliothefare 
hat die frage in einem Teile wieder in den Dorderarund gebracht. 

Man braudt nicht, wie Herr Laſt junior dies gethan hat, fämtliche größere 
Städte Deutichlands befucht zu haben, um fi von der Nichtigfeit der Anficht zu 
überzeugen, daß die Einrichtung der Keihbibliothefen anf einem Rüdgang begriffen 
ift, anf dem fie nicht mehr allzu weit fortzugehen braucht, um „hiſtoriſch“ zu werden. 
Das jcheint man auch in den Fachkreiſen recht wohl einzufehen und endlich ein 
wenig Anftrengung zu einer rettenden That zu machen, die vielleicht aber jchon 
zu fpät fommt. Berr U. G. Kaeis; aus Hamburg, der als Senior den Dorfitz 
führte, beantragte eine Dereinigung feiner Standesgenoffen zur Wahrung ihrer 
gemeinfchaftlihen Intereffen und als die Sonne fidy neigte, fonnte fie in Deutſch⸗ 
land einen neuen, wirflih bis dahin noch nicht eriftierenden Derein begrüßen: den 
Derein der deutſchen Zeihbibliothefare. Diefem Derein wird alfo jet die Chat 
obliegen. 

Es ift etwas Sonderlihes um die That! Auch der deutſche Buchhandel hat 
einen Derein „zur Wahrung feiner (}) Intereffen“, aber ihm fehlt dennod eine 
Chat! „So große Derdienfte der deutſche Buchhandel auh um die Entwidelung 
und Derbreitung dentfchen Geiftes hat, fagte bei Gründung diefer Zeitichrift der 
Herausgeber fehr richtig, fo ift er bisher in Bezug auf fich felbft der Meugeftaltung 
fern geblieben; es fehlt ihm vor allem ein Reformator! Freilich hat fidh bereits 
mande Stimme erhoben; welhe daran erinnerte, daß ein Stillitand da, wo alle 
anderen vorwärts ftreben, gleihbedeutend mit Rückſchritt ift; zwar hat fchon mehr 
als einer von denen, welche ein warmes Herz für den deutfchen Buchhandel befiten, 
darauf hingewieſen, daß es eine Ehrenpflibt aller fei, die Standesaus- 
bildung jedes einzelnen auf möglichfte Höhe zu heben, ja, es hat fogar 
nicht an Dormwürfen gefehlt, welche felbft nicht davor zurüdfchredten, das bittere 
Wort „Derfall des deutihen Buchhandels“ ausjufprehen. Aber die Fahne er 
griffen hat noch niemand; noch niemand hat mit lauter Stimme den Standesgenofjen 
ein „Dorwärts” zugerufen und hat fie um fich zu Scharen verfucht zu gemeinfamem 
Wirfen und Streben!“ 

Freilih, an Jammer und Klagen und Streitereien fehlt's nit. Auch nicht 
an waderen Sprecjaal-Kämpfern, die auf allen Gebieten zu Haufe find. So hat 
3. B. Berr 6. NRettig in Dornach vor einigen Monaten im Sprecdfaal des Börfen- 
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blattes ſein Licht über die „einheitliche deutſche Rechtſchreibung“ leuchten laſſen. 
„Gerade fo, jagt dieſer Herr, wie die Baumſtutzerei des vorigen Jahrhunderts ein 
Derbreben an der Natur war, ift allzuvieles Reglementieren an der Sprache unbe» 
dingt zu verwerfen; denn es führt nur zu MWillfür, Unnatur und Dergeffen des 
Sprachgeiftes. (Der verehrte Herr Rettig vergift ganz, daß er uns eigentlich über 
die Schreibung, nicht über die Sprache etwas erzäblen wollte) Nur ein paar Bei- 
fpiele zum Belege, fährt er fort. Pure Willfür ift es, daß man heute Koupee 
fchreibt, wird das EC als undeutfch verurteilt, warum den das c beibehalten, wozu 
hinten ein e anfliden? Die Kogif tft abfolut dunfel.” Herr Nettig hätte auf 
Seite 26 des prenf. Regelbüchleins leicht Aufſchluß haben Fönnen, ohne den Budy 
handel mit diefer wichtigen Angelegenheit zu beunenhigen. Mich wundert nur, daß 
ich auf diefen Weisheitsausflug noch feine Entgegnung gelefen habe. für gewöhnlich 
giebt es doch wohlnichts, was nicht in diefem Sprechjaalbreitgetreten würde. Andrerfeits 
giebt es aber auch ftrenge Sprachforfcher unter den Sprechſaalherren. So bietet der Aus» 
drud auf einem Heitmannſchen Sirfular: „Meine Bedingungen find die günftigjten von 
allen Weihnachtsfatalogen” Heren Arthur Seemann Deranlafjung, zweimal feine 
grammatiiche Weisheit alänzen zu laflen. Seine richtige Überfegung lautet: 
„Meine Bedingungen find die von allen Weihnadtsfatalogen am günftigften geftell- 
tes.” Das ijt einfach Wortflauberei, die höchſtens noh Herrn Sanders gefallen 
würde. Abgeſehen, daß das Seemannſche Satungetüm jedes gebildete Ohr ge 
radezu beleidigt, kann man aud daran noch mäkeln, wenn man es darauf 
anlegt. 

Doch ich bin abgefchweift und wende mih nun um fo lieber zu meinen eigent- 
lihen Mitteilungen aus dem vergangenen Monat, als fie nur erfreuliher Natur 
find. Erfreulih iſt es wenigftens, wenn man eimes Mannes aus unjerm Stande 
gedenken kann, der die Kiebe zu feinem mißachteten und gefnechteten Daterlande 
felbft mit dem Tode befiegelte; eines Mannes, der vor vielen andern, welche das 
Glück begünftigt und der Erfolg gefrönt hat, in hehrem Andenfen gehalten zu 
werden verdient und deflen Dorbild jeder Jünger unferes Standes mit Stolz und 
Freude nachzufolgen beftrebt fein foll. 

Um 26. Uuguft beging man zum achtjigftenmal den Jahrestag, an dem Jo- 
hann Philipp Palm zn Braunau den Heldentod erduldet hat. Diefer patriotifche 
Kämpfer für die Kreiheit feines Dolfes hatte 1806 als Inhaber der Steinſchen 
Buchhandlung zu Nürnberg ein Buch verlegt, das den Titel führte „Deutſchland in 
feiner tiefften Erniedrigung“, worin dem allmäcdtigen Napoleon mit dürren Worten 
Wahrheit gepredigt wurde. Das einzige Eremplar diefes merkwürdigen Buches aus 
jener Zeit, das mir zu Geſicht gefommen ift, habe ich im Dresdener Körnermufenm 
gejehen. 1877 ift es in einem Neudruck erfhienen. Das Buch bradte Palm be 
bereits im Jahre feines Erfcheinens den Tod: er wurde auf ein eilfertig hergerich— 
tetes Urteil erſchoſſen. Su Braunau bezeichneten i. J. 1862 vier Bürger der Stadt 
die Stelle, wo Palm den Tod durh Tyrannei erlitt, durh einen Gedenk— 
ſtein; König £ndwig I. von Bayern ließ an dem Wohnhaufe Palms eine Tafel an- 
bringen, auf welcher er als „Opfer Hapoleonifcher Tyrannei“ verberrlicht wird und 
1866 wurde zu Braunan fein lebensgroßes Standbild zur bleibenden Erinnerung 
aufgeftellt. In diefem Jahre bat der Derein jüngerer Buchhändler in Münden, 
der nad dem Helden feinen Namen führt, an dem Todestage eine Deputation mit 
einem prachtvollen Kranz entfandt, um das Denfmal in würdiger Weife zu zieren. 

Schon längere Zeit bietet die fchwäbifche Jnduftrie, Gewerbe⸗ und Funft- 
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hiftoriihe Ausftellung in Augsburg der Abwechſelung und des Intereffanten die 
Fülle. Ein jeder Stand faft findet dort feine Dertretung und auch für den Buch 
händler giebt es manche Augenweide. 

Augsburg gehört zu den erften Städten, in melden die Kunft Guttenbergs 
ihren Einzug bielt. Der erfte von diefer Stadt datierte Drud (Betradytungen über da 
Leben Ehrifti) ift in einem ſchönen Eremplar aus dem Jahre 1468 bier ausgeftellt. 
Don Bibelausgaben find mehrere Pracdteremplare vorhanden; die ältefte ift die 1471 
vom Augsburger Druder Joft Pflanzmann hergeftellte, die dritte gedruckte deutiche 
Bibel. Weitere ſchöne Ausgaben aus den berühmten Offizinen von Günther 
Sainer und Anton Sora liefern intereffante Dergleichspunfte, wie rafch Technik und 
Stilformen ſich entwidelt haben. Die glänzendften hier ausgeftellten Drudwerfe 
aus jener Seit find wohl drei Denetianer-Uusgaben lateinischer Klaffifer von 1477, 
1482 und 1485. Sehr merfwürdig, als das erfte in Dentfchland mit beweglichen 
Mufiftypen gedrudte Bud ift: Tritonii P. Melopiae s. harmonisae etc. (Augs⸗ 
burg, 1507); ferner liegt vor eine fhöne 1517 in Nlürnberg auf Pergament gedrudte 
Ausgabe des „Teuerdanf“ ; eine mit Holzfchnitten von G. Burgmair gezierte Ausgabe 
des „Weiß Kunig“ (Wien 1775); eine Practausgabe auf Pergament in drei Folio- 
bänden von £uthers Bibelüberfegung (Uugsburg, B. Steyner, 1535), die erfte in Holz 
geichnittene vergrößerte Ausgabe von Holbeins „Totentanz” (Uugsburg 1545) u. v. a. 
Auch eine dentſche Reimbibel auf Pergament aus dem 13. Jahrhundert, mit 149 Male 
reien, einesder älteften Schreibfunftwerfe ift vorhanden. Noch älter, allerdings auch we: 
niger glänzend, ift ein Evangeliarium aus dem 1. Jahrhundert und ein mit hübfchen 
Initialen und Miniaturen geziertes Pfalterium aus dem ı. Jahrhundert; (beide auf Perga- 
ment). Das pradtvollfte Kunftwerf in diefer Sammlung ift jedoch ein arofes 
Choralbudy auf Pergament aus dem Jahre 1490, deffen Jnitialen, etwa fußhoch, 
in wunderbar ſchönen Formen und leuchtenden Sarben auf Goldgrund fo friſch und 
fauber erfcheinen, als feien fie in unjeren Tagen gemalt worden. Die Hofbud- 
druderei von Gebr. Reichel in Augsburg hat in einem Heinen Anbau zur Mafchinen- 
halle eine kleine Rotationsmafchine mit Salzapparat anfgeftellt, die faum mehr 
Raum als eine Nähmafchine einnimmt, und druckt auf diefem Maſchinchen, welches 
in der Stunde 8000 bis 10000 Bogen liefert, die Ausftellungszeitung. 

Eine fernere intereffante Fach-Ausſtellung befindet ſich in Berlin. Ein 
Seitenflügel des dortigen Niederländiſchen Palaftes enthält nämlich eine Kriegsbiblio- 
thef, in weldyer fih alle während und nach den Kämpfen von 1870 und 1871 bis 
auf die nenefte Zeit veröffentlichten Drudwerfe über das Kriegshandwerf vor 
finden. Lange Reihen bilden die Folianten der Friegsgefhichtlichen Abteilung, von 
dem großen Generalftabswerf bis auf eime große Zahl nur wenig Bogen ftarfer 
Befchreibungen von Gefechten, Schlachten und Belagerungen. Bieran fließen fich 
Karten und Pläne aller Schladhtfelder, Deranfhanlichungen von Märfchen, Belage- 
rungen und fonftiaen Krieasleiftungen. Ebenfo reichhaltig finden fi die Bio- 
graphien aller am Kampfe beteilgt gewefenen fürften, Heerführer und anderer hervorra- 
gender Perfönlichfeiten vertreten. Mächtige Anregungen hat der Krieg bis auf unjere 
Tage Dichtern und Mufifern gegeben; ans den auf die Schladyt bei Sedan bezüg- 
lihen Geiftesproduften ließe fib fbon ein Feines Muſeum füllen, in unzähligen 
Aummern findet fi in diefer Abteilung, was über die ruhmreichen Thaten der 
dentfchen Urmeen gedichtet, geiungen und auf allen Inftrumenten aefpielt, aeftrichen 
und geblajen ift. In gleicher Weife beteiligten fib an der Verherrlichung der 
Siege Zeichner und Maler, deren Werke in dien Mappen in photographifchen 
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Nachbildungen oder im Original aufbewahrt werden. Neben den ernſten Erinne— 
rungen an die ſchweren Seiten ſpielen auch die heiteren eine nicht unbedeutende 
Rolle, ſämtliche Karikaturen und humoriftiihen Bilder find zu einer befonderen 
Gruppe vereinigt und fefleln die Aufmerkſamkeit des Beſuchers im höchſten Maße. 
Die von franzöfifher Seite publizierten Stücke verbreiten fi mit bitterem Spott 
über die eigenen Derbältniffe, natürlich noch mehr über die feindlichen, und es wäre 
ein £eichtes, aus dieſen Kundgebungen Tanjende von Beleidigungsflagen wegen 
Majeftätsverbrechen zu begründen. Die Kriegsbibliothef foll nad der Beftimmung 
des Kaifers für alle Seiten von den übrigen Abteilungen getrennt und befonders 
verwaltet werden. 

Auch in Brüffel hat der Plan, i. J. 1888 eine internationale Ausftellung 
von Kriegsmaterial zu veranftalten, nunmehr die Suftimmung der Regierung er 
halten. Die Ausftellung wird alle modernen Kriegswaffen, wie e im Kriege zu 
Wafjer und zu Land Derwendung finden, wie Slinten, Karabiner, Piftolen, Revol- 
ver, Kanonen ac. enthalten. Eine andere Abteilung wird die in den verjchiedenen 
Bildergalerien der Staaten, Städte und Privatperfonen enthaltenen Schlachtenbilder, 
Porträts berühmter Generale und Heerführer aller Zeiten zeigen. Das Kapital — 
gegen 20 Millionen — tft bereits vorhanden, und faft alle Staaten der Welt haben 
ihre Teilnahme zugefichert. 

Ich erwähnte vorhin des erften in Deutjchland mit Mufiftypen gedrud- 
ten Buches, und fo muß ich denn auch eines Upparates gedenken, der, falls er ſich 
bewähren follte, auf dem Gebiete der Mufif nıd des Notendruckweſens eine folde 
Deränderung hervorrufen würde, daß man wieder von einem „erjt gedrndten Bude“ 
fprehen könnte. Der Erfinder, ein belaifher Mufifer, namens Dan Elewyd, hat 
nämlich einen Mechanismus erjonnen und zur Ausführung gebracht, welder es ei- 
möglicht, Mufifftüäde, die auf dem Klavier gefpielt werden, gleichzeitig in Drud zu 
geben. Die Einzelheiten diefes merkwürdigen Apparates entziehen fich vorläufig 
noch der genauen Bejcreibung. Wenn nun and diefe mufifalifhe Eypendrud- 
Majcine zweifellos von hohem Werte für alle jene Komponiften und Mufifer ift, 
welche auf dem Wege der Improvifation ihren mufifalifhen Gedanken Ausdrud zu 
verleihen pflegen, jo werden die Notenhändler nichts weniger als erfreut fein über 
eine Einrichtung, mit Hilfe deren man imftande ift, ein anf dem Klaviere aefpieltes 
Muſikſtück durd das Spiel ſchon zu vervielfältigen. Der interefiante Mechanismus 
wurde vor mehreren Tagen im föniglihen Schloffe zu Brüffel im Beifein der 
Königin Marie Henriette einer Probe unterworfen, welche glänzend ausgefallen 
fein fol. Die Königin, jelbft eine Meifterin in der Muſik, beglückwünſchte 
Bern Dan Elemyd zu feiner Erfindung, an deren Dermwirflihung und Dervoll- 
fommnung er mehr als 30 Jahre gearbeitet hat. 

Ein in der Geſchichte des Welt-Buhhandels überhaupt wohl einzig da- 
ftehendes Ereignis ift von der firma Goodall & Ko. in Leeds zu melden. Diefe 
Handlung druckte eine unverfürzte Ausgabe von Dickens' Pickwickier und verkaufte 
fie für einen Penny, aljo 8 Pfg. Das in zweilpaltigem Nonpareilleſatz gedruckte 
Bud umfaßt über 200 Seiten. Ja die Wiederverkäufer erhielten diefe Ausgabe 
im Dutzendpreife von nicht ganz vier Pfg. das Stüd. Der Abſatz foll dem Preife 
entjprechend ein ganz ungeheurer gewejen fein. Diefer That zur Seite fteht eine 
ebenfalls vollftändige Ausgabe des Oliver Twiſt für einen Penny. Don derjelben 
wurden in wenigen Tagen 200000 Eremplare abgejetzt. 

Dom amerifanifhen Buchhandel ift noch von dem ungebeuern Erfolg 
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eines Buches zu melden, für das aber auch vielleiht wie für fein anderes die 
Reflametrommel gerührt wurde: Die Memoiren des Generals Grant. Den New— 
Dorfer Blättern zufolge beläuft fih nämlih frau Grants Anteil an dem Erträgnis 
des Derfaufes bereits anf 130000 Pfund Sterling. Die mit ähnlibem Tam-tam 
angezeigten Papftmemoiren des Herrn Webfter haben fi nunmehr in eine 
£ebensbejchreibung £eos XIII, verwandelt, die allerdings in Kürze erfcheinen wird. 

An Gedenftagen ift der September reich gewejen. Am 5. fand in Potten- 
ftein, dem Sterbeort Ferdinand Raimunds, in feierliher Weiſe die Enthüllung der 
zu defien 30. Todestag geftifteten Gedenktafel ftatt. Ferdinand Raimund, einer der 
namhafteiten öfterreichifchen Bühnendichter und Schaufpieler, ift in feinem Daterland 
der Begründer der humoriftiihen Dolfspoffe geworden. Er war am ı. Juni 1790 
zu Wien geboren und trat zum erftenmal 1823 als Dolfsdichter auf. Am 5. Sep- 
tember 1836 ftarb er infolge eines Selbjtmordverfuches, den er adıt Tage vorher in 
einem Anfall von Eypocondrie gemacht hatte, zu Pottenftein. Seit 1872 ift fein 
Geburtshaus in Wien durch eine hübſche Gedenktafel Fenntlib gemadt. Die in 
Pottenftein kürzlich enthüllte Tafel trägt unter einem Basreliefbildnis des Gefeierten 
die Infchrift: „Dem großen Dolfsdichter Ferdinand Raimund, der am 5. September 1836 
in diefem Haufe ftarb. Errichtet 1886 vom Derfchönerungsverein Pottenftein.“ 
Anläßlih der Enthüllungsfeier gelangte eine von Dr. Hellbach verfaßte Gedenkſchrift 
zur Derteilung,, weldhe in eingehender Weiſe die letzten Kebenstage Raimunds und 
das traurige Ereignis im Gafthaufe „zum goldenen Hirſchen“, dem Sterbehaufe, 
fhildert. Drei Tage fpäter fand in Gutenftein, wo der Dichter feine letzte Ruhe: 
ftätte fand, auch an diefer unter großer Beteiligung eine Feierlichfeit ftatt, an 
welder Dr. Glofiy, der feit Jahren feine litterarifche Chätigfeit faft ausſchließlich 
der Erforfhung von Raimunds Wirfen und Leben gewidmet hat, Schemberg, der 
Präfident des Wiener Journaliſten- und Schriftftellervereins „Loncordia” und vor 
allem £udwig Anzengruber teil nahmen. LTetzterer fprah an der Gruft ein von 
ihm verfaßtes Gedicht, eine marfige, in edlen Worten geſetzte Huldigung für 
den Toten. Den Schluß der Feier bildete ein EChorlied des Wiener Männer-Gefang: 
Dereines, dem die Melodie des Raimundſchen „So leb’ denn wohl, du ftilles Haus“ 
zugrunde gelegt war. 

Mit dem 18. September war ein Jahrhundert feit der Geburt des viel gefeier- 
ten fchwäbifhen Dichters Juftinus Kerner verfloffen. Über die Bedeutung 
diefes Mannes ift fchon im vorigen Heft diefer Zeitfchrift berichtet worden. Es 
bleibt mir alfo nur noch, auf die allerdings recht würdigen feierlichfeiten zurüdzu- 
fommen, mit denen man in dem langjährigen Aufenthalts. und Sterbeort des 
Dichters, dem fjagenummwobenen Weinsberg, an jenem Tage fein Andenfen ehrte. 
Auf dem Sriedhofe, auf welhem Juftinus feit 1862 an der Seite feines Nidele 
ruht, fand der erfte Aftus ftatt mit der Rede des Oberpräzeptors Bofel aus Heil- 
bronn, in welcher er des Dichters Begabung, feine Liebe zur Natur und zur Menfc- 
heit und fein Pindlih frommes Wefen hervorhob. Um 11 Uhr fette fih ein großer 
Seftzug, an dem die zahlreich herbeigefommenen Gäfte aus nah und fern teil. 
nahmen, in Bewegung nad dem gefhmüdten Denfmal. Bier ergriff zuerft Cheo- 
bald Kerner das Wort, und feierte den berühmten Dater u. a. mit den Derfen: 

Den Kranfen war es oft ein ftill Aſyl, 
Ein trautes Heim der Kunft und Poefie, / 
Ward auch der Dichter alt, fein Herz blieb jung, 
Und für die Freundſchaft hat's gealtert nie. 
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Er hatte ein Grüßgott für jedermann, 
Bis ihm der Tod die Stirne hat gefüßt, 
In feinem Namen rufe ich, fein Sohn, 
Euch Allen zu: Seid taufendmal gegrüft! 

Hierauf hielt Hönes, der Helfer von Weinsberg, eine zündende Anſprache, 
in welcher er, von einem Rüdblid auf das Geburtsjahr Kerners, als die Blüten- 
periode der deutfchen Kitteratur begonnen hatte, ausgehend, ein Fultur- und litte- 
raturgefchichtliches reiches, eingehendes biographifches Bild des Gefeierten entwarf, 
in welhem alle Seiten der mannigfaltigen Kerner’fhen Eigenart und Entwidlung 
ausgeprägt erfchienen. Später fand das bei jeder Ar von Seierlichfeiten nun ein- 
mal unentbehrliche Feftmahl ftatt, während deffen Derlauf noch mander fchöne 
Toaft ausgebracht wurde. 

Am 19. September beging man in Antwerpen eine feier zum Gedächtnis 
des vlämifchen Dichters Hendrick Confciences (fprih Confziens und nicht, wie 
fogar das Brodhansfche Konverf.-Ler. angiebt, auf franzöfifhe Weiſe Congfiangf). 
Auf dem Sriedhof, der des Dichters Gebeine birgt, wurde fiber dem Grab desjel- 
ben ein würdiges Denfmal enthüllt. Der Dichter ift auf einem Katafalf ruhend 
dargeftellt; ihn bewacht der flandrifche Löwe, der nicht zum wenigften zu feiner 
Berühmtheit beigetragen hat. 

Don neuen Zeitfchriften, deren Zahl fi ja immer noch in erftaunlicher 
Weife mehrt, nehmen zwei ein größeres Intereffe in Anſpruch. Als erſte ift die 
„Deutfche Dichtung” zu nennen, ein ganz eigenartiges Unternehmen, das zu den 
fhönften Hoffnungen berechtigt. Das erfte Heft liegt bereits vor und zeigt bei ge- 
haltvollem Inhalt eine fehr elegante Ausftattung. Es wird eröffnet mit der neuften 
Zovelle von Theodor Storm, dem Dichter des Immenſee, der am 14. September 
feinen 69. Geburtstag beging, und enthält bereits viele der bedeutenden Namen, 
welche im Profpeft als Mitarbeiter aufgeführt find. Die Zeitfchrift bietet dadurch, 
und daß viele andere Beiträge der Genannten bereits vorliegen, die Gewähr, daß 
uns nicht, wie es in den meiften fällen gefchieht, Strohmänner vorgeführt werden, 
denn es ift ebenfo leicht, von einem „Berühmten“ die Suficherung von Beiträgen 
zu erhalten, als es nachher ſchwer ift, fie wirflih zu befommen. Wahrfceinlich 
wird fich diefe Heitjchrift in Kürze zu einem — des gebildeten Publi— 
kums aufihwingen. 

Das andere Blatt, deffen ich noch Erwähnung thun will, nennt fih „Coga- 
bled*, von dem „blufanüm* vor mir liegt. Die verehrten Kefer werden denken, 
ich ſpreche fpanifch, es ift aber nur Dolapüf, und will fagen, daß die Anhänger des 
Pfarrers Scleyer, den fie im Profpeft zum „deutfchen Sprachprofefjor" gemadt 
haben, ein „Witzblatt” herausgeben, wovon eine „Probenummer“ mir vorliegt. 
Die Jlluftrationen find durchgehends ebenfo vortrefflih, wie die Witze mäßig find. 

Der König von Schweden hat vor furzem aus lebhaftem Intereſſe für ver- 
gleihende Sprahforfhung zwei Preisaufgaben über orientalifhe Themata ae 
geftellt. — Die erfte hat eine Gefchichte der femitifchen Sprachen zum Gegenftande 
und die zweite eine Darftellung des Kulturzuftandes der Araber vor Mohamed. 
Die Preife beftehen aus je einer Medaille im Werte von 1000 fchwedifchen Kronen 
und im einer Geldfumme in der Höhe von 1250 fihwedifchen Kronen. Die Be 
arbeitungen der Aufgaben müſſen entweder in ffandinavifcher oder lfateinifcher, 
deutfcher, franzöſiſcher, enalifcher, italtenifcher oder arabiſcher Sprache gefchrieben 
fein. Als äußerſter Einlieferungs-Termin ift der 50. Juni 1888 beftimmt, 
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Auch das Komitee, das fih in Rom zur Begehung des Priefter- Jubiläums 
£eos XIII. gebildet hat, ftellte eine Preisaufgabe und zwar handelt es fih dabei 
um eine Papft-Eymne, die, in Mufif gefetzt, am Jubiläumstage zum erftenmale in der 
Petersfirhe gefungen werden fol. Die Hymne muß in italienifher Sprache abge- 
faßt fein und muß den Dorzug befiten, aus nicht mehr als fünfzig Derfen zu be» 
ftehen. Der Autor der beften Hymne erhält eine goldene Medaille mit dem Bild- 
niffe des Papftes und 250 £ire, mährend die nächjtfolgenden drei Hymnen Preije 
von 100, 80 und 50 Kire erhalten. 

Aus Frankreich ift diesmal nicht viel zu berichten. Don dem franzöfifchen Kitterar- 
hiftorifer Gafton Maugras, der im Derein mit Lucien Perey bei Calman £epy in 
Paris jhon eine anfehnlihe Reihe intereffanter Sammelwerfr herausgegeben hat, 
welche auf die Kultur und Kitteratur-Gefchichte des letzten Jahrhunderts helle Streif- 
lichter werfen, ift ein Werk unter dem Titel „Voltaire et J. J. Rousseau‘ erfchienen. 

Die in Paris erfheinende „Nouvelle Revue” ift kürzlich unter die Zeitung 
des früheren Direktors des Gaulois, de Cyon, geftellt worden. Diefer Herr, ein 
geborener Ruffe, der feit zehn Jahren in Paris lebt und der eine befondere Dorliebe 
für fremde Spradyen und Kitteraturen hat, will die „Wouvelle Revue“ zu einem litte- 
rarifchen und philofophifhen Organ machen, dejjen Spalten allen berühmten Namen 
Europas offen ftehen follen. 

Der Schweizer £itterat Diftor Tiffot, den ich fehon früher einigemale er- 
mwähnt habe, hat jeine letten Anffäge über Dentjchland im Parifer Figaro nnn- 
mehr in Buchform unter dem Titel „De Paris ä Berlin“ erfcheinen laffen. Dies 
Bud ift in feiner Beurteilung über unfere Kandsleute und namentlich die Berliner 
fo himmelweit von der „Reife ins Milliardenland“ verfchieden, daß es faft für eine 
Satire auf dies erfte Werk des Schriftftellers gelten Fann. Freilich wird er bei 
feiner Nation, die fo große Kreude an dem verlogenen Buch befundete, daß deren 
ein ganzes Heer nachfolgte, nicht fo enthufiaftifh Schule mahen — oder vielleicht 
doch? Es ift für uns Dentfhe gar nicht denkbar, daß uns die Franzofen mit 
Scmeiceleien füttern. Warten wir's alfo ab! 

Allerdings, einen Anfang haben wir fhon! Albert Millaud, der Chronifeur 
des Figaro, maht feinen Landsleuten Par, daf ihre Unduldfamfeit gegen alles 
Fremde einfach lächerlich ift. Der Fremde, fagt Millaud, den man uns anempfiehlt, 
erfcheint uns immer läſtig. Man ſucht fich feiner eheftens zu entledigen. Man 
fagt ihm, wohin er zu gehen hat, man begleitet ihn aber nicht. Man fragt ihn, 
ob er fich da oder dort aut unterhalten, fucht aber nicht, ihn zu unterhalten. Es 
giebt Feine drei Parifer, die imftande find, Paris einem fremden zu zeigen. Seien 
Sie Künftler, Schriftfteller, Gelehrter, geachteter Kanfmann und gehen Sie nadı 
£ondon, Wien, Petersburg, ja felbft nad Jtalien, wo wir wahrhaft verabjchent 
werden, und Sie werden überrafcht, verwundert und endlich fogar bedrückt fein über 
all die Höflichfeiten, die man Ihnen erweijen, all die Suporfommenheit, mit der 
man Sie überhänfen wird. Unfere Bücher, unfere Gemälde, unfere Mufif, alle 
unfere Erzeugniffe werden vorerft im Auslande mit Überfhwänglichfeit anfgenom- 
men. Der Parifer wundert fidy gar nicht darüber, daß der Engländer, der Deutſche, 
der Ruſſe franzöfiich fprehen. Das erfcheint ihm ganz natürlih und beredtiat. 
Unter hundert franzöfiihen Konfuln im Auslande giebt es kaum zehn, welche die 
Sprache des Landes, in dem fie beglaubigt find, verftehen. Unter hundert fremden 
Konfuln in Sranfreid giebt es nicht einen, der nicht vortrefflih franzöſiſch 
fpräche. — 
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Don einer heiteren „Kunft“-Sefchichte berichtet das Journal des Debats. Es 
ift nämlich aus einem Parifer Privatgafthaufe ein Bid von Llaude Lorrain ge 
ftohlen worden. Diefer Meifter (eigentlih Claude Gelee, 1600— 1682) tft et 
Bauptvertreter der idealen Landichaftsmalerei gewefen und zählt zu den bedeutend. 
ften franzöfifben Eandichaftsmalern und Kupferägern. Das geftohlene Bild hatte 
demzufolge auch einen „Wert“ von achtzehntauſend Franken. Nachdem die Parifer 
Polizei den Dieb entdedt hatte, begannen die Nachforſchungen. Der Hehler hatte 
das Bild zuerft um 5 Franken gefauft. Dann wanderte es an einen Makler, der 
aud Fein bedeutender Kunftfenner geweſen fein foll und das Bild für 6 Franken 
erftand. Diefer ftellte dasfelbe in feiner Auslage auf und fette über demfelben mit 
Kreide den Preis von zehn Franken an. Soblieb das Meifterwerf Claude £orrains 
durch vierzehn Tage dem Regen und der Sonne ausgefetst, ohne Liebhaber anzu- 
ziehen. Endlich faufte es ein Dorübergehender um die angegebene Summe und 
trug es nad Haufe, wo ihn jeine familie über feine Erwerbung fo beharrlich nedte, 
daf er das Bild fodann in einem entlegenen Kabinett aufbina, wo es endlich der 
pPolizift auffand. — Man fieht, nicht nur die Bücher, auch die Bilder haben 
ihre Schidfale. 

In Italien find neue Michelangelo-Schäte aufgetaucht. Der Slorentiner 
Arhivar Milanefi hat bei Gelegenheit des im Jahre 1875 ftattgefundenen 400. Ge- 
burtsfeftes des Meifters faft deffen ganze Korreipondenz, feine im Mufeo Buonarroti 
zu Florenz und im Britifb Mufenm zu London befindlichen Kontrafte und Memoiren 
herausgegeben. Nun ift eine neu aufgefundene wertvolle Sammlung von Memoiren 
Micelanaelos, die von ihm eigenhändig gefchrieben find, und von bisher unbefannten 
Dofumenten, die fih auf fein Leben und feine Werfe beziehen, in den Befitz des Auto: 
graphenfammlers Grafen Politi-Slamini zu Recanati gefommen. So wenigftens 
wird aus Recanati, der berühmten Daterftadt £eopardi's, dem Journal „TOrdine“ 
in Ancona berichtet. Wenn fid die Kunde beftätigt, dann wird allerdings die 
Michelangelo» forjhung dadurd einen nenen Anftoß erhalten. 

In der Türfei bat kürzlich das Minifterium des Innern ein merfwürdiges 
Derbot erlafien. Es betrifft Dantes göttlihe Komödie und wurde mit der Be 
merfung begründet, daß diefes Werk nichts als eine Derhöhnung der verfchiedenen 
Religionen fei. Diefe weife Derfügung fommt wirklich etwas jpät (Dante ift 1321 
geftorben) und es eriftieren nicht nur eine unzählbare Menge von Ausgaben feines 
Meijterwerfs, fondern and; etwa 452 Abfchriften, deren ältejte (von Dillani) aus dem 
Jahre 1345 ftammt. Man fchäßt die Hahl der Drude überhaupt bis jett auf 347, 
wovon 268 allein auf das 19. Jahrhundert fommen. Auch die Menge der Kom- 
mentare ijt ungeheuer. Einen der beften, im Jahre 1470 von Stefano Talice von 
Ricaldone in lateinifher Sprache verfaßt, befitzt die Föniglihe Bibliothef zu Turin 
in der Handſchrift. Er wurde 1837 der le Monnierſchen Comedia-Uusgabe beige 
fellt. Im Uuftrage des Königs Humbert ift diefer Drud aufs prädtigfte von Bona 
in Turin hergeftellt und dem 17jährigen Kronprinzen Diftor Emannel zugeeignet 
worden „zur Belohnung für feine Liebe zu den Wiſſenſchaften und damit er an 
dem göttlihen Dicbtwerf den Geift ftärfe und das Gemüt entfalte zum Kultus der 
vaterländifchen Kitteratur“. 

In Rußland werden von den Werfen Pufchfins, die in vier Monaten frei 
werden, ſchon jetzt zehn verfchiedene Uusgaben vorbereitet. Ein beredtes Zeugnis 
für die Dolfstiimlichfeit diefes rufifchen Dichters und — für die Thätigfeit des 
ruſſiſchen Buchhandels. 
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Aus Bonn kommt die Nachricht, daß die „Geſellſchaft für rheiniſche Gefdichts- 
kunde beſchloſſen hat, das auf der ſtädtiſchen Bibliothek zu Trier aufbewahrte Ffaro- 
Iingifche Evangeliarium, weldes unter dem Namen „Codex aureus“ befannt ift, 
in möglichſt naturgetrener Weiſe vervielfältigen zu laffen. Die bereits vorliegenden 
Eremplare find in photographifchem Farbendruck durch die Reichsdrnderei ausgeführt 
und laffen ein mwirflihes Prachtwerk erwarten, defjen Derlag Alphons Dürr über- 
nommen hat. Den Tert zu dem Foftbaren Bilderfhmud der Handſchrift liefert 
Profefjor Janitfhet zu Straßburg; die Bonner Profefforen Karl Menzel und 
Reinhard Keful& werden die paläographifhe Bedentung des Koder und den an 
tifen Deckelſchmuck des Evangeliars erläutern. 

Die Kartenbriefe, welde Öfterreich feit dem 1. Juni eingeführt hat, find 
jetzt auch in Sranfreih zur Ausgabe gelangt. Seit ihrer dortigen Einführung bat 
fih der Abjatz der Sranfo-Kuverts an den Poftichaltern fat um die Hälfte, der der 
offenen Poftfarten um ein Diertel verringert. Da die franzöfifche Poftverwaltung ſehr 
zufrieden mit der neuen Einrichtung ift, ſucht fie dem LÜbelftand, daß die Karten- 
briefe wegen des aummierten Randes nicht Ffopiert werden können, abzuhelfen. 
Bisher ift man allerdings noch nicht zu einem praftifhen Reſultat gelangt. 
Wann wird Stephan folgen? — 

Diftor von Scheffel ift auf dem Wege, fehr berühmt zu werden. Während 
fih Heidelberg und Karlsruhe bemühen, Stimmung für ihre Denfmäler zu 
machen, erftehen dem Dichter foldye bereits an anderen Orten. Am 10. Auauft 
wurde in Radolfzell, dem langjährigen Anfenthaltsorte Scheffels, das erfte, aller 
dings einfache Denfmal errichtet. Es befteht aus einer vom Bildhauer Arnold ge 
fertigten Marmorbüfte, die auf einem großen, mit dem Wappen des Dichters ge 
fhmüdten Untergrund Pla gefunden hat. Drei Tage fpäter, am 13. Auguft, 
vollzog ſich die Enthüllung eines Scheffel- Denfmals auf dem „Scheffelplate” bei 
Ilmenau. Das Bronze-Reliefbild des Dichters tft hier in die Granitblöde eines 
Mauerwerts eingefügt. Scheffel verweilte während des April 1878 zu Ilmenau, 
um die „Linde von Ettersberg” zu vollenden, jenes Feſtſpiel, welches zur Feier des 
25jährigen Regierungsjubiläums des Grofherjogs von Weimar aufgeführt werden 
follte. Bei Gelegenheit der Einweihung diefes Monumentes fam gine Brofhüre 
von Schwanitz, einem langjährigen freunde des Dichters, zur Derteilung, die einige 
foftbare, bis dahin unveröffentlichte Briefe Scheffels enthält, während die Gedichte 
nicht viel taugen. Einige Stellen aus dem launigen Briefe von KNigiftaffel, 
23. Auguft 1850, mögen hier folgen: ... Die Schweiz ift zwar eine fhöne Gegend, 
aber wenn rings um den Menfchen bloß nebelgrane Unermeflichfeit ſich ausbreitet 
und der Sturm durch das MWolfengewimmel pfeift, fo hört die Natur auf und der 
Früſhſchoppen fängt an. Wohl dem, der die Wiſſenſchaft des Frühſchoppens befitt, 
dem thut auch Sturm und Wetter nichts an. Ich fitte mit der inneren freudigfeit 
eines germanifchen Gemütes beim Glaſe. . . . — © diefe Schweiz! Wer vom 
Standpunfte des Srühfchoppens hier reift, hat einen fchweren Standpunkt. Diefe 
whiftfpielenden,, theetrinfenden Engländer — diefe fentimentalen deutfhen Frauen- 
zimmer — überhaupt das ganze Publifum ftoßen ein fahrendes Schülergemüt ge- 
waltig ab. Und in WMelfchland erfil Durch was für fabelhaften Wein muß fi 
der Menſch durdarbeiten! Piemontefer Landwein, Daltelliner, vino d’Asti, der 
mouffiert wie eine alte Melone — 's iſt hart... .. Alles, mohin mein Herz ftrebte, 
war verregnet. Jetzt hab’ ich mich auf den Rigi zurüdgezogen, wo der Sonnenauf: 
gang handwerfsmäßig betrieben wird. Mitten unter diefen Beefs und in Bett 
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deden eingebüllten Naturbemunderern ſchaue ich zu — ein Proletariergemüt, aber 
gehoben durch die Wiſſenſchaft des Frühſchoppens. Und die Euft ift frifch bier 
oben und die Gedanken fliegen höher, als zum Kriminal- und Polizeirefpiziat in 
Sädingen. 

Aus dem £remdenbuce erfehe ich, daf auch Biedermänner vor mir hier waren, 
Neben allem Gefäufel von Naturpradt und Gemunfel von mpyftifhen Mudern: 
„Kommet hierber und fchmedet, wie füß der Herr iſt“, hat mir folgendes, wiewohl 
$rühlingslitteratur, wohlgethan: 

fünf Dentfche famen gehunfen 
Dom Ahein auf des Rigi Höh'n; 
Sie haben da wader getrunfen 
Und nichts als Nebel geſeh'n. 

... Da es jeßt zum Effen läutet, fchließe ih. Vielleicht ſetz' ich heut nad 
mittag den Srühfchoppen fort; es fommt darauf an, ob der Nebel nachläßt oder 
nicht. Inzwifchen leb’ wohl, alter Jeremias. Den Jammer in Alt-Deutichland be- 
handele mit Refignation. Dios lo vult haben die Kreuzfahrer gefagt. Aber das 
weiß ich, daß diefe Alpen hier noch ftehen und im Abendrot glühen werden, wenn 
längft fein Erdbewohner mehr weiß, was für ein Geſchöpf ein europäifcher Diplo 
mat if. Das „Chrüzdunnerwetter“ fchlag drein! Bhüet Di Gott und fchreib’ mir 
bald nah Sädingen. Gruß an die Deinigen. — Um 9. September endlich wurde 
in Rippoldsau, jenem von Scheffel mehrfach befungenen Schwarzwaldbade, die 
Einweihung eines Denfmals volljogen. Im Hintergrund einer Rotunde in dem 
ſchönen Thale erhebt ſich ein breiter Sodel aus Sandftein, auf welchem ein weiterer 
mit einer Niſche verfehener Aufſatz ruht. Vor diefer Niſche hat das Standbild des 
Dichters feinen Pla. Es zeigt ihn in fittender Stelluna, den Bli der offenen 
Gegend zugewandt. ° 

In den noch anzubringenden Denfftein follen nadı dem Dorfhlage von J. Pröff, 
der an einer Biograhie des Dichters arbeitet, die Worte eingelaffen werden: 
„licht neid’ ich der Welt ihre Wonnen, 
Noch allen neunfarbigen Dunft: — 
Still liegen und einfam fib fonnen 
Iſt auch eine tapfere Kunft.“ 

Endlich ift noch zu erwähnen, daf die alte Stadt Bochum fih anſchickt, die 
Büfte des Mannes aufzuftellen, der bisher allein den Ruhm diefer Stadt über ihr 
Weihbild hinansgetragen hat: Karl Arnold Kortum, der Dichter der unvermwilt- 
lichen Jobfiade. Seine Standesgenoffen (Kortum war Arzt) haben fon vor ſechs 
Jahren an dem Baufe, in weldem er das Licht der Welt erblickte, gedichtet 
hat und geftorben ift, eine Gedenktafel angebracht, und im vorigen Jahre wurde 
eine neue Straße, eine der fchönften im Städtchen, Kortum-Straße getauft. In 
diefer Straße, in einer Häuſer VNiſche, wird nun auch die Daterftadt ihren Dichter den 
Enfeln vergegenmwärtigen. 

Die Kongrejfe werden jetzt aber wirflih zur Sende. Am 26. September 
foll in Lübeck fogar ein Athletenkongreß ftattfinden, zu dem fich bereits 120 der 
„Härfften Leute“ gemeldet haben. In Anbetracht diefer Thatfahen wäre es fehr 
zeitgemäß, auch einmal die „Älteften Männer“ zufammenzurnfen; einmal, um wiffen- 
ſchaftlich feftzuftellen, wer denn eigentlich der berühmte „ältefte” ift; dann aber auch, 
damit fie fih gegenfeitig ihre diverfen Gedächtniſſe etwas auffrifhben. Die meiften 
Pönnen fih auf gar nichts mehr befinnen. Jit irgendwo ein Gewitter aewefen, fo 
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werden die „älteften Männer” zufammengeholt und nachdem fie alle heftig nachge- 
dacht, lieft man in der Zeitung, die älteften Männer Fönnen ſich nicht befinnen, 
daf jemals u, ſ. w. Was diefe Männer nicht fchon auf dem Gewiſſen haben! 

Am 18. September tagte in Genf der neunte Kongreß der „Ässo- 
ciation litteraire et artistique internationale*, nahdem vorher vom 
6. bis 9. in Bern ein internationaler Kongreß zum Schute des littera- 
rifhen und Fünftlerifhen Eigentums ftattgefunden hatte. Eine darauf be- 
zügliche Uebereinfunft ift, wie bisher befannt wurde, von Deutjchland, Frankreich, 
Italien, der Schweiz, Belgien, Großbritannien und deffen Kolonien, Haiti, £iberia und 
Tunis unterzeichnet worden. Jene Übereinkunft fihert diefen Staaten gegenfeitig den 
gleihen Schu und die gleichen Rechte zu, welche die eigenen Landesangehörigen 
genießen. Jedoch wurde in den Derhandlungen ausdrüclich beftimmt, daf die auf 
Geographie, Topographie und Architektur bezügliben Karten, Pläne und Skizzen 
einen wiffenfchaftlihen oder fünftlerifchen Wert haben müffen, nm auf den Schub 
Anſpruch machen zu können. Was das Überfegungsrecht anbelangt, fo wird 
dasfelbe, mit Ausſchluß für Seitungsartifel und periodifche SZufammenftellungen, 
dem Derfafler oder feinem Rechtsnachfolger auf die Dauer von 10 Jahren, vom 
Tage der Deröffentlihung an gerechnet, in den der Übereinfunft beigetretenen Staa- 
ten zugefichert. Das ausdrückliche Derbot der Überfetzung ſchützt aber auch Zeitungs- 
artifel infoweit, als fie nicht politifhe Abhandlungen find, oder unter die Rubrik 
„Lagesnenigfeiten” oder „Dermijchte Nachrichten“ fallen. Uber das Recht, aus 
litterarifchen oder fünftlerifchen Werfen für Deröffentlihungen, die für den Unter: 
richt beftimmt find oder einen willenfhaftlihen Charakter haben, oder für Sam- 
melwerfe zu entlehnen, find die Gefeggebung der Staaten der Übereinfunft fowie 
befondere internationale Übereinfommen vorbehalten. Die Übereinfunft faat ferner, 
daß jedes widerrechtlich nachgemachte Werf bei der Einführung mit Beſchlag beleat 
werden fann. Auch läßt fie den Staatsregierungen das Redt, den Dertrieb jedes 
Werkes zu überwachen und zu unterfagen, fofern die Geſetzgebung der Behörde ein 
ſolches Recht eingeräumt hat. Als weiteres Ergebnis ift die Einrichtung eines 
internationalen Umtes zu nennen, weldhes dem fchweizerifhen Bundesrate unter 
ftellt werden und Bern als Amtsfit erhalten fol. Demjelben wird vor allem die 
Aufgabe zufallen, fämtlihe auf den Schu der Rechte bezüglichen Angaben zuſam— 
menzuftellen und zu veröffentlihen. Es foll ferner alle, auf den Schutz littera- 
tifcher und Fünftlerifcher Werfe bezüglichen, die Staaten der Übereinkunft angehen: 
den fragen prüfen und in franzöfifcher Sprache eine Zeitichrift über diefes Gebiet 
herausgeben. Den Regierungen der Dertragsjtaaten bleibt das Recht vorbehalten, 
das Amt zu ermächtigen, die Zeitfhrift noch in einer oder in mehreren andern 
Sprachen erjcheinen zu laffen, wenn die Erfahrung zeigt, daß hierfür das Bedürf- 
nis vorhanden if. Das Umt ift verpflichtet, jederzeit den Dertraasftaaten über Fra— 
gen, die fi auf den Schutz; litterarifcher oder Fünftlerifher Werke beziehen, auf 
Derlangen Auskunft zu erteilen. 

Diefer Übereinfunft ift Dfterreich bisher noch nicht beigetreten und zwar 
hauptfäclid aus zwei Gründen, als deren erfter angeführt wird, daß die Überein- 
funft mit der anderen Reichshälfte, zu welcher der Reichsrat die Regierung er 
mächtigt bat, noch nicht abgejchloffen fei. Dann aber wird nody hervorgehoben, 
daß das gegenwärtig dort geltende Hefe zum Schutze des litterarifhen Eigentums 
als aus dem Jahre 1846 datierend nicht auf gleicher Höhe mit denjenigen der ande 
ren Staaten ſteht und nicht mehr der modernen Entwidlung der litterarifchen Pro* 
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duftion insbefondere auf dem Gebiete der Mufif und der reproduftiven Künite 
entfpriht. Man fagt, daß die Schaffung eines neuen Gefees zum Scute des 
litterarifchen Eigentums bereits in Erwägung gejogen worden fei und daß ein be- 
zägliher Entwurf dem Reichsrate in der nächſten Seit vorgelegt werde. 

Der diplomatifche Derireter Norwegens teilte auf dem Genfer Kongref 
mit, daß der Beitritt Schwedens und Yorwegens noch nicht erfolgt fei, weil ihre 
Gefetzgebung erjt dem Inhalt des internationalen Dertrages angepaßt werden 
müßte, was im februar 1887 gefchehen werde. Der englifhe Geſandte erflärte, 
dag England ſich dem Dertrage zwar angefchloffen habe, daß es aber nunmehr 
Seit gebrauce, um jein Urheberrecht zu Fodifizieren und vorher an eine Fortbildung 
des Dertrags nicht denfen fönne. 

Der am ı2. September erfolgte Tod des befannten Afrita-Reifenden Eduard 
Robert Flegels ift für den Buchhändler infofern von doppeltem ntereffe, als 
diefer Forfcher einft auch unferem Stande angehört hat. Er war 1855 zu Wilna 
geboren und trat 1869, nachdem er aljo mit 14 Jahren bereits feine Studien abge: 
brochen, in eine Rigaer Buchhandlung als Zehrling ein. Bot fih ihm hier ſchon 
Gelegenheit, feine Kenntniffe privatim zu vergrößern und feinem Miffensdurft zu 
genügen, jo veranlafte ihn dennoch hauptfählich ſein lebhafter Trieb, fih in den 
modernen Sprachen auszubilden, drei Jahre fpäter nad München überzufiedeln, wo 
er die Handelsfchule beſuchte. Der Drang, ferne Länder und Menfchen Fennen zu 
lernen, bewog ihn 1875, in die Faftorei eines Hamburger Haufes zu Lagos in Weft- 
afrifa einzutreten. Drei Jahre verlebte er an der Küfte von Guinea, um dann 
im Jahre 1879 eine Erpedition nah dem Kamerun Gebirge mitzumachen. 
Ein Jahr darauf ging er mit Unterftügung der dentfch-afrifanifhen Geſellſchaft 
nad Sofoto und trat im November 1881 eine Kandreife nah Loko am Benusß an. 
Im folgenden Jahre überfhritt er die Mafferfcheide zwifchen Benus und Schari, 
mußte aber umfehren und traf im März 1885 wieder in Kagos ein. Als er Ende 
1884 von einer mehrjährigen Reife, die ihn bis in die Gegend des Tichadfees ge- 
führt hatte, nach Dentfhland zurückkehrte, war fein Forſcherruf feft begründet. Wie 
fein anderer fchien gerade er geeignet, die wiſſenſchaftliche Erforfhung der befuchten 
Gebiete mit faufmännifcher Ausnutzung zu verbinden. In feinen „Drei Briefen 
an die Freunde deutſcher Afrifaforfhung“ fuchte er zu rafch zugreifender Folonial- 
politifher Chätigfeit am Niger-Benud anzufpornen. Während fi die Afrifanifche 
Gefellfhaft mit der Bitte um einen größeren Sufhuß aus Reihsmitteln an den 
Reichsfanzler wendete, fetzte fich der Kolonialverein mit Flegel in Derbindung, um 
Handelsftationen am Benn® anlegen zu laffen. Der Reichstag gab zu einer Er- 
böhung des Sonds für Afrifaforfhung auf M.1ı50000 feine Zuftimmung und nun 
fonnte Flegel im Sommer vorigen Jahres feine zweite Sorfhungsreife antreten, 
von welcher er nicht mehr zurüdfehren follte. Mitten in feiner regen Chätigkeit 
hat ihn der Tod in der Ortichaft Braß am Fluſſe gleihen Namens im igerdelta, 
alfo an eben derfelben Stelle, die der Forſcher ſich als fein fpeztelles Gebiet erforen 
hatte, plötzlich ercilt. 
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Wiechmann, C. M, Mecklenburgs altniederſächſiſche 
Citteratur. Ein bibliographiſches Repertorium der ſeit der 
Erfindung der Buhdruderfunft bis zum dreißigjährigen 
Kriege in Medlenburg gedrudten niederfähfifhen oder 
plattdeutfhen Büder, Derordnungen und Slugfdriften. 
Dritter Teil 1600—1625. Mit Hadhträgen und Regiftern zu 
allen drei Teilen Nah EM Wiehbmanns Tode bearbeitet 
und herausgegeben von Dr. AdolphHofmeifter. Shwerin 1885, 
Drud und Derlag der Bärenfprungfhen Bofbuhdruderei. 
8. (XIU, 244 und XXVIII). Preissc M. 

Bei diefem Bude find zwei erfreuliche Thatſachen zu melden: erftens das 
Erfcheinen des vorliegenden dritten Teiles und dadurd des Schluffes des Werkes, 
der lange Zeit hatte auf fih warten laffen, denn der erfte Teil erfdien 1864 und 
der zweite 1870, und zweitens das gerade für diefes Buch fo überaus nötige 
Regifter. Wir können daher dem Herausgeber Dr. Adolph Hofmeiſter nur danf- 
bar fein, daß er fich diefer fchwierigen Aufgabe unterzogen hat, aber weiter danf- 
bar auc für die Maffe von Nadıträgen, Sufägen und Derbefferungen, die er der 
hinterlaffenen Arbeit Wiechmanns hinzugefügt, wodurdh das Werf nur gewonnen 
hat. Auch die beigefügte Biographie und die vollftändige Derzeihnung der Schriften 
Wiehmanns fönnen wir nur mit freuden begrüßen. 

Seit dem Erſcheinen von Scellers Bücherfunde der falfifch-niederdeutichen 
Spradye, Braunfchweig 1826, ift das vorliegende Bud das einzige, welches über 
die Bibliographie der niederdeutfchen Xitteratur herausgegeben wurde; wenn es 
auch fpeziell die in Medlenburg gedrudten Werfe behandelt, fo umfaft es doch 
den größten Teil der betreffenden Kitteratur und Pönnen beide Werfe zufammen 
genommen als die erfchöpfendfte Sufammenftellung der Werfe, die in der nieder- 
deutfhen Sprache gedrudt und gefchrieben worden, betradytet werden, indem fie 
fih beide ergänzen und vervollftändigen. 

Wir fönnen nicht umbin, das Werf für alle, die mit der niederſächſiſchen 
oder plattdentfhen Xitteratur fi befchäftigen, als ein tüchtiges und gediegenes 
Werk zu empfehlen. Es wird ftets ein guter Ratgeber für die Bibliographen 
fowohl, als aud für den Kitterarhiftorifer fein. Jedenfalls hat das Werf durch 
die Herausgabe und Bearbeitung von Dr. Hofmeifter fehr gewonnen. 

Möge es daher allen Bibliographen und allen denen, die fich mit platt» 
deutfcher Kitteratur befaffen, nochmals aufs wärmfte empfohlen fein. 

Dr. Ernft Heldjner. 
s 


Joſef Dikitor bon Scheffei. 
Sein Leben und feine Werte. 
Don 
G. Dolfcher. 
(Schluf,) 
* 
ER eden Dichter haben wohl die Schönheiten der ihn umgebenden 
ea Latur fchon zu Gefängen verlodt. Sie bieten dem Lyriker einen 
fo bequemen Ausgangspunkt für die Offenbarung feiner Gefühle und 
find überhaupt fo recht geeignet, dichterifche Stimmung zu machen. 
Aber fo fchön und vor allem fo dankbar fi auch immer das Katur- 
motiv fchon dadurch darbieten mag, daß der Dichter beim gemütvollen 
Lofer die Schon vorhandenen Gefühle nur wachzurufen braucht, fo hat 
ſich gerade dadurch eine Richtung in der Kyrif gebildet, welche als 
nichts weniger wie anfprechend bezeichnet werden kann. 

In Wirklichkeit ift es aber auch durchaus nicht fo einfach wie 
es Scheint, gerade Iandfchaftliche Stimmungsbilder wahr, anfchaulich 
und zugleich poetifch wiederzugeben. Schon Heine hat das lächerliche 
Anſchmachten der Natur, das audy noch in unferer Seit zur Mode 
gehört, in feiner draftifchen Weife in dem „Gefpräh auf der Pabder: 
borner Heide“ perfifliert. Und ich brauche nur die hHumorvollen Derfe 
Kortums vorzuführen, um damit als einem Typus die rührfelige 
Richtung zu Pennzeichnen, in welche die Naturpoeſie fo oft verfällt: 

Und fie tranfen des Mondes Silberfchein 
Und das Funkeln der lieben Sternelein. 


Gerade die vielen Derftöße, welche fich die Poeten z. B. bei der 
Derherrlichung des wunderfchönen Monats Mat und ähnlicher Motive 
haben zu Schulden kommen laffen, haben das Publifum migtrauifh ge 
macht; aber fie haben auch die Überzeugung gefeftigt, daß die „rund: 
bedingung beffern Zuftands” alfo auch bei den fcheinbar leichteften Dor: 
würfen der echte Dichter ift. Wenn uns alfo Scheffel folche land: 
fchaftlihe Stimmungsbilder geboten hat, fo dürfen wir gleich mit 
Dertrauen an fie herantreten, weil in diefem Falle diefe Grundbe: 
dingung erfüllt if. 
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Seine zwölf Maturbilder hat er unter dem Titel „Waldeinfamkeit” 
vereinigt und unter einander durch eine Pleine poetifche Gefchichte, die 
er im Dor- und Nachwort erzählt, in hübfcher Weife verbunden. Die 
Motive dazu find nicht etwa aus den prächtigen Kandfchaften Italiens 
oder Spaniens mit Raffinement zufammengefucht, um, Effekte zu er- 
zielen, ſondern die einfachften Scenerien, wie 3. B. „Über Heide und 
Moor”, „Waldeingang”, „Wenn die Unken rufen‘ u. ä. bieten dem 
Dichter den Stoff zu den herrlichen, tief empfundenen Schilderungen. 
Da ift nichts Gefuchtes, Gemachtes, Feine unklare Gefühlsdufelei; es 
ift die echte und richtig aufgefaßte und verftandene poetifche Realiftif, 
die uns in diefen Stimmungsbildern entgegentritt. Das mag der An: 
fang des „Morgengefanges”’ veranfchaulichen. 

Waldeinfamkeit, Waldeinfamfeit 

Bier winft ein Plätzchen, dir geweiht. 

Derfhwunden die Fernficht auf Thäler und Au, 
Derfhwunden des Himmels reinftrahlendes Blau, 
Nur lichtgrün verfchwiegene Wildnis allum 

Und der Hainbuchen Scharen verträumt und ftumm. 
Mar meint zu vernehmen im lauſchenden Geift, 
Wie fchwellend ihr Saft durd; die Stammfafern Freift. 
Wie ein Regenbogen im Goldflimmerfchein 

Fällt ein Somnenftrahl ſchräg in das Dickicht herein. 
Eine Sandfteinplatte wölbt fich als Steg 

Ein Quell rinnt tränfelnd darüber hinweg; 
Gebüſch, dürre Afte und Ranfen von Dorn 

Sperren wildwucernd die Pfade nah vorn. 

Man brauchte wahrlicdy Feine graphifchen Bilder dazu, um fich 
aus diefen anfchaulichen Schilderungen die Motive Far und naturwahr 
im Geift zu bilden. Der Dichter will aber auch hier, wie beim Juni: 
perus, das Urteil geteilt wiffen. Deshalb orientiert er den Kefer im 
Nachwort folgendermaßen: 

Was £orftmeifter Waldfreund einft glücklich ffizziert, 
Bat Julius Maraf nun ſchmuck fomponiert 

Und zu ftimmungsvollem Syflus geeint, 

Der im Kunftverlag Peter Käfers erfcheint, 

Don Eduard Willmanns funftfertiger Madel 

Steht's in Kupfer radiert und geätt fonder Tadel, 
Und Diftor von Scheffel hat fröhlich zuletzt 

Als Reimſchmied Dorwort und Nachwort gefebt. 

Der echt poetifcy;realiftifche Ton aber durchweht die Schilderungen 
alle. Er kann mit Recht als Mufter dienen, denn er ift dazu geeignet, 
die Freude an der Poeſie auch in unferer, als vorwiegend materialiftifch 
verfchrieenen Seit wieder wachzurufen und aufzumuntern; in einer Seit, 
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welche die produßtivfte unferer ganzen Kitteratur genannt werden Pann, 
die aber dennoch der einheitlichen Schule, der anerkannten Individuali- 
täten entbehrt; die noch nicht einmal über ihre dichterifchen Grundan- 
fhauungen einig ift; die noch immer gährt und ringt im Kampf mit 
den entgegengefeßteften Richtungen und Auffaffungen, den Jdealismus 
und dem Realismus, jenen maßlos übertreibend, diefen in der Photo: 
graphie des Kebens, und vorwiegend von feiner bäßlichen Seite, ftatt 
in feinem fünftlerifchen Bilde fuchend. Gewiß gibt es auch außer der 
Kiebe noch andere mächtige Leidenfchaften, als 3. B. der Haß, Heid, 
Geiz u. ä., die fich vortrefflich zu wirfungspoller dichterifichen Behand: 
lung eignen, und diefe Stoffe find gegenüber dem allerdings etwas ab- 
gegriffenen Thema der Liebe nur fehr felten behandelt worden. Jeden: 
falls müffen aber ihre Dichter von der Erfenntnis durchdrungen fein, 
dag das Häßliche, das an und für fich fchon Abftogende nicht jeder 
—ſthetik ins Geficht fchlagen darf und ſchließlich hat denn doch jede 
Kunft das Geſetz der Schönheit als das oberfte anerkannt. In diefer 
Beziehung fann aber Scheffel als Muſter gelten; in der Waldeinfant: 
Peit hat er durch fein gutes Dorbild den rechten Mittelweg gezeigt, auf 
dem die arg in Mißkredit geratene Maturfchilderung wieder zur Aner— 
fennung fommen fann. 

Die Entftehungsgefhichte gibt Scheffel in der erwähnten Erzählung, 
worin Wahrheit mit Dichtung untermifcht zu fein fcheint, felbft an. 

„Sch will, fchrieb er damals, zufammen mich raffen 
Und eine Reihe von Waldfcenen fchaffen, 

Bald freundlich, bald ernit, wie empfänglih Gemüt 
Sie erfaßt, wenn poetifche Stimmung ibm blüht... .“ 

Diefen Entfhluß faßte ein junger Mann, „in des Staatsdienftes 
hierarchifch geftufter Schar verzeichnet als Forſtamts-Aktuar“, defjen 
naiven Waturfinn ein ftadtfeines Fräulein, in das er gleichwohl verliebt 
war, nicht gelten laffen wollte, wodurch fich beide in einer aufgeregten 
Stunde entzweiten. Er zeichnete und dichtete nun drauf los, um fie von 
der Richtigkeit feiner Anfichten zu überzeugen, und es hätte ihm leicht 
die alte Heinefhe Gefchichte paffteren Pönnen, dag nämlich ein andrer 
fein Lieb davon geführt haben würde, ehe er die poetifche Rache zu: 
ftande gebracht hätte, wenn ihm fein Mlütterlein nicht profaifch zu Hilfe 
gefommen wäre. Dan? deren erfolgreicher Heiratspermittelung kam 
jedoch das Paar wieder zufammen und es 

.. . folgt auch im Zwickbuch dem „ftillen Heim“ 
As Schluß nur der kluge vieljagende Reim: 


Fahr wohl und Fling aus, Waldeinſamkeit! 
Ich frene fortan mich des Waldes felbjweit! 
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Die Haturfchilderung ift von der reinen Eyrif nur wenig entfernt. 
So fann es denn nicht wundern, daß ein Dichter, der fi) mit Glüd 
in der erfteren erprobt, auch in der leßteren Gutes geleiftet hat. Durch 
die Quantität freilich hat ſich Scheffel auf dem Gebiet der reinen Lyrik 
nicht hervorgethan, denn wenn wir vorläufig die Studentenlieder, auf 
die ich noch befonders zu fprechen komme, außer Acht lafjen, fo be 
fchränft fich die ſubjektive Gefühlspoefte Scheffels auf die in den Trom: 
peter eingefügten Lieder und einige Gedichte in frau Aventiure. Die 
erfteren find felbftverftändlich nicht in den wenigen Wochen, denen der 
Trompeter feine Entftehung verdankt, gedichtet, fondern älteren Datums 
und höchftens dem Zwecke angepaßt, dem fie jetst dienen. Daraus 
allein erflärt es ſich auch, daß diefe wenigen Lieder eine fo erftaunliche 
Mannigfaltigfeit in ihren Stoffen zeigen. Sie durchlaufen von der 
fehnfüchtigen Klage bis zum keckſten Humor faft alle Stufen des Ge 
mütslebens. Wie gemütvoll und doch nicht fentimental ift das wunder: 
Schöne Abfchiedslied MWerners; Übermut und Trauer, Klage und Satire, 
frohlodende, hoffende Kiebe und verzweifelnde Schwermut ftehen in den 
Trompetenliedern friedlicy nebeneinander; wie ernft und mahnend find 
die Kieder des ftillen Mannes, wie wahr prägt fich die weibliche Milde 
und fehnende Liebe in Margarethas Kiedern aus; Trauer, Kiebesleid, 
Heimatfehnen und ähnliche Stimmungen finden fich in Werners Liedern 
aus Welfchland, und der Humor ift in den Gefängen des biedern Katers 
verförpert. Oft glaubt man auch die freilich zum Teil einander ent: 
gegengefeteften Dorbilder in diefen Liedern zu erfennen. So ift 3. B. 
die Form der erften beiden Trompetenlieder Heiniih, während andere 
wieder an Rückert und Geibel anflingen, fo das dritte „O wende nicht 
den fcheuen Blick“ u. a. Im ganzen aber machen diefe Gedichte einen 
warmen, echt dichterifchen Eindrud, ja fie haben fogar einen Kritifer 
das Urteil fprechen laffen, der Trompeter verdanfe feine unerhörte Der- 
breitung nur der eingefchobenen Cyrik, was nun allerdings durchaus 
nicht der Fall ift. 

Wohl bietet aud) die Eyrif ein getreues Spiegelbild des Denkens 
und Wefens eines Dolfes; allein man kann nicht fagen, daß bie 
dichterifchen Erzeugniffe ftets ein wahres Abbild des Jndividuums find, 
von welchem fie ausgehen. Die Kitteraturgefhichte führt vielmehr 
geradezu die entgegengefegten Beifpiele in Fülle auf. So zeigt ſich bei- 
fpielsweife, daß die Schriftfteller, welche fich in der Schilderung der un: 
fauberften Situationen in ihren Werfen gefallen haben — ich erinnere 
nur an Wieland — in Wirklichkeit faſt fämtlich einen ſiltlich reinen 
Sebenswandel führten. Erft kürzlich erfuhr die Welt mit gerechten 
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Staunen aus dem Daelenfhen Buch über Wilhelm Buſch, daß diefer 
föftliche Humorift als Lieblingsftudium — Schopenhauer gewählt hat. 
So würde auch das Bild, weldyes man ſich von Scheffel etwa aus 
feiner humorfprühenden, burfchitofen Eyrif bilden würde, durchaus nicht 
zutreffend fein. Seine Studiengenofjen fchildern ihn ganz anders. Karl 
Blind 3. B. fagt von ihm: „Der gelegentliche Derkehr mit unferm 
Studiengenoffen Scheffel, der, gleich mehreren unferer liebften Jugend: 
freunde, bei Dangerow und Mittermaier Kollegien hörte, ergab Feine 
ſolche Gefinnungsgemeinfchaft, wie fie zur engeren Derbrüderung in 
unferm ftudentifchen Derein wünſchenswert gewefen wäre. Don feinen 
dichterifchen Gaben war damals auch nichts befannt. Er galt eher 
als etwas „troden”. So äußerten fich wenigftens die anderen Benoffen 
meift über ihn. Etwas Stilles, in ſich Gefehrtes war ihm eigen; und 
wie die Jugend fchnell fertig ift mit dem Wort, wollte man darin eine 
„philifterhafte“ Sinnesart erbliden, die uns romantiſch und ftürmifch 
Aufgelegten ſchlecht behagte.“ 

Aber auch die Meinung, daß der Dichter in diefen Befängen 
nicht wahr fei, ift unhaltbar, ja in der Richtung von Scheffels lebens: 
voller Eyrif ift das Zutreffen einer folchen Annahme geradezu unmög-: 
lich. Solche himmelaufjauchende, padende und humorfprudelnde Kieder 
mögen einen Charafter nicht zufammenfegen fönnen, aber fie fönnen 
nur einem warmfühlenden Herzen entfprungen fein, denn gerade der 
echte Humor hat einzig in der Tiefe des Gemütes feine Heimftätte. So 
ift denn die Scheffelfche übermütige Studentenlyrif, wie fie fein muß, 
dem Augenblick entfprungen und zeigt Motive, die im direkten Gegen: 
fat zu jener blaß:-wäfferigen Gefühlslyrik ftehen, welche ſich zur Jugend: 
zeit Scheffels felbft in die ftudentifchen Hreife Eingang verſchafft hatte. 

Die ftudentifche Poefie, wenn ich fo fagen darf, hatte überhaupt 
zu jener Seit eine eigentümliche Phyfiognomie. Ihre beiden Haupt: 
richtungen waren die Roheit und die Sentimentalität. Nur die Burfchen- 
fchafter, welche 1818 geächtet wurden, hielten ſich ausfchlieglih an 
edlere Lieder. Aber ebenfo ftarf, wie die Roheit machte ſich das ent: 
gegengefette Ertrem bemerkbar. Aus der großen Zeit der Befreiungs: 
friege hatten fich nocy) einige mannhafte Kriegslieder von Arndt, Körner, 
Beder und einigen andern himübergerettet, die in den dreißiger Jahren 
zum großen Teil den phantaftifchen, fchwärmerifchen Polentiedern den 
Pla räumen mußten. m diefe Richtung gehört „Die Freiheit, die ich 
meine” von Schenfendorf, das wieder zu Ehren fommende „Annchen 
von Tharau“ des Simon Dad), das viel gefungene Binzerfche Lied 
„Wir hatten gebauet ein ftattliches Haus” und ähnliche Produfte un- 
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flarer Schwärmerei, übertriebener Rührfeligkeit oder einer frommen Er- 
gebenheit, die für den lebensfrohen Studenten wenig paßt. Bis zum 
Jahr 1850 änderte fi} darin faft nichts, da viele fangbare Freiheits— 
lieder, wie das „Schleswig-Holftein, meerumfchlungen” unterdrüdt waren 
und den Sreiligrathichen Kiedern noch der Komponift fehlte. 

Ende der vierziger und Anfang der fünfziger Jahre find die 
meiften Scheffelfhen Studentenlieder entftanden, und es ift bemerfens- 
wert, wie lange Seit fie brauchten, um überhaupt befannt, gefchweige 
denn gefungen zu werden. Bis in die fechziger Jahre lernte man 
fie überhaupt nur als litterarifche Kuriofa Pennen; gefungen wur 
den damals nur diejenigen von ihnen, welche befannten Melodien an: 
gepaßt waren, wie „Der fchwarze Walfifch von Askalon“, „Ein Harung 
liebt eine Aufter‘ u. a. Zu den meiften Liedern fehlte noch die Melodie. 
Erft Ende der fechsziger und dann raſch anfangs der fiebziger Jahre 
verbreiteten fich die eigentümlichen Weiſen zu diefen Liedern und hielten 
dann freilich einen alles befiegenden Triumphzug über fämtliche deutfche 
Univerfitäten. Daß in denfelben Jahren auch der Trompeter fih Bahn 
brach und Auflage auf Auflage nötig machte, ift mehr als Zufall; 
zweifellos hat der ftudentifche Ruhm und Ruf den Dichter populärer 
gemacht, als feine Pünftlerifchen Mleifterwerfe. 

Mit dem Eindringen Scheffels in die ftudentifchen Kreife ift aber 
der gegenwärtigen Studentenpoefie die Phyfiognomie aufgedrüdt worden, 
die fie vorausfichtlich noch lange unverändert behalten wird. Freilich darf 
man an eine ſolche Poefie nicht allzu ftreng herantreten. Das Schillerfche 
deal wird allerdings nicht darin gefunden werden fönnen; es ift über: 
haupt fraglich, ob es fich je in diefe Kreife Eingang verfchaffen wird, 
wenn fich der Durchfchnittsmenfch nicht vollftändig ändert. Und ift es 
wirklich fo ſchlimm beftellt um die Jugend, die austoben mug? Hans 
Hopfen ruft den allzu fcharfen Kritifern ftudentifchen Treibens in einem 
trunffroben Gedicht, etwas draftifch allerdings, entgegen: 

„Wer felbjt nie jung war, faßt die Jugend nie! 
Drum predigt nur, moderne Sittenrichter 


$laumbärtigen Sreifen eure Hämmlingstugend; 
Wenn fie geſund ift, rauft die liebe Jugend.“ 


Eines ſchickt fi) nicht für alle, und fo mag es fein, dag man in 
älteren Jahren den kecken Jugendübermut, die Weinfeligfeit und den 
feucht-fröhlichen Humor, die das Grundthema des „Gaudeamus“ und 
damit des ftudentifchen Tones bilden, nicht mehr verfteht. Es mag 
fein, daß die trefflichen Dögel an ferner Guanofüft” nicht gut vor dem 
Richterftuhl ftrenger Üfthetit beftehen können; man kann fi denken, 
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dag das Derhältnis des Einfiedels zu der fchönen Schnitterin einem 
Sittenrichter anftößig erfcheint und ein Sprachforfcher entdeckt vielleicht 
in dem Ausdrud „ein toter Leichnam’ eine bedenkliche Tautologie. 
Hat doch felbft ein deutfcher Profefjor allen Ernftes die Anficht aus: 
gefprochen, daß es doch eine eigentümliche Art fei, wie Scheffel und 
feine Nachfolger die Naturwiffenfchaften lehren! freilich, für folche 
Kritifer (Scheffel nennt fie, wie wir gefehen haben, Steinflopfer und 
£eineweber) ift der mutige, fid} bäumende und ſchäumende Pegafus 
Scheffels nicht dreffiert worden. Er war einfach feucht, fröhlich und 
gefcheid und feßte heiteren Mutes über einige Schranken hinweg, die 
das von Töchterfchulen gefeierte und gepflegte Jdeal vielleicht zu ziehen 
für nötig hält. Es foll jedoch mit diefer Andeutung keineswegs ge- 
fagt fein, daß Scheffel in feinen Studentenliedern vorwiegend frivol ift; 
das wäre ebenfo ungerecht wie lächerlich, denn dazu ift der Dichter in 
diefer Richtung zu befannt; wer fein Baudeamus nicht befitt, der 
fchöpft aus dem Kommersbudy die Weisheit Scheffelfchen Humors. 
Und diefer Humor, den der Dichter in Heidelberg „zum Miffensdurft 
der alten Muſenſtadt“ fügte: 
Er ging nicht fteif in Flaffifchen Gewanden, 
Ging keck und flott und tranf wie ein Student 


Und glich nicht viel den neun antifen Tanten, 
Die man im Mythus mit Apollo nennt. 
Und heiter fchließt er die im Jahre 1867 gefchriebene Widmung 
zum Gaudeamus mit den launigen und entfchuldigenden Derfen: 
Nun ſchau ich aus foldem Schwabenalter 
Auf diefer Lyrik jugendtollen Schwung 
Und reiche lächelnd meinen Kiederpfalter 
Den Schern allen, die im Herzen jung. 
Wer Spaß verfteht, wird manchmal fräftiaft lachen, 
Und wen manch Kied fchier allzu durftig däucht, 
Der tröfte fih: 's war anders nicht zu machen, 
Der Genius Loci Heidelberas ift feucht! 

Der humorvolle Inhalt des Baudeamus ift in fünf Abteilungen 
„ſyſtematiſch“ eingeteilt, deren erſte „Naturwiſſenſchaftliches“ behandeln. 
Die meiften der in diefem Teile enthaltenen Gedichte find zum Singen 
nad) älteren Melodien eingerichtet. So der in den Schachtelhalmen 
raufchende, bekannte Jchtbyofaurus, der mißgeftaltete, klagende Nacht: 
wandler, genannt „Komet, die reinlichen Guanofabrifanten und der 
„Asphalt“, der das verbotene Minnen des Derwifchs fo hart bejtraft. 
Der grollende „Granit“ ift auf dreifache Weife fangbar, deren eine 
Dincenz Lachner zum Komponiften hat. 

Einen eigentümlichen Eindruck macht es jedoch, dag Scheffel auch 
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in dies leichtfüßige Fußvolk einer ftudentenmäßigen Poefie das fchwere 
Gefhüß der ernften Wiffenfchaft in Geftalt von Noten und Anmerkungen 
einführt. Wie merfwürdig berührt der Gegenfas, wenn man 3. B. 
von dem Kometen die Iuftigen Derfe lieft: 
Es iſt an ihm nichts feft, nichts dicht, 
Und Preift er bis in Emwigfeit, folid wird er nicht 
und darunter die Derweifung auf Burmeifter, Befchichte der Schöpfung, 
V. Aufl., pag. 139; oder, wenn derfelbe Komet übermütig (und etwas 
fhwerfällig) ausruft: 
Einft werd’ ih Euch begegnen 
Dann follt Ihr Euch befegnen, 
Dann fahrt Ihr durch mich duch, und ich ſchnupp' Euch noch ’was, 
Und hagl' Eudy Meteorftein’ ins Fernrohrglas 
und es folgt die lange Belehrung, daß man nad) den Entdefungen 
des Profeffors Schiaparelli an der Mailander Sternwarte in Gegenden 
des Weltalls, in weldyen fidy beim Durchgang der Erde häufige Stern: 
fchnuppenfälle zeigen, Kometen vermuten darf. Siehe Beilage zur 
Allgem. Stg. 1867, Nr. 82, pag. 1343. 

Diefe Hinweife, welche nur die unzutreffende Meinung hervorrufen 
mögen, Scheffel habe mit feinem Wiffen glänzen wollen, Pönnten meiner 
Unficht nach nunmehr fallen gelaffen werden, wenn fie überhaupt jemals 
angebracht gewefen find; um fo eher, als heute wohl niemand mehr 
Deranlaffung nehmen dürfte, fich zwansig Jahre alte Seitungen kommen 
zu laffen, um darin über eine Entdeckung nachzulefen, die längft in 
alle Schulbücher übergegangen ift. 

In der zweiten „Kulturgefchichtlich” überfchriebenen Abteilung 
finden fich die befannteften der Erzeugniffe Scheffelfchen Studentenhumors, 
fo der fchwarze Wallfifch zu Askalon, das launige, von franz Abt 
fangbar gemachte Hildebrandslied, das fröhliche Wanderlied fahrender 
Schüler mit den fchönen Weifen von D. €. Beder und Dinc. Kachner, 
die von Sr. Kücken Fomponierte Maulbronner Fuge, der von Abt in 
Muſik gefetsten Römer am Grenzwall und vor allem die charakteriftifche 
Teutoburger Schlacht. Das Ießtere von Humor fprühende Gedicht, 
welches unftreitig zu den beften Erzeugniffen feines Genres gehört, ift 
nach Dollendung des Hermansdenfmals (1875) von einem Freund des 
Dichters um zwei ebenfo gute Strophen erweitert, fowie an einigen 
Stellen kleinen Ünderungen unterzogen worden, zu welchen Scheffel in 
einer Zufchrift freundlich in folgenden Heilen feine Einwilligung erteilte: 
„Ich bin fehr erfreut über die jetst Porrefte Herftellung des Liedes von 
der Darusfchladht, die ich längft als eine Ehrenfchuld an Herrn von 
Bandel (befanntlih der 1876 verftorbene Schöpfer des Monuments) 
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betrachtet und felbjt fo hergeftellt haben würde, wäre die unbekannte 
Redaktion mir nicht zuvorgefommen. Möge die jetige Faſſung der 
recipierte Tert werden und bleiben.‘ 

Die neun Lieder von dem unendlich durftigen Rodenftein bilden den 
Inhalt der dritten Abteilung. Wenn in den ftudentifchen Kreifen 
einige Lieder vorzüglich den Dichter befannt und berühmt gemadht 
haben, fo find es jedenfalls diefe gewefen. Welch ein erhebender Ge— 
danfe ift es auch, auf ein fo erhabenes Kneipgenie als leuchtendes Dor: 
bild ſehen zu können! Ein Herr, der feine drei Dörfer und zwanzig 
Knappen und alles was er fonft noch befaß, durch die Kehle jagte! 
Und fo muß endlich 

Der fchönfte, größte Durft der Pfalz 

früh in den Rubftand finfen; 

Das letzte Dorf des Odenwalds 

Kann er nicht mebr vertrinfen . . . 
Bollaheh! Doch wie man's treibt, fo geht's! 
Was liegt an dem Derlurjte? 

Man jpriht vom vielen Trinken ftets, 

Dod nie vom vielen Durfte. | 

Endlich ftarb diefer Held Perkeo der Zweite, nachdem er in der 
Kurfalz noch längere Zeit als ein Schreden der Wirte fein Daganten: 
leben geführt hatte. Allein auch nach dem Tode fand er feine Ruhe; 
vielmehr ging jetzt der Spektakel erft recht los. 

Denn wem der legte Schoppen fehlt, 
Den duldt Fein Erdreich nicht 

Drum tobt er jetjt, vom Durſt gequält 
Als Geift umber und fpricht: 

„Raus dal ’raus aus dem Haus dal 
Herr Wirt, daß Gott mir heif! 

Gibt's nirgend mehr 'nen Tropfen Wein 
Des Nachts um halber Zwölf? 

Und alles, was im Odenwald 

Sein’ Durft noch nicht aeftillt, 

Das folgt ihm bald, das ſchallt und knallt, 
Das Flafft und ftampft und brüllt. 

Wir haben „das wilde Heer‘ möglichft naturwahr vor uns; ein 

Cied, das man fingt 
.. wenns au verdriefit, 
Geftrengem Wirt zur Kehr'; 
Wer zu genau die Herberg fchlieft, 
Den ftraft das wilde Beer. 
Und nicht nur diefe Sünder, fondern auch ganz harmlofe Keute 


ftraft diefes wildefte aller Heere, wenn fie auf den Weinbeſitz ertappt 
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werden, wie den Pfarr von Tiefichludhaufen, oder wenn einer um acht 
Uhr vom Dünnbier aufjteht und meint: 

„Einft war ich nicht fo brav, 

Doch ehrbar wandeln ift das Beſt', 

Ich geh’ ins Bett und jchlaf’.“ 

Unerbittlid muß er dann mit dem Xodenfteinfchen Chor der 
Rache: Haus aus dem Haus dal 

Diefe ungeheuer durftigen Lieder konnten natürlich, zumal nachdem 
fie, oft von mehreren Tonfünftlern zugleich, von Karl Appel, E. Guth, 
Fr. Abt und hauptfählicdy Dinc. Lachner die mufifalifhe Weihe er- 
halten hatten, ihren Zweck nicht verfehlen; fie bürgerten ſich feft ein 
in die Kreife, für die fie beftimmt waren und fo weit die deutfche 
Zunge Plingt, find fie heute befannt und beliebt und gefungen! 

Das Licht der Öffentlichkeit erblichten fie zuerft, nachdem fie in dem 
Heidelberger Engeren fchon länger eine Stätte gefunden hatten, mit 
föftlichen Jlluftrationen gefhmüdt in den Sliegenden Blättern. 

Sur Feier des fünfhundertjährigen Stiftungsfeftes der Karl Ruprecht: 
Univerfität in Heidelberg erfchienen noch vier bisher ungedrudte Lieder 
aus dem Engern mit Kompofitionen von Schmezer, einem Mitglied 
des Engeren, durch welche auch die Rodenfteiner einen neuen Zuwachs 
von zwei Kiedern erhielten. Doch erfcheinen „des Rodenfteiners Ritt 
zum Mond’ und „Rodenfteins Nachtlied“ durch die gleichartige Be: 
handlung desfelben Themas wie „das wilde Heer‘ und „der Überfall” 
nicht gerade originell. Sie find auch, befonders das lettere, mehr oder 
weniger perfönlich aufzufaffen und nehmen zumeift auf Mitglieder des 
Engeren Bezug. 

Beinahe ebenfo übermütig im Ton wie die Robdenfteiner find die 
Kieder, welche unter dem Sammeltitel „Heidelbergiſch“ als vierter Teil 
folgen. Einige derfelben teilen fogar auch die „Feuchtigkeit“ ihrer Dor: 
gänger. So das erfte mit dem Titel „Numero Acht‘, das feinen 
Schauplas im Holländer Hof zu Heidelberg hat und das fo bedeutfam 
beginnt : 

Zwei Schatten ſeh ich fchweben 
In fpäter, jpäter Yacht; 

Wißt Ihr, wohin fie ftreben? — 
— Beide auf Uumero Acht! 

Die zwei Schatten find natürlich niemand anders, als Meifter Jo: 
fephus und ein Paftor (wohl Schmezer), die von der langen Sigung 
des Engeren noch nicht befriedigt find und zum Schreden und Ürger 
ehrfamer Leute, wie des Hausfnechtes und des Hausherrn, noch zwei 
Slafchen beftellen. 
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Auch die etwas undelifate, von Kachner fomponierte Parodie auf 
das fchöne irifche Dolfslied von des Sommers leßter Rofe ift ein 
Produft aus der Seit des Engeren. Recht hübſch ift auch die Klage 
des letzten Poftillons, der als Beift durch die Luft Putfchiert und dem 
die neue, fortfchreitende Seit gar nicht gefällt. Sie preßt ihm vielmehr 
unter anderem den Foftbaren Seufzer aus: 

O deit des Pafgangs und des Trabs, 
Des Erinfgelds und des Trunfs, 

Des Poftftalls und des Wanderftabs 
Des idealen Schwungs! . . . 


Jetzt rennt der Dampf, jetzt brennt der Wind, 
Jetzt gilt fein Fruh und Spat, 

. Die Sonne malt und blitzgefchwind 
Brieffchreibt der Kupferdraht. 

Die fünfte und lette Abteilung des Gaudeamus ift „Aus dem 
Weiteren” überfchrieben und erinnert weniger an den Grundfaß eines 
Perkeo des vorigen durftigen Teils. Vielmehr kommt hierbei wieder 
mehr die Weife des Trompeters, das befchreibende und erzählende 
Moment in glüdlicher Derbindung mit dem Iyrifchen zur Geltung. 
Die meiften diefer Gedichte ftanımıen zweifellos aus der italienifchen 
Zeit, fo die Alpenftrage, der Abfchied von Olevano, in welchem „Sir 
Juſeppe“ in tiefer Trauer ob der bittern Abfchiedsftunde feine Koffer 
padt und in dem der Dichter ein fehr anfchauliches Bild feines dortigen 
£ebens entrollt. Don draftifchem Humor ift wieder „der Delphin‘, der 
feine Maffaroni mitbefam und doc noch zulett lachte. Ebenfo 
zeigt die „heimkehr“ von Jtalien den echten Scheffelfchen Ton. Er 
beichtet dem Pfarrer von Aßmannshauſen reuig, daß er das Daterland 
und die Freunde fo lange Seit vergeffen und verlaffen habe und meint 

Es war nicht wohlaethan, 
Dom rheinifchen Land zu fcheiden; 
Man trifft halt doch Fein zweites an, 
So weit man auch mag reiten. 

Die folgenden Kieder gehören der Gattung der befchreibenden Epik 
an und verdanken ihre Entftehung den Reifen des Dichters in der 
bairifchen Pfalz (AUnnweiler, Trifels), in dem württembergifchen Schwarz: 
wald (Savelftein), in den Dogefen und in Dänemark (Grindwalfang 
an den Färderinfeln). Sie find in einem leichten, dichterifchen Ton ge: 
halten, zu welchem die hin und wieder eingeftreuten Goldkörner eines 
harmlofen Humors recht gut paffen. Befondere Erwähnung verdient 
noch das fchöne Gedicht, in weldyem Scheffel in humorvoller Weife die 
Entwidelung des badifchen Dörfchens Rippoldsau zu einem Badeort 
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fchildert. Nach diefer Erzählung verdankt der Ort feinen Namen dem 
gelehrten, aber vom vielen Stubenhoden abfonderlich gewordenen Mönche 
Rippold. Diefer wird eines Tages feiner „Hrittlichkeit‘ wegen des 
Klofters verwiefen und lebte feitdem in der Wildnis. Die Schwermut 
verließ ihn jedoch hier erft recht nicht; er grub fich vielmehr Purzer 
Hand in den Granit ein Grab 

Und fprah: „Du falſche Welt, gute Nacht!“ 

Und legt fi hinein in den finftern Schacht. 
Doch der Ort, wo jet ein wohlgefügtes Badehaus prangt, war da: 
mals fchon wunderfräftig; denn 

Ein mächtiger Wafferfirahl mit Gebraus 

Warf jählings Herrn Rippold zum Grabe hinaus, 

So hoch wie der nächte Tannenbaum 

flog triefend er auf in den leeren Raum, 

So daß, als er wirflid herab war gefommen, 

Er glücklich ein tüchtiges Sturzbad genommen 

Da ftand er und fchüttelte dreimal fich 

Und befchante ſich felber verwunderlich: 

Ein neues Leben durchzudte die Glieder, 

Als fehre die Kraft und die Jugend ihm wieder. 

Auf diefe draftifche Weife war denn der Heilquell glücklich ent: 
det. Und das Wafjer, von dem er bereits am erften Tage über 
fieben Maß tranf, brachte ihm fogar feine Lebensfreude und Jugend: 
fröhlichfeit zurücd, fo daß der mürrifche Mann nach und nah gar ein 
hirtenmädchen lieben lernte und nach einigen niedlichen Abenteuern felbft 
heiratete. Der Abt, der den beiden mit großer Feierlichfeit den Segen 
erteilte, hielt dabei eine launige Anſprache, in welcher er Herrn Rippold 
den Rat erteilte, ein Bad zu erbauen: 

„Sollft alles, was dienlich fchaffen heran 
Selbft Damenfalon und Kegelbahn.“ 


Und wie nun in den neuen Badeort vor jest zweihundert Jahren 
die Schweden einfallen und wie die tapferen Badegäfte vom Mittags: 
ſchmaus nah allen Seiten auseinander ftieben, und wie allein der 
Flötift den Mut bewahrt, fich zuvor noch über die verlafjene Tafel zu 
ftürzen, che er dem Petshold, der mit feiner Baßgeige zuerft das Weite 
gefucht hat, nachfolgt: das ift der Gegenftand des von Humor 
fprühenden Gedichtes „Die Schweden in Rippoldsau”, das in jeder 
Zeile feinen Schöpfer verrät. 

Scheffel war, wie Sreiligrath meinte, in die Welt gefommen, um 
feinen eigenen Kieblingsdichter, Peter Hebel, zu erfeßen. Bei feinen 
Studien in Säffingen über das Allemanenland und Dolf hatte er diefen 
Dichter in feinen naturwahren Schilderungen lieben gelernt, wovon 
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manches Sitat in dem früher erwähnten Auffage Zeugnis ablegt. Da: 
von zeugt aber am beften der warme „Seftgruß zur Feier von Hebels 
hundertjährigem Geburtstag am 10. Mai 1860“, welchen er zu den 
Seierlichfeiten in Schopfheim in fchwäbifcher Mundart dichtete. Ein 
Zug herzlichen Humors geht durh das mit warmer Anerkennung ge- 
fchriebene Gedicht, in welchem er dem Jubilar einen Befuch auf dem 
Morgenftern abftattet und ihm alle Neuigkeiten und Deränderungen, 
die im AUllemanenland vor fich gegangen find, in heiterer Weife erzählt. 
Mit diefen Schönen Bedicht findet die fidele Kiederfammlung „Baudeamus”, 
die ihrem Titel durchgehends alle Ehre macht, einen recht würdigen, 
Ihönen Abflug. 

Und damit find wir denn auch gleichzeitig, wenn wir von einigen 
älteren, erft nach feinem Tode veröffentlichten Jugendgedichten von 
wenig poetifhem Wert und von dem Seftlied zum Jubiläum der 
Univerfität Heidelberg abfehen, am Schluffe der dichterifchen Thätigkeit 
Scheffels angelangt. 

Man betont nicht felten mit Dorliebe, dag Scheffel durchaus fein 
„bedeutender“ Dichter gewefen fei, gleichfam als ob man ficy dagegen 
verwahren möchte, ihn ernft zu nehmen. Die Behauptung ift nur in 
fofern zutreffend, als man zu der Abgabe eines fo allgemeinen Utteils 
eben fehr verfchiedene Standpunkte einnehmen kann. Beſitzen wir doch 
3. B. feine dramatifche Arbeit von ihm, ja genau betrachtet befchränft 
fich diefer Befis außer einigen felbftändigen oder aneinander gereihten 
Gedichten auf ein Epos und einen Roman. Allerdings haben diefe 
wenigen Früchte feiner dichterifchen Thätigkeit genügt, um Scheffels 
Kamen unfterblich zu machen; aber, nıan mag fagen was man will, 
und ob es mit mehr oder weniger Recht gefchieht, foll hier nicht unter: 
fucht werden, die Zahl feiner Werfe hat immer großen Einfluß auf 
das allgemeine Urteil über einen Dichter. Freilich Spricht fchließlich 
das viel verachtete und im Allgenwinen für urteilsunfähig gehaltene 
„Publitum” doch das Machtwort; jedoch ift dies für den Kritifer, 
deffen Geſchmack fih nun einmal nicht mit dem des Laien decken darf, 
und der verabfcheut, oder doch wenigftens gleichgiltig ift gegen das, 
was die vornehm belächelte „Maſſe“ für fchön und gut hält, nur ein 
weiterer Beweis für die Nichtigkeit feiner anerzwungenen Meinung, wenn 
man hier das fchlichte Wort gebrauchen darf. Und doch ift nichts verfehrter, 
als dergeftalt auf das große Publifum herabzubliden. Das große 
gebildete Laien Publikum gerade hat im Gegenteil in den meiften Fällen 
einen ganz richtigen Geſchmack, in dem es ſich auch durch Feine, noch 
fo teuer bezahlte Kritif auf die Dauer beirren läßt. Daß es oft lang: 
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fam mit feinem Urteil ift, follte ihm füglich nicht verübelt werden in 
Anbetracht deffen, daß die Hritifer von Beruf fchon fo viel Beweife 
ihrer Kehlbarfeit gegeben haben und immerfort noch geben. Daß 
auch Keffing das Lob des Publifums höher ſchätzte als das des 
Kritifers, ift befannt und er hat diefer Anficht fehr deutlich in dem 
Epigramm auf Klopftof Ausdrud verliehen. Don diefem Standpunft 
aus betrachtet fteht aber der Dichter des Trompeters unter feinen Beiftes- 
genoffen noch unerreicht da! 

Hein, Scheffel ift ein Dichter und zwar muß ein folcher, deſſen 
Talent fi in beinahe muftergiltigen, allgemein als ſolche anerfannten 
Kunftwerfen offenbart, zu den hervorragenden gezählt werden, will 
man nicht die Bedeutung eines Genies nach der Zahl feiner Werke 
bemeffen. Daß aber in diefem Falle einmal die Kunft nicht nad 
Brot zu gehen nötig hatte, kann in Bezug auf den Wert ihrer Er- 
zeugniffe nur von Dorteil gewefen fein. 

Aber im Grunde ift es ja ganz gleichgiltig, ob man den Dichter 
des Trompeters eine größere oder geringere Bedeutung für die Kitteratur: 
gefchichte zuerfennen will. Das Dolf hat ihn nun einmal anerkannt; er 
ift der Kiebling von jung und alt geworden. Das bezeugen außer der 
großen Derbreitung feiner Werke auch die Denfmäler, die feinem An» 
denfen bereits nach Derlauf von drei Monaten feit feinem Binfcheiden 
erftanden find. Wenn man fi aber endlich darauf Fapriziert, daß 
Scheffel jest „Modeſache“ fei — nun, fo ift nur zu wünfchen, diefe 
Mode möge noch lange in Geltung bleiben, denn fie hat einen guten, 
reinen und edlen Gefchmad zur Grundlage, von welchen wir Deutfche, 
allen Anftrengungen der Naturaliſten zum Troß, bisher glücdlicherweife 
noch nicht haben abwendig gemacht werden Fönnen. 
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feitder Einführung der Buhdruderfunft 
durch 
William Carton. 
Vortrag, gehalten am 4. Mat 1886 im „lirebs“, Verein jüngerer Buchhändler zu Berlin 
von Ed. Ackermann, 
F 
(Sortfetzung.) 

Pur; darauf erfchien im Derlage von Eonftable & Co. im Dereine 
—R mit Longmans & Co. in London das Gedicht Walter Scotts: 
„The Lay of the last Minstrel*, welches einen bis dahin unerhörten 
Erfolg hatte, da hiervon bis zum Erfcheinen der mit der biographifchen 
Einleitung verfehenen Ausgabe von 1830 nicht weniger als 44 000 
Eremplare abgefegt wurden. Als dann im folgenden Jahre das Ge: 
rücht von einem neuen Werf Scotts auftauchte, begannen Longmans 
fofort Unterhandlungen wegen des alleinigen Eigentumsrecdhtes; Con- 
ftable jedoch bot Scott, der fchon lange vor feiner Berühmtheit ein 
ftändiger Kunde Conftables war, fofort 1000 Guineen als Honorar 
für ein Werk, von dem er noch Feine Seite gefehen hatte, ja das noch 
nicht einmal angefangen war, und zahlte, als Scott einfchlug, ihm den 
ganzen Betrag fofort bar aus. Das Gediht war fein herrlicher 
„Marmion*, das fogleich den großartigften Erfolg hatte und von dem 
in weniger als vier Wochen 2000 Eremplare der erften Ausgabe zu 
10 Sh. 6 Pence abgefegt waren. Diefem folgten dann die herrlichen 
hiftorifchen Erzählungen, die „Waverley Novels*, die anonym bei Con- 
ftable und John Ballantyne & Co, erfchienen. 

Im Jahre 1825 war es — nur zwei Jahre vor feinem Tode 
— als Eonftable einen langgehegten Plan in Angriff nahm. Er 
hatte längft bemerft, wie das Bedürfnis nach eigenen Bibliothefen auch 
unter den unteren Ständen wach wurde, während bisher zur Befrie: 
digung der Keftüre und litterarifchen Bildung die Keihbibliothefen — 
alferdings ungenügend genug — hatten herhalten müffen, und bald 
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dachte er als unternehmender Befchäftsmann daran, die Gelegenheit zu 
benugen und ſich durch Publifation billiger guter Bücher eine neue 
Gefhäftsbahn zu eröffnen. Wie er feinem Plane zuerft Worte verlieh, 
das erzählt uns Kodhardt ausführlic im feinem vorirefflichen „Leben 
Walter Scotts”. Conſtable teilte feine Abfichten zuerft Scott, Lodhardt 
und Ballantyne mit, und obgleich diefe anfangs feine Pläne für aben- 
teuerlich hielten und ihm propheszeiten, daß, falls er nur fo geringen 
Nutzen an den projeftierten billigen Ausgaben nehme und auf die 
Waffe fpefuliere, er ficher niemals feine Rechnung finden werde, fo ließ 
er fich nicht irre machen und gewann auch bald Scott für feine Pläne, 
die dahin gingen, eine Serie von monatlicdyen Bänden zu 2 sh. 6 d. 
oder 3 sh. 6 d. — einem bis dahin unerhöst billigen Preife für Ort: 
ginalwerfe, wie die „Waverley Novels“, die er zuerft ins Auge gefaßt 
hatte, — herauszugeben. Leider erwuchfen ihm jedoch kurz darauf 
durch das Falliment feines Londoner Bankhauſes Schwierigfeiten, welche 
die Erfolge feines epochemachenden Unternehmens nicht ganz fo glän- 
zend werden liegen, als er gehofft hatte. Heute allerdings würde nie 
mand mehr den Preis von 3 sh. 6 d. billig finden für die Pleinen uns 
fcheinbaren grünen Bändchen des „Constable’s Miscellany‘ — neben: 
bei bemerft die erften, weiche, wie jeßt in England befanntlich allge 
mein ftatt der Brofchüre üblih, ganz in Leinwand gebunden waren —; 
damals jedoch wurden fie als Wunder der Billigfeit angeftaunt und 
machten den Anfang der billigen Dolfslitteratur, die nach und nad 
fo große Dimenfionen annahm, wie Conftable niemals gedacht hätte. 

Zwei würdige Nachfolger, gleichfalls Schotten, erhielt Conftable in 
den beiden Brüdern William und Robert Chambers. Xobert, der jün- 
gere und gleichzeitig begabtere, war am 10. Juli 1802 zu Peebles ge 
boren, zwei Jahre fpäter als fein Bruder William. Die Jugendzeit 
der beiden Brüder war ziemlich freudeleer und hart, da ihr Dater, an: 
fänglich ein wohlhabender Webereibefizer, während der Kriegszeiten 
Gefhäftsunglüd hatte, und die Familie, faft befiglos, nad) Edinburgh 
überfiedelte. Beide hatten eine tiefe Neigung für Bücher und Kitteratur; 
fo fam es, dag William mit vierzehn Jahren bei einem Edinburgher 
Buchhändler (Sutherland) in die Lehre trat, während Robert fi) dem 
Studium widmete. Keider zwangen ihn jedoch feine fpärlichen Mittel, 
diefe abzubrechen und fich nach einem praftifchen Kebenserwerb umzu— 
fehen. Don den wenigen Schillingen, die er hatte, kaufte er eine An. 
zahl alter Bände auf und fing hiermit und einigen anderen alten 
Büchern, die er nach und nach gefammelt hatte, einen Pleinen antiqua: 
rifchen Buchhandel an, und das im Alter von noch nicht ſiebzehn 
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Jahren. Auch William fühlte bald das Bedürfnis, fich aus der bis: 
herigen färglichen Stellung frei und felbftändig zu machen und begrün: 
dete bald darauf in nächſter Machbarfchaft feines Bruders ein gleiches 
Gefhäft: Obgleich Williams ganzes Dermögen aus nur 5 Schillingen 
beftand, fo war ihm das Glück günftig, indem es ihm den Londoner 
Antiquar Thomas Tegg, refp. deffen Dertreter Griffin zuführte, der 
fi gerade wegen einer Bücherauftion in Edinburgh aufhielt und einen 
gewandten jungen Mann zur Hilfe brauchte. Als Tegg, der fich fo: 
fort für ihn intereffierte, von feinen Plänen hörte und auch erfuhr, dag 
Beldmangel ihn noch an deren Ausführung hinderte, gab er ihm eine 
Auswahl alter Bücher aus feinem gerade gefauften Dorrate im Werte 
von 10 Pfd. St. auf Kredit, und hiermit begann William fein Ge— 
ihäft. Dank der unerfchrodenen Energie entwidelten ſich die äußeren 
Derhältniffe der beiden Brüder, wenn auch langfam, fo doch in gün- 
ftiger Weife, und befonders war es Robert, der fich durch Schrift: 
ftellerei und Palligraphifche Arbeiten allerlei Nebenverdienſte zu fchaffen 
wußte. Als fih das Gefchäft etwas mehr ausdehnte, fchaffte fich 
William eine Pleine Druckmaſchine an und begann nun fein Haupt: 
augenmer? auf die Publifation von Drudwerfen zu richten. Das erfte 
Derlagsunternehmen, wobei Robert als Schriftfteller thätig mitwirfte, war 
eine vierzehntägig erfcheinende Seitfchrift „The Kaleidoscope or Edinburgh 
Literary Amusement‘*. Sie hielt fi jedoch nicht lange und mußte am 
12. Jan. 1822 nad nur dreimonatlicher Lebensdauer eingeftellt werden. 
Don da blieb die Schriftftellerei Hauptbefchäftigung Roberts, und feine 
zahlreichen Werke, unter denen befonders zu nennen „Ilustrations of 
the Author of Waverley“, „Traditions of Edinburgh‘, „The popular 
Rhymes of Scotland‘ ⁊c. fanden die verdiente weite Derbreitung. Doch 
auh William Chambers war fchriftftellerifch thätig und veröffentlichte 
außer zahlreichen Auffäßen verfchiedene nicht unbedeutende Werke. 

Um diefe Zeit, alfo in den zwanziger Jahren, begann jene Be: 
wegung zur Dolfsbildung und Dolfserziehung, die ich vorhin erwähnte, 
und deren Hauptfaktor der genannte Cord Brougham war. In Edin- 
burgh wurde im Jahre 1821 die „School of Arts“, die erfte ihrer 
Urt gegründet; zwei Jahre fpäter gründete Dr. Birkbeck fein berühmtes 
„Mechanics Institution* in £ondon und furz darauf ein zweites in 
Ölasgow; 1825 trat die „Society for the Diffusion of Useful Know- 
ledge“ ins Leben, und 1827 erfchien jenes damals fo großartiges Auf: 
fehen erregende litterarifche Unternehmen „Constables Miscellany“. Das 
erhöhte Intereffe an Kitteratur, Kunft und Wiffenfchaft hatte denn auch 
zur Solge, daß bald eine Menge billiger Seitfchriften entftanden, die 
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jedoch alle mehr oder weniger wertlos waren. Eine der beften war 
das „Cornucopia“, eine belletriftifche Wochenfchrift von je I Bogen in 
Folio zu 112 Pence = 12 Pfennig), 1831 von einem Buchdruder 
Namens George Mudie in Edinburgh begründet, die jedoch wegen un: 
genügender Qualififation des letzteren nur kurz beftand. Diefe Seit: 
fchrift war es, welche dem unternehmenden William Chambers ben 
Gedanken eingab, etwas Ühnliches im Dereine mit feinem Bruder zu 
unternehmen, und alsbald fam auch der Plan zur Ausführung. m 
Januar 1832 erfchien der Profpeft und am 4. februar die erfte Num— 
mer von „Chambers Edinburgh Journal‘, das fofort den großartigften 
Erfolg hatte und feitdem das bedeutendfte populäre Samilienblatt in Eng: 
land geblieben if. Wie uns William Chambers in feinem vortrefflichen 
„Memoir of Robert Chambers‘ erzählt, betrug der Abſatz in den erften 
Tagen nicht weniger als 30000 Eremplare, der nach der Einführung 
der Heitfchrift in London bald auf 50000, und nah nur wenigen 
Jahren auf 80000 ftieg. Dem Journal folgten zwei weitere billige 
gieferungswerfe von hervorragendfter Bedeutung und zwar 1833 
„Chambers Information for the People“, von dem bis zum Jahre 
1872 nicht weniger als 170000 Eremplare abgefett wurden, und das 
in Nummern zu 1a Pence (= 12 Pfennig) erfchien, und 1859 
„Chambers Encyclopedia, a Dictionary of Universal Knowledge for 
the People“ nach dem Mlufter von unferem deutfchen „Brodhaus”. 
Dazwifchen erſchien noch eine Menge anderer populärer Werke, 
welche die firma W. & R. Ehambers bald zu einer der berühmteften 
in England machten, und von denen ich nur nennen will: „Chambers 
Educational Course“, eine Sammlung von vortrefflihen Hand: und 
£ehrbüchern, von denen u. a. die „History of the English Language 
and Literature“ ganz der Feder Robert Chambers entftammte, „Papers 
for the People“, eine Serie populärwifjenfchaftlicher Werke, Biogra: 
phieen zc., und „Chambers Miscellany of useful and entertaining 
Tracts“, eine Sammlung ähnlich der vorhergehenden, jedoch mıehr dem 
Bildungsgrade der unteren Klaffen angepaßt. Bei allen diefen Unter- 
nehmungen wirkten beide Brüder und befonders Robert felbftthätig 
fchriftftellernd mit. (Schluß folgt.) 
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—D as 7. Kapitel trägt die Überfchrift: „Luther (die Reforma: 
a tion und der Buchhandel)“. Der Derfaffer hat mit dem- 
felben nicht den Zwed, die Entwicdelung der Reformation genau zu 
verfolgen, fondern er bemüht ſich nur, die Wechfelbeziehungen hervor: 
zuheben, in welchen jene große Bewegung zum deutfchen Buchhandel 
und Buchdrud ftand; feine Hauptabfiht war, durch die Schilderung 
der äußerlichen Erfolge der Werfe Euthers fowohl, als der gleich: 
zeitigen Dolfs- und Slugfchriften die Geiftesbewegung jener Seit und 
die ungewöhnlich ſchnell wachfende Macht der Prefje dem Kefer nahe 
zu bringen. Mit vollem Recht wird betont, dag Kuther der Schöpfer 
der hochdeutfchen Kitteratur fei. „Wenn man die Ausbreitung der 
Buchdruckerkunſt in den Anfang des letzten Drittels des 15. Jahrhun: 
derts fest — fagt Kapp —, fo war fie bei Luthers erftem öffent: 
lichen Auftreten gerade ein halbes Säculum lang in Chätigfeit gewefen, 
indeffen immer noch dem Volke ziemlich fremd geblieben. Bis dahin 
hatten in der Eitteratur die Scholaftifer und humaniſten faft die aus: 
ſchließliche Herrfchaft behauptet; der Befriedigung ihrer Bedürfniffe 
hatten Buchdruder und Buchhändler faft ausfchlieglich gedient. Jene 
aber fchrieben nur ausnahmsweife deutſch; das Kateinifche galt ihnen 
als vornehmer, 3098 es doch zwifchen ihnen und dem profanus vulgus 
eine unüberfteigbare Scheidelinie! Luther aber war gerade in der größten 
Seit feines Kebens (1517 bis 1524) der demofratifche Agitator, der 
fi) auf die große Maffe des Dolfes ftüßen mußte, wenn er fiegen 
wollte. Er fonnte die Menge aber nur aufrütteln, anregen und zum 
felbftändigen Denfen und geiftigen Leben emporheben, wenn er ſich in 
der ihr allein verftändlichen, in der deutfchen Sprache an fie wandte. 
Die Schneidigfeit feines Weſens, die Kraft feiner Worte, die Beredtfant: 
feit feiner Beweife zündeten und machten überall, felbft auf die Gegner, 
einen mächtigen, fchwer zu überwindenden Eindrud: Keffelnder, er: 
57 
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greifender und packender hat Fein Deutfcher gefchrieben. Dabei beherrfchte 
er feine Mutterfprache mit folcher Gewalt, daß er fie zur Schriftfprache 
zu erheben vermochte.“ Daß ein fo bedeutender Mann wie £uther 
der Ausgangspunkt für die Strömungen des geiftigen Lebens feiner 
Heit wurde, begreift fich leicht, und gerade ihm verdanken Buchhandel 
und Buchdrud einen großartigen Auffchwung. 

Das 8. Kapitel behandelt „Die $ranffurter Meffe”. Diefelbe 
bildet befanntlich den Dorläufer der Leipziger Meſſe, was ſich leicht 
daraus erflärt, daß Frankfurt a. M., durch feine Lage im Mittelpumft 
der damaligen zivilifterten Welt ungemein begünftigt und von den deut- 
fhen Kaifern durdy wertvolle Privilegien ausgezeichnet, fchon längſt 
einen der wichtigften internationalen Märkte Europa’s darftellte. Nach 
Jahr und Tag läßt fich allerdings nicht nachweifen, wann nichtdeutjche 
Buchhändler zuerft die Franffurter Meffen befucht haben; Kapp glaubt 
aber annehmen zu dürfen, daß fchon um die Wende des 15. Jahr: 
hunderts die taliener, Sranzofen, Belgier und Holländer dorthin ge: 
fommen find. Die älteften buchhändlerifchen Beziehungen zu Deutfch: 
land hatten die italienifchen Buchhändler, welche aber wahrfcheinlich 
noch früher mit Wien, Augsburg, Mürnberg und Bafel in Gefchäfts: 
verfehr ftanden als mit franffurt a. M. Was der Derfaffer über die 
Einzelnheiten der Frankfurter Meffen und des buchhändlerifchen Der: 
fehrs auf denfelben berichtet, ift ungemein intereffant und gewinnt noch 
an Bedeutung für denjenigen, welcher die Spuren desfelben in der 
heutigen Mainſtadt verfolgt, wie wir dies gethan haben. Einige Aus— 
züge werden dies bejtätigen. 

„Das Buchhändlerviertel — fo lefen wir — lag im Süden der 
Stadt und ftieß unmittelbar an den jetigen Mainfai (damaligen Wein: 
markt), von welchen: aus die fchweren, mit Büchern gefüllten Fäſſer 
bequem durch das Thor in die Straßen und in die Käufer gerollt wer: 
den Ponnten; diefe Derpadungsweife bildete damals, wie ſchon wieder- 
holt bemerkt, die Regel. Froſchauer bittet einmal förmlich um Ent- 
fhuldigung, daß er wegen Mangels an Seit Kiften verwandt habe. 
Der Mittelpunkt jenes Diertels war der Teil der früher Kornmarft 
fpäter aber Buchgaſſe genannten Straße, welcher von der Leonhards: 
firhe aus nördlidy bis zum Fleinen Kornmarft läuft. Indeſſen darf 
man diefe Begrenzung nicht zu wörtlich nehmen. Während fie heutzu- 
tage nur von der genannten Kirche aus bis zum großen Kornmarft 
bei der Einbiegung in die Paulsgaffe läuft, erſtreckte fie fi) zur Seit 
der buchhändlerifchen Blüte Sranffurts in öftlicher Richtung in die 
Mainzer Gaffe zwifchen Leonhards: und Fahrthor. Der Name ‚Bud; 
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gaffe” kommt zuerft 1518 vor. Er bürgerte fich erft zu Anfang des 
17. Jahrhunderts allmählih ein... Thatfächlicdy bildete diefe (die 
Buchgaffe) übrigens fchon von den erften Anfängen des buchhändle— 
rifchen Meßverfehrs an die Hauptniederlage der fremden Buchführer 
und Derleger. Hier hatten fie ihre Lager in alten feften Gebäuden, die 
noch zu Anfang des laufenden Jahrhunderts die feitdem verblichene 
Infchrift „offieina libraria* führten. Jahrein, jahraus lag hier zur 
Erfparung der Fracht und fonftigen Spefen ein Teil der nah Frank 
furt gebrachten Derlags:Artifel. Am 17. Novemb. 1569 weigerte fich 
3. B. der Rat dem Raiferlichen Anfinnen gegenüber, Bürgfchaft von 
den fremden Buchführern zu erlangen, weil diefe „von einer Meffe zur 
andern in ihren Buchläden und Gewölben Bücher für viele Hundert 
Gulden zu hinterlaffen pflegten“. Die Wahl diefer Gegend war eine 
fehr verftändige, da namentlich in der erften Seit die Bücherfendungen 
faft ausfchlieglicdy zu Waffer anfamen und mit verhältnismäßig geringer 
Mühe aus: und eingeladen werden fonnten. Erſt fpäter dehnten ſich 
dann die Niederlagen weiter von bier aus. „Auch haben — fchreibt 
der Rat der Stadt Franffurt am 26. Juli 1690 an den Kaifer — 
unfere Dorfahren zur Erhaltung diefes (Bud) Handels allhier den 
Budhführern und Händlern abfonderliche , von anderm Commercio 
etwas feparirte, aber doch nahe gelegene Baffen eingeräumt, damit fie 
Buchhändler beyfanımen und umb ſich deſto beffer correfpondiren, und 
fäufer und gelchrte, jelbige ohne fondere mühe und nachfrage finden 
und ein gutes genügen darob haben fonnten. Es ift aber mit ihnen 
Buchhändler dahin gerathen, daß in vielen Jahren Peinerley Bud 
händler auß obgedachten Königreicyhen mehr anhero gefommen und 
die Meſſen befuchen, und dadurch unfere in gedahter Buchgaffen 
wohnende Bürger nit geringen abgang der einfünfften, welche Ihre 
Heußer getragen empfinden.“ 

„Katürli war auch für den Genuß und die Bequemlichkeit der 
Meßgäfte reichlich geforgt. In der wohlhabenden Stadt, in welcher es 
im Sprichwort hieß, daß fie mehr Wein in den Kellern, als Wafjer 
in den Brunnen habe, durften in der Regel Fremde Feinen Weinhandel 
treiben. Während der Meſſe aber war es diefen geftattet, an Nicht— 
einheimifche Wein zu verfaufen, wenn er unverfälfcht war. In den 
Weinftuben gab es zu diefer Zeit auch feine Polizeiftunde, überall ging 
es hoch her, und Gelage und Sechereien dauerten meiftens bis zum 
Morgen.” Wir fehen alfo, daß die Frankfurter Meſſe — natürlich 
cum grano salis aufgefaßt — auch nach diefer Richtung das Dorbild 
für die heutige Leipziger Meſſe darftellt! Doch verlaffen wir nunmehr 
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diefes Kapitel, obwohl es noch manches fehr Anziehende bietet, da uns 
felbft die bloße Andeutung desfelben zu weit abführen würde. 

Das 9. Kapitel behandelt „Die Bücherzenfur und die Preß: 
verfolgungen”, alfo zwei Gegenftände, die in nichts weniger als an: 
genehmer Erinnerung ftehen. Die Zenfur wird vom Derfaffer erklärt 
als „das bequemfte Mittel, unbequemen, durdy die Schrift fich äußern: 
den Widerfpruch oder Tadel zu unterdrücden, fie wurzelt in der MWillfür 
und Gewalt und ift deshalb faft fo alt als die Gefchichte der Menfch: 
heit felbft.” Wir erhalten zunächft eine gefchichtliche Einleitung und 
erfehen daraus, dag fchon im Altertum die Zenfur ihre Thätigkeit 
äußerte, und da befonders die Kirche es war, welche das Einfchreiten 
des Staates auf diefem Gebiet veranlaßte. Nach Erfindung der Bud: 
drucerfunft war es Köln, in welcher Stadt das erfte Auftreten der 
Bücherzenfur — auf Anregung der dortigen Hochfchule — vorfam. 
Auch Mainz, alfo diefelbe Stadt, in welcher die Buchdruckerkunſt er: 
funden worden war, blieb nicht zurüd, um die Chätigfeit diefer fchönen 
Kunft zu befchränfen, und audy hier war es die Kirdye, welche, ohne 
Rüdficht auf den Staat zu nehmen, mit ftrengen Maßregeln vorging. Ein 
Erlaß des Mainzer Erzbifhofs vom 10. Januar 1486 fagt unter 
anderem folgendes: 

„ + . Die göttliche Buchdruderfunft macht aller Welt den Gebrauch 
von Büchern zur Belehrung und Erbauung zugänglich. Diele aber 
mißbrauchen, wie wir gefehen haben, diefe Uunſt aus Ruhmesſucht 
und Geldgier, fo daß fie die Mlenfchheit verderben, ftatt fie aufzuklären. 
So finden fich zur Herabfeßung der Religion und ihrer Spitzen Schriften 
in den Händen des Dolfs, welche aus dem Lateinifchen ins Deutfche über: 
fett find. Die heiligen Geſetze und Canones find aber von weifen und 
beredten Männern mit fo großer Sorgfalt und Geſchicklichkeit zuſammen— 
geftellt und ihr Derftändnis ift fo fchwierig, daß zu ihrer Bewältigung 
die Dauer des menſchlichen Lebens felbft für den Einfichtigften kaum 
ausreiht. Gleichwohl haben einige fredye und unwiffende Leute es ge 
wagt, jene Schriften in fo fchlechtes gewöhnliches Deutfch zu überfeßen, 
daß felbft Gelehrte durch ihre Arbeiten zu großen Mißverftändniffen 
verführt find. Sodann erfcheinen von rrtümern wimmelnde Bücher 
aus andern Gebieten des Wiffens unter lügnerifchen Titeln, welche mit 
verdienftvollen Schriftjtellern als angeblichen Derfaffern prahlen, um da: 
durch defto mehr Käufer zu finden... 

Da aber jene göttlihhe Kunft — und diefer Titel gebührt ihr — 
in unferem goldenen Mainz erfunden ift, wo fie beftändige Kortfchritte 
gemacht hat, fo haben wir das volle Recht, ihren Ruhm zu verteidigen 
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und erfüllen nur unfere Pflicht, wenn wir die Reinheit der göttlichen 
Schriften vor jeder Beſchmutzung bewahren. Um alfo auch den bezeich— 
neten Irrtümern vorzubeugen und unbefonnene Unternehmungen fcham- 
lofer und verderbter Menfchen zurüdzufchreden und im Saume zu 
halten, verordnen wir, daß jeder unferer Gerichtsbarkeit unterworfene 
oder innerhalb derfelben wohnende Geiftliche oder Kaie ſich unbedingt. 
enthalte, ein Werk über Wiffenfchaft oder Kunft oder irgend einen an- 
dern Gegenftand aus der griechifchen, lateinifchen oder einer anderen 
Sprache in gemeines Deutſch zu überfegen, weder heimlich noch öffent: 
lich, weder direft noch indireft, eine ſolche Überſetzung zu kaufen, wenn 
der Verkauf nicht vorher geſtattet worden iſt durch die Erlaubnis, und 
zwar unſerer Doktoren und Profeſſoren der Univerſität Mainz (hier 
folgen die Namen der Fenſoren). Wenn aber jemand — ſo heißt es 
weiter — dieſe unſere Verfügung unbeadhtet läßt oder ihr ausdrücklich 
direkt oder indirekt zuwiderhandelt, fo verfällt er ohne weiteres der Er- 
fommunifation und erleidet außerdem nicht allein den Derluft der aus: 
geftellten Bücher, fondern audy eine Strafe von 100 Boldgulden, welche 
unferer Kammer einzuzahlen find. Don diefer Strafe kann ihn außer 
der befonders beftellten Behörde niemand befreien.” 

Wir fehen, daß die faum zu ihrer erften Entfaltung gelangte Bud) 
drucderfunft fchon fchwere Kämpfe zu beftehen hatte. Und diefe 
Streitigfeiten, welche ihrer Entwidelung große Hemmniffe entgegenfegten, 
find ihr auch in der Folge nicht erfpart geblieben, haben ſich fogar 
bis zum Schluß der erften Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts, wel- 
ches in Deutfchland die Aufhebung der Zenfur brachte, fortgefebt. 
Beute, zu einer Zeit, in welcher wir neben fo vielen Regungen 
uns auch des Befies einer großartigen Preßfreiheit erfreuen, ift es 
uns faft unmöglich, die Zuſtände jener „guten alten Seit“ mit ihren 
Urfachen und Wirfungen uns Plar vorzuführen, weil uns eben das ge- 
naue Derftändnis dafür fehlt; wir dürfen daher doppelt den Segen 
preifen, der uns, den Nachkommen einer überlebten Dergangenheit, in 
diefer Richtung zu Teil geworden ift, wir haben jedoch gleichzeitig die 
Derpflihtung, dafür zu forgen, daß fein Mißbrauch mit der uns ge 
ſchenkten Freiheit getrieben werde! 

Das nädjftfolgende (10.) Kapitel trägt die Überfchrift: „Die 
Sranffurter Büher-Kommiffion”. Eine amtliche Kommiffion, 
die den Namen der Kaiferlichen empfing und den Beruf hatte, ihr 
Augenmerf auf neue Bücher zu richten, welches Amt fie von der alten 
Krönungsftadt Frankfurt a. MT. aus zu erfüllen hatte, — eine folche 
Konmmiffton ift heute eine fchwer verftändliche Einrichtung. Der Der: 


584 Kapps Gefdichte des deutfben Buchhandels 


fafjer unferes Werkes fagt daher mit Recht im Eingang diefes Kapitels, 
dag man die eigentlichen Beweggründe für die Einführung der Faifer- 
lichen Bücherfommiffion in franffurt a. M. nur dann richtig ver- 
ftehen werde, wenn man die allgemeine europäifche Weltlage der legten 
40 Jahre des 16. Jahrhunderts in Betracht ziehe. Inden er diefe 
. Derhältniffe in Kürze berührt, legt er dar, daß es der deutfche Kaifer 
felbft war, welcher „im Dienfte und auf Befehl des römifchen Papftes 
Polizei: und Häfcherdienfte gegen Eitteratur und Buchhandel ver: 
richten ließ“. 

Wir Iefen danı weiter: „In jenen auf die Stürme der Reformation 
folgenden Tagen der Ruhe hatte fich der deutfche Buchhandel zu einer 
bisher noch nicht gefannten Höhe emiporgefchwungen, und nicht er 
allein, nein, Handwerf und Gewerbe, Handel und Kunft waren herrlich 
erblüht und feierten- noch einmal eine kurze Renaiffance. Die bürger- 
lichen und religiöfen Kämpfe in Sranfreich und in den Niederlanden 
hatten Laufende von gemwerbfleißigen Franzoſen und Belgiern nad) 
Deutfchland getrieben, und namentlich 309 Deutfchland aus den Ant: 
werpener Slüchtlingen große Dorteile für feinen Handel. in diefe Zeit 
der höchften Blüte des Sranffurter Meßverkehrs einerfeits und der 
Überlegenheit der Waffen Fatholifcher Mächte andererfeits fällt nun der 
Erlaß, durch welchen der Kaifer Marimilian II. am 1. Auguft 1569 
eine Bücher-Kommiffion in Frankfurt einfegte, „indeme die Trucerherren 
bis dermohlen noch nit fo ftarf im Schwunge waren”, fagt ein dem 
Sranffurter Rate über die Bücherfommiffton unterbreitetes Gutachten 
vom Jahre 1696.“ 

(Schluß folgt.) 
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W ir hatten in unſerer erſten Plauderei zum Schluß einen Blick 
a geworfen auf die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher gewiffe Chefs 
das Faufende Publitum behandeln. „Qualis rex, talis grex“, fagt ein 
lateinifches Sprichwort, und fo finden wir denn auch diefelbe Rücfichts- 
lofigfeit auf fo manchen Gehilfen übertragen, nur mit dem Unterfchiede, 
daß die Untergebenen noch brutaler verfahren als ihre Dorgefegten, da 
fie ſich ja nicht direft durch ihr Betragen ſchaden. Wie ruppig ift es 
3. B., wenn ein Derfäufer fein Frühſtück hinter dem Kadentifche ver: 
zehrt und beim Eintritt einer Dame ruhig weiterfaut! Man follte der: 
artiges gar nicht für möglich halten! Und doch ift der Schreiber diefes 
Augenzeuge davon gewefen. | 

Fragen wir nah den Urfachen folcher Lnfchidlichkeiten, fo 
müffen wir diefelben nicht allein in dem Mangel an gefellfchaftlicher 
Bildung fuchen, den wir allerdings bei vielen Behilfen zu Ponftatieren 
haben; wir müffen vielmehr in vielen Fällen die Herren Chefs für der- 
artige Mißftände verantwortlich machen. Ganz abgefehen davon, daß 
ein Prinzipal, der es mit fi und feinem Gefchäfte gut meint, nun und 
nimmermehr foldhe Ungezogenheiten duldet, da fie den ganzen Bud): 
handel in Mißfredit bringen, ganz abgefehen von diefer Thatfache, ift 
fo etwas überhaupt ganz unden?bar in einer Handlung, in der zwifchen 
Chef und Perfonal das richtige Derhältnis befteht. 

geßteres gehört jedoch leider Bottes zu den Seltenheiten im deutfchen 
Buchhandel. Giebt es doch unendlich viele Buchhändler, welche durch 
die Monotonie, den Mechanismus, mit denen fie unferen ſchönen Be: 
ruf ausüben, zu hypochondern und Mifanthropen geworden find. 
Diefe find es dann, weldye die ganze Wut ihrer üblen Caunen an dem 
Perfonal fühlen. Wamentlich im Sortimentshandel finden wir vielfach 
Huftände, weldye ans Unerträgliche grenzen. Befteht doch zwifchen 
Chef und Perfonal oft geradezu ein förmlicher Krieg. Jeder Gehilfe 
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thut nur das, was er notgedrungen thun muß, befitt für die gedeihliche 
Entwidelung des Gefchäftes nicht das geringfte Intereſſe, benutst die 
erſte fi darbietende Gelegenheit, um überhaupt jede Arbeit ruhen zu 
lafjen, und ift froh, wenn abends die Erlöfungsftunde fchlägt. Und 
woher kommt diefe Arbeitsunluft P Heineswegs immer aus unbefieg- 
barem Hang zur Saulheit! die Herren Chefs haben fie in fehr vielen 
fällen durh die unwürdige Behandlung verfchuldet, die fie ihren 
Untergebenen angedeihen laffen. Jede Freude an der Arbeit, jede Euft 
zum Berufe wird in taufenden Gehilfen durch die fortwährenden Vörge— 
leien der Dorgefeßten erftit, die das lebte Fünfchen Lebensmut ver- 
lieren und fchlieglich mechanifch ihre Pflicht erfüllen und zu Tagelöhnern 
und modernen Sflaven herabfinken! 

Der Unterfchied zwifchen arm und reich ift fo alt wie die Mlenfch 
heit; ohne ihn würde die fittliche Weltordnung gar nicht denfbar fein, 
ohne ihn jedes Streben in der Menfchheit aufhören. Jede Bemühung, 
diefen Unterfchied gänzlich aufzuheben, muß in das Gebiet phantaftifcher 
Träume verwiefen werden. Sollte es aber nicht möglich fein, den 
Unterfchied zwifchen arm und reich zu mildern und ihm die Schroffheit 
zu benehmen ?P Gewiß; es mangelt bei den Begüterten und Dorgefeßten 
nur an gutem Willen; und wenn es auch im Buchhandel nicht mög: 
lich ift, Suftände zu fchaffen, wie fie Spielhagen in „Hammer und 
Ambos“ als deal hinftelli, wenn es auch die Eigenart unferes Be 
rufes fo gut wie unmöglich macht, jedem Gehilfen etwa Tantiemen 
zufommen zu laffen, fo kann doc, jeder Chef auf andere Weife das 
£os feiner Untergebenen zu einem erträglicyen geftalten, ihn durch 
freundlihhe Behandlung an fein Intereffe feffeln, ihm durch gute 
Bezahlung feiner Dienfte das Dafein zu einem lebenswerten machen. 
Gewinnt doch der Chef in erfter Einie, wenn er diefe Grundfäte zu 
den feinigen macht, wenn er feinen Gehilfen und Kehrlingen mehr 
väterlicher Freund als Dorgefeßter ift, wenn er in der Kiebe feiner 
Untergebenen die befte Bürgfchaft fieht für ihren Fleiß, ihre Arbeitsluft, 
ihre Tüchtigfeit und ihre Rechtfchaffenheit. — 

Die Klage der Gehilfen über fchlechte Honorierung mag hier und 
da übertrieben fein und auf allzu hochgefchraubten Anfprüchen bafteren. 
Im allgemeinen ift fie jedoch entfchieden berechtigt. ft es doch geradezu 
erfchrecdend, wenn wir im „Börfenblatte” Inſerate lefen wie das folgende: 

„Ein junger Gehilfe, der franzöſiſch fpricht, fucht eine Stelle 
(Derlag oder Sortiment) mit 60 Mar? pro Monat!’ 

Wie hoch muß die Not des Unglüclichen geftiegen fein, der eine 

foldye Annonce einrücden läßt! Und für diefen Hungerlohn laſſen fich 
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hunderte die unwürdigfte Behandlung gefallen, arbeiten täglich zehn bis 
zwölf Stunden in dumpfen, oft ungenügend erleuchteten Räumen! Eine 
Statiftif über die unendlich vielen jungen Leute, welche im Buchhandel 
alljährlich moralifch und phyfifch zu Grunde gehen, würde in der That 
fehr am Plaße fein, da fie das befte Abfchredungsmittel für die zahl: 
lofen Scharen wäre, die ſich fortwährend unferen Berufe zuwenden. 
Wie tief traurig es mit leßterem in diefer Beziehung fteht, geht aus 
einem Briefe hervor, welchen mir jüngft der Herausgeber diefer Seit- 
Schrift zugehen ließ; er wirft fehr intereffante Streiflichyter auf die in 
Rede ftehende Frage, fo daß ich nicht umhin kann, ihn in feinem Wort: 
laute folgen zu laffen: 
£eipzig, 25,8. 1885. 
„ehr geehrter Herr Weißbach! 

Obgleich ich Feiner aus der vielgepriefenen Schule der Gymnafial- 
Bebildeten bin, muß ich doch dem Herrn Derfafjer des Auffates 
„Ausbildung des Budhhandlungslehrlings‘‘ meine vollfte Zuftimmung 
geben. Doch kann ich die Bemerfung nicht unterdrüden, daß ber 
Herr Derfaffer in Bezug auf den Behaltspunft noch viel zu 
milde geurteilt hat. So ift es mir vor acht Tagen paffiert, daß mir 
als ih mic in einer hiefigen angefehenen Derlagsbudhhandlung, 
J r, meldete, der Prinzipal ein Gehalt von 50 Marf 
— Schreibe fünfzig Mark — bot, einem Behilfen, der 6'/. Jahr 
im Buchhandel thätig ift! 3 

Ic bitte Sie ergebenft, vorftehende Zeilen wenn möglich dem 
Herrn Derfaffer des Artifels zu übermitteln. Anfchliegend daran 
teile ich Jhmen noch mit, daß ich felbft ein volles Jahr nach Be: 
endigung meiner Lehrzeit 50 Mark Gehalt pro Monat befam und 
das in einer angefehenen Sortimenter: firma ! 

Ergebenft 
Richard M.“ 


Diefer Brief beweift meine Behauptungen fo überzeugend, daß ich 
denifelben nichts hinzuzufügen habe. Eine frage muß ich jedoch zum 
Schluffe diefer Erörterungen aufwerfen. Iſt es nicht fehr naheliegend, 
daß Gehilfen, welche in diefer Weiſe befoldet find, durch Not zur Uns 
treue und Unredlichfeit gebracht werden müffen? Überdies fordern ein: 
zelne Chefs ihre Untergebenen dadurch, daß fie alle Bewegungen der 
leßteren mit Argwohn und Mißtrauen verfolgen, in gewiffen Sinne 
geradezu zur Untreue heraus. Liegt doch der Gedanke fo nahe: Kun 
wenn du mich denn doch für einen Betrüger hältft, warum foll ich es 
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nicht werden, da dein Hungerlohn mich indireft dazu treibt, dir das zu 
nehmen, was deine unvernünftige Sparfamfeit mir vorenthält? — 
Die herrn Chefs, welche ihr Mißtrauen gegen das Perfonal nicht 
unterdrücen können, haben entfchieden die Pflicht, Maßregeln zu er: 
greifen, durch die jeder einzelne Untergebene ftets auf Heller und 
Pfennig nachweifen kann, was er im Intereffe des Gefchäftes einge- 
nommen und ausgegeben hat. Eine ſolche Mlaßregel, welche dent 
Prinzipal gegen jede Deruntreuung und gleichzeitig das Perfonal gegen 
jeden peinlichen Verdacht fchütt, ift 3. B. die Einfeßung eines Kaf: 
fierers. Das lettere ift namentlid) in größeren Sortimentshandlungen 
fhon im Intereſſe der Ordnung fehr wünfchenswert. „Diele Köche 
verderben den Brei!’ heißt es im Sprichwort, und dies trifft nirgends 
mehr zu als bei den Kaffen umfangreicher Sortimentshandlungen, wo 
oft, befonders zur Weihnachtszeit, zwifchen dem Barbeftand und dem 
Kaſſabuch ein geradezu unbegreiflicher Unterſchied if. Wenn erfterer 
ein Plus von 50—70 Marf täglidy aufzuweifen hat, das fich bei der 
Annäherung des Weihnachtsfeftes von Tag zu Tag vermehrt, wenn 
3—4 Derfäufer an diefem Plus arbeiten, fann da einem mißtrauifchen 
Chef nicht fehr leicht der DVerdacht kommen, daß der eine oder andere 
feiner jungen Keute einen kühnen Griff in die Kaffe thut, um das 
tägliche Mehr nicht allzu fehr anfchwellen zu laffen? Jedenfalls ift 
es für beide Teile, die, wie die Sachen nun einmal liegen, faft immer 
feindlich gegenüber ftehen, beffer, wenn einer vom Perfonal für die 
Kaffe verantwortlich ift, wenn der Chef felbft die Tageskaſſe entweder 
nie perfönlich berührt oder fi} den Geldverfehr ein für allemal vor: 
behält. In großen Buchhandlungen wird der Kaffierer zur Weihnachts: 
zeit und während der Schulverfesungen vollauf mit der Kaffe zu thun 
haben; in der ftillen Jahreszeit fann er fehr gut feine Mußeftunden 
mit Führungen der Buchhändler-Konti ausfüllen. Auf feinen fall 
darf der Kaffterer gleichzeitig Derfäufer fein; er muß vielmehr an 
feinem Plaß gebannt fisen, den er felbft für Augenblide nur dann 
verlaffen darf, wenn er feinem Dertreter die Kaffe in aller form über: 
liefert, d. h. die Richtigkeit zwifchen Beftand und Buch nachgewiefen hat. 
Sehr zu empfehlen ift eine Einrichtung, weldye jest faft alle 
größeren kaufmännniſchen Detail- Gefchäfte zu der ihrigen gemacht 
haben. Jeder Derfäufer erhält einen fogenannten Block; die verfchie: 
denen Blocks find von verfchiedener Farbe und müffen mit fortlaufenden 
Nummern verfehen fein. Auf diefe Zettel fchreibt nun der betreffende 
Derfäufer dem Kunden den Betrag, welchen derfelbe zu entrichten hat, 
worauf ſich der Kunde mit dem Settel zum Kaffierer begiebt, deſſen 
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Pult felbftredend an einer Stelle des Ladens aufgeftellt fein muß, wo 
er diefen vollftändig überfehen fann. Der Kaffierer feinerfeits ift nun 
verpflichtet, diefe Zettel nach Farbe und den laufenden Nummern ge: 
ordnet in die Einnahme-Seite des KHaffabuches zu tragen, was am beften 
abends vor Kaffenabjchlug gefchieht. 

Der eine oder andere meiner Leſer fchüttelt vielleicht verwundert 
das Haupt und nıacht mir ftillfchweigend den Dorwurf, daß ich einen 
großen Teil der Berufsgenoffen als arge Betrüger, Hausdiebe u. f. w. 
hinftelle. Nichts liegt mir fo fern als fo Widerfinniges zu behaupten. 
Ich will auch feineswegs mit meinen Erörterungen fagen, daß derartige 
Maßregeln in allen Buchhandlungen abfolut notwendig find. Wünfchens: 
wert ift das Kaffierer-Amt der Ordnung wegen überall, felbft da, wo 
die Beziehungen zwifchen Chef und Perfonal die hHarmonifchiten find. 
Auf feine Einfesung muß jedoch gebieterifch überall da gedrungen 
werden, wo ſich der geringfte Schatten des Mißtrauens zwifchen den 
Dorgefetsten und Untergebenen zeigt. \ 

Hoch ein anderes Bedenken Pönnte hier und da gegen meine Aus: 
führungen über das Kaffierer-Umt, das, wie ich wohl weiß, bisher 
fehr wenig im Sortimentshandel üblich ift, geltend gemacht werden; 
es ift nämlich in den meiften Handlungen Ufus, eine fpezialifierte Laden: 
Paffe zu haben, d. h. Pojften für Poften mit Angabe des betreffenden 
Büchertitels ins Kaffenbuch zu feten. Das ift nun an und für fich 
recht fchön und gewiß auch Pleinen Handlungen fehr anzuraten. Ganz 
anders geftalten fich jedoch die Dinge in großen Sortimentshandlungen. 
In diefen ift das angegebene Prinzip zur regen Gefchäftszeit abfolut 
nicht ftrifte durchzuführen, und man fommt durch partielle Durch} 
führung zu allerlei Unzuträglichfeiten. Man beftimmt 3. B. ein Sad 
der Kadenfaffe für die Einnahme durch Reifebücher, ein anderes für 
Kursbücdher, ein drittes für Schulbücher u. f. w. Durch diefe Ein: 
richtung foll unnötigen Schreibereien vorgebeugt werden, da man abends 
dann nur die Gefamteinnahme für Keifebücher, Hursbücher u. f. w. 
ins Kaffabuch zu fegen braucht. Diefe Methode zieht jedoch manche 
Unannehmlicheit nach fich; fo fommt es 3. B. fehr oft vor, daß alle 
möglichen Einnahmen aus Bequemlichkeit unter Schulbücher gelegt 
werden; der Begriff der letteren ift ja auch fehr dehnbar, Thibauts 
franzöfifches Lexikon fchreibt einer als befonderen Poften an, während 
der andere das Geld dafür unter Schulbücher legt. 

Die Einrichtung des Kaffierer- Amtes in der oben gefchilderten 
Weife fchließt bei größeren Befchäften freilich jede Spezialifierung des 
Kaffabudyes aus, bringt jedoch dafür die größte Regelmäßigfeit und 
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Konfequenz in das Bargefchäft; fie ift daher entfchieden zu empfehlen, 
was wir umfomehr mit gutem Gewiffen thun Fönnen, als ja ein 
Kaffterer- Amt mit gewiffen Modifikationen auch bei Pleineren Sortiments: 
gefchäften eingeführt werden fann. 

Wir hatten weiter oben den Kaffıerer als eine Perfönlichfeit em- 
pfohlen, die geeignet, während der ftillen Gefchäftszeit die Buch: 
händler:Konti zu führen. Anfchliegend hieran feien mir einige Worte 
über die Führung derfelben geftattet, welche in faft allen Buchhand- 
lungen mit mehr oder weniger Nacjläffigfeit gehandhabt wird, was 
namentlidy bei den Rechnungs-Kontt zu unzähligen Schreibereien An— 
laß giebt. Es ift geradezu unglaublich, wie leichtfinnig 3. B. mit den 
Rechnungsfafturen umgegangen wird. Schon beim Auspaden der 
Ballen und Kiften geben ſich Marfthelfer, Lehrlinge und zuweilen auch 
die Herren Behilfen redliche Mühe die Fakturen fortkommen zu laffen. 
Sur Oftermeffe, wenn die Konti abgefchloffen werden, beginnt dann 
jener lebhafte Settel-Uustaufch zwifchen Derleger und Sortimenter, der 
ſich durch Überfendung von Spezial-Uuszügen u. f. w. oft Wochen 
lang hinzieht. 

Alle diefe mühfamen Arbeiten fönnten durd; geringe Aufmerffam: 
feit vermieden werden; fie find um fo ftörender, als fie die Remiſſion 
verzögern. Don noch größerer Bedeutung ift die Unfitte, die Buch: 
händler:Konti auf dem fog. Strazzen-Papier zu führen, weldyes un- 
gebunden Bogen an Bogen gereiht wird; die allgemeine Derbreitung 
diefes Ufus ift geradezu unbegreiflich, da derfelbe im offenbaren Wi): 
fprud mit dem deutfchen Handelsgefegbuh fteht. Nun gehören ja 
Streitigfeiten zwifchen Derleger und Sortimenter, welche nur durch Ein: 
fchreiten des Berichtes beigelegt werden fönnen, Gott fei Danf zu den 
Seltenheiten im deutfchen Buchhandel. Diefer Umftand darf jedoch 
feineswegs jene Art der Buchführung entfchuldigen; denn ein 'guter 
Kaufnann — und dies foll der Buchhändler doch auch fein — foll 
und muß eine Buchführung befiten, die in allen Punkten den An: 
forderungen des Geſetzes entfpricht, felbft wenn — es giebt ja der: 
artige firmen in Hülle und Fülle im Buchhandel — ein Salliment 
ganz außerhalb des Bereiches der Wahrfcheinlichkeit liegt. — 

Mit dem Hinweife auf diefe Ungefetlichfeit fchließen wir für diefes 
Mal, indem wir uns die Befprehung einer andern, im Sortiments: 
buchhandel ebenfo verbreiteten Gefegwidrigfeit für das nächſte Heft 
vorbehalten. 


’ 


Zwangloſe KRundſchau. 


Kürzlich habe ich an dieſer Stelle einmal die nicht gerade verblümte Beur— 
teilung wiedergegeben (5. 445), wie fie der Entdecker Röttger in feinem Buche 
„Ein Stüd modernen Jammers” über die wiffenfchaftlihen Dereine und Derfamm- 
lungen abgegeben hat. In der Allgemeinheit möchte ich diefe Anſicht aber nicht 
unterfchreiben, denn wenngleih nicht geleugnet werden foll, daf die Bedeutung und 
der Nutzen diefer Sufammenfünfte für die Menfchheit, abgefehen davon, daß es 
bei den deutfchen Profefforen etwas lederner herzugehen pflegt, nicht viel die Be- 
deutung der Athleten, Sfat- 2c. Kongreffe überragen, fo giebt es doch auch in diefer 
Beziehung noch löbliche Ausnahmen. Alle haben natürlich einen hohen, edlen Swed 
und wenn er auch nicht immer im Effen und Trinfen feinen Gipfel findet, fo „licht 
man ſich doch mal wieder“, 

. betrachtet ſich die ſchöne Landſchaft, 
Drückt fi mal die großen edeln Händ', 
Glücklich im Gefühl der Wahlverwandtſchaft 
Unterhält man ſich ganz erzellent, 
wie das ja auch nad Biedermaiers großer deutfcher Sitteraturballade der Schiller 
und der Goethe machten. 

Ausnahmen von diefer Regel, von welcher ich eben ſprach, find aber nichts: 
deftoweniger um fo erfreulicher, wenn das Intereffe dafür nicht von den Grenzen 
der jeweiligen Zunft undurddringlich umfchloffen ift, oder wenn es die Sufammen: 
fünftler verftehen, ihre tiefe WMiffenfhaft aus dem deutfchen Leder zu ziehen, das 
fie für Laien fo langweilig wie möglich madt, oder wenn die Redner Erbarmen 
mit ihren Zuhörern haben und 3. B. bei einem Dortrage über das Telephon nicht 
von der Herftörung Trojas ausgehen ıc. ıc. 

Beute ift von einer folhen erfreulihen Ausnahme zu berichten; von einer 
Gelehrtenzufammenfunft, die des Intereffanten und Merfwärdigen fo viel geboten 
hat, daß ich mich auf die fnappe Mitteilung des in die Buchhändlerzunft ein- 
fchlagenden befchränfen muß. 

Diefe Begründung und Beruhigung vorausgefhidt, darf ich jetzt wohl ver 
raten, daß mein erfter Betrachtungsgegenftand diesmal der fiebente internationale 
Orientaliftenfongreß bilden fol, deffen verfchiedene Sektionen vom 27. September 
bis zum 2. Oktober in der öfterreihifhen Kaiferftadt getagt haben. 

Wenn überhaupt eine Gefellfhaft eine gemifchte genannt werden Fann, fo 
verdient diefe Bezeichnung, freilih durhaus nicht in dem gemeinen Sinne, die 
Orientaliftenzufammenfunft. Waren doh nad dem Mitgliederverzeichnis außer 
38 deutfchen Dertretern der Wiffenfchaft aus England 46, aus Sranfreich 45, aus 
Aufland 27, aus den Niederlanden 22, aus Aften 22 Teilnehmer erfchienen. Ägypten 
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hatte eine Abordnung aus fechs Mitgliedern geſchickt, darunter den gelehrten Scheif 
Stamza fathalla, der durch feine malerifche Tracht befonderes Auffehen erregte. 

Mit befonderem ntereffe wird der Leſer diefer Zeitfchrift, welcher den in 
den erften Heften gegebenen Ausführungen über die Schriftentwidelung gefolgt ift, 
erfahren, daß Profeſſor Karabacef von Wien, am erften Tage der Sitzungen den 
erften Band eines Pracht- und Riefenwerfs über den Papyrus Rainer, diefes große 
in EI Saijüm anfgefundene Arhiv in elf Sprachen, überreiht hat. Zur befleren 
Würdigung diefes Ereigniffes für viele Zweige der Wiffenfchaft jeien über den vor 
etwa einem halben Jahre gemachten, überaus glücklichen Papyrusfund in El-Saijüm 
einige Worte vorausgefchidt. 

faijüm, die fruchtbarfte Provinz des reichgefeaneten Millandes, lieat einige 
Tagereifen oberhalb von Kairo, ift oafenartig von der libyfhen Wüfte umfcloffen 
und durch ein ſchmales Thal mit dem Gebiete des befrnchtenden Stromes verbunden, 
mit welchem es im dritten Jahrtaufend vor unferer Zeitrechnung durch den Kanal 
Bahr-Juffuf verbunden wurde. Die Hanptftadt der Provinz hieß Krofodilopolis, 
das fpätere Arfino®. Schon vor hundert Jahren ließ der Boden diefes Ortes die 
von ihm geborgenen Schätze ahnen. Arabifche Bauern fanden nämlich damals ſchon 
etwa fünfzig Papyrusrollen, welche die Finder jedoch im Findifcher Freude an dem 
harzigen Wohlgeruch beim Derbrennen ins feuer warfen. Docd der Derluft ift 
nicht allzu fchmerzlic, wenn man das Ergebnis der oben angedeuteten Forfhungen 
betrachtet. Nach einer Zählung des verdienten Dr. Wilhelm Ritter von Bartel be- 
läuft fich nämlich die Zahl der dort gefundenen Papyruffe auf weit über 40000 Stüd! 
Nach einem, bereits vor längerer Seit gefertigten Ausweis ergab eine oberflächliche 
Zählung u. a. 15000 griechiſche, 4000 arabifche, 1000 koptiſche, 50 griechifch- 
arabifche (Stempelfhrift), 10 demotifche, 23 hebräifche, 6 Foptifdy.arabifche (Geheim- 
fchrift), und piele lateinifche, fyrifche, hieratifche, hieroglyphiihe u. a. Papyruffe! 
Zwanzig der aufgefundenen Stüde reihen bis in die vorcriftliche Zeit, worunter 
fi drei hieratifche Briefe befinden, welche nahezu 3000 Jahre alt find, „Was 
aber, fo fchrieb Hartel früher, unter der Hand der unfundigen, mit Schaufel und 
Bade wäüftenden Barbaren zerftört wurde, wie viel durch feine Unfcheinbarfeit um- 
wiederbringlich verloren ging, davon konnte der urfprängliche Zuſtand des Wiener 
Befiges troß der bedeutenden Zahl wohlerhaltener großer Stüde eine Vorſtellung 
geben, diefe taufend und taufend zerriffenen und zerbrodenen, oft bis zur Unfennt- 
lichfeit entjtellten Blätter und Blättchen, die mit dem Aufwand unfäglicher Geduld 
zu reinigen, zu glätten, zufammen zu finden waren, diefe zu unförmlichen Knäueln 
und Ballen zufammen gemwachfenen Rollen, welche durch eine befondere Methode 
der Befeuhtung erweiht, von ihrer zähen Krufte befreit, entfaltet und zwifchen 
Gläfer gelegt werden mußten. Diefe Aufgabe in geſchickter Weife zu einem guten 
Teile bereits durchgeführt zu haben, ift ein bleibendes Derdienft Karabacefs um die 
Wiener Sammlung. Der national-ägyptifhen Überzeugung, daß nur das gefchriebene 
Wort bindende und bleibende Kraft befitze, und der dadurd genährten und durch 
Jabrtaufende vererbten und gepflegten Schreibluft und Ordnungsliebe verdanken wir 
das große Aftenmaterial des Faijumer Sundes. In feuerjihern Räumen ftand 
wohl Aftentopf an Aftentopf, wie fie eine Generation nach der andern angefüllt 
unter der Ent und Obſorge eines Schriftenwächters . . . bis endlih im 10. Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung aelegentlih einer über Arfinod hereingebrocdhenen 
Katajtrophe dieſe Sammlung die Mutter Erde aufnahm und mit ihrem fhütenden 
Sandmantel vor der Dernichtung rettete.” 
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Die neue Deröffentlihung, welche Prof. Karabacet am erften Sigungstage 
dem Kongreß überreichte, befteht aus einem Bande Mitteilungen und dem erften, 
illuftrierten Bande des Corpus Papyrorum, ein Werf, deffen Dollendung noch Jahre 
in Anfpruch nehmen dürfte, welches aber in der Folgezeit ein Denkmal der Orient: 
forfhung bilden wird. Der Derfafler hebt die Derdienfte der Staatsdruderei in 
der fo ſchwierigen Reproduktion der einzelnen Papyruffe anerfennend hervor. Über 
den Inhalt deutete er an, das Wer? umfaſſe die Zeit von der arabifchen Eroberung 
(642 und 643) bis zum zehnten Jahrhundert. 

Der Redner zeigte die überaus hohe Bedeutung des fundes, indem er nad 
wies, daß es bisher eigentlich Peine arabifhe Paläographie gegeben habe, fondern 
daß diefelbe erft von dem Faijum-Funde datiert werden müffe. Auch für die Sprad: 
forfhung hat der lettere viel Neues gebracht, unter anderem eine Sprach und 
Schriftgruppe, die etwas durchaus Rätfelhaftes darbietet. Es find dies die 200 fog. 
meroitifch-äthiopifchen Studien, weldhe durchgehends auf Pergamente gejchrieben 
find. Diefelben rühren von einem Dolfsftamme her, von dem man bislang nur in 
Oberägypten anfgefundene Tempelinfchriften kannte. Allein noch fehlt der Schlüffel 
zur Entzifferung diefer merfwürdigen Schriftftüde, von denen es wahrſcheinlich ift, 
daß fie fhon der chriftlihen Zeit angehören. Intereffant ift die fporadifche Er- 
fcheinung von firifhen und hebräifhen Papyruffen, daß nämlich ihr Inhalt teils 
einen liturgifchen, teils einen frivolen Charakter zeigt. Wiſſenſchaftlich von großer 
Bedeutung find ferner mehrere Stüde einer Bibelüberfegung in mittelägyptifcher 
Mundart. für die Geichichte und die Rechtswiffenfchaft geben die Faijümer Papy- 
ruffe ganz neue Gefihtspunfte und berichtigen Irrtümer über die verichiedenften 
Weltereigniffe der erften Jahrhunderte unferer Heitrehnung. Kerner beziehen fich 
viele Schriftftüde anf das religiöfe Leben der alten Dölfer. Das merfwürdigfte 
Stüd im Papyrus Rainer ift jedoh ein Feines Evangelium-fragment, das auch 
bereits einen Weltruf erlangt hat. Aus der Menge der noch vorliegenden Stücke 
fei noch ein Fragment aus Thucydides mit Gloffen aus dem 13. Jahrhundert erwähnt 
und die 200 Derje der Jlias in fchönfter alerandrinifcher Kalligraphie; fehr merkwürdig 
ift ein fchmales Settelhen, weldes Spott: und £obverfe des berühmten, im Jahre 
728 am Khalifenhof zu Damasfus verftorbenen Satirifers Docerrir enthält. 

Nicht minder intereffjant waren die Ausführungen des Profefiors Ethe über 
Firdufis „Jufüf und Zalicha“ (Jofef und Suleifa), wobei er die frage der Edt- 
heit diefer dem berühmten Derfafjer des Schanameh (Königsbuces) zugefchriebenen 
Dichtung behandelte. Firduſi ift der Beiname des berühmteften epijhen Dichters 
der Perfer, welcher von 959 bis 1020 lebte und befonders dur fein 60000 Derfe 
enthaltendes Gedicht Schanameh berühmt geworden iſt. Dagegen ift das Epos 
Jofef und Suleifa, an deffen Echtheit vielfach gezweifelt wird, bisher noch nicht ver- 
öffentlicht worden. Handichriften davon befinden fih in London und Orford. Pro, 
fefior Ethe hat fi ſchon früher duch Herausgabe der Iyrifchen Gedichte Firdufis 
um die Befanntjchaft diefes Dichters verdient gemacht. Auch diesmal fchloß fich 
an die Ausführungen Ethes eine lebhafte Debatte über die Echtheit des Epos. In 
der Schluffigung der arabifhen Sektionen gab der Jranift Baron Schlehta ganz 
neue Proben von Übertragungen nach Firduſi, meifterhaft im Geifte des großen 
Jraniers übertragen. Das poetifche Glaubensbefenntnis Firdufis, feine Derwünfhung 
des Schah Nameh, feines gewaltigften Werkes, feine Schilderung des Alters follen 
unvergänglihe dichterifche Schönheiten enthalten, welche der Überfeßer in volles 
Licht zu Seen verftanden habe. 
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Auch der Papyrus Harris, der größte der befannten Schriftftüde feiner Art, 
wurde von feinem Überfeer Eifenlohr zum Gegenftande eines Dortrages gemacht. 

Ein Bild von dem litterarifhen Keben bei den Arabern entwirft der Dichter 
Scheich Fathalla, der zur Feier des Tages in feinem Staatsfleid erjchienen war. 
Er erinnerte an die erften Poeten-Derfammlungen, gemwiffermaßen litterarifche 
Wüften-Kongreffe, vor dem Islam und an den Austauſch dichterifcher Produktionen, 
welcher bei diefen Gelegenheiten ftattfand. Derartige Derfammlungen feien auch 
von den Khalifen zur Pflege der Dichtfunft und der Miffenfchaft abgehalten wor- 
den, aber nur an den Höfen. Der Dortragende, welcher fih als ein trefflicher 
Profodift erweift, verlieft fodannn mehrere kurze Bäbs, d. h. Kapitel über Metrif 
und verherrlicht die Derdienfte des Hhedive Taufif Paſcha um die Dichtfunft. Mad; 
einem emphatifchen Feſtgruß an den Kaifer „François Juffuf“, an den Kongreß 
und die Stadt Wien kommt er auf den Segen der Wiffenfchaften überhaupt zu 
fprehen und fließt, den Segen Allahs auf die Wiffenfchaften herabflehend, mit 
einem feierliben „Amin“, weldhes ihm als arabifcher Beifallsruf von den Zuhörern 
zurücgegeben wurde. 

Es würde zu weit führen, die Derhandlungen des Kongreffes an diefer Stelle 
noch weiter zu verfolgen, weshalb ich hier abbredhe. In der Schlußſitzung wurde als 
Derfammlungsort des achten Kongreffes zufolge der Einladung des ſchwediſchen Dele— 
gierten Graf Kandberg im Namen des Königs von Schweden Stodholm gewählt. 

Die Zufammenfünfte datieren aus dem Jahre 1869 und finden alle drei 
Jahre ftatt. Bisher haben fie in Paris, London, Petersburg, Florenz, Berlin und 
£eyden getagt. (Für ſolche Kefer, welde nachrechnen, bemerfe ih, daß auf den 
1881 in Berlin ftattgehabten Kongreß wegen der Amfterdamer Ausftellung fchon 
1883 der ſechſte in Leyden folgte.) Den Dorfit des Wieners führte Erzherzog 
Rainer. Die Univerfität £eyden überreichte in Wien ein fehr wertvolles Gefchenf 
in Geftalt eines „Supplement au catalogue des Livres chinois“, wobei die ine 
fiihen Titel mit hinefifhen £eitern gedrudt find. Jm Jahre 1883 hatte der Pro: 
fefior 6. Schlegel die überaus zahlreichen, Foftbaren und feltenen chinefifhen Bücher 
der £eydenichen Univerfitäts-Bibliothef fatalogifiert und befchrieben und der Katalog, 
der mit chinefifchen Kettern in der Druderei der firma €. J. Brill hergeftellt wurde, 
ward der Derfammlung als Feſtgabe überreicht. Da nun die Bibliothef im vorigen 
Jahre durdy eine günftige Gelegenheit in den Stand gefetzt wurde, eine neue Samm- 
lung chinefifcher Werke, beftehend aus 481 Bänden, zu erwerben, fo hat derfelbe 
Gelehrte auch diefe in dem eben erwähnten Supplement zufammengeftellt und näher 
beſchrieben. 

Ein ebenfalls intereſſantes Geſchenk machte Kaifer Wilhelm am Anfang 
Oktober dem Sultan von Maroffo. Dasfelbe befteht aus einer Fleinen Bibliothek 
von. zwölf Bänden, welche in hebräifhher Sprache nichts anderes als den Talmud 
enthalten. Die Bände find in Großoftav-format und in Maroquinleder gebunden. 
Jeder Band trägt auf der Innenfeite des Dedels eine eingeprefte goldene Kaifer- 
frone und zeigt auf dem Rüden eine Derzierung mit orientalifhen Palmetten. 

Mob von einer zweiten Zufammenfunft, weldhe am 10. und 11. Oftober 
ftattgefunden hat, ift diemal zu berichten, Don dem adhten deutfhen Schrift: 
ftellertag in Eifenad. Der Leſer wird mir Danf wiffen, wenn ich die Reden 
übergehe, denn anf diefen „Tagen“ wird unglaublich viel geredet, und es ſcheint 
nach dem Gefchehenen jetzt fogar Mode zu werden, daf die Schriftfteller fidy bei 
diefen Gelegenheiten — o Graus — ihre eigenen Werfe vorlefen!l Das hat man 
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im gewöhnlichen Leben nicht gern, aber tagende Schriftfteller können ja bei ihren 
Feſtlichkeiten auch mal ein Opfer bringen. 

Doch wegen diefer Kappalien hätte ich die Feder nicht angeſetzt, wenn der 
Kongreß nicht über eine wichtigere Angelegenheit verhandelt hätte. Als Haupt. 
punft war nämlich auf das Programm die Srage der Derfchmeljung des „Allge: 
meinen deutfchen Schriftfteller-Derbandes“ mit dem von „Profeffor“ Kürfchner ge: 
gründeten „Schriftfteller-Derein’ gefett. Zum bejferen Derjtändnis fchide ich noch 
einiges voraus. 

Der „Derband“ ift ein Sprößling des litterariich-buchhändlerifchen Gefelligfeits- 
verein „Sympofion” in £eipzig, der fich foeben aufgelöft hat, und aus weldhem er 1878 
hervorging. In den nächſten Jahren ftieg die Mitgliederzahl rafch bis auf etwa 
350 (heute 396) und die Dereinigung zählte die bedentendften Schriftfteller zu ihren Mit- 
gliedern. Ihr Organ war das „Magazin für die Eitteratur des In- und Auslandes“, 
für welches der Derband jährlich 2000 Marf ausgeworfen hat. In den achtziger 
Jahren wurden jedoch über die Chätigfeit oder vielmehr dem Mangel an Thätigfeit 
des Verbandes viele Klagen laut, und Profeffor Kürfchner war es, der mit der 
Gründung der „Deutſchen Schriftitellerzeitung”“ am 1. Januar 1885 die Initiative 
ergriff. Er ergriff diefelbe mit fo großer Energie, daf er bereits in der neunten 
Hummer feiner Zeitung über die Bildung eines neuen Schriftfteller-Dereins berichten 
konnte. Infolge der gefchidten Manipulierungen Kürfchners der feine, mit Dor: 
würfen und Klagen über den alten Derband angefüllte Seitung an alle Derbands- 
mitglieder gratis verfandte, ftieg die Mitgliederzahl des neuen Dereins ſehr raſch. 
Auch der Dorftand des Derbandes raffte fih nun auf und fing an zu reformieren; 
aber es war zu fpät. Die Trennung war volljogen, die Revolution hatte genützt, 
aber gleichzeitig die Schriftftellerwelt, ftatt fie zu fräftigen, entzweit. Diefer Zuſtand 
fonnte unmöglich für die Dauer beftehen bleiben, und fo mußte man bald auf eine 
neue Einigung bedacht fein. 

Schon bei Gelegenheit der Generalverfammlung des Derbandes am 25. Oftober 
vorigen Jahres hat derfelbe eine Kommiffion zur Prüfung des Statuts gewählt, 
die aber erft am 30. April in Weimar ſich ihrer Aufgabe entledigte. Schon hier 
wurde unter anderen die Dereinigung der beiden Korporationen als wünfcensmwert 
bezeichnet. Um 10. Oktober ift fie endlich in Eiſenach einftimmig mit 182 Stimmen 
befchloffen worden. Diefe angenommenen Befchlüffe, welhe auf Antrag des Dr. 
Alfred Klaar in Wien gefaßt wurden, haben folgenden Wortlaut: „1. Der Schrift- 
ftellertag bejchließt, durd; Derfchmelzung mit dem deutſchen Schriftftellerverein eine 
einheitliche deutſche Schriftftellervereinigung zu gründen. 2. Don beiden Derbänden 
wird eine Kommiffion von je 9 Mitgliedern gewählt, welche auf Grund eines 
Berliner Entwurfs das Statut der Dereinigung zu entwerfen hat. 3. Auf Grund 
diefes Entwurfs wird nad Ablauf eines halben Jahres eine auferordentliche 
Generalverfammlung einberufen.“ 

Der britifdhe Bibliothefverein, welher vom 30. September bis 
2. Oftober in London eine Derfammlung abgehalten hat, befchäftigte fi mit der 
Frage: Wie läßt fi der Büchervorrat der ganzen Welt am bejten zu einem ein- 
heitlihen Ganzen organifieren? und findet für diefelbe folgende Löfung. Zunächſt 
durch die Schaffung eines umfaffenden Kataloas aller gedrudten Bücher. Das 
Britifh Mufeum, welches die größte Bibliothef der Welt (an drei Millionen Werke) 
befitzt, hat den Anfang dazu gemadt, indem es alle englifhen Bücher bis zum 
Jahre 1640 fatalogifierte. Sein Oberbibliothefar, Dr. Bond, machte den Dorfchlaa, 
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alle auswärtigen Regierungen zu gleicher Arbeit aufzufordern und dadurch die 
Grundlage für einen Welt-Katalog herzuftellen. Der Vorſchlag fand alljeitigen 
begeifterten Beifall. Ein greifbares Refultat ift aber noch abzuwarten, und wird ſich 
trotz; des in Ausficht ftehenden Nutzens auch nicht jo ohne weiteres erzielen laffen. 

Die Mitglieder der ſchwediſchen Königsfamilie haben fih fchon mehrfad 
um die Weltlitteratur verdient gemacht. Die junge Prinzeffin Alerandra ift aber 
Pürzlich auf den Gipfel der Derdienfte geftiegen, indem fie eine Derbefferung Shafe: 
fpeares zu befehlen geruht hat. Die Samilie führt nämlih auf einer Pleinen 
Bühne ihrer Sommerrefidenz Flaffifche Stücke auf und fo follte auch fürzlih „Hamlet“ 
in Scene gehen. Die Titelrolle hatte der Kronprinz, während die befagte Prinzeffin 
die Ophelta geben follte. Yun hat aber der engliſche Dichter zu wenig Rüdficht 
auf eine eventuelle „Hofaufführung“ genommen, indem er unter feinen Helden und 
Heldinnen zu fehr aufräumt. So hat denn aud Prinzeffin Alerandra gefunden, 
daß die neueren Stüde, wo fie fich friegen, viel ſchöner find und auf ihren Befehl, 
änderte ein Kammerherr das Stüd nad diefem einzig richtigen Gefichtspunfte ab. 
Er ließ nun im leßten Akte, in dem ja die Heirat vorfam und welder demzufolge 
alfo auch allein zur Anfführung fam, den Helden Shafefpeare’s nur leicht verwunden 
und die unglüdliche Ophelia aus dem Waffer retten. Die Heirat wird volljogen, 
und der ganze dänifphe Hof freut fih des gelungenen Ausganges. So macht man 
ein gar zu trauriges Trauerfpiel ein bißchen fideler! Armer Shafefpeare! 

Die £itteratur für Buchhändler hat in neuerer Zeit einen erfreulichen 
Auffhwung genommen. Auf ein foeben erfchienenes ſchon fo lange erwartetes 
Werkchen möchte ich aber noch bejonders aufmerffam maden, auf den dritten Jahr- 
gang der „Bilfstabelle des Sortimenters für Lager und Kundenverfehr”. Es ift 
erfreulich, daß man dies goldene Büchlein von Jahr zu Jahr ſich vervollfommnen 
fieht. Der Umfang ift von 109 Seiten im vorigen Jahr jest auf 165 gewachſen 
und aus diefem Grunde ift die Tabelle zweckmäßig als befonderer Teil dem Budy- 
händlerfalender gefolgt. Leider ift ein folhes Unternehmen prädeftiniert, ftets an 
dem Charakteriftifon alles Menfchlihen, an der Unvollfommenheit zu leiden, aber 
was eine Kraft leiften Fonnte, ift geichehen. Unbegreiflih allerdings bleibt es, daß 
die Derleger nicht ein ſolches mühfeliges Wert mit thätiger Beihilfe fräftig unter- 
ftügen. Ob fie wirflih nicht einfehen, daß es nur zu ihrem Dorteil, daß es ein 
Foftenlofes Inſerat ift, wenn ihre Derlagswerfe hier aufgeführt werden; ein In— 
erat, das taufendmal wirffamer ift als das teuerfte in den Zeitungen? Sollten fie 
wirflih nicht wiffen, da Taufende von Büchern im Lauf des Jahres nady diefer 
Tabelle verfauft werden, und daß fie trogdem nur dann zu Rate gezogen wird, 
wenn der Käufer noch unfhlüfiig in der Wahl der Werke ift? Das Bud, welches 
nicht darin enthalten ift, ift damit auch gleichzeitig in den meiften Fällen vom Der: 
fauf ausgeſchloſſen! Dieſe Kethargie und Befchwerlichfeit im Buchhandel allem 
Heueren gegenüber ift wirflih jchwer zu begreifen. Wenn irgendwo die Menfchen- 
amme Gewohnheit mit unbefchränfter Macht ausgeftattet ift; wenn fie in irgend 
einem Reih mit defpotifcher MWillfür unangefochten ihr Szepter führen und fich 
anbeten laffen kann: fo ift dies — es muß leider gejagt fein — im Buchhandel der 
Fall. Möge es endlich die Zeit in diefem Staate der Selbftberäuderung beffern! 

Der Geldmangel ift heutzutage der mächtigfte Sporn jelbft zu dichterifcher 
Thätigkeit; was Wunder alfo, wenn er auch auf die Buchmacherkunſt feinen fo 
befruchtenden Einfluß ausübt. Der Buchhändler, der nur ein wenig hinter die Ku- 
Iiffen zu fehen verfteht, bat längft aufgehört, ſich über diefen natürlichen Weltlauf 
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zu erſtaunen. Allein das gute Publifum hat doch fchon vieles Talmigold glänbigen 
Herzens und begeifterten Sinnes für echt in den Kauf nehmen müffen. Ad, und 
am Ende find die auch glüdlicher, die in allen Thaten der Menſchheit nur das 
reine, gute und fchöne Motiv fehen, welches auf der öffentlihen Tafel auspofaunt 
wird! Der tiefer Eindringende mag den Blick richten auf welches Gebiet ‘er wolle, 
überall zeigt ſich der Schild als Dedmantel einer Blöße, überall ift „etwas faul”. 
Gegenüber diefer ftereotypen Heimtückerei berührt eine naive Offenheit doppelt an- 
genehm. In diefem Falle kann man ſich nur über einen Gerechten freuen, weil 
die Befehrung eines Sünders überhaupt nicht vorfommt. Ein ſolcher Gerechter ift 
Herr Kapellmeifter Bruno Bilpert im Straßburg, der, um feiner Gemeinde ein 
„Sängerhaus” zu maden, zuvor ein Buch madıt. Aber nicht etwa ein gewöhn- 
liches, fondern ein „hervorragendes". Zu diefem Ende ift der genannte, für unfere 
£itteratur fo bejorgte Herr fchon feit 1884 am Betteln bei Künftlern, Komponiften 
und Dichtern, Die Eitelfeit, die befanntlic bei deutfhen Helden ein ganz unbe» 
fanntes Ding ift, wird hervorgerufen und mit chriftliher Klugheit benutt. In 
diefem, in feiner Art troß Ben Akiba noch nie dagewefenen „Album“, das den merf: 
würdigen, aber bezeichnenden Titel „Straßburger Sängerhaus” führen wird, follen 
nämlich alle Beiträge in Autographen ihrer Däter refp. Mütter verewigt werden. 
Iſt es nicht ein erhebender Gedanke, mit feiner Handſchrift, wenn fie auch für das 
Derftändnis gewöhnlicher Sterbliher den gleichen Wert wie ägyptifche Hieroglyphen 
der Saijümer Funde haben follte, den fommenden Gefhlehtern „zur Nacheiferung“ 
empfohlen zu werden? Derdienftlic ift aber auch dies Streben ſchon um desmillen, 
daß es die edle Autographomanie wach erhält und dadurd das Intereffe an den 
Werfen unferer Dichter und Komponiften wedt und fördert. In Anbetracht diefer 
fhönen Ziele muß man ſich nur höchlichſt über die Gedanfenfterilität der deutfchen 
Derleger wundern, die noch feinen auf die zweifelos mit „durchſchlagendem Erfolg“ 
begleitete Jdee hat fommen laffen, einen ganzen Roman zu faffimilieren. Boffent- 
lich erleben wir das auch noch. 

Ein ähnlicher Unfug wie mit der lächerlichen Autographenſucht macht ſich in 
den Preisausfchreiben für Iprifche ac. Gedichte, Romane, Tovellen ıc. bemerf: 
bar. Ich könnte eine ganze Reihe folder Konfurrenzen, die niemandem nuten, als 
daß fie für ihre Ausfchreiber Reklame machen, namhaft mahen, wenn es der Mühe 
einer Sufammenftellung lohnte. Die Pleinften Blättchen, die fonft faum Honorar 
zu zahlen imftarde find, machen ſich in diefer Weife unfterblih um die Kitteratur 
verdient. Heimft man doch in den meiften Fällen auch fon den Kohn dafür ein. 
Auerft erreiht man nämlich durch diefe Manipulation eine billige Reflame, indem 
die Zeitungen in ihrem redaktionellen Teil von diefen „Preisausfchreibungen“ Notiz 
nehmen. Nachher, wenn man das „preisgefrönte“ Opus (die Richter find in vielen 
Fällen anonym) um einen HBungerlohn erworben — ich fönnte Namen von Klang 
nennen —, födert man das gläubige Publifum mit der „preisgefrönten Arbeit des 
befannten Derfaflers”, wenn aud fein Name noch nicht über die Grenzen feines 
Anfenthaltsortes gedrungen ift, müßte ſich doch jeder ſchämen, wenn er von einem 
„befannten“ oder „berühmten“ Mann noch nichts gehört oder gelejen hätte. Wer 
da gekrönt hat und womit gefrönt worden ift, das zu erfahren ift für das gute 
Publifum natürlich nicht nötig, genug, man hat feinen „Prämiierten“ und feine 
billige Reflame und das genügt! Zu was anderem follten auch folche litterarifchen 
Ausſchreiben nüte fein? Wird vielleicht im auten deutſchen Daterlande noch nicht 
genug gejchrieben und was ſchlimmer ift, gedrudt? Für wen find denn ſolche Ködereien 
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berehnet? Um von dem Schriftfteller von Sach eine Arbeit zu befommen, braucht 
man fie nicht. Uber um den Dilettantismus in unferer Kitteratur noch weiter zu 
fördern, zu pflegen und anzufpornen, dazu find fie ein unübertreffliches Mittel. Denn 
man wird doch nicht fo naiv fein, um zu glauben, daf die pp. Derfaffer der nicht 
preisgefrönten Arbeiten nun diefe dem Papierforb einverleiben. Gedrudt werden 
fie auf alle Fälle, wenn nicht auf fremde, dann auf eigene Koften, jedenfalls aber 
auf Koften des Publifums. Ein anderes ift es natürlich um ſolche Preisausfchreiben, 
welche fih auf Gebilde der plaftifchen oder zeichnenden Künfte beziehen. Niemand 
wird natürlich in folhem Kalle dem Preisausfchreiben eine volle Berechtigung, wenn 
nicht gar hohe Bedeutung für die Künfte abfprehen wollen. Meift handelt es ſich 
dabei auch um anjtändige Preife. So hat die Kipperheidefhe Krauenzeitung vor 
furzem drei Preife von 3000, 2000 und 1000 Marf für die drei beften Zeichnungen, 
welche zur Wiedergabe durch den Holzfchnitt beftimmt find, ausgezahlt. Als Preis- 
richter fungierten: Sranz von Defregger in München, Adolf Menzel in Berlin, 
Paul Meyerheim in Berlin, Franz Sfarbina in Berlin, U. v. Werner in Berlin 
und Derleger Franz £ipperheide in Berlin. — Uber das Predigen in der Düfte 
ift ein ſchlechtes Gefhäft. Wenden wir uns nad diefen vielen Klagen deshalb 
etwas anderem zu. 

Am 2. Oftober feierte einer der beften Freunde der Jugend, der befannte 
Schriftftellee Ferdinand Schmidt, feinen fiebzigften Geburtstag, Er ift i. J. 
1816 zu frankfurt a. O. als Sohn fclichter Eltern geboren und nad feinen nicht 
vom Glüf begünftisten Jugendjahren aus Kiebe zu den Kindern der Armen zum 
Scyriftfteller geworden; fein Swed dabei war, veredelnd auf die Jugend zu wirfen, 
und dies Fiel hat er in faft allen feiner zahlreihen Bücher erlangt. 

Am 6. Oktober ftarb in Eondon der in den Kreiien der Shafefpeare-Derehrer 
wohlbefannte Kommentator des britifchen Dichters Clement Mansfield Ingleby im 
64. Kebensjahre. Seine Hauptwerfe find: "The Shakespeare Fabrications, A com- 
plete view of the Shakespeare controversy und Shakespeare: the Man and the 
Book. Außerdem gab er mehrere Werke für die „Neue Shafefpeare-Gefellfhaft“ 
heraus und ftand auch mit deutichen Shafejpeare- Gelehrten in regem wifjenjchaft- 
lihen Derfehr. 

Das am 1. Oftober zur Ausgabe gelangte Volckmar'ſche Bücher-Derzeichnis 
weift eine praftifhe Teuerung auf. In den größeren Sortimenten haben bis- 
her die telegraphifhen Beftellungen, befonders während der Schulbücher und Weih— 
nachtszeit, durch die Notwendigkeit der Ungabe von Einbänden, Ausgaben, Teilen ıc. 
fih verhältnismäßig teuer geftellt. Durch die neue Einrichtung, daß fich neben 
jeder Nummer des Katalogs ein beftiimmtes Wort findet, welches ftatt des Titels 
telegraphiert wird, kann alfo bei Depeichen, die fonft über zehn Worte hinaus» 
gingen, eventuell viel erfpart werden. Die gewünſchte Anzahl der Eremplare, ift 
voran, die Band- oder Teilangabe ift dem Stichwort nad zu ſetzen. 

Am 8. Oftober ift der deutſche und befonders der öfterreihifhe Buchhandel 
durch den Tod Friedr. Gerolds sen. in Wien um einen bedeutenden und ange: 
fehenen Dertreter des Standes ärmer geworden, Der Derblichene war der chemalige 
langjährige Chef der Derlaasbuhhandlung Karl Gerolds Sohn. Sein Großvater 
Jofeph Gerold erwarb im Jahre 1775 die Univerfitäts-Buchdruderei und Derlags- 
buchhandlung von Leopold Kaliwoda, welche bereits feit Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts beftand, und änderte gleichzeitig den Namen der firma in den feinen. 
Im Jahre 1843 trat Sriedrich Gerold mit feinem Bruder Mori als Kompaanon 
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in das Gefchäft feines Daters und gründete ı848 mit D.. Janaz Kuranda die 
„Oſtdeutſche Poft“. Es ift befannt, daß diefe Firma eine große Anzahl der be- 
deutendften öfterreichifchen Schriftfteller zu ihren Autoren zählt. — Seit 1861 gehörte 
Gerold dem Wiener Gemeinderate als Mitglied an und erfaßte als ſolches trotz 
feines hohen Alters alle jene $ragen mit einer jugendlichen Begeifterung, welche 
Aufklärung und Dolfsbildung zum Gegenftande hatten. Die Liebe zu feiner Dater- 
ftadt, welche ihm für die Entwicdelung ihres inneren Teiles, jowie audy für die 
Schöpfung des Stadtparfs, dem er als Pomologe feine befondere Sorgfalt widmete, 
viel zu danken hat, ift ihm belohnt worden durch die Derleihung der doppelten 
goldenen Salvator-Medaille. Außerdem war er durch die Verleihung des Titels 
eines Paiferlihen Rats, des Franz Jofephs:Ordens und des Ritterfrenzes der fran- 
zöfifhen Ehrenlegion ausgezeichnet worden. Bis vor mehreren Jahren erfreute fi 
Gerold einer feltenen Rüftigfeit und Geſundheit. Nach einer längeren Kranfheit 
aber, die ihn im Jahre 1883 beftel, fonnte er fich niemals recht erholen. 

Es giebt Leute, welche jedesmal, wenn ein nenes „Fachjournal“ feinen „erften 
Geburtstag” feiert, meinen, die Zahl der Faczeitihriften fei nun fomplet. Daf 
fie fi} dabei nur einer ſchönen Täuſchung hingegeben haben, erfahren fie immer 
bald darauf. Endlich werden fie jedoch einfehen lernen, daß wir noch ungeheuer 
weit von dem Ziele entfernt find, welches fie ftets wieder erreicht glauben; wenn 
fie nämlih von dem neneften Erzeugnis des Parifer Journalismus hören. Die 
grande nation hat feit furzem fogar ihr Journal de Mendiants (Zeitfchrift für 
Bettler). Dasfelbe erfcheint wöcentlih einmal und hat lediglich die praftifchen 
Intereflen feines Keferfreifes im Ange. Der Inhalt befteht nämlich bloß aus recht 
originellen Ankündigungen, als zum Beifpiel: „Morgen Mittag findet in der Made: 
laine das Leichenbegängnis eines fehr reihen Mannes ftatt“. „Um ein Uhr vor- 
nehme Trauung in der Trinitékirche.“ „Ein Blinder, der etwas fpielt, wird ge 
ſucht.“ „Man wünfcht in einem Sceebade einen Krüppel zu engagieren. Gute Re- 
ferenzen und eine Pleine Kaution erforderlih.“ — In der That! Es eröffnet fich 
in Anbetracht diefer Chatfahen für den rührigen Derleger auf dem für gewöhnlich 
als abgeadert betrachteten Felde der Fachjournal-Begründerei eine ungeahnte fern- 
fiht! $reilich, bis zu einer „Hallunfen-Zeitung” haben wir’s im fchönen Deutichen 
Reich auch fchon gebradt. Vivant sequentes! 

Ich habe früher fchon einmal gezeiat, daß ſich die Zeiten für die Cheater- 
fchriftfteller und Komponiften bedeutend gebeffert haben. Die Oper „der Trompeter 
von Sädingen” von Bunge-Mefler, von deren hohem Wert ſich fogar jetzt die 
Schweden bis zur Begeifterung einer Überjeung überzeugt haben, nadydem man in 
Deutfchland fih anfcict, fie in die Rumpelfammer zu fperren, alfo diefe Oper hat 
ihrem Komponiften 200000 Mark Tantieme, dem Kibrettiften aber 100000 ein: 
gebradht. Es ift alfo bisweilen doch gut, meint dazu ein Spafvogel, wenn man fein 
£icht unter den — Scheffel ftellt! 

Einen ebenfo hübfhen Auffhwung wie die Tantiöme haben die Künftler- 
honorare in den letten Jahrzehnten erfahren. So erhielt die Patti für zwei Kon- 
zerte, welche am 24. und 30. Oktober in Manfchefter und Kiverpool ftattfanden, das 
nicht zu verachtende Süummchen von 21000 Marf. Dem Mimen flicht die Nachwelt 
feine Kränze, das ift wahr; aber, wie man fieht, läßt fich diefe traurige Chatſache 
auch noch verfchmerzen. Soll ich noch mehr Bemweife beibringen? Voilä! 

Adelina, die italienische Nachtigall, läßt fih aus gewiffen Gründen nirgends 
feft engagieren, fondern gebraucht in weifer Mäßigung die edle Gottesgabe nur zeit- 
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weilig und nur dann wenn das nötige Gold vorhanden ift, um die goldene Stimme 
auszulöfen. Kürzlih fang fie in einem Konzert im Eden-Theater zu Paris drei 
Arien und erhielt dafür 15000 Francs. Ein fcharffinniger Parifer Journalift, der 
gerade viel Zeit hatte, brachte heraus, daf fie in diefem Falle für jede Note 
35 francs erhalten hatte. Bald darauf ging die Donna nady Madrid, wo fie um 
eine Kleinigfeit billiger für den Abend fang; fie empfing nämlich für ſechs Abende 
63000 Frances. Don Dalenciu, wo fie das unerhörte Pech hatte, ausgepfiffen zu 
werden, trug fie nichts deftoweniger 15000 francs heim; in London empfing fie für 
ein einmaliges Auftreten 40000 Marf x. Bei ihrer Dermählung mit Micolint, 
welche im September ftattgefunden hat, brachte fie eine Mitgift von 4390500 francs 
in die Ehe mit, der Gemahl hat ſich dagegen erft 1106800 Francs zufammen- 
gefungen! Bei diefer Gelegenheit fer auch des Albums der Diva gedadıt, das unter 
anderen folgende intereffante Einzeihnungen enthält: „Meine gute Adelina! Nichts 
fcheint mir leichter, als einen Gedanken, der mir fchon lange im Kopf herumgeht; 
nämlid Sie als eine anbetungswürdige Kreatur zu loben, Ihr entzüdendes Talent 
zu bewundern und ewig Ihr Freund zu fein! Paris, den 16 Sfebruar 1864. 
6. Roffini. Meyerbeer fchreibt: Seiner entzüdenden Dinorah übermittelt der dank— 
bare Komponift den Ausdruck feiner tiefften Ergebenheit und Bewunderung. Paris, 
den 8, April 1864.“ Marcella Sembrich erhielt in St. Petersburg pro Abend 2500 
Rubel, für ein einmaliges Auftreten im Berliner Opernhauſe 3000 Marf Bei 
ihrem jüngften Auftreten (am 26. Oft) in Dresden war das Honorar noch höher. 
Die Einnahme betrug aber auch an diefem Abend 11000 Mk. Es ſcheint als ob diefe 
polnifhe Sängerin alle ihre Kolleginnen demnächft hinfichtlich der Einnahmen über- 
flügeln werde. Pauline Lucca, die jetzt nur mehr felten auftritt, erhielt für ein Konzert 
in der Philharmonie zu Berlin 5000 Mark. Lilli Lehmann war bei der Berliner 
Oper für ein Jahresgehalt von 13000 Marf und 90 Marf für jedes Auftreten 
engagiert; diefer Kontraft gefiel ihr jedoch nicht, fie brach ihn und verdiente in 
Umerifa jeden Abend 400 Dollars. — Don den Sängern fteht der Baritonift der 
großen Oper in Paris, Kaffale, obenan, welcher eine Einnahme von 100000 £res. 
bezieht. Emil Göße, der Stern des Kölner Stadttheaters, bezieht ein Gehalt von 
60000 Marf, während Boetel, der ehemalige Drofchfenfutfcher, in Hamburg 
30000 Marf erhält. 

Don den Scaufpielerinnen fteht wohl Sarah Bernhardt in Punfto Honorar 
an der Spite. Die franzöfifche Reflameheldin ift ebenſo unermädlih im Auftreten 
wir ihre freude am Geldverdienen unerfhöpflib if. Sie erhält gegenwärtig in 
der neuen Welt, für den Abend 2800 francs und eine Tantieme, fo daf ihre 
Einnahme fib für den Abend auf 4000 bis 5000 francs ftellen wird. Die 
Gehälter der Schaufpieler feinen aber immer ganz anſehnlich geweien zu fein. 
So bemerft Cicero in feiner Rede für Noscius, daß diefer Schanfpieler in zehn 
Jahren ſechs Millionen Seftertien, die er in 10 Jahren auf die ehrenvollfte Art 
hätte verdienen Fönnen, ausgefchlagen habe, Dieſe Summe würde nad unferem 
Gelde 750000 Marf betragen und mithin ein Jahresgehalt von 75000 Marf voraus: 
fegen. Nach Plinius belief fi des Roscius Jahresgehalt allerdings nur auf etwa 
62490 Mark, dagegen beftimmt Macrobius das täglihe Gehalt auf 1000 Denare 
oder 4000 Seftertien, nach unferem Gelde ein Jahresgehalt von mehr als 180000 ME. 
Das Beifpiel des Roscius ſteht in diefer Hinficht feineswegs vereinzelt da. Ma- 
crobius berichtet, daf der Schaufpieler Äſopus feinem Sohn ein Dermögen von bei- 
nabe drei Millionen Marf, die er nur durch jeine Kunft erübrigt, hinterlaffen habe. 


Swanglofe Rundſchan. 601 


Doch genug für heute. Ich nehme an, jeder fei davon überzeugt, daß das Singen 
heutzutage das befte Geſchäft ift; jedenfalls ift es einträglicher als die Schrift: 
ftellerei (wenn es aud hier Ausnahmen giebt) und — der Buchhandel! 

Mit dem 1. Oktober ift innerhalb der Dereinigung der deutfhen Bud 
druder ein neuer Tarif in Kraft getreten. Derfelbe ift von der Tarif-Kommiffion, 
weldhe vom 17. bis 20. Auguft d. J. in Leipzig tagte, feftgeftellt worden und ent- 
hält höhere Säte als der bisher in Geltung befindliche. Die erfte diefer Überein- 
Fünfte der Buchdrucker, einen allgemein giltigen Berehnungsjag für ihre Arbeit 
feftzufegen, datiert vom Jahre 1875. Diefer Tarif blieb bis 1878 in Geltung, an 
welhem Zeitpunkt er durch einen folhen mit niedrigeren Sätzen erjetzt wurde, der 
bisher auch von faft allen beffern Drudereien anerfannt worden war. Nicht fo 
verhält es ſich bei der jet eingeführten Erhöhung der Sätze. Sehr bedeutend ıft 
fie zwar nicht; während beifpielsweife bisher für 1000 Buchftaben in Perlfcrift 
45 Pf., ın Honpareille 36 Pf., in Kolonel 34, in Petit, Borgis und Korpus 30 Pf. 
gezahlt wurden, follen nach dem neuen Tarif diefe Arbeiten jetzt mit 48, 38, 35 
und 32 Pf. berechnet werden. Ein gefhidter Seter fett bis 2000 Buchftaben in 
der Stunde... Die Arbeitszeit ift in der Kegel anf zehn Stunden feftgefetzt. Jedoch 
fönnen davon bei Berechnung des Kohnes nur fieben Stunden in Betracht gezogen 
werden, da drei Stunden durch Ablegen des Sates verloren gehen. Demnach be: 
trägt der Aufſchlag des neuen Tarifs im günftigften Falle täglih 25 bis 28 Pf. 
Doch ging diefe Erhöhung des Tarifs, wie dies vorausjufehen war, nicht ohne leb- 
haften Widerfpruch von feiten der Prinzipalitäten ab und zumal in den Städten 
der Rheinprovinz, 3. B. in Aachen, Bonn, Efien, Elberfeld, Weſel zc. find vielfach 
plögliche Arbeitseinftellungen in folhem Umfang vorgefommen, daß viele Zeitungen 
mehrere Tage nur in ganz Pleinen Formaten, einzelne fogar mit autographierten 
° Beilagen erfcheinen mußten. Diefen Streifen gegenüber blieben jedoch die Prin- 
zjipale der zweiten Sektion des deutfhen Buchdrudervereins (Rheinland: Weftfalen) 
ftandhaft auf ihren Befhlüffen, den Tarif nicht anzuerfennen. Sie veröffentlichten 
fogar eine lange Erklärung, in welcher es u. a. heißt: „Die Annahme diefes Tarifs 
bei uns würde dem Ruin einer großen Anzahl von Buchdruckereien gleichbedeutend 
fein und geſchah deshalb deffen Ablehnung nicht nur im Intereſſe der Prinzipale 
unferer Sektion, fondern auch im wohlverftandenen Intereſſe der Gehilfen und 
deren Familien.“ Dieſe Erflärung fand eine fharfe Abfertigung im „Korrefpondent”, 
einer Keipziger Bucdruderzeitung. Wie fange — denn es kann nur eine Frage 
der Zeit fein — diefer einfeitige Widerftand beftehen können wird — chi lu sa, 
fagt der Italiener. 

„Der Wahn ift kurz, die Ren’ ift lang!” hat früher einmal ein gewiſſer 
Schiller gefagt. Ob er feinen Ausſpruch heute noch aufrecht erhielt, nachdem er 
der Derfteigerung der felir’fhen Kunftfammlung beigewohnt hätte? Chi 
lo sa! Die in altertümlichen Kreifen fehr berühmte Kunftfammlung von Eugen 
Felix in £eipzig fam nämlih in den letzten Tagen des Oktober in Köln durch 
5. M. Heberle unter den Hammer und erzielte ein geradezu fabelhaftes Ergebnis. 
So gingen beifpielsweife zwei Majolifa-Teller aus Urbino bezw. Gubbio zu 5500, 
5400 M. weg, ein halbfugelförmiges Gefäß aus Urbino fogar für 9050 ML; ein 
Glashumpen aus dem Jahre 1617 zu 1450 NL; von Elfenbein-Urbeiten: eine 
Madonna mit Kind, 16 cm hoch, 3400 M., ein Hausaltärchen 3200 M., der Dedel 
eines Evangeliars 5000 M., ein großer Kamm mit der Gefchichte Jofeph's 3400 M., 
ein cylindrifcher Humpen 5800 M.; von Emailgegenftänden: ein Reliquienfchrein 
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zu 9900 M., ein desgl. zu 14000 M., eine Schenffanne, Limouſiner Arbeit, zu 
10000 M. Hoc ungeheuerlicher wurden die Kunfttöpfereien des 16. Jahrhunderts 
und namentlich die Siegburger Krüge bezahlt. So erzielte eine 4312 cm hohe große 
Pilger: und Neifeflafche, allerdings ein Prachtſtück und Unikum in ihrer Art, die 
Summe von 17900 M.! Don Raerener Erzeugniffen wurde ein doppelter Wurſtkrug, 
391/3 cm hoch, mit der Jahreszahl 1633, zu 12000 M. und ein anderthalbfacher 
MWurftfrug, 44! cm hoc, zu 12000 M. verfanft. Ein Riefenfrug in Dafenform, 
5915 und 60 cm, mit dem Zeichen 1578 Heſſen, erzielte 10100 M. Zu diefen, 
geradezu unerhörten Kaufpreifen fommen nun noch 10 Prozent Aufgeld! Das Ge- 
famtergebnis belief ſich nebft Aufgeld auf die erfledlihe Summe von einer Million 
und 78 Taufend Marf. Ich habe Altertümler über diefe Auktion die Köpfe ſchütteln 
fehen, und das will viel heißen! 

Einige Tage früher fand in Leipzig die Derfteigerung aus der Hirzelfhen 
berühmten Büherfammlung durd Lift & Franke ftatt. Es handelte ſich aller- 
dings hierbei nicht, wie überallhin austrompetet worden war, um die Göthebibliothef, 
denn diefelbe ift durch des Sammlers lettwillige Derfügung vor acht Jahren fchon 
in den Befi der Leipziger Univerfitätsbibliothef übergegangen, fondern vielmehr um 
die Dubletten derfelben. Hirzel faufte nämlich ftets alle wertvolle Bücher und Aus: 
gaben, die in das von ihm gepflegte Gebiet einfchlugen, befonders wenn das 
erfte Eremplar nicht gut erhalten war. Es famen 559 Nummern zum Derfauf, 
welche durchgängig dadurch zum zehn» und zwanzigfachen Preis getrieben wurden, 
daß die Götheforſcher, an ihrer Spitze Profeffor Erih Schmidt aus Weimar, alles 
Errreichbare zu erwerben ftrebten. Derhältnismäßig den höchften Preis erzielten 
„23 Kieder, im Mufif geſetzt von Corona Schröter”, welche bis auf 70 Marf ge: 
trieben wurden. 

Johann Georg Fiſcher, eine Größe der fhwäbifchen Dichterfchule, beging 
am 25. Oktober in Stuttgart feinen fiebzigften Geburtstag. Der Dichter wurde in 
Groß-Süßen, einem Dorfe im Silsthal unter der fhwäbifhen Alp geboren und be- 
gann feine Laufbahn als Landfchullehrer, erwarb fih dann aber in Tübingen durch 
naturwiffenfchaftliche, gefchichtlihe und äfthetifche Studien die akademiſche Bilduna, 
die ihn befähigte, an der Ober-Realjchule zu Stuttgart das Lehramt anzutreten, das 
er noch heute verfieht. 

Am 25. Oftober wurden es vierzig Jahre, feitdem das erfte Cheaterftüd des 
gemütvollen Dichters Guſtav zu Putlitz zur Aufführung fam. Zur feier diefes 
Jubiläums wurde derfelbe in Karlsruhe, wo er feit dem Tode Eduard Devrients die 
Stellung eines Hoftheater- Intendanten einnimmt, von einer Deputation des Perfonals 
auf die Bühne geleitet und durch den Jubelchor aus Händels „Meffias" begrüßt, woran 
fih eine beglücwünfcende Anrede des Direftors Hande und die Überreihung des 
Ehrengefhenfes anfhloß. Das lettere befteht aus einem Schreibtifh und Stuhl, 
Meifterwerfe des Kunftgewerbes. Don dem General- Intendanten der königl. Schau⸗ 
fpiele in Berlin ging dem verdienten Schriftfteller ein foftbares Schreibzeng zu; das 
Fönigl. Schaufpiel widmete dazu eine aus maffivem Goße angefertigte Schreibfeder. 
Diefelbe trägt die Widmung: „Dem Dichter G. zu Putlit zur Erinnerung an den 
25. Oftober 1886. Der Direftor und die Mitglieder des föniglichen Schanfpielhanfes.” 

Nachdem fi andere Länder fchon längft Ausbildungsanftalten für 
vaterländifhe Schanfpielfunft gefchaffen haben (Paris, Petersburg, Wien) 
ift andy Pürzlid in Berlin eine „deutſche Hochſchule für Schaufpielfunft“ gegründet 
worden, an welcher fidy bedentende Kräfte beteiligen follen. 


—t 





Die neuefte Titteratur für Buchhändler. 


Don 
A. Braun. 


I. 


In letzter Zeit find auf dem deutfchen Büchermarkt verfchiedene Schriften 
erfchienen, die teils für den Buchhändler felbft beftimmt, teils von allgemeinem 
Intereffe find, für die Ungehörigen des Buchhandels aber doch befondere Bedeutung 
haben, Es fei deshalb geftattet, an diefer Stelle den hierher gehörenden Erfcei- 
nungen der neueften Kitteratur einige Worte zu widmen, und die Kefer mit dem 
Inhalt derfelben befannt zu machen. 

Einen ungemein wertvollen Beitrag zur Gefcichte des deutfhen Buchhandels 
hat der um diefelbe bereits fo fehr verdiente Herr Dr. A. Kirhhoff aufs neue 
in der Fürzlich erfchienenen Schrift: „Die Entwidelung des Buchhandels 
in £eipzig bis in das zweite Jahrzehnt nah Einführung der Refor- 
mation. Eine gefhichtlihe Skizze“ geliefert.*) Die ebenfo intereffante als 
anregende Arbeit ift aus archivalifhem Material aufgebaut und bietet deshalb dem 
fih für die Gefhichte unferes Standes Interefjierenden beinahe durchweg neues. 
Nachdem in der Einleitung die Entjtehung des modernen Buchhandels, des Handels 
mit den Erzeugniffen der Buchdruderfunft, wie er fih aus dem Handfchriftenhandel, 
dem Handel mit Erzeugniffen der Briefmaler, Kartenmacder und Briefdruder, fowie 
anfangs als Nebenzweig gewerbfleifiger Kaufleute entwidelt hat, genau dargeftellt 
ift, behandelt der Herr Derfaffer in eingehendfter Weife die Beteiligung der Bud. 
führer oder anderer Kapitaliften an den Derlagsunternehmungen der Buchdrucker des 
erften Jahrhunderts nach Gutenbergs Erfindung. Aber nicht nur die Kaufleute haben 
in der erften Zeit nebenbei mit Büchern gehandelt und den Derlegern zu ihren 
Artikeln Geld vorgefchoflen, fondern aud die Buchhändler haben fidy mit dem Der- 
triebe verfchiedener ihrem Berufe ferneliegenden Gegenftände befchäftigt, unter 
welchen befonders Metalle, Wolle, Leinwand, Leder, Weine und vorzüglich Papier 
und Buchbinderartifel eine Rolle fpielten. Auf Grund amtliher Urfunden wird 
dann weiter ausgeführt, wie ſchon im Jahre 1479 die Leipziger Meffen für den 
Buchhandel Bedeutung erlangten, wie fi bald darauf der Derlagsbuhhandel in 
£eipzig unabhängig vom Buchdrndereibetrieb zeigte, und wie auch ſchon gegen Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts die Bücherverbote fi einftellten. Auch über den 
Beginn des reinen Sortimentsgefhäftes in Leipzig, deffen Derfuche entlegenere Ab- 
fatgebiete auszunüßen, über den Anfang unferer heutigen Organifation des deutfchen 
Buchhandels und des Kommiffionsgefhäftes, über das Aufblühen und Erftarfen des 
£eipziger Buchhandels mit feinen Licht- und Schattenfeiten, über Budausftattung, 
Entftehung der Schriftgiefereien, der Papierfabrifation und- den Papierhandel, fowie 
über die Senfurverhältniffe in Sachfen, enthält die Schrift höchſt intereffante und 
ausführliche Mitteilungen, die fehr häufig ganz neue Gefichtspunfte eröffnen. Bei 
der gewaltigen Menge des behandelten Stoffes ift es unmöglich eine genaue Zu— 
fammenftellung des reichen Inhaltes zu geben; foldye Fulturhiftorifche Schilderungen 
fönnen nicht auszuasweife mitgeteilt werden, fie müſſen vielmehr vollftändia im 
Sufammenbange genau gelefen und ftudiert werden. 








*), Im Selbftverlag zu beziehen von Kirchhoff & Wigand in Keipzig netto M. 2. 
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Eine ebenfalls fehr lehrreihe, wenn and naturgemäß lange nicht fo viel- 
feitige Abhandlung ift die vor kurzem erſchienene Schrift: Die Druderei zu 
Eltville im Rheingau und ihre Erzeugniffe. Ein Beitrag zur 
Bibliographie des 15. Jahrhunderts von $. W. E. Roth.“*) Jo 
hann Gutenberg hatte befanntlih im Jahre 1455 feine Drudereieinrihtung jeinem 
Gläubiger Johann Fuſt abgeben müſſen, fpäter aber eine zweite Offizin errichtet 
und diefe nach einiger Zeit an Heinrich Bechtermunze abgetreten, nachdem ihm der 
Erzbifhof Adolf II. von Mainz für ein forgenlofes Alter durdy verſchiedene Der- 
günftigungen gebürgt hatte. Diefer Bechtermunze fetzte nun die Druderei in Elt 
ville fort, die auch nad deffen Tode von feinem Bruder Niflas Bechtermunze in 
Verbindung mit Wigand Spieß noch einige Zeit betrieben wurde. Über jene zweite 
Druderei Gutenbergs und ihr Derhältnis zur Eltviller Preffe, ferner über die Offizin 
in Eltville und deren Erzeugniffe, fowie endlich über die familie der Bechtermunze 
und die Stätte deren Chätigfeit bringt nun Roths Abhandlung, welcher verfchiedene 
Derzeichniffe von Drudwerfen aus diefen Prefjen beigegeben find, ſehr lefenswerte 
auf eingehenden AQuellenforfhungen beruhende Mitteilungen, wobei als Nefultat 
gewiffenhaften Typenftudiums den einzelnen Druden der denfelben nad ihrer Ent« 
ftehung zufommende Platz angewiefen wird. Die Schrift ift im Intereſſe der ge- 
ſchichtlichen Wahrheit mit Sreude zu begrüßen. 

Als ein Meifterwerf in Anbetracht der Fülle des Gebotenen und der Schwierig* 
feit, welche die Befchaffung desfelben bereiten mußte, kann die fürzlich erfchienene 
Schrift von unferem leider zu früh heimgegangenen Berufsgenoffen Louis Mohr: 
„Die Jubelfefte der Buhdruderfunft und ihre Kitteratur. Ein biblio- 
graphifher Verſuch““) bezeichnet werden. Wir haben es im vorliegenden 
Werf mit mehr als einem „Derfuh” zu thun, denn es ift eine im hohen Grade 
vollfommene und für die fpätere Forſchung der Kulturgefchichte befonders wichtige 
Arbeit. Seit dem Jahr 1540 hat man zu den verjdiedenften Seiten das Andenken 
Gutenbergs durch die mannigfachften Jubelfeſte gefeiert und zu dieſen Feftlichkeiten 
find natürlih ftets auch eine Menge von Feftfchriften erfchienen. Der Derfafjer 
obigen Buches hat es unternommen diefe Kitteratur zufammenzuftellen und dabei 
furze Notizen über die Feftlichfeiten felbft zu geben. Es fanden darin Berüdfidy 
tigung die Säfularfeierlichfeiten in den Jahren 1540, 1610, 1740 und 1840, zu 
denen 715 Jubelichriften aufgeführt werden. Ferner enthält das Werkchen noch 
Berichte über das Jubelfeft in Holland 1825, das Gutenbergsfeft in Mainz 1824, 
die Jubelfeier in Gernsheim 18356, das Gutenbergsfeft in Straßburg 1856, und 
in Mainz 1837, über das Cofterfeft in Haarlem 1856, die Feierlichkeit in Aloft 
1856, das Jubelfeft in Feltre 1868, die Lartonfeier in London 1877, und endlich 
über die Jubelfefte in St. Gallen 1878, in Keipzig 1879, und in München und 
Wien 1882, wobei übe:all die bezügliche Kitteratur genan namhaft gemacht wird, 
eine Aufgabe, die nur durch unermüdlihen Sammeleifer fo vorzüglich gelöft werden 
konnte. 

Auf dem Gebiet der Bibliographie iſt ferner erſchienen: „Bibliographie de 
lı Guerre Franco-Allemande (1870—1871) et de la Commüne de 1871. Cata- 
logue de tous les ouvrages publies en langues francaise et allemand de 1871 
*) Augsburg 1886. Verlag des Kitterarifchen Inftituts von Dr. M. Buttler 


NT. 1.50. ord, 
**), Wien 1886. Derlag von Earl Gräfer. M. 2.— ord. 
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à 1885 inclusivement, suive d’une tuble syst&matique par Albert Schulz.“ *) 
Es fehlte bisher ein Katalog der Kitteratur über jene Krieasthaten zweier großen 
Heere, in welhem neben den Erfcheinungen Deutfchlands, auch die in Franfreich 
erfchienenen Schriften, welche jenes Ereignis hervorgerufen hat, Berüdfihtigung 
finden. Obiges Buch, das nun diefe Tücke ausfüllt, enthält zunähft auf 52 Seiten 
ca. 1050 Titel von den auf den Krieg bezüglichen Werfen, die in Frankreich ver- 
öffentlicht wurden und giebt hierauf ein Derzeichnis der franzöfifchen Werke, welche 
fih mit der Kommune befaffen. Ferner führt dasfelbe nahezu 1020 Bücher auf, 
welche in Deutjchland mit Bezug auf den Krieg und die Kommune gedrudt wurden. 
Kann diefe Sufammenftellung der Büchertitel als fehr genau gerühmt werden, fo 
muß die folgende Abteilung „Plans de bataille, de forteresse ete. (France et 
Allemagne)“ als fehr unvollftändig bezeichnet werden. Wenn es die Abficht des 
Derfaffers war, nur die bedeutendften Schlachten: und Gefechtspläne namhaft zu 
machen, dann hätte diefe Befchränfung doch in einem Dorwort erwähnt und motiviert 
werden müffen. Den Schluß des Kataloges bildet ein ziemlich genaues nah Schlag» 
wörtern geordnetes Negifter. Ein ausgezeichneter Quellennahweis für die Ge 
ſchichtsforſchung jener Seit, und als fehr brauchbares Hilfsmittel des Sortimenters, 
verdient das Buch in der Gefchäftsbibliothef einen Pla zu finden. 

Gleichwie vorftehende Bibliographie, fo wird auch das foeben anläßlich des 
100 jährigen Todestages des großen Königs erfhienene Werf: „Die £itteratur 
des Im und Auslandes über £riedrih den Großen. Zufammengeftellt 
von Dr. M. Baumgart”** dem Sortimenter vielfah Nuten und Zeiteriparnis 
bringen. Das hübſch ausgeftattete und ungemein erfchöpfend bearbeitete Werk ver: 
zeichnet zuerft die „Oeuvres de Frederic le Grand“, führt dann die Gefchichtswerfe 
über Sriedrich den Großen und feine Zeit auf und bringt alsdann die Lebens: 
beſchreibungen und Charafterzüge des arofen Königs, Denfwürdigfeiten, Anefdoten 
u. dgl. Bieran ſchließen fih an die Schriften, welche ſich auf die Jugendzeit bis 
zur Chronbefteigung beziehen, diejenigen, welche die fchlefifben Kriege und den 
fiebenjährigen Krieg behandeln, ferner die Schriften über den bairifchen Erbfolge 
frieg, über die Stiftung des deutfchen Fürftenbundes, über den König als Feldherr, 
Staatsmann, Zandesvater n. f. w., als Schriftfteller, Gelehrter, Künftler n. f. w. 
und über feine Beziehungen zu Religion und Chriftenium. Den Beſchluß bilden 
£obreden, Hymnen, Oden auf den König ıc., Reden, welhe zur Geburtstaafeier 
desjelben gehalten wurden, ferner Schriften, die fi auf den Tod des Königs be- 
jiehen, Gedächtnis, Trauer-Reden, Kantaten n. dal., und endlich Schriften ver- 
ſchiedenen Inhalts, fowie ſolche, welche von einigen Zeitgenoffen des großen Königs 
handeln. Es würde zu weit führen, auf diefe einzelnen Abteilungen näher einzu- 
gehen. Dorftehende Inhaltsangabe vermag wohl ſchon zu bemweifen, daß wir es hier 
mit einem vorzüglich bearbeiteten, das Auffuchen der betreffenden £itteratur be- 
deutend erleichternden Werk zu thun haben, das unferer bibliographiichen Kitteratur 
alle Ehre machen wird. 

Wie fi das vorerwähnte Werf mit der Kitteratur über den „großen König” 
bejhäftigt, jo handelt ein Meines Schriftchen über das bedeutendfte Geifteswerf 
unferes „Altmeiſters.“ Es ift dies: „Boethes Fauſt in England und 
Amerifa. Bibliographifhe Sufammenftellung von W. Heinemann.“ ***) 


*) Paris 1886. H. Le Soudier. M. 2.50 ord. 
*) Berlin 1886. R. v. Deders Derlag. M. 5.50 ord. 
**) Berlin 1886. Auguft Bettler. M. 1.50 ord, 
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Ein Aufzählen der nicht unbedentenden Anzahl von Autoren, welche die beiden Teile 
oder nur einen, oder aber nur einzelne Stüde des Fauſt in die englifche Sprade 
überfetzt haben, würde die Kefer nur ermüden; es fei deshalb nur erwähnt, daß 
vorliegende Bibliographie 163 Titel von englifhen Überfetzungen und Bearbeitungen 
jenes unzweifelhaft gelefenften deutfchen Dichterwerfes aufführt. Der Wert des 
Scrifthens wird durch eine Reihe befchreibender Notizen und durch die Beigabe 
eines Namenregifters um ein Bedeutendes erhöht. 

„Sozialdemofratifhe Drudfchriften und Dereine, verboten auf 
Grund des Reihsgefehes gegen die gemeinfährlihen Beftrebungen 
der Sozialdemofratie vom 21. ®Ftober 1878. Bearbeitet von ©. Apß- 
rott“ betitelt fih eme foeben im amtlihen Auftrage*) erfhhienene Schrift, die 
gleichfalls der bibliographiichen Kitteratur zugezählt werden muß. Wenn auch wohl 
urfprünglich für die verfchiedenen Behörden beftimmt, wird diefes Bud doch auch 
dem Intereffe des Buchhändlers dienen, und kann ſich diefer dur Kenntnisnahme 
von dem Inhalt vor Beftrafung fhüten. Während der nunmehr beinahe adht- 
jährigen Gültigfeitsdaner des Sozialiftengefees haben die Derbote von Drudicriften 
die Hahl von ungefähr 1200 erreicht; wiederaufgehoben wurden hiervon 27 Derbote. 
Das in Rede ftehende Buch enthält in feinem für den Buchhändler brauchbaren Teile 
Derzeichniffe der periodifhen und nichtperiodifchen Drudjcriften (957 Nummern), 
der bildlichen Darftellungen (14 Nummern), der Derfaffer, der wiederanfgehobenen 
Derbote der Drudfchriften und der während des Drudes erlaffenen Derbote. Um 
das Auffinden einer verbotenen Schrift zu erleichtern, find zahlreihe Rüdweife 
eingefügt und die Namen der Derfaffer unter furzer Ungabe ihrer in dem Der: 
zeihnis enthaltenen Schriften zufammengeftellt. Durdy diefes Buch ift es alſo jedem 
Buchhändler ermöglicht, ohne Zeitverluft ſicher feftzuftellen, ob eine zur Derbreitung 
gelangende Druckſchrift bereits verboten ift. 

Ein Meines bibliographifhes Werkchen, für das gewiß viele Sortimenter dem 
Herausgeber dankbar fein werden, ift fürzlih unter dem Titel: „Roffica und 
Baltica. Derzeihnis der in und über Rußland und die baltijhen 
Provinzen in den Jahren 1884 und 1885 erfhienenen Schriften in 
dentfher, franzöfifher und englifher Sprade. Herausgegeben von 
F. v. Szczepansfi“ erfchienen.*) Wie ſchon der Titelbefagt, enthalten die beiden 
Bändchen die in und über Rußland erfchienene Kitteratur der beiden letten Jahre. 
Während das erfte Bändchen nur in die Abteilungen Baltica, Roffica und Polonica 
zerfällt, ift der Inhalt des zweiten Bändchens bereits nach den Wiſſenſchaften rubri- 
jiert. Welche Miühewaltung eine derartige fompilatorifche Arbeit dem Herausgeber 
macht, weiß wohl jeder Leſer felbft, und die Befchaffung des Materials zu vor- 
liegender Bibliographie ift fiher Feine leichte gewefen, da die Kitteratur von drei 
Nationen: Deutfchland, England und Sranfreih in Betracht fommt. Der Heraus: 
geber beabfichtigt auch für die vergangenen Jahre bis 1878 zurüd den Katalog zu 
ergänzen. Möge er durch Abnahme der bis jetzt erfchienenen zwei Bändchen in feinem 
Unternehmen unterftügt werden. 

eben den bisher aufgeführten gefchichtlihen und bibliographifdhen Werfen 
liegen audy einige Schriften vor, welche die Ausbildung des Buchhändlers theoretifch 
behandeln. Es fei hier vor allem das „Dollftändige Lehrbuch der einfachen 

*) Berlin 1886. Carl Heymanns Derlag. M. 2.40 ord. 

**, Neval 188586. Kindfors’ Erben. M. —.50 ord. 
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und doppelten Buhführung angewandt für alle Zweige des Bud- 
handels von D, Shönmwandt”* erwähnt, das etwas Dollfommenes und 
äußerft Brauchbares zu werden verfpriht. Bis jetzt liegen uns drei Briefe vor, deren 
Inhalt als fehr originell angeordnet und leichtfaßlich wie lehrreich gefchrieben be- 
zeichnet werden muß. Der Derfaffer nimmt als Grundlage die Buchführung einer 
nen gegründeten Firma, die mit dem Sortiment beginnt, ihre Beitellungen madht, 
die Sendungen von den Derlegern empfängt, und davon an die Kunden gegen bare 
Sahlungen und auf Kredit verfauft. Später wird dann auch der Derlag, das Kom: 
miffionsgefchäft u. f. w. berüdfichtigt. Der erfte Brief bringt die gefetlihen Be: 
ftimmungen über die Buchführung, die Arten derfelben, die Befchaffenheit der 
Bücher, beginnt dann mit der Aufzeichnung von Gefhäftsvorfällen in chronologifcher 
Reihenfolge als Grundlage für die Buchführung, und giebt hierauf Bemerfungen 
zu den Formularen, den Gefhäftsbühern und den Aufgaben. Ebenfo werden im 
zweiten Briefe allgemeine Angaben über die Konten, Bejtellbücher, Kontinnations- 
fiften, das Einnahme: und Ausgabebudh, das Kopierbud, das Geheimbuch, das Der- 
mögen, die Schulden ıc. gemadt. Im dritten Brief finden ſich nähere Ausführungen 
über das Kaffa-, Lager, und Remittenden-Bucd, über das „feite” Kager, die & cond.- 
Sendungen, die Kundenftrazje nebft Regifter, die Anfichtsfendungen, die Kunden- 
ftrazzen auf lofen Blättern, endlich über das „Spezifizierte Eintragen” und über 
das Memorial. Sämtliche Lieferungen enthalten eine Reihe von Gefchäftsvorfällen, 
Aufgaben und zum Teil deren Auflöfungen. Den wefentlihften Inhalt derfelben 
aber bilden die beigegebenen Formulare, welde einfeitig bedrudt und zum Zer- 
fchneiden eingerichtet, ein praftifhes Durcharbeiten der geftellten Aufgaben ermög- 
liben. Das Hauptgewidt ift demnah auf die praftifhen Arbeiten gelegt, die 
jedermann mit Bilfe der Formulare fofort vornehmen fann, da im Terte hierzu 
furze Anleitungen gegeben werden. Die Unordnung und Auswahl der Sormulare 
verdienen in der That alles Lob; bei einer folhen Methode, wo der Leſer alle 
üblihen Bücher fofort felbft führen und ausfüllen kann, wird derfelbe durch diefe 
Selbftarbeit auf die naturgemäßefte Art in die Praris eingeführt. Wer diefem £ehr- 
gange mit der nötigen Ausdauer folgt, wird zweifelsohne fih auf leichte Art alle 
Kenntniffe erwerben, deren er bedarf, um die notwendigen Bücher ordnungsmäßig 
führen zu können in feinem Beruf, deffen Eigentümlichfeiten vielfahe Abweichungen 
von der gewöhnlichen faufmännifhen Buchführung bedingen. Jft auch der Preis 
des Werkes ein fehr hoher, fo kann doch die Anfchaffung befonders den jüngeren 
Kollegen nur empfohlen werden, denn für das gebrachte Opfer wird man reichlich 
durch das Gebotene entfchädigt. 

Ein bedeutend Pleineres und weniger foftipieliges Werfen ift das Fürzlich 
erſchienene: „Wie ich meine Bücher führe. Kurze Anleitung zur Ein- 
rihtung und fortführung der doppelten Buchhaltung für Sortiments: 
Buchhandlungen. Miteiner Beilage.“**) Dasfelbe verfolgt den Zweck, dem 
deutfchen Sortimentsbuchhandel, eine einfache, aus vollftändig ausgeführten und erlän- 
terten Beifpielen beftehende Anleitung zur Einrichtung der zweckmäßigſten doppelten 
Buchführung zu geben. Es wird darin mit Umgehung aller theoretifchen Erörterungen, 
Motivierungen und Lehrſätze, welhe das Derftändnis mur erfchweren, auf dem 
praftifchen Wege verfucht, an den aus dem täglihen Geſchäftsleben entuommenen 





*) £eipzig-Rendnig, Derlag von Carl Rühle. Erfcheint in 25— 30 Unter- 
richtsbriefen & 80 Pfa. n. bar. 
**) Erfurt 1886, Carl Dillaret. Netto M. ..—. 
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Beifpielen zu zeigen, wie die Buchung der einzelnen Dorfälle zu erfolgen hat. Der 
Derfafler richtete fein Beftreben darauf, daf der Kefer an der Hand der gegebenen 
Dorlagen die Buchungen im Gefchäft felbftändig auszuführen vermag. Ich glaube, 
daß diefes neue Syftem der doppelten Buchführung überall Anflang finden wird; 
ift auch die Arbeit in erfter Zeit eine mehr medanifche, fo wird fich doch zu form 
und Anwendung fehr bald das Derftändnis und mit ihm die Selbftändigfeit gefellen. 
Das Werfchen ift nicht wie das vorhererwähnte, für Lernende, fondern mehr für 
den felbftändigen Buchhändler gefchrieben, der mit Hilfe desfelben die doppelte Bud: 
führung neu einzuführen, bezw. die einfache in eine folche umzuwandeln gefonnen ift. 

Haben wir es bisher mit Werfen zu thun gehabt, die fich mit der Gefchichte 
unferes Berufes befaflen oder für den praftifhen Gebrauch beftimmt find, fo fei 
nun auch noch eines Büchleins gedacht, das nicht dem ernften Gefchäftsleben, fondern 
vielmehr dem Humor gewidmet if. „Es ift 'ne tolle Sache“ diefer Inhalt würde 
der „Stabstrompeter” jagen, nämlich der Inhalt des zur Oſtermeſſe erfchienenen 
„Cantate! Liederbuch für Buhhändler herausgegeben von der Bud: 
händlervereinigung „Alte Ballenfer“*. Ja diefes Liederbuch ift dazu 
angethan, die Kleinigkeiten und Kümmerniffe unferes Berufes in ein befferes Licht 
zu feen, als man es im Alltagsleben zu thun geneigt ift; es wird die alten und 
die jungen „Buchfnechte“ erfreuen und ihnen allen manche heitere Stunde bereiten. 
Wird auch an einigen Stellen der Pegafus malträtiert und der Tert in die Melodie 
hineingepfropft — fingen laſſen fie fi doch alle diefe oft nrfomifchen Kieder mit 
ihren meift befannten fröhlichen Singweifen, und darum verfänme feiner der Be- 
rufsgenoffen ſich diefes köſtliche Werkchen, das überdies zum Beften der „Witwen: 
und Waifenfaffe” des Derbandes gedrudt wurde, kommen zu laffen. 

Sum Sclufe unferer heutigen Zufammenftellung der buchändlerifhen Kit- 
teratur fei noch erwähnt, dat von Hofmeifters mufifalifch » litterarifchem Nlonats- 
bericht über neue Mufifalien, mufifalifhe Schriften und Abbildungen nun auch eine 
Ausgabe für das Publifum erfcheint, während es bisher nur eine Spezialansgabe 
zum Gebrauch des Mufifalienhändlers gab. Ob diefelbe ein Bedürfnis war, wird 
die Seit lehren; wir wünfchen ihr einen recht guten Erfolg. 


*) Keipzig 1886. Derlag der „Alten Ballenfer“. ı M. bar. 
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Sach der Annahme Kapps verfolgte der Kaifer mit feinem Erlaß 


W 





ein doppeltes Fiel: einmal die Verhinderung der Verbreitung 
„derjenigen vntawglichen und verbottenen ſectiſchen Schriften, welche 
unter Mißbrauch des Namens der Majeſtät mit deren Freiheiten ver— 
ſehen waren, und durch dieſe Täuſchung die armen einfeltigen Leute 
verfüret und betrogen”, fodann aber die Wahrung feiner Rechte auf 
die Sreieremplare, welche er für die Privilegierung einzelner Bücher 
beanfpruchte. Der Hauptzwed blieb jedoch die HKnebelung der Preffe. 
Auf direftem Wege fonnte man ihr nicht beifommen, da die freie 
Stadt Frankfurt wie jeder NReichsftand die Senfur bei fih zu hand: 
haben hatte und die auswärts gedrudten Bücher am Orte ihres Er- 
fcheinens bereits zenfiert waren oder doch zenfiert fein follten. Man 
fuchte fich deshalb in der Folgezeit der Gefamtheit der neuerfchienenen 
Bücher zu verfichern und erreichte dadurdy allerdings weit mehr. In 
dem angeführten Erlaß vom I. Auguſt 1569 an den Sranffurter Rat 
heißt es nun weiter: „Da nun aus folchen hochfträflichen und Uns 
ganz unleidlichen Urfachen Unferer Reihshofcanzlei an dero Herfommen 
und Gerechtigfeiten Abbruch gefchieht, fo befehlen Wir Euch, daß Ihr 
zur jest angehenden Herbftmeffe aller Buchdruder und dero Führer die 
Buchhändler fo viel dero diefelbe befuchen und gebrauchen, Gewölbe 
oder Buchläden, feinen ausgenommen, durch Etlihe aus Eurem Mittel 
oder fonft Euch dienftverpflichtete Perfonen unerwarteter Dingen er: 
fuchen und befichtigen, auch von denen jeden ein eigentlich ordentliches 
Derzeichniß aller deren Bücher, Traftate und Mappen innerhalb der 
letsten fünf Jahre während Unferer Kaiferlichen Regierung gedrudt, 
jonderlich aber derjenigen, fo unter Unferm Kaiferlichen Privilegio oder 
Freiheit ausgegangen, zufammt demfelben Privilegio erfordern und ge 
ziemender fleißig befichtigen und Fonferieren lafjet. falls Ihr aber 
Bücher, Traftate oder Mappen findet, für welche Unfer Privilegium 
nicht fofort beigebracht oder für defjen Beibringung auf der nächften 
Deutfche Buchhändler UHfadenie, II. 39 
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Meſſe feine Bürgfchaft geſtellt werden kann, fo ſollt Ihr alle dieſe 
Opera an Unſrer Statt in Eure Verwahrung nehmen und Unſerm 
Reichsfefreter und Tarator Chriftoph Ungelter von Teiffenhaufen 
ſammt Derzeihnig und Eurer Unzeige überfenden. Diejenigen endlich, 
welche ein Privilegium vorlegen fönnen oder es auf nächfter Meile 
vorlegen wollen, follt Ihr anhalten, nachzuweifen, wann und wieviel 
Ereniplare fie Unfrer Reichshofcanzlei überfandt haben, oder aber Ihr 
follt fogleich fopiel Exemplaria zu Handen nehmen, auf wie viel Jahre 
Ihr das ausgebrahte Privilegium geftellt befinden werdet, und folche 
ebenmäßiger Beftalt Unfrer Reichscanzlet überfenden. In diefer Ord— 
nung follt Jhr mit den neu ausgegangenen Büchern und Ueberſchickung 
dero Anzahl Eremplare von Meffe zu Meffe vorgehen und in Unferm 
Hamen den Buchhändlern und Drudfern, auch zu halten und fich felbit 
vor Schaden zu hüten, verfünden.“ 

Diefer Erlaß wurde um die Mitte September des Jahres 1569 
den gerade zur Herbftmefje verfammelten einheimifchen und fremden 
Buchhändlern mitgeteilt. Es waren damals im ganzen die Dertreter 
von. 87 firmen in Sranffurt gegenwärtig, darunter 14 aus Köln, 
5 aus Antwerpen, 7 aus Mürnberg, 5 aus Straßburg, 8 aus Bafel, 
15 aus Frankfurt, 3 aus Denedig, 4 aus £yon und 5 aus Genf. Die 
Einladung zur Dorzeigung der Privilegien und Ablieferung der Kata- 
loge fowie zur Ablieferung der Freieremplare fcheint aber die Herren 
Buchhändler wenig angenehm berührt zu haben, denn von den vorge: 
forderten 87 Sirmenvertretern erfchienen nur 29. Die meiften derfelben 
hatten ihre Privilegien oder deren Befcheinigung nicht bei fich, fie ver: 
fprachen diefelben auf der nächſten Kaftenmeffe mitzubringen, haben 
jedoch ihre Zuſage nur in befchränftem Maße erfüllt. Der Kaifer 
hatte fogar verlangt, fie unter Bürgfchaft zu ftellen, der Rat der Stadt 
aber davon abgefehen, weil die fremden Buchhändler von einer Meſſe 
zur andren für viele hundert Gulden Bücher in ihren Bewölben und 
Buchläden zu hinterlaffen pflegten. Er bemerkt ferner erläuternd bei 
Überfendung der Liſte an den Kaifer, daß die „oberzelten“ Perfonen 
nicht alle Buchdruder, fondern mehrfah zum Teil Buchhändler, zum 
Teil Buchführer feien, daß ferner unter den Buchdrudern nicht alle 
Privilegien hätten, weshalb diefelben denn auch am zweiten Tage 
(18. September) nicht wieder vor den Ratsverordneten erfchienen feien. 
Sodann drucdten von denjenigen, welche Privilegien hätten, viele Bücher 
für fich felbft, ohne folche Privilegien zu erwähnen. Außerdem gäbe 
es auch viele von den Typographis, die für fich felbft nichts, fondern 
allein mercenarie andern, zum Teil auch Buchdrudern, zum Teil aber 
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auch Buchhändlern und Derlegern drucdten und die gedructen Exem- 
plaria denfelben, fobald das Werk fertig fei, zuftellten. Solche be: 
durften der Raiferlichen Privilegien gar nicht. Endlich aber drudten 
viele Typographi sub privilegio Caesareo, welches doch nicht fie, fondern 
ihre Autoren auswirften und hinter fich behielten, damit fie repetitas 
editiones sub tali privilegio, welchen Druder fie wollten, libere zu— 
ftellen möchten. Solche Unterfcheidungen müßten aber in diefem Handel 
wohl objerviert und bedacht werden. 

Gleichwohl hat der Rat der Stadt Frankfurt a./ M. in diefer Sache 
feineswegs fich durch ein feftes Auftreten ausgezeichnet. Er befaß zu viel 
Kursfichtigfeit und Unterwürfigfeit gegen das, was von Wien ausging 
und ließ es ruhig gefchehen, dag eine Einrichtung ins Keben trat, welche 
die freie Entwidelung des Buchhandels in hohem Grade hemmte und 
fhädigte. Nachdem er nämlih am 17. November 1569 feinen erften 
Bericht über diefe Angelegenheit an Kaifer Marimilian erftattet hatte, 
war er am Schluffe desfelben fo unflug gewefen, eine verfängliche und 
in der Folge verhängnispolle Herausforderung zu ftellen, welche die 
eigentliche Grundlage für die fpätere Bücherfommiffion wurde, Er er- 
Plärte nämlich: der ihm gewordene Auftrag Fofte zu viel Seit und noch 
mehr Arbeitsfräfte, weshalb er bitte, von der Prüfung der Bücher: 
privilegien und dem Befuche der Buchhhändlergewölbe entbunden zu 
werden. Der Kaifer möge nicht allein feinen Rat Jakob Ochſeln 
von Schlettftadt, der zur Herbſtmeſſe 1569 fonderlich anher verordnet 
worden, fondern auch etliche feiner gelehrten Räte nach Frankfurt 
ſchicken mit gnädigftem Befehl, nach Befindung diefes Handels nüsliche 
Ordnung, wie es hiefür mit vielgedachten Buchdrudern und Buch: 
händlern gehalten werden folle, zu geben, wobei er, der Rat, dann 
mögliche Affiftenz leiften wolle. Marimilian dankte der Stadt am 
1. März 1570 für den von ihr bewiefenen Eifer, meinte, fie übertreibe 
ihre Derantwortlichfeit und Arbeit und erflärte, daß diefe fehr leicht 
durch zwei Perfonen in ganz Purzer Zeit verrichtet werden fönne. In— 
dem er nicht weniger als 5 freieremplare verlangte, befchränfte er 
jeinen erften Befehl dahin, daß diefer in Zukunft nur für die neuen, 
während des lebten Jahres erfchienenen Bücher gelten folle. — Wenn 
der Rat die Tragweite feines Derhaltens hätte vorausfehen fönnen, fo 
würde er mit beiden Händen nach diefer Dermittlung gegriffen und 
durch Anftellung von 1 oder 2 Beamten die fernere Einmifchung des 
Kaifers verhindert haben. Aber er hatte unglüdlicherweife feine Ahnung 
von dem, was fommen würde, und befchränfte ſich in feiner Rück— 


äußerung vom 7. Juli 1570 darauf, dem Kaifer die ausführlichen 
39* 


612 Kapps Geſchichte des deutihen Buchhandels. 


Protofolle feiner Derhandlungen einzufenden und feine Dienfte auch für 
die Zukunft anzubieten. Marimilian aber antwortete nicht einmal 
und ließ es bis zu jeinem Tode bei den von ihm befohlenen, aber vom 
Frankfurter Rate fpäter nicht wieder ausgeführten Maßregeln bewenden. 

Auch unter Rudolf II. wagte fich die von den Jeſuiten geleitete 
Habsburgifche Politit anfangs nur fchüchtern und verfuchsweife vor, 
erhob fich aber bald zu fühneren Anläufen und ging fchlieglich zu ent: 
fchloffenen Eingriffen in die Rechte der Stadt erfolgreich über. Der 
neue Kaifer faß faum drei Jahre auf dem Thron, als er mit viel 
größerer Energie als fein Dater einen Feldzug gegen die Frankfurter 
Büchermeffe eröffnete. Sein erfter Befehl, welcher ausdrüdlih an die 
Derfügung Marimilians von 1569 und 1570 anfnüpft und aus 
Prag, 25. März 1579 datiert ift, tadelt zunächft den Rat dafür, dag 
er in dem löblichen Werfe, wie es 1569 und 1570 begonnen worden, 
nicht fortgefahren fei, noch gegen die Buchhändler den gebührenden 
Ernft gebraucht habe, denn dann würden der „unnüßen Traftätlein 
und Schandbücher“ längft weniger geworden fein. Um aber feinen 
Zweifel darüber zu laffen, daß es in erfter Linie auf Unterdrüdung der 
proteftantifchen £itteratur abgefehen war, heißt es dann weiter, alle 
Läden und Gewölbe feien mit unnüßen verführerifchen Büchern, Schmäh: 
ſchriften, Gedichten und „Mallwerdhs” angefüllt, wodurch viele Keute 
verwirrt, verführt und verbittert würden, weshalb zeitiges Einfehen 
mehr als je von nöten fei. Aus diefem Grunde habe er, der Kaifer, 
feinem Kammerfisfal:Profurator, dem Dr. Johann Deft (in Speyer) 
vefohlen, ſich mit diefem Schreiben nah frankfurt zu verfügen und 
mit des Bürgermeifters und Senats Rat und Beiftand die zuvor fchon 
angeftellte Inquiſition der Druckereien und Buchläden in die Hand zu 
nehmen und fortzufesen, Der Rat fam dem Befehl ohne jede Wider: 
rede nad. Der Kaifer fprah ihm ein Jahr fpäter, 9. März 1580, 
feine volle Zufriedenheit mit der dem Dr. Deft geleifteten Hilfe aus 
und vermahnte ihn, fich auch in Zufunft feines Allerhöchften Dertrauens 
würdig zu zeigen. Sugleich ernannte er am 9. März 1580 zur befjern 
Unterdrüfung der Samosfchriften und Schmähgedichte den Dom: 
dechanten zu St. Bartholomäus, Johann Steinmeß, zum zweiten 
Bücherfommiffär. 

Die Folgen einer folchen Bevormundung der Preffe waren fehr 
traurige. Unfer Werk fagt darüber folgendes: „Der Rat erntete jest, 
was er vor 10 Jahren gefäet hatte, und Rudolf Il. nahm nur an, 
was feinem Dater freiwillig angeboten worden war. Don jett ab 
maßte ſich der Kaifer die Senfur der einzelnen in Frankfurt erfcheinen: 
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den Schriften nicht allein an, fondern unterdrüdte fofort auch durch 
feine Kommiffäre am Haupffi des deutfchen Buchhandels die gefamte 
ihm nicht genehme Kitteratur. Frankfurt war nicht mehr Herr im 
eigenen Haufe, fondern hatte fremdem Willen zu gehorchen, und der 
Politif der Hofburg war der Punft gegeben, an welchem fie ihre Hebel 
anfesen Ponnte, um ihre romanifchen und antideutfchen Fiele zu er- 
reichen. Anfangs wurde der Rat noch gefchont, allein jeder neue 
Bücherfommiffär trat anmaßender und herrfchfüchtiger auf. Mit dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts machte fich die Bücherfommiffion im 
ihrer ganzen Gehäffigfeit und Derderblichkeit geltend. Es dauerte volle 
80 Jahre, bis zum Jahre 1662, daß die Bücherfommiffion den Frank: 
furter Rat als willenlofes Werkzeug in ihren Händen hatte, und wieder 
vergingen 60 Jahre, bis ſie völlig triumphiert und den Sranffurter 
Megbuhhandel vernichtet hatte. 

Wir wollen hier die einzelnen Phafen einer folchen Entwidelung, 
welche den litterarifchen Derfehr Frankfurts auf das empfindlichfte traf, 
nicht weiter verfolgen, fondern nur die Ergebniffe in Kürze vorführen. 
Die Paiferlihye Bücherfommiffion hatte Fräftig und unentwegt daran mit: 
gearbeitet, die Blüte der Frankfurter Büchermieffe zu untergraben. Der 
langſame Derfall derfelben hatte dem Faiferlichen Hofe nicht die Augen 
zu Öffnen vermocdt, die Warnungen und halben, immer deutlicher 
fprechenden Drohungen der fremden Buchhändler: bei Fortdauer der 
Derationen „abzubauen“, die ängftlichen, gegen Ende des 17. Jahr: 
hunderts aus voller Überzeugung entfpringenden Andeutungen des 
Frankfurter Rats über feine Beforgniffe nach diefer Richtung hin hatten 
taube Ohren gefunden. Daß der franffurter Meßkatalog immer mehr 
zufammenfchrumpfte und zur Bedeutungslofigfeit herabfanf, wurde in 
feinen Urfachen verfannt; für die Bücherfommifftion war dies nur ein 
neuer Beweis für die Ränfe der böfen Buchführer, denen alle Mittel 
gerecht waren, fich der behördlichen Kontrolle betreffs ihrer Derpflictung 
zu Bücherlieferungen nach Wien zu entziehen, — nicht ein MeneTekel, 
fein augenfcheinlicher Beleg dafür, daß die Frankfurter Meſſe in ihrer 
Bedeutung für die mehr und mehr erftarfende und felbft quantitativ 
das Übergewicht erlangende Produktion Nord: und Mlitteldeutfchlands 
ſchwere Einbuße erlitten hatte, daß ein großer Teil diefer Produktion 
gar nicht mehr nach Frankfurt, nur noch auf die Leipziger Meſſe ge 
braht wurde. Die Denetianer waren ſchon lange in Frankfurt ausge: 
blieben. Die Holländer folgten ihnen darin mehr und mehr, und felbjt 
die Mord: und Mitteldeutfchen fingen an fich zurüdzuziehen. Im 
zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts famen nur noch 5, dann 
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nur noch 2 Keipziger firmen zur Meffe. Die Derfchiebung der Sranf- 
furter Saftenmeffe um 14 Tage drängte diefe fo nahe an die Leipziger 
Oſtermeſſe heran, daß die norddeutfchen Buchhändler es nun nicht nur 
ihrem Intereſſe, fondern auch ihrer Bequemlichkeit zuträglicher fanden, 
fih auf den Befuch von Leipzig zu befchränfen. 

Aber es kann auch nicht beftimmt genug betont werden — fo 
fährt unfer Buch fort —, daß die Bücherfommiffion doch nur, wenn 
fhon in hervorragender Weife, mitgearbeitet hat an dem Niedergang 
der Sranffurter Büchermeffe; es war auch fchlieglicy nicht die Derfchie: 
bung des Schwerpunfts der litterarifchen Produktion allein, welche der 
£eipziger zum Übergewicht und endlich zur Alleinherrfchaft verhalf: 
es war zugleich eine ſich langſam vorbereitende Wandlung in der Be: 
triebsform des Buchhandels, in der Art des gefchäftlichen Derfehrs der 
Buchhändler unter einander, welche dabei ſchwer ins Gewicht fällt. 
Es mehren fich nämlich die Anzeichen, daß fich diefer leßtere von feiner 
Gebundenheit an die Mleffen, d. h. an diefe allein, zu löfen anfängt. 
Sangfam und allmählich beginnen die Meßpläte fi aus Kauf: und 
SHahlungsftätten, die den gefamten internen Derfehr des deutfchen Buch: 
handels in fich felbft befchliegen, zu Kommiffions: und Abrechnungs⸗ 
plägen umzugeftalten, beginnt der Changeverfehr feine faft ausfchliegliche 
herrſchaft zu verlieren und in den Hintergrund zu treten. Das Bedürf- 
nis eines fchnelleren Dertriebs, namentlidy auch der wieder in unge: 
meffener Weiſe anfchwellenden ephemeren Eitteratur läßt die nur zwei- 
malige Gefchäftspermittelung im Jahre als ungenügend erfennen: die 
„Verſchickung“ der Bücher, die Derfendung pro novitate beginnt fich 
zu entwideln und ſich neben — feſten Rechnungs: und Ehangever: 
fehr herauszubilden. 

Uber für folche Zeichen der Zeit hatte die kaiſerliche Bücherfom- 
miffton fein Auge; fie hatte eben fowenig ein Derftändnis für das fich 
fteigernde Mligbehagen im Gefamtbuchhandel, das ja ſchon in den 
langjährigen Derhandlungen über die Büchertare immer deutlicher und 
fchärfer hervortritt. Es ift nicht mehr allein der Nachdruck, der den 
Befamtinhalt der Klagen der Buchhändler ausmacht: es find die Kla— 
gen über innere Schäden und Gewerbe-Beeinträhtigungen, welche fich 
in den Dordergrund zu drängen beginnen. Zur Befeitigung diefer 
inneren Schäden find die Buchhändler bereit, ein Abfommen zu treffen, 
eine Dereinigung zu bilden, ein Abkommen, deffen Grundzüge auch 
wenigftens den Anſtoß zu einer Art von Frankfurter Kofalverein gaben. 
Sur Förderung derartiger Beftrebungen die Hand zu bieten, war die 
Paiferliche Bücherfommiffion natürlich nicht die geeignete Behörde: für 
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fie waren Preßpolizei, Pflichteremplare und Büchertare geeignete Mittel, 
den deutfchen Buchhandel „in Aufnahme und Flor“ zu bringen. 

Diefe ſich vorbereitende Wandlung in den Betriebsformen des 
deutfchen Buchhandels inauguriert gleihfam die „neue Geſchichte“ 
desfelben. Den natürlichen Mittelpunkt diefer bildet Keipzig und die 
Seipziger Meſſe, und dies um fo mehr, als jene Andeutungen — 
wenigftens ſoweit die Forſchung fie bis jeßt zu erfaffen vermochte — 
faft ausnahmslos von Worddeutfchland ausgehen. „Die Darftellung 
wird daher — fo lefen wir — im zweiten Bande ihren Yusgangs: 
punft von einer ausführlichen gefchichtlichen Schilderung der Entwicke⸗ 
lung der Leipziger Meſſe nehmen und retrofpeftiv alles das damit 
zu verbinden haben, was fih als Keime jener Wandlung erkennen 
läßt und geeignet ift, die Grundfteine und Dorbedingungen der neuen 
Betriebsformen zu bilden.” 

Das nun folgende 10. und letzte Kapitel trägt die Überfchrift: 
„Der Nachdruck“. Dasfelbe bringt die Dorgefchichte eines lang- 
jährigen Streites, die gefchichtliche Schilderung jener verworrenen Der: 
hältniffe, welche lange Heit ein Krebsfchaden des Buchhandels waren 
und der Seftftellung des Begriffs eines „Derlagsrechts“ vorausgingen. 
Der Nahdruf war es, welcher viele Jahre hindurch gewiffermaßen 
die Gefchichte des deutfchen Buchhandels beherrfchte, von ganz hervor: 
ragender Bedeutung für die Meugeftaltung feiner Betriebsformen und 
für die Derfuche zu feiner äußeren und inneren Organifation ſich zeigte 
und felbft noch im 19. Jahrhundert dem „Börfenverein der deutfchen 
Buchhändler“ vielfache Gelegenheit zur Entfaltung feiner Thätigkeit 
darbot. 

Unfer Wer? ftellt zunächft die Bedeutung des Urheberrechts für den 
Buchhandel feft. „Die Grundlage des Buchhandels — fo Iefen wir 
— ift das Urheberrecht, die vom Recht anerfannte Befugnis des Ur: 
hebers eines Geiftesprodußts, ausfchlieglih und beliebig über deſſen 
Dervielfältigung und Deröffentlihung zu verfügen. Hat der Autor fein 
ausfchliegliches Recht an feinem Geiftesproduft, deffen Anerkennung er 
dritten gegenüber Plagweife erzwingen fann, fo fann er auch ein foldyes 
Recht auf niemand übertragen. AUndererfeits wird niemand durch ein 
Rehtsgefhäft fih in die Lage verfegen lafien, das Geiftesproduft 
eines anderen zu verwerten, wenn er dazu bereits ohne weiteres befugt 
if. Der eine Sweig des Buchhandels, der Derlagshandel, ließe ſich 
alfo ohne Urheberrecht überhaupt nicht denfen.“ 

Es laffen fich feine Spuren finden, um darzuthun, daß fchon bei 
den Römern, den fcharffinnigen Schöpfern des corpus juris, das Ur— 
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heberrecht ausdrüdlich anerfannt worden ſei. Wahrfcheinlih hat fich 
im Altertum fein Bedürfnis für den Schuß des Urheberrechts geltend 
gemadt. Kaum war aber die Buchdruckerkunſt erfunden, fo erhoben 
fi Klagen über das Auftreten des Machdruds, das Derlangen nad 
einem Schuß gegen einen folchen Schaden ging mit ihnen Hand in 
Band. Autoren wie Derleger ftellten entweder ganz im allgemeinen das 
Anfinnen an die Obrigfeit, Mittel und Wege dafür ausfindig zu machen, 
dag die Früchte ihrer Arbeit nicht andere ſich aneigneten, oder fie ver: 
langten den fpeziellen Erlaß, daß beftinnmte Werfe oder auch alle von 
einem Derleger herausgegebenen von feinem anderen während eines 
gegebenen Zeitraumes nachgedrudt werden dürften. Die öffentliche 
Gewalt lieg ihren Schuß in der zuletzt erwähnten Geftalt eintreten, und 
zwar in Geftalt von Privilegien, weldye einem Schriftfteller, einem Buch— 
händler oder einem Buchdruder erteilt wurden. Solche fommen bereits 
im 15. Jahrhundert vor, und zwar ift das ältefte dem WDortlaute nach 
befannte ein venetianifches, nämlich das Privilegtum, welches die 
Republif Denedig dem Kanoniften Petrus von Ravenna für fein 
„Phönir“ genanntes Werk unter dem 3. Januar 1491 erteilte. In 
Deutfchland ift das Dorfommen von folchen erft für den Anfang des 
16. Jahrhunderts ficher verbürgt. 

Die deutfchen Privilegien find teils von der Reichsgewalt, teils 
von den Territorial-Herrfchaften erteilt worden. Letztere fcheinen zu der: 
felben Zeit aufgefommen zu fein, wie die vom Kaifer ausgehenden, 
wennfchon die Derleihung von den Privilegien zu den Refervatrechten 
des Kaifers gehörte. Aber auch von den Obrigkeiten von Territorial- 
jtädten wurden frühzeitig Bücherprivilegien erteilt. Diefe erhielten zum 
Teil die Derfaffer und Herausgeber, zum Teil die Derleger und Druder. 
Es wurde dadurch jedem andern verboten, das Werk nachzudruden, 
bezw. das nachgedrudte Buch von auswärts einzuführen und innerhalb 
des von dem Privilegium betroffenen Gebiets, namentlich auf den Meß— 
plätzen, zu vertreiben. Durch ein Faiferliches Privilegium wurde daher 
der Nachdruck noch während des 16. Jahrhunderts, ja bis in das 17. 
hinein, im ganzen Gebiet des Deutfchen Reichs verboten, da in diefer 
Seit noch das Recht des Kaifers, Privilegien für ganz Deutfchland zu 
erteilen, unbeftritten war. Seitdem die Kandeshoheit immer mehr einer 
vollftändigen Souveränetät gleich wurde, hörte die Geltung der Faifer: 
lichen Privilegien für die einzelnen Territorien auf. Es fonnte nun- 
mehr ein Schu gegen Nachdruck in den einzelnen Ländern durch Pri- 
piligien nur erwirft werden, wenn ſolche von den betreffenden Kandes- 
herren erteilt wurden. 
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Selbftverftändlich war die Obrigkeit imftande, nicht nur ein förm- 
liches Privilegium gegen den Nachdruck zu erteilen, fondern auch ein 
Derbot des Nachdruds eines beftimmten Werks ohne vorhergegangenes 
Privileg zu erlafjen. Ein folches Derbot wirfte wie ein Privilegium. 
. Das Derbot erging nicht auf grund des beftehenden Rechts, fondern 
durch das Derbot wurde das Recht gefchaffen. Als erläuternde Bei- 
fpiele werden hierzu einige Derbote angeführt, welche der Nürnberger 
Rat in betreff von Albreht Dürers Werfen erließ. 

Melden Charakter das durch die Erteilung eines Privilegiums 
gegen den Nachdruck gewährte Recht habe, wird von den älteren Schrift: 
ftellern nicht unterfucht. Nur hin und wieder hält man es gegenüber 
dem Grundſatz, dag das Staatswohl im allgemeinen der Einräumung 
eines Monopols entgegen fei, für nötig, die Erteilung von Privilegien 
gegen den Nachdruck zu rechtfertigen. Dabei wird dann zu gunften der 
Buchhändler, welche ſich durch Privilegien dagegen zu fichern fuchten, 
daß ihre Derlagsartifel von andern nachgedruckt würden, geltend ge: 
macht, daß fich im Buchhandel der von einem Buche erwartete Gewinn 
häufig erft fpät und langfam einftelle. Die Art und Weiſe aber, wie 
die Privilegien erteilt wurden, zeigt, dag man diefelben als Gewerbs- 
privilegien auffaßte, die fich durchaus nicht von den Privilegien unter: 
fchieden, durch welche feit dem Ausgange des Mittelalters das aus: 
fchliegliche Recht auf den Gewerbebetrieb irgend einer Art in einer be: 
ftimmten Gegend an einzelne Perfonen oder Gefellfchaften von Staats: 
wegen erteilt wurde. 

Im 16. und 17. Jahrhundert find bereits einzelne direkte Der- 
bote des Nachdrucks durch die Geſetzgebung erlaffen worden. Es er- 
fcheint darin der Nachdruck immer nur als eine Art Gewerbe: Kontra: 
vention. Erft in einer urfächfifchen Generalverordnung vom 27. $ebruar 
1686 ift von dem guten Recht derer die Rede, „welche Bücher von den 
Authoribus redlicherweife an fich gebracht“, und durch diefe Derordnung 
ift, wie unfer Werk fehr richtig fagt, die Theorie von geiftigem Eigen: 
tum gemwiffermaßen inauguriert worden. Damit fchließt das 11. Kapitel 
und zugleich der Haupttert des Buches. 

Es folgt ein Anhang. Derfelbe umfaßt 10 Aftenftüce, nämlich: 

I. Bezlaubigungsfchreiben des Frankfurter Rats an den Kübeder, 
3. Juni 1469. 

2. Anzeige der Ausgabe von Hieronymi Epistolae Moguntiae, 
Petr. Schoiffer de Gernssheym, 1470. 

3. Schreiben des Rats der Stadt frankfurt an den Rat zu Lübeck, 
eine Schuldforderung Peter Schöffers und Konrad Hendis an den 
Lübeler Bürger Hans Bit betreffend, 1. April 1480. 
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4. Derfaufsbefenntnis Reinh. Türfhls. 

5. Anzeige Mentelfcher Drude und Anzeige Johann Bämlers 
in Augsburg. 

6. Schreiben des Rats von Köln an die Stadt Bafel. 

7. Ausgleichung des Gewinns an der nach Dertrag vom 29. De: 
zember 1492 gemeinfam unternommenen Ausgabe der Hartmann 
Schedelfchen Chronica mundi. 

8. Derzeichnis der Drude von Aldus Manitius. (Chrono: 
logifch geordnet.) 

9. Derzeichnis der Buchdruder, Buchhendler und Buchfurer, fo 
Inn der Herbftmeß Mo. 1569 den 14. Septembris durh E. €. Rat 
(in $Sranffurt a. M.) für befchieden worden. 

10. Reichs:Preßverordnungen. 

An diefe Aftenftüce fchließt ſich noch folgendes: 

a) Erläuterung der graphifchen Tafeln zur Statiftif des deutſchen 
Buchhandels in den Jahren 1564 bis 1765 von fr. Sarncke. (Eine 
ſehr mühevolle, verdienftliche Arbeit.) 

b) Quellennachweife und Anmerkungen. 

c) Namen: und Ortsregifter. 





Wir find am Schluffe unferer Befprechung angelangt, in welcher 
wir hauptfächlich den Zweck verfolgt haben, dem Buche, welches die 
gefchichtliche Entwidelung unferes Buchhandels darlegen will, gerecht 
zu werden. Bis jetzt ift das Werk erft ein unvollendetes, doch hoffen 
wir zuverfichtlich, daß es fein Torfo bleiben werde. Wir danken der 
biftorifchen Hommiffion des Börfenvereins der deutfchen Buchhändler 
aufrichtig dafür, dag fie die Druclegung des Kappfchen Manuftripts 
ſchon jetzt bewerfftelligt, und ftimmen dem von demfelben ausgefprochenen 
Wunſche von Herzen bei, daß es ein günftiges Geſchick fügen möge, 
die in langjähriger angeftrengter Thätigfeit vorbereitete Arbeit Friedrich 
Kapps nicht zu lange ihrer Ergänzung und Sortfegung entzogen 
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feit der Einführung der Buhdruderfunft 
ducch 
Wılliam Carton. 
Dortraa, gehalten am 4. Mai 1886 im „lirebs“, Derein jüngerer Buchhändler zu Berlin 
von Ed. Ackermann. 


$ 
ESchluß.) 

75 on den felbftändigen Werfen Robert Chambers’, die mithalfen 
ie feinen Kanıen in die Reihe der erften englifchen Schriftfteller zu 
jtellen, find noch zu nennen das 1850 zuerft erfchienene „Life and Work 
of Robert Burns“ und fein leßtes wichtiges Werk, zu deſſen Studium 
er nach London überfiedelte, „Book of Days“ (1864). Am 17. März 
1871 ftarb er nach einem langen fegensreichen Leben, geehrt und geliebt 
von allen, die ihn Fannten, und reih an Auszeichnungen aller Art. 

Saft gleichzeitig mit der erſten Nummer des Chambers Journal 
und zwar am 31. März 1832 erfchien in London ein anderes popu- 
läres Unternehmen von hervorragender Bedeutung, das „Penny Magazine“, 
herausgegeben und verlegt von Charles Knight für die mehrfach 
genannte „Society for the Diffusion of useful Knowledge“. Die erften 
Publifationen diefer Gefellfhaft, zu der die bedeutendften Dolfs: und 
Staatsmänner der damaligen Heit gehörten, und deren Dorftand aus 
£ord Brougham, Sir John Ruffell und William Toofe 
beftand, waren vorzugsweife billige Dolfsfalender, wie „The ritish 
Almanack“, „The Penny Sheet Almanack*, „The British Working 
Mens Almanack* zc., denen jedoch bald andere größere Unternehmun: 
gen folgten. Eine der bedeutendften war das „Penny Magazine* (fpäter 
„Knight's Penny Magazine“), weldyes von Knight, der den Mangel 
guter billiger Dolfsfchriften fchon längft gefühlt hatte, geplant und 
unter dem Patronate der obigen Gefellfchaft begonnen wurde. Die 
Auflage der Wochen: und Heftausgabe zufammen war bis Ende 1832 
auf 200000 (!) geftiegen. Diefem folgte u. m. a. die „Library of 
entertaining Knowledge“, das „British Quarterly Journal“ und im 
Juli 1835 das große Lieferungswerf, die „Penny Cyclopaedia*. 
Cetzteres jedoch wurde leider für den Derleger Knight verhängnisvoll, 
da 25 ſich im Kaufe der Zeit nicht nur nicht bezahlt machte, fondern 
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zu feiner Aufrechterhaltung faft allen Nutzen der übrigen Unternehmun- 
gen feines Derlegers verfchlang. Der Grund war die unvorhergefehene 
große Ausdehnung und die durch die fteigenden hohen Koften bedingte 
mehrfache Preiserhöhung, welche die Abonnentenzahl, trot des erftaun- 
lich niedrigen Preifes und der in jeder Beziehung gediegenen Ausfüh- 
rung, von 75000 auf 20000 herunterbradte. Die Ausgaben für 
Honorar allein hatten nicht weniger als 40000 £ betragen. 

Und nun einige Worte über Charles Knight felbftl. Knight war 
im Jahre 1791 zu Windfor geboren als einziges Kind feines Daters, 
der dafelbft die erfte Buchhandlung nebft Buchdruderet befaß. Bier 
machte Charles, nachdem er fich eine tüchtige Schulbildung erworben, 
feine erfte Lehrzeit durdy und arbeitete dann 1812 für furze Seit im 
Bureau der Kondoner Zeitung „Globe*, um ſich auch im Feitungs: 
wefen Erfahrungen zu fammeln. Diefe hatte er denn auch bald zu 
verwerten Gelegenheit, indem er im Derein mit feinem Dater noch im 
gleihen Jahre in feiner Daterftadt eine tägliche Seitung begründete, 
den „Windsor and Eton Express“, deffen Redaktion er ausschließlich 
beforgte. Daneben fand er noch Zeit, fich auch feinen geliebten littera- 
rifchen Studien zu widmen, und fo erfchien 1813 fein erftes Werk, das 
Drama „Urminius”. Im Jahre 1822 fiedelte Charles Knight nad 
London über und gab bald danadı, litterarifch unterftüst von Coleridge, 
Malden, Macaulay xc., fein „Quarterly Magazine‘ heraus, das 
zwar nur eine kurze, aber doch fehr erfolgreiche Thätigfeit hatte. Einige 
Jahre fpäter fällt Knights Wahl zum Verleger der Publifationen der 
„Society for the Diffusion of useful Knowledge“, deren Thätigkeit ich 
eben bereits furz ffizziert habe. 

In der Mitie der dreißiger Jahre begann Knight eine faft fieber: 
hafte Chätigfeit in der Publikation populärer Werfe zu entwideln und 
zwar für eigene Rechnung und unabhängig von der Society, wobei er 
in den meiften fällen auch faft die ganzen litterarifchen Arbeiten felbft be- 
forgte. 183% erfchien — ftets in billiger Kieferungsform — feine „„Pictorial 
Bible‘ nach dem Dorbild der deutfchen Bilderbibel; diefer folgte die 
„Pietorial History“, das vorzügliche Wert „Ilustrated London“, die 
„Gallery of Portraits“ und 1844 Knights wichtigftes und großartigites 
Unternehmen, feine Sammlung von „Shilling Volumes for all Readers‘*, 
die bis 1849 fortgefeßt wurde und von der 186 Bände aus allen Be: 
bieten der Wiſſenſchaft und Kitteratur erfchienen. 

Don den zahlreichen Werken, die Knights eigener fleißiger Feder 
entftammen, will ich kurz nennen: „Life of Caxton‘, fein weit verbrei- 
tetes ausgezeichnetes Buch „Half Hours with the best Authors“, 
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„Once upon a Time“; „Passages of a working Life for half a Century“, 
eine Autobiographie in 3 Bänden; „Shadows of the old Booksellers“. 
Knight ftarb nach bewegtem und an Erfolgen und Ehren reichen 
geben am 9. März; 1873. 

Ein anderer für Dolßslitteratur verdienter Derleger ift John 
Caffell, der Gründer der jet noch beftehenden Firma, Laffel & Co., 
Lim. Er wurde am 25. Januar 1817 als Sohn armer Eltern zu 
Manchefter geboren und fam ſchon früh zu einem Schreiner in die 
£ehre. Da feine Schulbildung nur fehr mangelhaft gewefen war, er 
jedoch einen unbezähmbaren Wiffensdrang befaß, fo benußte er alle 
feine freie Zeit zur Lektüre und Fortbildung. Als gewöhnlicher Arbeiter 
war er natürlich völlig vertraut mit dem ganzen inneren und äußeren 
£eben und Streben der unteren Klaffen, mit ihren Bedürfniffen und 
Anfichten, und diefe Kenntnis fam ihm in feinem fünftigen eben als 
populärer Derleger fehr zu ftatten. 

Die Urfache, die ihn feinem Pünftigen Berufe zuführte, war die 
im Jahre 1853 ins Leben getretene „Temperance Movement‘, welche 
in Kancafhire unter der thätigen Leitung von Jofeph Livefey in Prefton 
begann und die Caffell bald mit fich fortriß. Als Miffionär der neuen 
Mäßigkfeitsbewegung fam er im Oktober 1856 nad} London, wo er nad) 
vielfachen Hin: und Herreifen im ganzen Lande fich feſt niederlieg, um 
die Bewegung jest auch in anderer Weife zu unterftügen und zwar 
durch Gründung einer „Temperance‘ » Sortiments: und Derlagsbud- 
handlung. Er begann fofort die Herausgabe billiger Bücher für das 
Dolf, die dan? feiner Popularität unter den niederen Klaffen fofort 
riefigen Abfa fanden. 1850 erfchien die Seitfchrift „The Working 
Mens Friend“, die den Dorläufer einer Menge ähnlicher Blätter 
bildete; furz darauf „The popular Educator“ ein Kieferungswerf, von 
dem bis jetzt zirfa 1 Million Lieferungen abgefeßt wurden; „the illustrated 
History of England“ und fein bedeutendftes Unternehmen, „Cassell’s 
Family Bible‘, für deren Herftellung ein Koftenaufwand von 100000 £ 
(2 Millionen Mark) gemacht wurde. 

Don den übrigen Kieferungswerfen und Monatsfchriften find zu 
nennen „The Quiver“ (6 d.); „Casells Family Magazine“ (7 d); 
„Ihe Magazine of Art“ (1 sh.); „Little Folks“, eine vortreffliche 
Kinderzeitfchrift in monatlichen Heften zu 6 d.; „Cassell's Saturday 
Journal“, eine erft feit zwei Jahren gegründete Wochenfchrift zu 1 d., 
die bereits eine enorme Derbreitung gefunden hat; ımd eine große An: 
zahl illuftrierter Prachtwerfe in monatlichen Lieferungen zu meiftens 7 d., 
wie die „Doré Gallery“, „Picturesque Europe“, „Royal Shakespeare“, ıc. 
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Das großartige Gefchäft umfaßt faft alle zur Bücherherftellung 
nötigen Gewerbszjweige. Die front des riefigen Gebäudes in Cudgate 
Hill mißt 252 Fuß, der Maſchinenraum, der das ganze Souterrain 
einnimmt, umfaßt eine Släche von 12600 Fuß, und die Anzahl der 
zur Seit von John Caſſells Tode (1865) bei ihm befchäftigten An- 
geftellten betrug ca. 500, 

Koh einen Mann will ich hier erwähnen, der nicht allein als 
hervorragender Derleger billiger Werke, fondern auch als Sohn eines 
Deutfchen unfer ntereffe beanfprucht, und zwar den im vorigen Jahre 
in London verftorbenen Henry George Bohn. 

Henry George Bohn, von dem „The Bookseller‘“‘ in feinem Ne— 
frolog zum Schluß fagt: „He was the bookseller of the nineteenth 
century“, war im Jahre 1796 in London geboren.‘ Sein Dater John 
Henry Martin Bohn, der in Münſter in Weſtfalen die Buchbinderei 
erlernt hatte, war zu Ende des vorigen Jahrhunderts nad) London 
übergefiedelt und hatte im Jahre 1795 in $rith Street, Soho, dem 
damaligen Fremdenviertel, fein Gefchäft eröffnet, welches, da der alte 
Bohn feinen Geſchmack befaß und an Eleganz der Bände faft alle 
Condoner Buchbinder übertraf, rafch aufblühte, Mit feiner Buchbinderei 
verband er alsbald einen Buchhandel. 

Henry, der ältefte von vier Söhnen, wurde, nachdem er feine Lehr: 
zeit im väterlichen Gefchäfte durchgemacht hatte, Reifender und Käufer 
für das Antiquariat feines Daters. Seine erfte Reife nach Deutfchland 
und Holland machte er in feinem achtzehnten Jahre und fam reichbe: 
laden mit Bücherfchägen wieder zurüd, Da der Kontinentalfperre 
wegen der ausländifche Büchermarft in London fehr flau geworden war, 
fo machte der alte Bohn bald fo glänzende Gefchäfte, daß er ſich nach 
größeren Kofalitäten umfehen mußte, die er in Nr. 17 Dork:Street, 
Eovent:Garden, fand. Henry war inzwifchen alljährlih regelmäßig 
nach dem Kontinent gereift und hatte fit} außer Sprachkenntniffen im 
Deutfchen und Sranzöfifchen bald auch hervorragende Kenntniffe der 
betreffenden Eitteraturen und der Wertfhätung der Bücher erworben. 

Sein Wunfd, nun bald als Teilhaber in das Gefchäft feines 
Daters, das er hatte aufbauen helfen, einzutreten, ging nicht in Er: 
füllung, und fo entfchloß er fich denn, fich felbftändig zu machen. Im 
Jahre 1851 verheiratete er fih mit Elifabeth, einziger Tochter des 
Buhhändlerss W. Simpfin, und im gleichen Jahre eröffnete er fein 
eigenes Gefhäft in Nr. 4 Dork:Street, Covent-Garden. Er mußte 
wohl fchon einige Seit vorher fich zu diefem Schritt vorbereitet haben; 
denn fein erfter Katalog enthielt viel Intereſſantes und neben einzelnen 
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wertvollen Seltenheiten auch billige Sadyen, Refte, die ihm fein Dater 
zu Koftenpreifen überlaffen hatte. Er fand damit rafchen Abfas und 
nun begann er mit fieberhafter Thätigfeit die Suche nach Büchern, 
verfäumte feine Auktion, faufte, wo er zu faufen fand, und hatte fo 
in faft unerflärlicher Weife in der kurzen Zeit von zehn Jahren ein 
Bücherlager zufammengebradht, welches überall feines gleichen fuchte. 
Sein „Guinea Catalogue‘ den er 1841 veröffentlichte, der auf 1948 
Seiten nicht weniger als 23208 Nummern enthielt, und jest vielleicht 
nur durch die Kataloge unferes berühmten deutfchen KLandsmannes 
Bernard Quaritch, wohl dem bedeutendften Antiquar überhaupt, 
übertroffen wird, erregte nicht geringes Auffehen. Dabei darf 
man jedoch feinesfalls meinen, daß er fo gar feine Schwierigkeiten 
fand, Befchäfte zu machen; denn zu feinen Konkurrenten zählten alte, 
renommierte firmen wie £ongmans & Co., Pidering, Th. Thorpe, 
Cochran, Strafer, Dulau ꝛc.; aber er war feinen Gegnern gewacfen, 
als ein Mann von unerfchütterliher Ausdauer und Thatfraft und 
großem Unternehmungsgeift. 

Bald nach Uusgabe feines „Guinea-Catalogue“ fand er indeffen, 
daß die Hahl der Käufer wertvoller Seltenheiten doch nur eine kleine 
war, und wenn er auch nach der Gefchäftsftille während der Kriegs: 
zeiten glänzende Gefchäfte damit machte, fo hielt er es nun für nötig, 
ſich audy nach anderem umzufehen, und begann fein Augenmerf auf 
billige Bücher zu richten. Er fing an, das Anfaufen von Reftauflagen 
mit den Derlagsrechten fyftematifch zu betreiben, was damals noch gar 
nicht Pultiviert wurde; faft vergeffene Bücher nahm er in feine Kata- 
loge auf, notierte den dritten oder vierten Teil der urfprünglichen Preife 
und machte glänzende Gefchäfte. Derleger, die Geld brauchten und 
liegengebliebene Derlagsartifel verfaufen wollten, fanden bei Bohn ftets 
offene Hand. So fam es, daß er bald die erfte Stelle unter den Kon: 
doner Buchhändlern einnahm; mit allen befferen Firmen der Provinzen 
ftand er im Derfehr, und wenn irgend jemand ein Buch fuchte, neu 
oder alt, fo fand er es in Bohns großartigem Lager. Konkurrenten, 
die natürlich bald auftraten, wie Routledge, Ward & Cock, Wafh- 
bourne :c. Ponnten ihm feinen Abbruch thun. Da trat aber ein 
Ereignis ein, welches feinem Gefchäfte bald eine andere neue Wen— 
dung gab. 

Der Derleger David Bogue von Sleet Street trat nämlich mit 
einem Unternehmen auf, der „European Library‘, welches eine Samm⸗ 
lung der hervorragenden Werke aller europäifchen Eitteraturen werden 
follte. Der erfte Band war „The Life of Lorenzo de Medici“ von 
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W. BHazlitt, eines der Bücher, von denen Bohn die Reftauflage auf: 
gefauft hatte und das allerdings inzwifchen frei geworden war. Nicht 
jo bald erfuhr dies Bohn, als er fofort diefen Gedanken felbft auf: 
faßte und mit Herausgabe einer Konfurrenzfammlung begann, die den 
Kolleftivtitel führte: „Henry Bohns Standard Library“. Natürlich 
mußte ihm bald der Dater diefer dee weichen, da Bogue nicht das 
Material zur Derfügung ftand wie Bohn, der mit den vielen Reſten 
aud; die Derlagsrechte vieler bedeutender Werke befaß, die er nun in 
neuen, fchönen und billigen uniformen Ausgaben brachte. Die beften 
Werke deutfcher, franzöfifcher und italienifcher Autoren in guten englifchen 
Überfegungen erfchienen in rafcher Folge, und nicht wenige der leßteren 
— befonders Schiller, Goethe und Humboldt — entſtammten feiner 
eigenen Feder. Bald folgten andere Sammlungen „The Extra Volumes“, 
„Ihe Scientific‘ — „Antiquarian“, — „Classical“, — „Illustrated‘*, — 
„Eeclesiastical“, — „Philological"“ und „Shilling-Series* und 1853 
„Ihe British Classies", Alle diefe Sammlungen zufammen find befannt 
als „Bohn’s Library‘, welche jeßt über 660 Bände zählt und einen 
Ladenpreis von über 5000 Mark repräfentiert. Bogue’s Library fonnte 
den nicht lange ftand halten und ging nach dem Tode David Bogues 
1852 in Bohns Befig über. 

Auch litterarifc war er, wie fchon bemerft, felbft thätig, und außer 
zahlreichen Überfesungen für feine Kollektionen veröffentlichte er „Life 
of Shakespeare“, und viele wichtige bibliographifche Handbücher, wobei 
befonders die Herausgabe von „Lovndes' Bibliographer’s Manual“ zu 
erwähnen ift. Henry Bohn ftarb am September 1885. 

Bohn ift jedoch nicht der einzige englifhe Buchhändler deutjchen 
Urfprungs, der ſich einen hervorragenden Plaß in den Unnalen des 
englifchen Buchhandels verdient hat und außer unferem berühmten 
Sandsmann Bernard Quaritch (ein Thüringer von Geburt) welcher 
nicht allein der größte Antiquar und Sortimenter der Welt, fondern auch 
einer der hervorragendften Derleger Englands ift (fpeziell Kunft- und 
wifjenfchaftlicher Werke) verdient unfer am 30. März 1884 verftorbener 
Sandsmann Nikolaus Trübner befondere Erwähnung. 

Nikolaus Trübner war 1817 in Heidelberg geboren, wo er nad 
Abfolvierung des Gymnafiums in die Mohrfche Buchhandlung als 
Lehrling eintrat, und wo fchon damals im Derfehr mit Profefjoren 
und Afademifern fich feine Dorliebe für wiffenfchaftlichen Derlag aus: 
bildete. Don hier fam er 1839 zu Dandenhoed & Ruprecht in 
Göttingen und nach zwei Jahren zu Hoffmann & Campe in Hamburg, 
welches Hefchäft er im Jahre 1845 wieder verließ, um eine Stelle in 
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der Wilmansfchen Buchhandlung in Frankfurt anzutreten. Bier lernte 
ihn der verftorbene Buchhändler William Longman aus London Fennen, 
und nahm ihn fpäter zu fi in fein Gefhäft. Nachdem er ſich in 
Paternofter Row (d. i. das Londoner Buchhändler: Diertel) mit dem 
englifchen Büchermarft genügend vertraut gemadt hatte, machte er 
ſich im Jahre 1852, unterftüst von dem jetzt gleichfalls verftorbenen 
David Nutt, der ihm ftets ein aufrichtiger Freund und Berater blieb, 
in Paternofter Row felbftändig. Nach dem Tode des lebteren im 
Jahre 1865 faufte er den Erben deffen Anteil ab, verlegte fein Ge: 
fhäft nach Cudgate Hill und war jett der alleinige Befiter des großen, 
in rafchem Aufblühen begriffenen Haufes. Die erfte Grundlage zu feinem 
Derlage legte er durch Herausgabe der populären Kovellen von Charles 
Reade, fowie der beften Werke ameritanifcher Humoriften, bearbeitete 
felbft die erfte amerifanifche Bibliographie und erwarb ſich überhaupt 
um die amerifanifche Kitteratur fo große Derdienfte, daß er bald zum 
Ehrenmitglied zahlreicher amerifanifcher wifjenfchaftlicher Gefellfchaften 
ernannt wurde und rafch zu einem Ruf in der gefamten litterarifchen 
und Buchhändlerwelt ‘gelangte. Auch nach Auftralien, dem Orient und 
befonders Indien begannen fich feine Befchäfte zu erftrecden, indem er 
in allen bedeutenden Städten dafelbft Derbindungen mit Bibliotheken, 
Gefellfhaften und Gelehrten anfnüpfte; und bald hatte er fein Ge 
fhäft zu feiner heutigen Bedeutung und Ausdehnung gebracht und 
einem Weltruf, der wohl faum von einer anderen deutfchen Buchhand- 
lung im Auslande übertroffen wird. — 

Don den vielen hervorragenden Publikationen aus dem Derlage 
von Trübner & Ko. in £ondon, will ich noch Purz erwähnen: feine 
„American and Oriental Literary Records‘, die „Westminster Revue“, 
zahlreiche Publikationen der königlichen aftatifchen Geſellſchaft, fowie 
ſolche der Geologifchen Kommifftion von Indien, eine große Anzahl 
von archäologifchen und philofophifchen Werken ıc.; außerdem hatte 
er den Dertrieb der indifchen Regierungsfarten, aller Werke der Kolonial: 
regierung von Auftralien und aller auf Koften der britifchen Regierung 
sedrucdten Werke. 

Trübner befaß ein reiches, ausgedehntes Wifjen, was ihm einen 
großen Einfluß in der Londoner Gelehrtenwelt verfchaffte, und fein Haus 
war oft der Derfammlungsort der herporragendften Geifteshelden. 
Männer wie G. 5. Lewes, Douglas Jerrold, Robert Bell, der belgische 
Konful Oktave Delepierre (deffen einzige Tochter er heiratete), Hepworth 
Diron, Prof. Palmer u. v. a. gehörten zu feinen intimften $Sreunden. 
Und obgleich er über 40 Jahre in England anfäffig war und hier fich 
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feinen Wohlftand und feine hervorragende Stellung erworben hatte, fo 
blieb er in feinem Herzen doch ftets deutſch, unterftütte die Londoner 
deutfchen Wohlthätigfeitsanftalten, empfing gern deutfche Künftler und 
ging manchem jungen ftrebfamen Landsmann mit Rat und That an 
die Hand. Und diefe hervorragende Stellung, die ihm dies alles ermög. 
lichte, verdankte er einem raftlofen Fleiß und Eifer, einer tüchtigen 
Bildung und einer vortrefflichen Geſchäftskenntnis und Umfiht. Es 
war ihm nicht genug, daß er wiffenfchaftliye Werfe bloß verlegte, er 
ftrebte ſich felbft mit den Wiffenfchaften vertraut zu machen und fand 
neben der Seit, die ihm Leitung und ftete Dergrößerung feines ausge: 
dehnten Befchäftes wegnahm, noch Muße, fich umfaffende Kenntniffe 
in der Gefchichte, Religionsphilofophie und befonders Philologie anzu: 
eignen. Seine Hauptneigung war die orientalifhe Philologie — Sans: 
Prit hatte er felbft ftudiert — und Orientalia war auch eine Haupt: 
fpezialität feines Derlages. — 

Und fo mögen die Kebensffizzen unferer ebenerwähnten Landsleute 
diefe kurze Entwicdelungsgefchichte des englifhen Buchhandels und die 
bier vorgeführte Reihe feiner hervorragendften Dertreter abfchliegen — 
ein neuer Beweis, wie fih der fosmopolitifhe Charakter von uns 
Deutfihen auch auf dem Gebiete des Buchhandels ganz befonders be: 
wahrheitet, wie auch Deutfche mit Energie und Wiffen wie auf allen 
anderen Gebieten fo auch im Buchhandel fich im Ausland hervorragende 
und geachtete Stellungen erringen fönnen. — — 

Sum Schluß noch eine kurze Schilderung der jekigen Gefchäfts- 
zuftände und Ufancen des modernen englifhen Buchhandels.*) 

Wie im ganzen englifchen Leben, fowohl in Handel und Gewerbe, 
wie in Kunft und Wiffenfchaft, fo ift auch vom englifhen Buchhandel 
der Sentral: und Sammelpunft London, und zwar in folhem Maße, 
dag man anftatt von einem englifchen, faft ridyiiger vom Londoner 
Buchhandel reden follte. Mit nur einigen wenigen Ausnahmen haben 
alle Derleger ihren Sit in London und auch jene wenigen Derlagsge- 
fhäfte in Edinburgh, Manchefter, Dublin ıc. haben gewöhnlich ein 
vollftändiges Auslieferungslager bei ihren Agenten in £ondon. Diefe 
Hentralifation ift die Urfache der vielen Dorteile, aber auch der ungleich 
gefährlicheren Schäden und Nachteile, die der Londoner Buchhandel 
gegenüber unferem deutfchen hat. 

Eine Organifation wie der unferige befitt der englifche Buchhandel 


) Deral. meine Auffäge im Börfenblatt für den deutfchen Buchhandel 1885. 
Ar. 201 und 203. 
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ebenfo wenig, wie unfere Urt und Weiſe der Abrechnung, indem letzterer 
einfach faft rein Paufmännifch betrieben wird. Die Derrechnung zwifchen 
dem Sortimenter uud Derleger gefchieht faft nur durh Barzahlung, 
und wo zwifchen beiden offene Rechnung befteht, ift diefe nur entweder 
monatlich oder vierteljährlih. Die Rabattfäse find faft überall diefelben 
und zwar: Ein Eremplar nur zum fogenannten „Scrip*=Preife, d. i. 
ca. 25 , zwei und mehr Eremplare zum „Sale*:Preife, d. i. ca. 30 ® .. 
Dabei werden einzelne Eremplare faft ausschließlich, felbft da wo offene 
Rechnung befteht, nur gegen bar abgegeben und erft mehrere Erem- 
plare in Rechnung gebucht. Einige Derleger gewähren ihren regel: 
mäßigen Kunden danı bei der vierteljährlihen Abrechnung noch 21, 
oder 5", Ertrarabatt. 

Die Bezeihnung Sale price rührt von einem früher allgemein 
eingeführten, aber jest nur noch vereinzelt vorfommenden Gebrauch 
her, dem Abhalten von Sale Dinners oder Trade-Sales oder fur; 
Sales. Diefelben beftehen darin, daß der Derleger je einmal im Jahre 
alle Gefchäftsfreunde zu einem opulenten dinner einlud, wobei er dann 
quasi als Deffert feinen Gäften die Kifte feiner Derlagsnopitäten vor- 
trägt und die Werke zum Kaufe anbietet. Als Dergünftigung für 
ſolche Dorausbeftellungen macht er zu diefer Gelegenheit etwas billigere 
Üettopreife, die Sale prices. 

Eine wichtige Rolle beim Londoner Buchhändler fpielt der „Collector*. 
Er ift es, der gewiffermaßen die Stelle unferer Beftellzettel vertritt. 
Gefhäftig fieht man ihn durch die Straßen Londons eilen, erfenntlich 
an feinem blauen „bag*, dem Sad, in dem er die eingefauften Bücher 
nah Haufe bringt, und bewaffnet mit dem „Colleeting-book*, worin 
alle Beftellungen dem täglichen Bedarf nach eingetragen find, um da: 
nach beforgt zu werden. Des Collectors Sache ift es, ausfindig zu 
machen, wo die Bücher am billigften zu erlangen find; denn es ift 
nichts Seltenes, daß Bücher bei „Wholesale* — (d. i. Engros:) oder 
„second hand“ — (d. it. Antiquariats)-Booksellers neu billiger zu 
haben find als beim Derleger. Auf diefe Weife erhalten die Collectors 
größere Kitteratur- und Sortimentsfenntniffe als mancher, der Jahre 
lang im größten Gefchäfte thätig ift; routiniert wird er auch, und Ge: 
fhäftsnaturen find die Engländer von Haufe aus, fo daß es fchon oft 
vorgekommen ift, da aus dem Stande der fchäbigen Collectors Prin: 
zipale angefehener Buchhändlerfirmen hervorgegangen find. 

Zu den vorhin erwähnten Dorteil der Abrechnung, den der faſt 
ausfchließlihe Barverfehr gewährt, kommt noch ein weiterer, und der 
ift das vollftändige Fehlen der Kommiffionsartifel. Sendungen à con 
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dition wie bei uns, find unbekannt. Alle Bücher, Mlonatshefte und 
Heitungen werden nur auf fefte Beftellung geliefert, Remittieren und 
Disponieren fällt völlig fort; und doch ift das Riſiko der englifchen 
Sortimenter faum größer als das der deutfchen, da fie fich felbitver: 
ftändlih nur gangbare Werke auf Lager legen und andere verlangte 
Sachen ja ftets fofort durch den Collector einholen laffen fönnen. 

Der Derleger rechnet daher auch nicht auf die Unterftügung des 
Sortimenters, fondern beforgt alle Dertriebsmanipulationen felbft, die 
befonders im Inſerieren in großem Mlaßftabe, fowie im Derfenden an 
alle hervorragenden Blätter und Magazine zur Rezenſion beftehen. 
Allerdings genügen auch dem englifhen Publiftum, das überhaupt 
Paufluftiger als unfer deutfches ift, die ausführlichen reviews der großen 
Zeitſchriften, um fih zur Anfhaffung eines Werkes für die Privat: 
bibliothef, die für jeden gebildeten Engländer unerläßlich ift, beftimmen 
zu lafjen. 

Ehe ein neues Buch wirflih ausgegeben ift, wird ein Eremplar 
durch einen Gehilfen bei den bedeutenderen Firmen, befonders den Leib: 
bibliothefen, fowie den Wholesale und den Export Houses herumgeszeigt 
und „subscribed*, d. h. die betreffenden Gefchäfte fubfPfribieren vor 
Erfcheinen auf eine Anzahl, die fie abfegen zu fönnen glauben, wofür 
ihnen dann der Derleger einen Ertrarabatt von fünf oder mehr Prozent 
gewährt. Ermöglicht wird diefes Subffribieren den Sortimentshand: 
lungen dadurdh, daß alle Werke von Bedeutung bereits wochen-, ja 
monatelang vor dem Erfcheinen öffentlih angekündigt, die einzelnen 
Bogen jeweils nach Sertigftellung den größten Blättern zur Rezenfion 
eingefandt und fo das Publifum fchon im voraus darauf vorbe: 
reitet iſt. 

Als auf diefe Weife im Anfang des vorigen Jahres das fo lange 
erwartete biographifche Werk über George Eliot zur Subffription 
vorgelegt wurde, beftellte 3. B. das großartigfte Keihbibliothefsgefchäft 
in Europa, Mudie, von dem dreibändigen Buche, das 42 sh. ord. 
foftet, fofort taufend Eremplare. So rechnet denn auch der Derleger 
vor allem auf diefen erften Abfas, der die Koften der ganzen Auflage 
decken muß, was auch faft immer zutrifft, da nicht allein die großen 
Bibliothefen das neue Werk, deffen Wert oft erft nachher beftimmit 
wird, haben müſſen, fondern die reichen Samilien eine Ehre darein 
ſetzen, ftets die erſte oder „Original Edition* in ihrer Bibliothek zu 
haben. ft das Werf gut, fo findet es denn auch zu dem hohen 
Preife noch feinen Ubfaß; tft es nicht gut oder verliert bald an Intereſſe, 
fo wird der Heft billig losgefchlagen und der Derleger hat das Geſchäft 
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jedenfalls rafch und glatt abgewidelt und fein Kapital wieder für neue 
Unternehmungen frei. So erfcheinen die größeren Romane faft alle 
zuerft in einer zwei- oder dreibändigen Ausgabe, deren Preis meift 
10 sh. 6 d. pro Band beträgt, alfo bei einem dreibändigen Roman 
31 M. 50 Pf. ord., und erft nach einigen Monaten werden dann 
billige Nusgaben zu 5, 4 oder 2 sh. veranftaltet. Daß aber die Ori⸗ 
ginalpreife für neue Werke allgemeinen Intereſſes möglichft hoch ge: 
ftellt werden, darauf halten die englifchen Leihbibliotheken ſchon im eigenen 
Intereffe, um die große Maffe ihrer Kunden vorläufig vom Kaufen 
abzuhalten und zur Benutzung ihrer Keihanftalt zu veranlaffen. 

Don den mehrfach erwähnten „Wholesale-Houses* ift bei weiten 
das größte und bedeutendfte die firma Simpfin, Marfhall & Co.*), 
gleichzeitig die einzigen Kommifftonäre für faft. fämtliche „country 
booksellers*, d. h. die außerhalb Kondons, im Königreih wohnenden 
Buchhändler. Außerdem find noch 2 ähnliche Wholesale-Houses, wenn 


*) Der eigentlihe Gründer des enormen Gefchäftes war ein gewiffer Ben» 
jamin Crosby, der nad mehrjähriger Thätigfeit bei James Nunn und 
George Robinfon fi in Stationers Hall Court, wo fich das Geſchäft jetzt noch 
befindet, in der „Row* (= Abfürzung für Paternoster Row) etablierte. Er war einer 
der erften Londoner Buchhändler, der regelmäßig die übrigen Städte bereifte, um 
Uufträge zu den „Trade Sales* (Bicherauftionen) einzufammeln und Gefchäftsver- 
bindungen anzufnüpfen. In Furzer Seit hatte ſich fein Gefchäft fo fehr vergrößert, 
indem die Zahl feiner Klienten raſch angewahfen war, daß er fih nah Hilfe um- 
fehen mußte, die er in den Herren Simpfin und Marfhall fand, weldhe als Teil- 
haber in fein Geſchäft eintraten. Jedoch ſchon 1814 war Crosby durch Kranfheit 
gezwungen, fich zurüctzuziehen, und er verfaufte infolge deffen fein Kommifftons- 
gefhäft an Baldwin, Craddod & Joy, und fein Londoner Gefhäft mit den 
Immobilien an Simpfin & Marfhall. 

£etztere dehnten nun ihr Gefhäft in Crosbys Sinne aus und Fnüpften weis 
tere Derbindungen mit auswärtigen firmen an, indem fie nicht allein deren Agenten 
für London, fondern aud für viele auswärtige firmen Kommiffionsverleger wurden, 
d. h. Auslieferungslager für London übernahmen und die Bücher mit ihrer firma 
als Derlag auf dem Titel ausgaben. Auf diefe Weife waren Simpfin & Marfhall 
nebenbei bemerft die erften Derleger des Dichters Tennyfon, indem fie den 
Kommiffionsverlag für das bei J. & J. Jadfon in Kouth erfhienene Bändchen 
Gedichte von Tennyfon: „Poems by two brothers“ hatten. 

1828 trat Simpfin aus dem Geihäfte aus und an feine Stelle ein gewiſſer 
Mr. Miles ein, und von da an wurde der Name in die jeige firma „Simpfin, 
Marfhall & Lo." geändert. 

Ein großer Wendepunkt in der Gefcichte des Haufes trat mit dem Jahre 
1837 ein, als die firma Baldwin & Eraddod erloſch und Simpfin, Marfhall & Ce. 
deren Gefchäft mit der ganzen auswärtigen Kundihaft übernahmen und mit dem 
ihrigen vereinigten. Seit der Zeit fteht die firma Simpfin, Marfhall & Co. als 
eines der größten Kommiffionsgefhäfte und Großfortimente der Welt da. 
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auch nicht gleich großen Umfanges, zu erwähnen und zwar das von 
Kent & Co. gleihfalls wie Simpfin in der „Row* und Benry Diders 
am Strand, Ietteres faft ausſchließlich Zeitfchriften: & Magazines- 
Geſchäft. 

Wie wir nun aus den vorſtehenden Skizzen erſehen, iſt es doch 
zweifellos intereſſant und lohnend, außer mit der Geſchichte unferes 
deutfchen Buchhandels auch mit dem ausländifhen Buchhandel in 
feiner Entwidelung und feiner jetzigen Organifation ſich ein wenig zu 
befchäftigen. Und ebenfo interefjant ift es dann, Dergleiche mit unferem 
deutfhen Buchhandel anzuftellen und zu fehen, wie der Buchhandel aus 
einer gemeinfamen Urfache entftanden und von der Erfindung eines 
Mannes „Butenberg” ausgegangen, in den verfchiedenen Fändern dem 
Charakter und den Anſchauungen des Volkes entfprechend fich fo ver: 
fchieden ausgebildet hat und durch allerlei äußere Einflüffe, wie Privi— 
legien und Senfurgefeße ıc., in fo fehr von einander abweichende Bahnen 
gelenft wurde. Und erft wern wir die Entftehungs: und Entwidelungs: 
gefchichte eines Standes Eennen, ift es uns möglich, denfelben in feiner 
Bedeutung, feinen Beftrebungen und Zielen richtig zu verftehen; das 
Studium der Befchichte unferes Berufes fördert die Kiebe zu und die 
Achtung vor demfelben, und in der idealen Hingebung an ihn finden 
wir das Mittel, uns über fleine und unangenehme Alltäglichkeiten hin- 
wegzufesen und im Derein mit einer ernften praftifchen Chätigfeit ein 
tüchtiges Mitglied unferes fhönen Berufes zu fein! — 


Xirtteratur. 

Als Anhang möge hier für folche, die fich eingehender mit dem 
behandelten Thema befchäftigen wollen, ein Derzeichnis der hauptſäch— 
lichften von mir bei der Ausarbeitung vorftehenden Auffages zu Rate 
gezogenen Werke folgen. Selbftverftändlih enthält diefe Aufzählung nicht 
das fänitlihe über obigen Gegenftand eriftierende Quellenmaterial, 
immerhin jedoch gibt diefelbe einen Pleinen Wegweiſer zum Studium, 
in deſſen Derlauf fi) das Übrige von felbft ergibt. 

Ames and Herbert, Typographical Antiquities, or an Historical 

Account of the Origin and Progress of Printing in Great Britain 

and Ireland. 3 Bände 1785 (und 4 Bände 1810). 

The Bibliographer. A Journal of Book-Lore. 

Book-Lore. A Magazine devoted to Old Time Literature. (Bildet 
die Fortſetzung zu der eingegangenen Monatsfchrift: The Biblio- 
grapher.) 
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Beide vortrefflihen Heitfchriften enthalten in ihren Auffäßen 
und Wotizen eine Menge intereffanten (und befonders auch biblio- 
graphifchen) Materials. 

Blades, W., William Caxton. 
Boswell’s (J.) Life of Dr. Samuel Johnson. 
Chambers, Wm., Memoir of Robert Chambers. Edinburgh 1884. 
Curwen, Henry, A History of Booksellers. 
Disraeli, J., Amenities of Literature, 
Curiosities of Literature. 
Encyclopaedia Britannica. Die betreffenden Artikel. 
Jackson, Mason, The Pictorial Press, Its origin and progress. 
London 1885. 
Johnson, Samuel, His life and table talk. London (1884). 
Kirchhoff, Beiträge zur Gefchichte des deutfchen Buchhandels I pp. 90-—93. 


II p. 65. 
Knight, Charles, William Caxton the first English Printer. Lon- 
don 1877. 
" Shadows of old Booksellers.. London 1865. 
— Passages of a Working life for half a Century. 
3 Bände. 


Lackington, James, Memoirs of the 45 first years of the life of James 
Lackington etc. written by himself in 47 letters to a friend. 

van der Einde, Gutenberg. Stuttgart 1882. 

Nicoll, H. I, Great Movements and those who acchieved them. 
London 1881. 

Stephen, Leslie, Dr. Johnson. (Band I von Morley's English Men 
of Letters.) 

Welsh, Charles, A bookseller of the last century. Being some account 
of the life of John Newbery and of the books he published 
with a notice of the later Newberys. London 1885. 

Ein reichhaltiges Material zur Gefchichte des englifhen Buchhan— 
dels ift ferner in den Akten und Xegiftern der Stationers Company 
enthalten, weldye im Jahre 1884 von Prof. Arber in Birmingham 
zum erfterrmale veröffentlicht worden und in feinem Selbftverlag erfchie- 
nen find. 


* 


Briefe über die deutſche Hechtfchreibung. 
12. 
ð 
Verehrter! 


Sie bitten noch zum Schluß um eine kurze Zuſammenſtellung 
des eigentlichen Nutzens einer neuen Orthographie und werfen die 
Frage auf, ob derſelbe denn auch wirklich im Verhältnis zu der Mühe 
und den Koſten ſteht, welche eine Veränderung der Schreibung unver— 
meidlich herbeiführen würde. Yun wohl! Ich werde heute Ihren 
Wunſch in Kürze zu befriedigen fuchen, und Sie mögen ſich dann felbit 
ein Urteil bilden. 

Es liegt in dem Wefen der Sache, daß eine Orthographie, welche 
diefelben Erfolge mit einfacheren Mitteln erreicht, als dies bei der jett 
gebräuchlichen der Fall ift, einen zweifachen Dorteil vor der leßteren hat: 
einen Öfonomifchen und einen pädagogifchen. 

Die Bezeichnung „Buchftabenkleinträmerei”, welche man öfter den 
Beftrebungen nach Unterdrüfung unnötiger Buchftaben beilegt, mag 
auf den erften Blick für den Laien, der der orthographifchen Frage 
fern fteht, eine gewiſſe Berechtigung haben, allein bei einigem VNach— 
denfen wird man doch fehr rafch anderer Anficht werden. Zur befjeren 
Jluftrierung jenes Irrtums will ich Ihnen vorerft einige Zahlenan- 
gaben machen, wie fie C. Heil 1877 in einem „Beitrag zum Kanıpf 
ums Dafein der Dehnungszeichen“ gegeben hat, und die fi auf den 
Nutzen der fürzeren Schreibung für den Druck beziehen. 

Nach diefen Berechnungen, welche noch nicht einmal eine radifale 
Redhtfchreibung zur Grundlage hatten, befinden fih 3. B. im Dur’ 
fchnitt auf vier Seiten des „Daheim“ allein einhundertneunundfünfzig 
entbehrliche Dehnungs-h, und das erfte Kapitel der Marlitt’fchen Er- 
zählung „Im Haufe des Kommerzienrats”, das noch nicht ganz drei 
Seiten Raum in der Gartenlaube einnahm, enthält deren einhundert 
zweiundfünfzig. Ich bin weit entfernt, zu behaupten, daß ein Schrift 
fteller produßtiver fein könnte, wen er fich ftatt der umftändlichen einer 
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rationellen Schreibung bediente, allein es ift nicht zu beftreiten, daß er 
in diefem Falle fehr viel Zeit und Mühe fparen würde. Diefer Dor: 
teil tritt jedoch ganz in den Hintergrund in Anbetracht des wohlmerf: 
lichen materiellen Nutzens bei ſolchen Arbeiten, welche thatfächlich mit 
Buchſtaben rechnen müffen, wie diejenigen des Druders oder des Te 
legraphiften. Der Sat hauptfählich wird nicht nur durch das Setzen 
unnüßer Buchftaben unnötig verteuert, fondern auch durch das Ablegen 
derfelben geht viel Zeit verloren. 

Bei Büchern fommt dann noch als Hauptmoment eine wefentliche 
Papiererfparnis hinzu. Als ein Beifpiel, wie beträchtlich die letstere 
und dadurch natürlich auch der Preisunterfchied in einzelnen Fällen 
werden Pann, führe ich Ihnen an, dag Meyer’s Konverfationslerifon, 
in Frikkeſcher Orthographie gedrudt, 14 bis 16 Mark billiger geliefert 
werden könnte. Für die Reclamfche Univerfalbibliothef fand ich als 
Durchſchnitt von demfelben Geſichtspunkt betrachtet zirfa 150 über: 
flüffige Buchftaben, fo daß beifpielsweife bei diefer Ausgabe der Ge— 
ſchichte Karls des Zwölften, die 277 Seiten ftarf ift, 21 Seiten gefpart 
werden fönnten. 

Wie viel Geld würde ferner bei Inferaten gefpart, wenn von je 
15 Heilen nur eine wegfallen würde! 

Wie die Schreiber und Seßer, fo gewinnen auch natürlidy die Leſer 
in diefen Fällen entfprechend an Seit. 

Ein nicht zu unterfchäßender Dorteil, den eine Dereinfahung un: 
ferer Schreibung mit ſich bringen würde, tft auch der daraus erwachfende 
pädagogiſche Nutzen. 

Nach der Statiſtik brauchen die Italiener 900 Lehrſtunden, um 
orthographiſch ſchreiben zu lernen. Das iſt für eine fo elementare 
„Wiſſenſchaft“ gewiß ein großes Opfer an Heit und Mühe. Allein 
die italienifche Rechtfchreibung, welche ſich von allen europäifchen am 
meiften nach phonetifchen Grundfägen entwidelt hat, gehört danf der 
jährlichen Seftftellungen der accademia della erusca zu den beften und 
fann faft als Mlufter dienen. Die deutfche Rechtfchreibung erfordert zu 
ihrer Erlernung dagegen 1500 £ehrftunden, während die englifche gar 
2500 Stunden verlangt. Dafür haben auch die Söhne Albions das Der- 
gnügen, eine „hiftorifche” Orthographie ihr Eigen nennen zu können. 
Einer der größten Einguiften Englands, der Gründer des Sanskritftudium 
in Europa, W. Jones fagt darüber: „Our English alphabet and 
orthography are disgracefully and almost ridieulously imperfect*, 

Weldy einen ungeheuren Dorteil bietet aljo auf diefem Gebiet eine 
leicht erlernbare, einfache Schreibung ! 
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Der bisherige, für die Dauer unhaltbare Zuftand verfchwendet nicht 
nur eine unverhältnismäßige Heit mit der bloßen Einübung der herge- 
brachten Orthographie, fondern er ift auch der Grund, daß trotdem von je 
100 Dolfsfchülern faum 25 bei ihrem Übertritt ins bürgerliche Leben 
wirklich richtig fchreiben können, und faft alle diefe Kunft in erftaunlich 
furzer Seit wieder verlieren. Die Rechnungen der Handwerker beweifen 
das augenfällig. 

Man bat in den letten Jahren fo viel von ber Überbürdung der 
Schuljugend gefprochen; bier, bei der Orthographie, die fein geringerer 
als unfer größter deutfcher Sprachforſcher, Jakob Grimm, unrichtig, ja 
barbarifch nennt, und deren Beibehaltung er als einen Schimpf für das 
deutfche Dolf bezeichnet — hier wäre der Punkt, wo eine zweckmäßige 
Entlaftung beginnen könnte! — 

Bei dem im Auguft vorigen Jahres ftattgehabten Telegraphen: 
kongreß ift die Frage betreffs der Berechnung von Telegrammen nadı 
der Buchftabenzahl erörtert worden. Sie wiſſen ſich des ZFeitpunktes 
noch recht wohl zu erinnern, Derehrter, feit dem man bei der Aufgabe 
von Depefchen fo fehr mit den Wörtern geist. Yun, glauben Sie nur, 
daß die Annahme eines Antrags im eben erwähnten Sinne einen 
ähnlichen Erfolg haben würde. Dann gewännen die Derfuche zur 
Reform der Orthographie mit einem Male eine ungeahnte Bedeutung. 
Dann Pönnte fein Syſtem mit dem „Buchftabenfram” radifal genug 
verfahren und die heute mißachtete NRechtfchreibung würde zur Tages: 
frage. Das Wunder zu vollbringen wäre die Macht „Geld“ imftande. 
Sie vermöchte die Wirkung mit Leichtigkeit hervorzubringen, die zu er 
langen taufend Dernunftgründe nicht hinreichend find. Soll fi jemand 
für Ihre Dorfchläge und Pläne in lebhafter Weife intereffieren, fo 
haben Sie gewonnen, wenn Sie feinen Geldbeutel in Mitleidenschaft 
zu ziehen wiffen. Um die Arbeit der „fimpeln Schulfinder“ fümmtert 
fi niemand. Haben wir, fagt man, uns nicht alle in derfelben Weiſe 
mit ebenderfelben Orthographie plagen müfjen und fie ſchließlich doch 
verftanden ? Im übrigen gibt es ein franzöfifches Sprichwort, das 
man auch in Deutfchland leider recht gut verfteht: Apres nous le deluge. 

Jh glaube meine Mitteilungen endlich nicht beffer fchliegen zu 
fönnen, als mit den Bemerkungen Rumpelts, eines unferer bedeutendften 
Sprachforſcher. Er thut dar, „dag die deutfche Sprache ihre Schrei- 
bung ganz entjchieden auf phonetifher Grundlage errichtet hat und 
daß die Mängel ihrer Orthographie eben nur darin beftehen, daß fie 
diefer Grundlage nicht treu blieb, fondern vielfach etymologifchen und 
grammatifchen Rüdfichten Gehör fchenkte. Im 13. Jahrhundert, jenem 
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geiftig regen und lebensfrifchen Seitalter, war man, wenn auch unbe: 
wußt, gleihfam Findlich-naiv, nur aus gefundem Inſtinkt, der phoneti- 
hen Schreibung außerordentlich nahe, foweit dies eben ohne Kenntnis 
der Lautwiffenfchaft und bei fortdauernder Anlehnung an die lateinifche 
Bezeichnungsweife überhaupt möglih war. Während der folgenden, 
litterarifch meift fo unfruchtbaren Seiten verwilderte die Schreibung und 
felbft die um jene Feit fich bildende Gemeinfprache, weldye dann durch 
Luthers Bibel gleihfam die Weihe erhielt, hat auf die Schreibung 
der Sprache, lautlih genommen, nur wenig Einfluß gehabt. Erft das 
Aufleben der Kitteratur im 17. Jahrhundert firierte nicht bloß Gram— 
matif und Metrik, fondern fchuf auch die „Orthographie“. Leider war 
dies Aufleben nicht auf frei menſchlicher und volfstümlicher Entwide: 
lung gebaut, fondern auf Buchgelehrfamfeit, und diefes Derhältnis 
hat feinen Stempel, wie anderen Erfcheinungen jener Zeit, fo auch der 
Schreibung aufgedrüdt, und wie gründlih wir jene AJuftände auf 
anderen Gebieten üderwunden zu haben glauben — auf diefem tragen 
wir noch heute ihre Seffeln. Es kann demnach die deutfche Ortho— 
graphie nur dadurch zu einem Abflug fommen, dag man zurüd: 
fehrt — nicht zu der Schreibung unferer alten Seit, nicht zu den 
ihr angehörigen und nur für fie paffenden Wortbildern, fondern zu 
dem Geift jener Schreibung, zu dem ihr zu Grunde liegenden Prinzip: 
dem phonetiſchen. Höchftes Siel aber desfelben ift: Ausſprache 
und Schreibung in genauefte Übereinftimmung zu brin: 
gen, und die Schrift felbft auf Grundlage der natür: 
lihen Lautverhältniſſe zu regeln.” 

Gewiß ftellen ſich der Ausführung diefes großen Gedankens erheb: 
fiche Hinderniffe in den Weg, deren größtes und am fchwerften zu be 
fämpfendes die Amme „Bewohnheit” darfiellt. Allein es ift noch 
nie etwas Großes vollbracht worden, das nicht mit Schwierigkeiten 
aller Art zu fämpfen und zu ringen gehabt hätte. Yun, wir haben 
fogar Dorbilder in unferer Sache, denen wir nur nachzueifern beftrebt 
fein müffen, um zu demfelben Erfolge zu gelangen. Die Serben und 
die Spanier find uns vorangegangen, und als im 16. Jahrhundert 
Männer wie Kionardo Salviati es unternahmen, ihre italienifche Mutter: 
fprache, welche damals vorwiegend etymologifch gefchrieben wurde, in 
die Bahnen der Phonetif zu leiten, als fie ftatt apto, decto ıc. das 
wirflich gefprochene atto, detto zu fchreiben wagten, war das etwa 
weniger fühn, als wenn wir Deutfche endlich das bereits fertig da— 
ftehende Syftem einer echten Rechtfchreibung anzunehmen uns ent: 
ſchlöſſen? Aber vorerft gilt es leider nur, das Intereſſe für eine fo 
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wichtige Sache wachzurufen. Es gilt, endlich die Meinung zu ver 
drängen, daß die Schreibung einer Sprache etwas Kleines und eben: 
fächliches fei. Sie ift in der That geradezu eine wichtige Nationalfacher 
und die Behandlung derfelben hängt mit den übrigen Zuſtänden eines 
Dolfes wohl enger zufammen, als man gewöhnlih anzunehmen ge: 
neigt if. „Es erfcheint mir als fein Zufall, fagt der bereits oben 
angezogene Rumpelt an anderem Orte, daß unfere jetige „elende“ 
Orthographie im 17. Jahrhundert fich feftgefest hat, zu einer Seit, 
die auch politifch für unfer Daterland eine fo trübe war. Möge ber 
neue Tag, den wir alle fo fehnfuchtspoll erwarten und deffen Frührot 
wir bereits zu grüßen meinen, auch in diefer Sphäre ein neues Keben 
Schaffen!" 

Wenn ich in Jhnen, Derehrter, durch meine bisherigen Ausfüh: 
rungen ein Intereffe für die verfannte und doch fo wichtige Sache 
wachgerufen haben follte, wenn diefe in Ihnen einen thatkräftigen 
Mitfämpfer gefunden hätte, fo wäre mein Zwed voll und ganz erreicht. 


G. Hölfcher. 
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D ie Unterlaſſungsſünde, welche wir an die Spitze unſerer heutigen 
% 17; Betrachtungen ftellen, ift ein draftifches Beifpiel für die Fahr: 
läffigfeit, mit der in fehr vielen Sortimentsbuhhhandlungen die Buch: 
führung gehandhabt wird. Schon im vorigen Hefte hatten wir die 
gefebwidrige Derwendung des Strazzen-Papieres in !ofen Blättern zu 
rügen; noch verhängnisvoller kann unter Umftänden die Unterlaffung 
der Inventur für die Beteiligten werden. $ 29 des deutfchen Handels: 
geſetzes beftimmt mit nicht mißzuverftehender Deutlichfeit, daß der Kauf: 
mann in jedem Jahre Inventur und Bilanz ziehen muß; und doch 
giebt es unzähliche Sortimenter, die diefe gefetliche Dorfchrift vielfach 
ignorieren, fei es aus Bequemlichkeit, fei es aus Unfenntnis. 

Die Buchführung des Sortimenters ift und bleibt eben ein fehr wunder 
Punkt im Gefchäftsbetriebe vieler Handlungen. Hunderte von Kollegen 
begnügen fi) damit das, was ihre Kunden in Rechnung nehmen, in 
Bücher einzutragen, welche die form von Konto-Büchern nicht einmal 
äußerlich beſitzen; Debet und Kredit find Begriffe, die viele Sortimenter 
nur vom Hörenfagen Pennen, die jedoch in ihren Handlungsbüchern 
nicht zu finden find. Wlan fchreibt fich auf, was der betreffende Kunde 
fhuldet, macht einen Strich durch die Seite, wenn er feine Schuld be 
zahlt, fügt vielleicht noch das Datum der Hahlung bei und giebt diefem 
Derfahren die Bezeichnung: faufmännifche Buchführung! 

Die Handlungsbücher finfen bei einem derartigen Derfahren zu 
umfangreichen Wotizbüchern herab. Weit entfernt, jederzeit dem Ge- 
Ihäftsinhaber und eventuell dem Richter einen Einblid in die Der: 
mögenslage zu gewähren, dienen fie nur einem vorübergehenden Be: 
dürfniffe und auch diefem nur höchft unvolltommen, da fo oberfläch— 
liche Buchungen naturgemäß auch in Bezug auf Genauigkeit fehr viel 
zu wünfchen übrig lajien. 

Nur eine Buchführung wie die foeben im flüchtigen Umriſſen 
jfizzierte läßt eine Sortimentshandlung denkbar erfcheinen, welche eine 
jährliche Inventur überhaupt entbehren ann. Liegt die letztere doch 





6383 Allerlei aus der Praris des Sortimenters. 


auch im Intereſſe des Befigers, der nur durch fie einen klaren Blick 
über fein Geſchäft bekommen kann, nur durch fie zu ermitteln imftande 
ift, wie es mit feinen Sinanzen fteht. — Es liegt nicht in der Abficht 
des Derfaffers, im Hachftehenden Einzelheiten über Buchführung des 
Sortimenters im allgemeinen und über die Inventur desfelben im be- 
fonderen zu geben, was ſchon infofern überflüffig ift, als ja die „Buch- 
händler-Ufademie” zahlreiche Aufſätze über diefe Themata gebradht 
hat.*) Wir wollten vielmehr nur den gedanfenlofen Schlendrian, welcher 
gerade auf dieſem Gebiete die fchönften Blüten treibt, durch ein drafti- 
ſches Beifpiel charakterifteren und wenden uns nunmehr dem Hauptteil 
unferer diesmaligen Befprehung zu. 

Weihnachten fteht vor der Thür; es ift im erfter Linie das Feſt 
der Kinder, und fo befteht denn auch ein großer Teil der Einnahmen, 
welche der Sortimenter zu Weihnachten erzielt, in dem Erlös von 
Jugendfchriften. Eine eingehendere Betrachtung über die letzteren 
dürfte daher fehr am Plaße fein und auf die Bezeichnung zeitgemäß 
entfchieden Anſpruch erheben. 

Gerade bein Derfauf der Jugendfchriften fündigen viele Sorti: 
menter bewußt und unbewußt gegen das kaufende Publitum in ganz 
unverantworflicher Weiſe, indem fie einzig und allein ihren pefuniären 
Dorteil im Auge haben. Diefer Grundſatz ift um fo widerfinniger, 
als feine folgen naturgemäß auf den Sortimenter zurüdfallen; denn 
das Publifum, welches in diefer Weiſe bedient wird, glaubt ſchließlich, 
dag die ganze deutfche Jugendlitteratur in Erzeugniffen befteht, wie fie ge: 
wiffe Schundfirmen fabrizieren — eine Unjchauung, die, wenn fie naturge 
mäß auch in das urteilsfähige Publikum nicht eindringt, dem Sortimenter 
entfchieden Nachteil und Schaden bringt. 

„Der Jugend das Beftel” Diefen Ausfpruch follte vor allem der 
Buchhändler beherzigen; er follte auf dem Gebiete der Jugendlitteratur 
mehr als auf jedem andern feine pefuniären Dorteile mit feiner 
fulturellen Aufgabe in Einklang zu bringen fuchen. Die Derleger find 
in diefer Beziehung mit beftem Beifpiele vorangegangen und haben für 
die ganz Kleinen, die Dorgefchritteneren und die reifere Jugend beiderlct 
Geſchlechts Werke produziert, die den Buchhandel zur Ehre gereichen. 

Diefen reichen Litteraturſchatz wollen wir unfern gefern in feinen 
wefentlichften Grundzügen vorführen; wir wollen im Kachftehenden ver: 
fuchen, das deal eines deutfchen Jugendfchriftenlagers aufzuftellen und 


*) Betreffs der Inventur fei 3. B. an den jehr lefenswerten Auffa im 
J. Band, S. 115—123 erinnert. 
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die leitenden Geſichtspunkte darzulegen, von denen bet der Anfchaffung, 
refp. Ergänzung eines folchen ausgegangen werden muf. 

Wir beginnen unfere Betrachtung mit der ungemein umfangreichen 
Kitteratur der Bilderbücher. Einen großen Teil derfelben fönnen 
wir getroft als Schund hinftellen, den fich ein anftändiger Buchhändler 
fhämen follte zu verfaufen; fo find 3. B. mit geringen Ausnahmen 
alle Erzeugniffe, die für Kinder unter fünf Jahren beftimmt find, völlig 
wertlos. Erft vom fünften bis fechften Lebensjahre an ift ein Kind 
imftande, Büchern ntereffe und Derftändnis entgegenzubringen, und 
diefem alten Erfahrungsfage entſpricht es, dag wir in der Kitteratur 
auch erft für das fpätere Kebensalter Empfehlenswertes finden. 

Hervorzuheben find hier in erfter Kinie die Bilderbücher des Kitte- 
rarifchen Inſtitutes (Rütten & Koening) in Frankfurt a. M.; 
H. Hoffmanns „Strummelpeter”, fein „Im Himmel und auf der Erde“, 
ferner U. Glasbrenners „Die Inſel Marzipan“, „Die lachenden Kinder“, 
„König Nußknacker und der arme Reinhold“, „Prinz Grünewald und 
DPerlenfein mit ihrem lieben &Efeleien”, „Unterm Märchenbaum” — 
alles diefes find Sachen, welche ſchon manches Kinderherz erfreut haben 
und in feiner Sortimentshandlung fehlen follten. Ebenfo empfehlens: 
wert find die Bilderbücher, die bei U. Hofmann & Ko. in Berlin 
erfchienen find: „Arche Noah“, „Der Faulpelz in taufend Ängſten“, 
„Durch Feld und Wald“, „Hans in allen Gaſſen“, „Karlchen £uftigs 
Wunderfahrten“, „Onkel Schwalbes luſtige Sahrten mit dem Luft: 
ballon“, „Sprechende Tiere” ıc.; fehr gut, wenngleich ernfteren Inhalts, 
ift Rud. Köwenfteins „Kindergarten.“ Aus K. Chienemanns Der: 
lag, Gebrüder Hoffmann in Stuttgart heben wir für das qu. Alter 
hervor: „Für unfere Kleinen. Hofelieder von G. Binder” (4,50 IN.). 
Auch die herrlichen A:B:E » Bilderbücher diefes Derlages (im Preife 
von 1—4,50 M.) fönnen nicht weit genug verbreitet werden und eignen 
ſich vorzüglich für Kinder von 5—8 Jahren. Das Befte jedoch, was 
Künftlee und Dichter leiften können, finden wir vereinigt in den rühm: 
Iichft befannten Kinderbüchern von Oskar Pletſch, Derlag von 
Alphons Dürr in Leipzig. In die ganze Poeſie der Märchen: 
welt verfegen das leicht empfängliche Kinderherz die beiden Pracht: 
bilderbücher von Pichler: „Märchenpraht und Fabelſcherz“ und 
„Märchengarten“ (à 6,00 M.; Derlag von Wilh. Nitzſchke in 
Stuttgart). Übergangen dürfen in diefer Aufzählung nicht werden die 
Bilderbücher Mleggendorfers, die bei Braun & Schneider in 
München erfchienen find. Da find zuerft die Fiehbilderbücher: 
„Kebende Tierbilder”, „Uus dem eben”, „für brave Kinder“, „Zum 
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Heitvertreib“ zu erwähnen (& 5,00 M.). Sie gehören zu den Erzeug- 
niffen, von deren Anfauf der gewiffenhafte Sortimenter eigentlich ab: 
raten muß, da fie fich, wie dies ja felbftverftändlich ift, unter den Händen 
ungefchichter Kinder nur eines ephemeren Dafeins zu erfreuen haben; 
dennoch geht es nicht gut an, fie nicht auf Lager zu haben, da das 
faufende Publifum erfahrungsgemäß nach ihnen verlangt und — „des 
Menfhen Wille ift fein Himmelreich“. Sehr drollig find die in den 
beiden lebten Jahren erfchienenen Bilderbücher: „Im Firkus“, „Auf 
dem Lande”, „Affentheater”, „Menagerie“, „Im Winter‘, „Im 
Sommer” (fämtli a 2,80 M.). Unfere Überficht über eine Auswahl 
der vorzüglichiten deuffchen Bilderbücher fchliegen wir mit den Mohn. 
fhen ab. Diefe, bei Georg Stilfe und bei Raimund Mitfcher 
in Berlin erfchienen, bringen des Guten faft zu viel; find doch die 
„Kinderlieder und Reime‘ (7,50 M.), „Der Märchenftraug‘‘ (12,00 M.), 
„Das Chriftfind”, „Der Kinderengel” (à 6,00 M.) geradezu Pradt: 
werfe, die man ſich nicht getraut, der Hand des Kindes zu überlajfjen. 

Bei den Bilderbüchern haben wir uns begnügen müffen, an einigen 
wenigen Mufter-Urtifeln unfere Anfichten über ein wohl eingerichtetes 
Cager zu veranfchaulichen. Ein wenig ausführlicher wollen wir bei 
den Schriften für Dorgefchrittenere und die reifere Jugend verfahren. 
Für beide Kategorien bietet Dorzüglicyes dar der Derlag von Del: 
hagen & Klafing in Bielefeld und Leipzig. Ihm verdankt 
namentlih die reifere deutfche Hnabenwelt manche koſtbare Perle. 
S. Wörishöffer hat ihr in feinem „Kreuz und quer durch Indien‘ 
(9,00 M.) das alte Wunderland erfchloffen und in feinem „Robert 
der Schiffsjunge‘‘ (9,00 MT.) die wechfelvollen Bilder des Seelebens vor: 
geführt. Kehrreich und unterhaltend find auch „Das Haturforfcherfchiff‘‘ 
und die Indianergefchichte „Auf dem Kriegspfade” (von demfelben Der: 
faffer, a 9,00 M.). Afrifa und feine Erforfcher behandelt die jet be- 
fonders zeitgemäße Jugendfchrift Zöllners ‚Der Schwarze Erdteil‘‘ 
(6,00 M.). Eine fehr nützliche Leftüre für die reifere Hnabenwelt ift 
Dr. Richard Andrees „Kampf um den Nordpol“ (6,00 M.). Die 
Krone feßt jedoch die Derlagsbuhhandlung von Delhagen & Klafıng 
ihren Leiſtungen auf mit den echt patriotifchen, Praftvoll und anziehend 
gefchriebenen Jugendfchriften: „Das Buch von der deutfchen Flotte“ 
(vom Hontre: Admiral a. D. R. Werner, geb. 7,00 Mt.) und „Das 
Buch vom deutfchen BHeere” (von Dogt, geb. 10,00 M.). An die 
reifere Jugend wenden fich die trefflichen Gefchichtswerfe Hiltls: „Der 
Große Kurfürft und feine Zeit“ (12,00 M.) und „Der franzöfifche 
Krieg von 1870,71” (geb. 15,00 Mt.). 
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Ebenfo vorzüglicd; find die Schriften, welche bei Delhagen & Klafing 
für die weibliche Jugend erfchienen find. Bier ift es namentlich die 
Schriftftellerin Hlementine Helm, deren in der Mädchenwelt fo beliebte 
Werke wir dem Sortimenter nicht warm genug empfehlen können. Sie 
find, abgefehen von „Elfchen Boldhaar‘ und „Prinzegchen Eva’, für 
das eigentliche „Badfifchalter‘ beftimmit. Diefelbe Tendenz wie Klemen: 
tine Helm befolgt Eva Hartner in „Penfion und Elternhaus” und 
„Der Geſangverein“; auch Regenfteins „Sur Stüge der Hausfrau” hat 
ſich den Beifall vieler jungen £eferinnen mit Recht erworben. Der 
wohlfeile Preis diefer Jugendfchriften für das weibliche Befchlecht (fie 
foften in elegantem Gefchenfbande nur 5,50 IM.) macht ihre Unfchaffung 
auch weniger Bemittelten möglich; der Sortimenter hat daher in jeder 
Beziehung Deranlaffung, diefe Werke zur Weihnachtszeit ftets auf Kager 
zu halten. Bei gehöriger Empfehlung wird felbft die Fleinfte Handlung 
gute Gefchäfte machen. 

Nicht unerwähnt darf hier die dritte Kategorie der Jugendfchriften 
diefes Derlages bleiben: die praftifchen Befchäftigungsbücder. Sie 
wenden fich, mit Ausnahme des „Beſchäftigungsbuches“ von Barth 
und Niederley (4,00 M.), ausfchlieglich an die Knabenwelt, der „Taufend: 
fünftler” von Anders leitet zur Darftellung von Tafchenfpielerfünften, 
Schattenfpielen und Puppenfomödien an (4,00 M.); noch nütslicher 
find: das „Handwerfsbudy‘ von Bart und Kiederley, das „Buch der 
Sammlungen” von Klafing (beide a 4,00 M.); für die erwachfene 
Kuabenwelt find beftimmt „Der junge Techniker” von ©. Dammer 
und das „Erperimentierbuh” von Emsmann & Dammer (ebenfalls 
à 4,00 AM.) 

Inbezug auf Dorzüglichfeit, wenn auch nicht auf Mannigfaltig: 
feit, wetteifern mit Delhagen & Klafing Hirt & Sohn in £eipzig. 

Diefer rühige Derlag fchenft der deutfchen Jugend feit einer Reihe 
von Jahren ftets zur Weihnachtszeit Schriften, die dem deutfchen Budy- 
handel Ehre machen. Da ift zunächſt „Das Ahnenſchloß“ von ®. Höder. 
Don ihm find bis jeßt vier Bände a 5,00 M. erfchienen, die wir 
gleichfalls zu den Perlen der deutfchen Jugendfchriften rechnen dürfen. 
Heben diefen Fulturgefchichtlihen Erzählungen für die reifere Jugend, 
die der letzteren die deutfche Dergangenheit in anziehenden Bildern vor- 
führen, hat ®. Höcker veröffentlicht: „Preußens Beer, Preußens Ehr‘ 
(3 Bände à 5 M.), „Der Sieg des Kreuzes” (ebenfalls 3 Bände 
a 5,00 M.) und den erjten Band der „Merkſteine des deutfchen Bürger: 
tums”, „Die Brüder der Hanfa‘ (6,00 M.). Diefe im Derhältnis zu 
dem Gebotenen fo billigen Werke bilden für die reifere Hnabenwelt 
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das, was freytags „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ dem 
Erwachfenen find. 

Auch die weibliche Jugend ift von Hirt & Sohn im reicher Weife 
bedacht worden. Klementine Helm ift vertreten durch „Dater Carlets 
Dflegefind‘‘ „Doris und Dora‘ und den „Weg zum Glück“ (a 6,00 M.); 
ebenfo empfehlenswert find die Schriften von Augufti: „Kiebe um 
Liebe’, „Edelfalk und MWaldvögelein’ und „Im Banne der freien 
Reichsftadt“. Namentlich die beiden letten diefer Jugendfchriften follte 
der Sortimenter fo oft wie möglich vorlegen; geben fte doch der reiferen 
Mädchenwelt ein Bild von dem wedhſelvollen Leben im 13. und 
15. Jahrhundert. 

Mir richten die Aufmerkſamkeit unferer Leſer nunmehr auf den 
Derlag von Otto Spamer in Leipzig. Diefer hat den deutfchen 
Büchermarft derartig mit vorzüglichen Jugendichriften gefüllt, dag wir 
uns notgedrungen darauf befchränfen müffen, ur das Befte aus feinen 
mannigfachen Erzeugniffen herauszugreifen. Wir beginnen mit der 
Gruppe der vaterländifchen hiftorifchen Erzählungen. Don Franz 
Otto (befanntlih ein Pfeudonym für Otto Spamer) find zu enıpfehlen . 
„Aus dem Tabafsfollegium und der Hopfzeit“ (geb. 5,50 M.), „Der 
große König und fein Rekrut“ (geb. 6,00 M.), ferner das „Pater: 
ländifche Ehrenbuch“ (3 Bände, geb. à 6,00 M.); von Rich. Roth: 
„Kaifer, König und Papft” (aus der Hohenftaufenzeit, geb. 6,50 M.); 
von demfelben: „Der Burggraf und fein Schildfnappe‘‘ (geb. 5,50 M.); 
von Georg Biltl: „Der alte Derflinger und fein Dragoner“ (geb. 7,00 M.); 
von Oskar Höder: „Aus Moltkes Leben‘ (geb. 5,00 M.). Die deutfche 
Dorzeit ift in vorzüglicher Weife der Jugend dargeftellt worden in 
Wäsners zweibändigem Werk: „Unfere Vorzeit“ (geb. à 8,50 M.); ein 
befonderer Abdruf daraus find die „Nibelungen“ (geb. 3,00 M.). 
Derfelbe Derfaffer hat auch das Plaffifche Altertum für die deutfche 
Jugend bearbeitet; fein „hellas““ (2 Bände, geb. 12,00 M.) und ſein 
„Rom“ (2 Bände, geb. 15,00 M.) gehören tertlih und illuftrativ zur 
den beften Leiſtungen auf diefen Gebiete und dürften namentlih 53: 
lingen höherer £ehranftalten eine willfommene Weihnachtsgabe fein. 

Eine ganz eigenartige Schöpfung ift der „Kosmos für die Jugend“; 
er ift eine Sammlung belehrender und geiftig anregender Schriften, die 
fihh an das mittlere Jugendalter wenden. Zu feiner Charafterifierung 
feien hier nur genannt: „Himmel und Erde” (von Rey), „Die Schöpfung, 
der Erde” (von Hinte), „Das Kleid der Erde“ (von Dr. K. Müller), 
„Das Buch der Tierwelt” (von Reichenbah und Klotz), „Tiergefhichten 
für die Jugend“ (2 Bände von Pöſche). Alle diefe reich und an— 
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fprehend illuftrierten Bände Poften elegant fartonniert nur 5 M.; 
ergänzt wird diefe Sammlung durch die Schriften: „Der Menſch vor: 
mals und heute” (von R. Oberländer, Fart. 5 M.), „Das Bud der 
Erfindungen” (von Thomas, 2 Bände & 2,50 M.), „Das Buch der 
Arbeit“ (von Roth, 2 Bände à 3 M.), „Das Buch der denfwürdigften 
Entdefungen“ (von Thomas, 2 Bünde à 2,50 AM.). 

Auch auf dem Gebiete der Spiel: und Befchäftigungsbücher bietet 
Otto Spamer Dorzüglices dar. Wir erinnern vor allem an das 
treffliche „Spielbuhh für Knaben” von Wagner und an fein Seitenftüd: 
„Dpielbuch für Mädchen” von Leske (beide à 4,50 M.). Don Wagner 
ift auch „Der gelehrte Spiellamerad” (fart. 4,50 M.) fehr zu empfehlen; 
ferner gehören hierher: Elms „Spiel und Arbeit”, Brauns „Der junge 
Mathematiker‘, Kiefewetter und Reibifch „Naturalienſammler“ (a 4,50 M. 
Part.), Ortlebs „Caubſägenarbeiten“ (3 M.), Elms „Spritarbeit‘ (4 I.) 
und fein „Kleiner Dapparbeiter‘‘ (3 M.). Diefe ebenfo nüslichen wie 
unterhaltenden Kinderfchriften find bereits in vielen taufenden Exem— 
plaren verbreitet und dürfen in feinem wohl eingerichteten Jugendfchriften- 
Lager fehlen. 

Befonders reichhaltig ift der Derlag von Otto Spamer an Märchen: 
und Sagenbüchern. Wir nennen hier nur: „h. C. Underfens Märchen‘ 
(von 2,50—6 M.); Ottos „Alruna“ (gbd. 6 M., bringt Märchen und 
Sagen aller Dölfer); Dillamarias „Elfenreigen” (gbd. 6 M.); Pfeils 
„Deutfche Sagen‘ (far. 4 M.); Knortz' „Aus dem Wigwam” (kart. 
4,50 M., enthält nordamerifanifche Sagen). für ein vorgerüdteres 
Alter find beftimmt: Gölls „Ill. Mythologie”, welche die Hellenen, 
Römer, Ägypter, Inder, Perfer und Germanen berüdfichtigt (gbd. 5 N.) 
und das „Mythologiſche Wörterbuch” von R. Bla (gbd. 5,50 M.). 

Obwohl wir uns bewußt find, daß wir im Dorftehenden nur 
einen geringen Bruchteil, nur die gangbarften Sachen des Spamer- 
fhen Derlages aufgezählt haben, müſſen wir der Derfuchung, aud 
nur eine annähernd vollftändige Überficht von ihm zu geben, wider- 
ftehen und wenden uns jetzt den Erzeugniffen des Derlages der 
Gebrüder Krönerin Stuttgart zu. Ihnen gebührt namentlich das 
Derdienft, vorzügliche Erzählungen für die Jugend von 8—12 Jahren 
verlegt zu haben, die gediegenen Inhalt, treffliche Ausftattung mit 
wohlfeilem Preife verbinden. Es find dies namentlih die Erzählun 
sen von Ottilie Mildermuth: „Berg und Thal’, „Jugendgabe‘, 
„Kindergruß‘, „Für Sreiftunden‘‘, „Schloß und Hütte‘, „Nord und 
Sid’, „Aus der Kinderwelt und „Die alte Freundin‘. In demfelben 


Genre find gehalten: Kohmeyer, „Junges Blut”, Godin, „Weihnadts- 
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grüße”. Alle diefe Schriften, weldye für Hnaben und Mädchen be- 
ftimmt find, often pro Band nur 4,50 M. (eleg. kart.). Ihre An— 
fhaffung ift dem Sortimenter fchon deshalb anzuraten, weil die Der- 
leger fehr hohen Rabatt gewähren (bei entfprechender Abnahme bis 
50%,!) An ein etwas höheres Alter wendet ſich „Der Jugendgarten‘‘ 
von Ottilie Wildermuth (etwa bis zu 15 Jahren); 9 ftattlihe Bände 
(a 6,725 M.) find bereits von ihm erfchienen, die mit einander in 
Trefflichkeit wetteiffern. Zu empfehlen ift auch „Wildermuths Jugend: 
bibliothek“ (16 Bändchen a 75 M.); Kröners „Univerfalbibliothef für 
die Jugend’ hat leider noch nicht die AUnerfennung und Derbreitung 
gefunden, die ihrem gediegenen und mannigfaltigen Inhalte zu wünfchen 
wäre. Auch auf fie feien die Kollegen durch diefe Heilen bingewiefen. 

Don K. Thienemanns Derlag Gebrüder Hoffmann 
in Stuttgart haben wir bisher nur die Bilderbücher erwähnt, wo- 
mit jedoch deffen zahlreiche Erzeugniffe feineswegs erfchöpft find. Zu: 
nächft fei bier erinnert an 5. Pröhls Erzählungen für Knaben und 
Mädchen von 8—12 Jahren: „Im trauten Daheim‘ und „Wo ift 
der Himmel?” (a 3 M.); für Pleine Mädchen von 5—12 Jahren 
find beftimmt die allerliebften Puppengefchichten: „CLidas Puppe‘, 
Biller, ‚Kleine Mufterwirtfchaft” und von derfelben Derfafferin „Die 
Duppenfamilie”’ (a 3 M.). An ältere Mädchen (etwa 14—16 Jahre) 
wenden ſich: Biller, „Haustöchterchen‘ und Ruchmann, ‚Luftfchlöffer”. 
Befonders befannt find aus dem Thienemannfchen Derlage die Schriften 
für die reifere männliche Jugend. Wir nennen von ihnen als empfeh- 
lenswert die Bearbeitungen von Otto Hoffmann: Mügges „Afraja“, 
Zſchokkes ‚Der Freihof“, Schwabs „Volksbücher“ (gr. 8° a 5 M.). 
Ungemein reichhaltig ift die Serie a 4,50 M. (mit rotem Rüden); fie 
bietet, wie die & 3 M. (mit grünem Rüden), der lebhaften Phantafie 
des Knaben die ganze Wunderwelt des Indianer: und Abenteurerlebens 
und ift der befte Erſatz für die fchredlichen Indianer-Geſchichten à 25 Pf., 
mit denen Bagel den Büchermarft überſchwemmt. Trachten doch die 
Derfafjer all diefer zahlreichen Bände (meift Franz oder Otto Hoffmann) 
nicht danach, die jugendliche Phantafie unatürlic zu erregen: fie be: 
mühen fich vielmehr, diefelbe in die rechten Bahnen zu lenken und den 
jugendlichen Geift durdy anregende Unterhaltung zu belehren. Befonders 
zu empfehlen find aus der 4,50 M. Serie: „Don Quirote von Fa 
Mancha‘, „Hullivers Reifen”, „Richard Löwenherz‘‘ und „Münchhauſen“, 
welche nach Cervantes, Swift, Scott und Bürger von berufenen Schrift: 
jtellern bearbeitet find. Ich fagte: „befonders” zu empfehlen; denn 
aisentlich ift der ganze Thienemannſche Derlag fo vorzüglich, daß man 
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ihn in Baufh und Bogen dem Sortimenter nicht warm genug ans 
Herz legen fann. Als feine Devife fönnen wir getroft hinftellen: „Treff: 
liche Ware und hoher Rabatt an den Sortimenter!” 

Don Karl $lemming in Blogau fönnen wir inbezug auf 
den erften Punkt leider nicht dasfelbe fagen; die bei ihm erfchienenen 
Jugendfchriften zeigen zum großen Teil ſchon an ihrem Äußeren, daß 
fie nicht den Anforderungen der Neuzeit entfprechen. Sie befitsen meiften- 
teils ein unanfehnliches format, befriedigen in illuftrativer Beziehung 
nicht und find verhältnismäßig teuer. Diefe Mängel, abſchon nur 
äußerliche, fchreden das Faufende Publitum ab, das befanntlich nur 
nach der Außenfeite urteilt, und fo kommt es, daß troß des gediegenen 
Inhaltes der Flemmingſchen Jugendfchriften diefe faft in allen Sorti- 
mentshandlungen Ladenhüter find. Die einzige Ausnahme von diefer 
Regel macht das vorzügliche „Töchter- Album‘ und „Herzblättchens 
Heitvertreib‘ von Thefla von Gumpert. Der befte Beweis für diefe 
Behauptung ift die Thatfache, dag vom erfteren in diefem Jahre der 
32. Band, vom leßteren der 51. Band erfcheint. Diefer buchhändlerifche 
Erfolg entfpricht dem gediegenen Inhalt und der vorzüglichen Aus: 
ftattung diefer Werke, die alljährlich ein gern gefehener Gaſt auf dem 
Weihnadtstifch der Mädchenwelt von 7—16 Jahren find und eine 
reiche Fülle der Belehrung bieten; wohl wäre es zu wünfchen, daß 
der Derleger feine übrigen Jugendfchriften in einem zeitgemäßeren Ge 
wande erfcheinen ließe; in ihrer jetzigen Derfaffung kann ich dem 
Sortimenter ihre Anſchaffung nicht empfehlen. 

Ühnlih liegen die Sachen mit den Erzeugniffen von Windel: 
mann & Söhne in Berlin. Auch die Jugendfchriften diefes Der: 
legers find, fo vorzüglich ihr Inhalt auch fein mag, zum Teil wegen 
ihrer veralteten Ausftattung unverfäuflih. Der Unterfchied ift bei 
Winkelmann & Söhne nur der, dag diefe Firma die Notwendigkeit, 
ihre Jugendfchriften zu modernifieren, felbjt eingefehen und die 
Initiative bereits energifch ergriffen hat. Wir nennen von den mobderni: 
fierten Erzeugniffen bier nur: hirſchmann, „Märchenftrauß‘‘ (3,00 M. 
fart.), Hoch, „Der Berggeift im XRiefengebirge‘ (3,00 M.), Schwahn, 
„Tante Kottchen und ihr Hofftaat” (fart. 4,50 M.), Shwahn, „Emmy 
und Hannchen“, Stein, „52 Sonntage”, „Tagebuch dreier Kinder‘, 
„Nariens Tagebuch“; alle diefe Schriften find für Kinder von 8 bis 
12 Jahren beftimmt. für die reifere weibliche Jugend find berechnet: 
Eſchenbach, „Aus dem Leben‘, „Koufine Gänfeblümchen‘‘, „Gertruds 
Erzählungen‘ und „Derloren und gefunden‘ (3,00—4,50 M.). Sehr 
zu ebedauern ift, daß die vorzüglichen Schriften von Ch. Dielit, welch 
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fih an Knaben reiferen Alters wenden, erft zum Teil in neuem Ge: 
wande zu haben find. Gerade die Schriften diefes Autors, der in 
meifterhafter Weife der Jugend Kultur und Reifebilder vorführt, follten 
ſich die Derleger beftreben, fo fchnell wie möglich in verfäuflicher Aus- 
ftattung auf den Büchermarft zu bringen. 

Hu einem fehr billigen Preife hat I. $. Schreiber in Eß— 
lingen a. N. DVorzügliches geleiftet; die bei ihm erfchienenen Jugend: 
ſchriften und Polorierten Bildwerfe vereinigen gediegenen Inhalt mit 
reicher Ausftattung. Wir heben hier in erfter Linie hervor die fehr 
wohlfeilen Erzählungen von Redenbadher, Birnatfi, Mai (0,40 M. bis 
0,50 M.), die hiftorifchen Werke von MW. Müller und Ohly (eben- 
falls nur 0,50 M.); fehr wohlfeil find auch die „Wusgewählten Er: 
zählungen‘ von Nieris (27 Bändchen à 0,75 M.), ferner die „BHiftori- 
fhen Erzählungen‘ von £uife Pichler (50 Bändchen à 0,75 M.). Die 
Pleinen Theaterftüfe von Jfabella Braun, zum. Aufführen in Kinder: 
Preifen berechnet (2 Bändchen à 1,00 M.), haben noch immer nicht 
die Derbreitung gefunden, die ihr veredelnder, fittlih reiner m: 
halt verdient. Diefelbe Derfafferin hat eine Reihe von Erzählungen 
erfcheinen laſſen (a 1,50 M.), welche wir, wie die acht Bände ihrer 
gefammelten Werfe (ä 2,00 M.) fehr der Beachtung der Sortünenter em: 
pfehlen, da es wirklich hervorragende £eiftungen find, welche der Jugend 
hier zu einem wohlfeilen Preife dargeboten werden. Der Schreiberfche 
Derlag füllt entfchieden mit diefen Jugendfchriften eine Lücke aus, 
da gerade Bücher von I—2 M. für das in frage ftehende Alter, die 
Wohlfeilheit mit Gediegenheit vereinigen, auf dem Büchermarft fehlen. 
Dasfelbe Bedürfnis ift unfraglih aucd für feine wiffenfchaftlich bear: 
beiteten Bilderwerfe vorhanden. Wir führen von diefen an: Bohnys 
„Neues Bilderbuch“ (6,00 M.), „‚Arbeitsftätten und Werkzeuge ber 
wichtigften Handwerker” (4,50 M.), „Biblifhe Bilder zum alten und 
neuen Teſtament“ (& 5,00 M.) „Die Jahreszeiten‘ (6,00 M.). Nicht 
unerwähnt dürfen, die „Bilder zumjAnfhauungs- Unterricht” bleiben 
(10 Teile von 4,80 M. bis 6,50 M.); fie find allerdings zunächft 
für die Schule berechnet, dürften jedoch manchen Eltern, welche es in 
erfter Linie auf die Belehrung ihrer Kinder berechnet haben, hoch 
willfommen fein. Sehr beliebt find mit Recht die naturgefchichtlichen 
Bilderwerfe in Buchform, welche der Schreiberfche Derlag hervorge: 
bracht hat: Schubert, „Waturgefchichte des Tierreiches‘‘ (19,00 M., 
auch in 5 Teilen a 6,50 M.); ferner Schubert, „Naturgeſchichte des 
Pflanzenreiches” (14,25 M.), Kurr, „Das Mineralreih in Bildern‘ 
(10,50 M.), Ahles, „Unſere wichtigeren Giftgewächfe” (2 Teile a 5,50 M.). 


Allerlei aus der Praris des Sortimenters. .647 


Alle diefe Bilderwerfe enthalten zahlreiche Folorierte Soliotafeln, die wir 
wahre Kunftblätter nennen müffen; jedem Bande geht eine kurze, jedoch 
inftrußtive Befchreibung voraus; wir fönnen daher diefe Werke dem 
Sortimenter angelegentlidy zur Anſchaffung empfehlen, wenngleich kleinere 
Handlungen wegen des Preifes davon werden abftrahieren müfjen. 
Nicht recht befreunden fönnen wir uns jedoch mit den „plaftifchen‘‘ 
Bilderbüchern des Schreiberfchen Derlages, wie 3. B. mit der „Großen 
Alenagerie‘ (5,00 M.). Diefe Bilderbücher, eine Erfindung der letten 
Jahre, übertrumpfen die „Siehbücher‘ noch, indem fie zu der Beweg— 
lichkeit der leßteren noch ein die Wirklichkeit vertretendes Hintereinander 
bringen. Es ift ganz flar, daß derartige Erzeugniffe faum den Weih— 
nachtsabend überleben; die meiften Eltern find vernünftig genug, dies 
einzufehen, und der Sortimenter wird gut thun, „plaftifche” Bilderbücher 
nicht anzufchaffen. In feiner befferen Sortimentshandlung follten jedoch 
die Bilderbücher auf Leinwand fehlen, die Schreiber verlegt hat. 

Eine etwas eingehendere Befprehung müſſen wir auh J. M. 
Gebhardts Derlag in Keipzig widmen. Diefe firma hat es ver: 
ftanden, bei ihren Jugendfchriften trefflichen Inhalt mit eleganter Aus: 
ftattung zu verbinden. Sehr beliebt find namentlich die Werke von 
A. &. Brimm: Märchen der „Taufend und eine Nacht“ (8,25 M.), 
„Bunte Bilder aus Taufend und eine Wacht” (4,50), „Sagen und 
Märchen aus der Heroenzeit der Griechen und Römer“ (6,75 M.), 
„Märchen des Taufend und ein Tag“ (7,50 M.), „Deutfche Sagen 
und Märchen“ (6,73 M.) Abgeſehen von diefen Werfen find ftets 
gern auf dem Weihnachtstifch gefehen: Mimard, „Prairieblume” (4,50 M.), 
Anderfens „Märchen“ (von Kregfchmar, 6,00 M.), Campe, „Entdeckung 
von Amerika“ (7,50 M.), Cooper, „Kederftrumpf” (9,00 M.), Hauff, 
„Märchen“ (von U. K. Grimm, 4,50 M.), Mufäus, „Doltsmärchen“ 
(6,00 M.) und endlich Beckers „Erzählungen aus der alten Welt“ 
(3,00 M.). | 

Auch in der Pleinften Handlung muß der Derlag von Schmidt & 
Spring in Stuttgart vertreten fein. Diefe altbewährte Jugend: 
fchriften- firma hat fo viel Dortreffliches erzeugt, daß wir von vornherein 
darauf verzichten müffen, ein getreues Bild ihrer Wirffamfeit zu geben. 
Der größte Stolz der firma ift mit Recht Franz Hoffmanns „Deutfcher 
Jugendfreund für Kinder von 10—15 Jahren” (6,00 M.). Ein Wort 
zum Kobe diefes Buches zu fagen, das feit Jahrzehnten feinen Namen 
mit vollftem Rechte führt, hieße Eulen nach Athen tragen. Ebenfo 
verbreitet ift franz Hoffmanns und ©. Höders „Jugendbibliothet“ 
(210 Bändchen a 0,75 M.). Aus der Fülle der übrigen Jugend 
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fchriften, welche bei Schmidt & Spring erfchtenen find, greifen wir hier 
nur als befonders empfehlenswert heraus: Coopers „Lederitrumpf- 
Erzählungen‘ von franz Hoffmann (8,25 M.), „Marfs Riff” (5,00 M.) 
und „Kapitain Spike“ (4,50 M.). 

Nachdem wir im Obigen eine Furze Überficht über die Eeiftungen 
der großen deutfchen Jugendfchriften-Derleger gegeben haben; wenden 
wir uns im Nachſtehenden den Pleineren Firmen oder jolchen zu, welche 
ſich mit diefer Spezialität nur nebenfächlich befafjen. Wir beginnen 
mit Otto Drewiß in Berlin. Die Sachen, welche bei dem letsteren 
erfchienen find, find dem Inhalt nach fehr zu empfehlen; nur die Aus: 
ftattung läßt manches zu wünfchen übrig, was ſich namentlich) auf die 
Sarbendrudbilder bezieht, welche derartig ausgeführt find, daß fte den 
Büchern nur zur Unzierde gereichen. Don den Jugendfchriften, welche 
diefer ‚Tadel trifft, feien hier genannt: Derboed, „Prinz; Heinrichs 
Weltumfegelung”, ‚„„Kaifer Wilhelm‘, ‚Königin £uife‘‘, „Nordenskjöld 
im ewigen Eiſe“, „Weftindienfahrt Prinz Heinrichs”, „Jung Deutfch- 
land in Weſtafrika“ (Part. à 4,50 M.). Troß des gerügten Übelftan- 
des wird der Sortimenter gut thun, diefe Werke auf Lager zu halten, 
da der Derleger für fie fehr in die Cärmtrompete der Reklame ftößt, 
was im Derein mit dem Umftande, daß alle diefe Jugendfchriften einen 
patriotifchen, refp. zeitgemäßen Inhalt haben, das Faufende Publifum 
zu fortwährender Nachfrage veranlaßt. 

Die firma Richter & Kappler in Stuttgart hat für die 
reifere Mädchenwelt (für das Alter von 16—18 Jahren) einige Schriften 
verlegt, die wegen des allgemeinen Beifalls, den fie fich in den betreffen- 
den Kreiſen zu erfreuen haben, in feiner befjeren Sortimentbuchhand- 
lung fehlen dürften. Es find dies: Hlementine Helms „Ceni von 
Hohenfhwangau” (geb. 5 M.), ihr „Unterm Schnee erblüht” (geb. 
5 M.), Klara Kraus „Cenora“ (geb. 4,50 IN.) und Marie Beegs 
„genzesftürme” (geb. 5 M.) 

Sehr beliebt find auch die bei Robert Kittler in Hamburg 
erfchienenen Schriften Averdiecks; „Kottchen und ihre Kinder” (Part. 
3,60 M.), „Roland und Elifabeth” (3 M.), „Karl und Marie“ 
2,20 M.), „Tante auf Reifen“ (3,60 M.). Diefe Werke find, obwohl 
ihre Ausftattung den Anforderungen der Jeßtzeit nur wenig entfpricht, 
wegen ihres gediegenen, von pädagogifchen Autoritäten vielfach lobend 
anerkannten Inhalts ftarf begehrt. 

Nicht unerwähnt dürfen die trefflichen „Befchichtchen für Kinder“ 
von Johanna Spyri (9 Bde. à 2,40 M. Part., 3,60 M. geb.) bleiben. 
Diefe, nebft vielen andern Mufterfchriften eine Zierde des Derlags von 
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$. U. DPerthes in Gotha, find ebenfo empfehlenswert und beliebt 
wie die dafelbft erfchienenen Hey:Spedterfhen „Kabeln für Kinder“ 
(2 Bde. a 3 M.). Den Dorzug vor den letteren verdient jedoch un- 
zweifelhaft eine Ausgabe, die die G. Brotefche Derlagsbuchhandlung 
in Berlin im Dorjahre von bdiefem berühmten Sabelbuche ver: 
legt hat. 

Sch würde den mir zur Derfügung ftehenden Raum weit über- 
fchreiten, wenn ich mich in weitere Einzelheiten einliege. Aber obgleich 
obige Überficht über die deutfche Jugendliteratur wie es ja im der 
Hatur der Sache liegt, hier und da erhebliche Lücken aufweift, obwohl 
einzelne gute Firmen, wie Emil Hänfelmann in Stuttgart, 
$. Loewe in’Stuttgart, Jul. Miedner in Wiesbaden, Alfred 
Oehmigke in Keipzig, Theodor Stroefer m Münden, 
Eduard Trewendt in Breslau u. m. a. in diefer Überſicht 
nicht einmal namentlih aufgeführt find, fo hoffe ich doch mit der 
letsteren manchem Kollegen nicht zu unterfchätende Anregungen gegeben 
zu haben. Schmeichle ich mir doch, daß meine Überficht, ganz abge 
fehen davon, daß fie mit geringen Ausnahmen die Perlen der deutfchen 
Jugendfchriften annähernd vollitändig wiedergiebt, vor allem die Prin- 
zipien darlegt, nach denen der Sortimenter bei Ergänzung oder An: 
fhaffung feines Jugendfchriftenlagers handeln muß. Diefe Prinzipien 
laffen fi) zufammenfaffen in dem Sat: „Das Befte ift für die Jugend 
gerade gut genug“. Der Sortimenter, welcher diefe Wahrheit beherzigt 
und welcher mit ihr feine pefuniären Dorteile zu vereinigen weiß, wird 
mit dem Weihnachtsgefhäft in jeder Beziehung zufrieden fein. Wird 
er doch in den Seiertagen eine gefüllte Kaffe und das Bemwußtfein 
haben, daß er feinen Teil der Pulturellen Aufgabe unferes Standes 
erfüllt. 

Das ift ja aber das Traurigfte bei der ganzen Sache, daß ein 
großer Bruchteil der Buchhändler für die Fulturelle Aufgabe ihres 
Berufes gar fein Derftändnis hat. Diefe fo oft gehörte Klage kann 
ih nicht umhin, durch einige Beifpiele aus meiner Praris zu erläutern, 
welhe im engften Sufammenhang mit dem foeben befprochenen 
Thema ftehen. Mir ift nämlid eine Handlung näher befannt, 
welche ihren Jugendfchriften: Bedarf faft ausfchhlieglih aus „Ramfch“: 
Artikeln zufammenfeßt, bei deren Ankauf einzig und allein der 
eigene Geldbeutel berückſichtigt wird und auf die fih faft immer 
der befannte Ausfpruch Profeffor Reuleaur’ „Billig und ſchlecht“ an: 
wenden läßt. Da wird 3. B. in großen Mengen ein Gefchichtswerf 
fehr zweifelhaften Wertes: 4. Streckfuß' „Gefchichte des deutfchen 
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Volkes“ alljährlih angefauft: Warum? Einzig und allein aus dem 
Grunde, weil W. Möfer in Berlin 25 Eremplare für 100 A. liefert, 
aus denen nach einigen Wochen 200—300 M. herausgefchlagen find. 
Streckfuß' Werk ift dann eben das „befte Buch“ für das betreffende 
Alter; bei allen Konfirmationsgefchenfen, zu Weihnachten, überall, wo 
ſich irgend eine Gelegenheit findet, wird Stredfuß’ „Das deutfche Volk“ 
vorgelegt. Das Publifum, bethört durch die Beredfamfeit des Der: 
fäufers, die einer befferen Sache würdig wäre, geht auf den Keim und 
läßt fi das Buch aufreden, deffen Jlluftrationen an ſich fchon jeden 
Menfchen, in dem ein Funken von Geſchmack vorhanden, Entſetzen 
einflögen. Das Sündenregifter jener Handlung ift inbezug auf diefen 
Punft ein fehr großes. Da werden Anderfens Märchen zu hunderten 
in Ausgaben geramfcht, bei denen fchlechte Überfegung, enger Drud, 
miferables Papier und die traurigfte Ausftattung wetteifern. Dom rein 
faufmännifchen Standpunft mag fich hiergegen gar nichts einwenden 
lafien. Ich für mein Teil habe jedoch — und ich glaube, die Mlehr- 
zahl der Berufsgenoffen ftimmt mir bei — jenen Leuten gegenüber 
ftets nur ein geheimes Bedauern darüber, daß fie nicht — Käfehändler 
geworden find. 

Heben den Jugendfchriften find es zu Weihnachten und auch noch 
nach dem Feſte namentlich die Kalender, welche die Aufmerkfamkeit 
des Sortimenters auf fich ziehen. Das Kalendergefchäft ift in den lebten 
Jahrzehnten leider recht zurückgegangen. Wenigftens ift dies mit den 
Haus», $amilien- und Dolfsfalendern der fall. Das Publitum 
wird fchon vom Oktober ab von Kolporteuren beftürmt, hat auf den 
Bahnhöfen, auf den Straßen der Großftädte ıc. genügend Gelegenheit, 
Kalender zu Faufen und braucht zu diefem Zweck nicht mehr in die 
Buchhandlung zu gehen. Biergegen läßt fich fchwer anfämpfen; auch 
müfjen wir bei der Beurteilung dieſer Frage berüdfichtigen, daß im 
Publifum im allgemeinen der Geſchmack für Kalender, wie fie etwa 
Slemming, Trewendt, Trowisfh & Sohn in Berlin darbieten, ent 
fchieden nachgelafjen hat. Dieſe Thatſache, weldye ich in verfchiedenen 
Großftädten zu beobachten Gelegenheit hatte, ift in gewiffem Sinne 
eine fehr erfreuliche, da die Seiten, wo jene Kalender noch eine Pulturelle 
Aufgabe erfüllen fonnten, vorüber find; diefelben finden jest nur noch 
bei der Kandberölkerung Abnehmer in größerer Zahl. An den befferen 
Kalendern, wie 3. B. dem „Daheim:Kalender”, ift wieder zu rügen, 
daß derfelbe eine einfeitige politifche AUnficht auf jeder Seite zum Aus: 
druck bringt. 

Entfchieden vorteilhafter liegen die Sachen auf dem Gebiete der 
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Fach-Kalender. Wir find heute dahin gelangt, dag jeder Stand 
mindeftens einen Kalender befitst, den fich die Angehörigen desfelben, 
wenn fie irgend wie auf der Höhe der Seit bleiben wollen, anfchaffen 
müfjen. Mit diefen Fach-Kalendern kann der Sortimenter, wenn er die 
Sache richtig handhabt, noch ein Gefhäft machen. Sehr empfehlen 
dürfte fich in diefer Beziehung namentlich die Einrichtung von Kon— 
tinuations-Kiften über die beſſeren Sach: Kalender, wie 5. B. „Börners 
Medizinal-Kalender“, „Hirfhwalds Medizinal-Kalender”, „Baugewirfs- 
Kalender”, „Baufalender” (Ernft Toeche) ıc. Die Herren Ärzte, Ach: 
teten, Ingenieure, die im Dorjahre ihren Sacy:Kalender gekauft haben, 
werden es faft immer mit Danf aufnehmen, wenn ihnen der Sorti- 
menter den neueften Jahrgang zufchidt. 

Unfere Anfichten über das Halender-Hefhäft möchten wir dahin 
refumieren, daß wir dem Sortimenter eine thätige Derwendung für 
die Sacy-Kalender anempfehlen, und daß wir inbezug auf die popu- 
lären Inhaltes zu vorfichtigen a Condition-Beftellungen raten, falls der 
betreffende Kollege nicht mit einiger Sicherheit auf Abfat mann 
ländlicher Kreife rechnen kann. 
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ecchdem Guttenbergs große Erfindung in Deutſchland zu einiger 
Verbreitung gelangt war, nahm fie auch raſch ihren Siegeslauf 
durch die ganze Welt, und bereits Furze Seit darauf fehen wir in talien, 
Frankreich und den Kiederlanden Drudereien entftehen, deren Erzeug: 
nifje noch heute unfere Bewunderung erregen. 

Gegen Mitte und Ende des 15. Jahrhunderts war Lyon einer 
der Haupthandelspläge und Augsburger, Nürnberger und Denetianifche 
Druder errichteten hier Niederlagen und Sweiggefchäfte, von wo aus 
fie Sranfreihh und Spanien, mit den ‚Erzeugniffen ihrer Kunft ver: 
forgten; von hier aus trugen Deutfche die neue Kunft nach den ſüd— 
europäifchen Ländern. Die lateinifche Sprache, die damals Welt: und 
Allgemeinfprahhe der Gebildeten war macht es erflärlich, daß die 
Händler beim Abſatze ihrer Bücher an politifhe Grenzen nicht ge 
bunden waren, und daß die Jünger der Kunft in fremden Ländern 
noch große Arbeitsfelder für ihre Chätigfeit fanden. — Die Gefchichte 
der Buchdruderfunft in Spanien und Portugal füllt ein ruhmreiches 
Blatt unferes vaterländifchen Gewerbfleiges. In Spanien waren die 
erften Drucder Deutfche, die inbezug auf ihre Kunft fehr mitteilfam 
waren und jeden, der fich dafür intereffierte, mit derfelben befannt 
machten; auch in Portugal waren es wieder Deutfche, denen die Buch: 
drucerfunft ihre hauptfächlichfte Derbreitung verdanft. Die erften, die 
fih in diefem Lande mit dem Buchdrud befaßten, waren gelehrte Juden, 
doc bewahrten diefelben die neue Kunft als ihr Geheimnis, das fie 
möglichft auszubeuten beftrebt waren. Leiria im portugiefihen Eſtre— 
madura ift der ältefte Drudort Portugals; dafelbft wurde im Jahre 
1484 die ältefte portugiefifche Incunabel der „Almanach perpetuus 
ecclesiasticus astronomi Zaeuti* durdy den Juden Magifter Hortag 
gedruckt. Dann drucdten die Juden Rabban Eliezer und Samuel Horba 
1485 zu Kiffabon das „Sepher Orach Chaim“, 1489 einen Kommentar 
* Pentateuch, 1491 einen Tert des Pentateuch und 1495 das „Sepher 

ilod“. 

Der König Dom Joao U. und feine Gemahlin Dona Leonore 
brachten der neuen Kunft eine rege Teilnahme entgegen und letstere 
lieg, un beim Drude chriftliher Werfe nicht ganz auf jüdifche Hände 
angewiefen zu fein, deutfche Buchdruder zu fich fommen, die fehr wahr- 
fcheinlih auch ihre Typen, Utenfilien und Preſſen mitbrachten. Auf 
diefe Weife famen Dalentin von Mähren und Nikolaus von Sachſen 
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nach Portugal, und bald fand auch in diefem Lande der Buchdruck 
eine Derbreitung, die der politifchen Machtftellung Portugals in diefem 
Heitalter würdig war. — Dalentin von Mähren, der ſich ſpäter Dalentin 
Fernandez, mit dem Zuſatze Alemao (der Deutiche) nannte, war huma- 
niftifch gebildet. Er hatte fich der befonderen Gunft des Königs Dom 
Manuel zu erfreuen, der ihn als Sefretär für feine lateinifche 
Korrefpondenz gebraudyte und eine Seit lang Dom Jorge, den Sohn 
Joaos II. von ihm erziehen ließ; auch war er Yotar der deutfchen 
Kaufleute in Eiffabon und Hofbuchdruder der Königin, als welcher er 
den Titel „Escudeiro da excellentissima Raynha Dona Lyanor“ oder 
auch „Servidor e empremidor de sua alteza“ führte. Die Austreibung 
der Juden aus Portugal verminderte die Konkurrenz der deutfchen 
Druder dafelbft erheblih und Dalentin Fernandez fand in Kiffabon 
viel Arbeit für feine Preffen. Der ftets zunehmende Handel Portugals, 
feine Polonialen Erwerbungen und die Ausbreitung des Chriftentums 
durch feine unerfchrodenen Miffionare erforderten eine Menge von Der: 
ordnungen und Formularen fowie von Miffionsfchriften für die Heiden; 
auch hatte Dom Manuel die Abficht die Rechtsordnung Dom Alfonfos 
drucken zu laffen und war deshalb mit D. Fernandez in Unterhand: 
lungen getreten. Die Königin ließ außerdem noch eine Anzahl Werke 
bei ihm drucken. Mit Mifolaus von Sachſen drudte er zufammen 
das „Vita Christi“ des Karthäufer: Möndyes Kudolf und ferner noch) 
eine UÜberfegung der Reifen des Marco Polo, die er felbft beforgt 
hatte, und einige Novellen. Er vollendete 1505 die Gerichtsordnung 
(Regimento da justicias), deren Nachdruck durch Fönigliche Derordnung 
bei Strafe von 100 Eruzados Bold verboten wurde; dann veranftaltete 
er noch 1504 eine Herausgabe der „Negel für den Großmeifter des 
Ehriftusordens” und eine portugiefifche Überſetzung der Apoftelgefchichte. 
Seinen Namen finden wir als Druder dann nur noch auf Bleineren 
Werfen oder Katechismen, von 1513 an verfchwindet er gänzlich, und 
fehlt uns von da ab jede Spur über die weiteren Kebensfchicfale diefes 
Mannes. 

Ein anderer deutfcher Druder, Johannes Gerling, druckte 1494 
zu Braga im Auftrage des erzbifchöflichen Domfapitels das „Breviarium 
Bracharensis ecclesiae‘, doch ift dies das einzige Werk, das wir von 
ihm kennen. 

In wie hohem Maße der König Dom Manuel den Wert der 
Bucdrucderfunft zu fchäsen wußte, geht daraus hervor, daß er durch 
einen Gewährsbrief vom 20. Februar 1508 allen denjenigen, welche 
diefe Kunft ausübten, diefelben Sreiheiten, Privilegien und Ehren zu- 
ficherte, welche den Rittern des föniglichen Haufes zufamen. Sie mußten 
jedoch Urchriften fein, d. h. durften nicht von Juden oder Mauren 
abftanınıen, auch nicht im Verdachte der UKetzerei ftehen, damit Feine 
gottlofen Bücher im Dolfe Derbreitung gewännen. — Die Buchdruder: 
kunſt gewann nun bald überall Freunde und Derbreitung in Portugal, 
und nicht nur in Kiffabon wurde diefelbe ausgeübt, fondern bald be 
faßen auch andere Städe, wie Porto, Braga und Loimbra, ihre Preffen. 

Su Setuval in der Nähe Eiffabons ließ ſich 1509 ein anderer 


654 Die Buchdruderfunft.in Portugal. 


deutfcher Drucder, Hermann von Kempen, nieder und begann feine 
Thätigfeit mit der Herausgabe der „Statuten des Ritterordens von 
Santiago“. Im Jahre 1513 drudte er eine portugiefifche Überfetzung 
der „Flos sanctorum“, gab dann im Auftrage der Regierung mehrere 
Derordnungen und Artifel heraus und wurde 1516 vom Könige nach 
Almeirim (am linfen Tejuufer) berufen, wo er die „regel des Ordens 
von Avpiz“ drudte. Auch er wurde Hofbuchdruder und portugiefierte 
feinen Namen, indem er fih Armao de Campos nannte, durch den 
Zuſatz Alemao aber feine Nationalität wahrend. Ein bedeutendes 
Derdienft erwarb er fih um die portugiefifche Eitteratur durch den 
Drud des „Cancioneiro geral‘, jenes berühmten giederbuches der Portu- 
giefen, das über 200 alt» portugiefifche Minnelieder enthält. An den 
wenigen auf uns gefommenen Eremplaren können wir leider fehen, 
wie furchtbar die Jnquifition in jenem herrlichen Lande gewüſtet haben 
muß; einzelne Seiten derfelben find ganz herausgeriffen, an anderen 
find einzelne Feilen ausgetilgt, um alles, was auch nur entfernt an 
Keßerei erinnert,  auszurotten. Das Bud} felber ift fehr geſchmackvoll 
mit gotifchen Kettern gedrucdt und mit Holsfchnitten geziert, die ihren 
deutichen Charakter nicht verleugnen fönnen; es ift überaus felten und 
find nur noch 12 Eremplare desfelben auf uns gefomnten. 

Don Spanien aus, und zwar von Sevilla, wanderte im Jahre 
1506 Jakob HKromberger nach Portugal ein. Er lieg fich in £iffabon 
nieder, und die Regierung trat mit ihm in Derbindung wegen Beraus: 
gabe einer neuen Auflage der „Ordonacöes do reino“, doch verzögerte 
ſich die Dollendung der Ausgabe bis 1521. Nach dem im Jahre 
1528 erfolgten Tode feines Daters kehrte er in feinen Heimatsort 
zurüd, um die väterliche Druckerei zu übernehmen, doch lieg der König 
Dom Manuel 1559 eine weitere Auflage des Werkes bei ihm in 
Sevilla druden. — Die deutfchen Drucder wurden jedoch ihrem Pater- 
lande feineswegs entfremdet und Fönnen wir ihren Sufammenbang 
mit der alten Heimat am beften fehen an Joao Blavio de Colonia 
Agrippina. Er war der lebte deutfche Buchdruder in Portugal von 
dem wir Kenntnis haben. Die berühmte Ritternovelle des Bernardim 
Ribeiro: „Menina e Moca* war in Portugal durch die Zenfur ver: 
boten worden; um nun die Herausgabe dort ins Werk fetsen zu Fönnen, 
wandte ſich Joao Blavio an feinen Landsmann Arnold Birfmann in 
Köln, der 1559 den Drud des Werkes veranftaltete. Auh Blavio 
hatte den Titel Hofbuchdrucker (impressor regio) und gab von 1554 
bis 1564 in Riffabon ca. 36 Werfe heraus. 

Bald fand nun die Buchdruckerkunſt in den fernften Beſitzungen 
der Portugiefen Freunde und Verbreitung; Boa, die reiche Haupfftadt 
der portugiefifchen Beſitzungen in Aften, erhielt ſchon 1560 eine eigene 
Druckerei und die Handelsftadt Macao wurde 1590 Druckort. Am 
Ende des 16., fowie im 17. und 18. Jahrhundert waren faft alle 
Drudereien in den Händen von Portugiefen, oder den Nachkommen der 
fremden Druder, die aber ihre Nationalität aufgegeben hatten und als 
Portugiefen anzufehen find. Wenn auch die Keiftungen ihrer Preffen 
von jest ab feineswegs mehr den Erzeugniffen anderer Länder gleich: 
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fommen, fo liegen doch Druder wie: Barreiras, Marizes, Alvarez, 
Craesbeds, Galvoes, Monescaes, Delandes, Amenos, Silvas und 
andere die Kunft Feineswegs in Derfall geraten und find ihre minder: 
wertigen £eiftungen größtenteils dem politifchen Rückgange ihres Dater: 
landes zuzufchreiben. Erſt unter der Regierung des Königs Dom 
Joſé I. und feines berühmten Miniſters Pombal gewann Portugals 
Machtftellung wieder an Bedeutung, und das geiftige Leben des Dolfe s 
nahm einen neuen Auffchwung. Pombal, jener geniale Mann, der 
fein ganzes Streben daran fette, die materielle Wohlfahrt feines Dater: 
landes in jeder Beziehung zu heben und Künfte und Wiſſenſchaften zu 
fördern, erfannte wohl die hohe Bedeutung der Buchdruderfunft für 
diefelben, und feinem Derdienfte ift es zujufchreiben dag die National: 
drucerei in Liffabon gegründet wurde. Durch fönigliches Dekret vom 
24. Dezember 1768 wurde diefelbe als ‚„impressaö regia* ins Leben 
gerufen, und im Palafte des Fernandes Soares de Noronha unterge: 
bradt. Sie fing in den erften Tagen des Jahres 1769 an, regelmäßig 
zu drucden unter der Leitung des Druders Miguel Manescal da Cofta, 
deſſen Anftalt als eine der beften in Portugal vom Staate angefauft 
worden war. Die Nationaldruderei ift bis heute das erfte typographifche 
Inftitut des Landes geblieben und hatte fich ftets der Föniglichen Gunſt 
zu erfreuen. So wurden 3. B. von 1769 bis 1801 an 1250 Bände 
in derfelben gedrudt, und während bei ihrer Gründung das Perfonal 
aus 56 Perfonen beftand, zählte es 1871 deren 504 und hatte in dem: 
felben Jahre ein Einnahme von — 722 467. - 

Die älteſten portugieſiſchen Druckwerke gehören zu den größten 
litterariſchen Seltenheiten, fo beſitzt die Liſſaboner Näationalbibliothek 
unter 759 Wiegendrucken nur 4 portugieſiſche und die Bibliothek zu 
Oporto unter 109 deren nur 2. Diefer Mangel der portugiefifchen 
Bibliothefen dürfte wohl begreiflidh werden, wenn man erwägt, daß 
Philipp II. bei der Eroberung Portugals die Bücherfammlungen des 
Escurials und Salamancas auf Koften der portugiefifchen bereicherte. 
Bei der Imvaſion Portugals durch die Franzofen haben auch diefe 
ihren alten Traditionen getreu wertvolle Bücher und Handfchriften nach 
Paris geführt. Was den habgierigen Händen der Spanier und fran- 
zofen entging, das wurde in neuefter Seit bei Aufhebung der Klöfter 
mehr oder weniger verloren oder entwendet und befonders nach Eng» 
land bin verfauft. F. A. Rnoblauch. 


s 


Sedankienfpähne über Titteratur und Buchmacherei 
von 
G. Ch. Tichtenberg. 
2 


Unter Büchern, die gefchrieben werden, machen wenige ihr Glüd, wenn fie 
leben bleiben; und die meiften werden tot geboren. 


5 
Eine feltfamere Ware als Bücher giebt es wohl fhwerlih in der Melt. 
Don Kenten gedrudt, die fie nicht verftehen, von Keuten verkauft, die fie nicht ver- 
ftehen; gebunden, rezenfiert und aelefen von Keuten, die fie nicht verftehen, und 
num gar gejchrieben von Keuten, die fie nicht verftehen. 


5 
Was dem Ruhm und der Unfterblichfeit mandes Schriftftellers ein größeres 
Hindernis in den Weg legt, als der Neid und die Bosheit aller Fritifchen Jour- 
nale und Zeitungen zufammen genommen, ift der fatale Umftand, daß fie ihre 
Werfe anf einen Stoff müſſen druden laffen, der zugleih auh zu Gewürzdäten 


gebraudt werden fann. Pr 


Der einzige fehler, den die recht guten Schriften haben, ift der, daß fie 
gewöhnlich die Urſache von fehr vielen ſchlechten oder mittelmäßigen find. 
s 


Ich fehe die Rezenfionen als eine Art von Kinderfranfheit an, die die nen- 
geborenen Bücher mehr oder weniger befällt. Man hat Erempel, daß die aefun- 
deften daran fterben, umd die ſchwächlichen oft durchkommen. Manche befommen 
fie gar nit. Man hat oft verfucht, ihnen durch Amulete von Dorrede und Dedi- 
fation vorzubeugen, oder fie gar dur eigene Urteile zu mafulieren; es hilft aber 


nicht immer. 
3 


Man Plagt über die entfetlihe Menge ſchlechter Schriften, die jede Meſſe 
berausfommen; ich fehe das fdhlechterdings nicht ein. Warum fagen die Kritifer, 
man foll der Natur nahahmen? Die fchlehten Schriftfteller ahmen der Natur nad, 
fie folgen ihrem Triebe fo gut, wie die großen; und ih möchte nur wiſſen, was 
irgend ein organifhes Wejen mehr thun könne, als feinem Triebe folgen? Ich 
fage: fehet die Bänme an, wie viel werden von ihren Früchten reif? nicht der 
fünfzigfte Teil; die anderen fallen unreif ab. Wenn nun die Bäume Mafulatur 
druden, wer will es den Menjchen wehren, die doch beffer find als die Bäume? 
Ja, was fage ih die Bäume; wißt ihr nicht, daß von den Menjchen, die das 
profreierende Publifum jährlich herausgiebt, mehr als ein Dritteil flirbt, ehe es 
zwei Jahr alt ift?_ Wie die Menſchen fo die Bücher, die von ihnen gefdrieben 
werden. Anftatt mich alfo über die überhand nehmende Schriftftellerei zu beflagen, 
bete ich vielmehr die hohe Ordnung der Natur an, die es überall will, daf von 
allem, was geboren wird, ein großer Teil zu — Dünger werde und zn Mafulatur, 
weldes eine Art von Dünger tft; die Gärtner, ich meine die Buchhändler, mögen 
auch fagen, was fie wollen. 


* 


y6: 
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„Die bunteften Dögel fingen am ſchlechteſten“ gilt oft auch vom Menfcen. 

In einem Pradtjtil muß man nit immer tiefe Gedanfen fuchen. 
* 

Wenn man ſich einmal einen Gedanken eines andern ein wenig zu Nutze 
macht, jo ſchreien alle Rezenſenten: „Halt den Dieb!” Dieſes kommt mir vor, 
als wie, wenn ſich ein Knabe hinten auf eine Kutfche ſetzt, fo rufen alle anderen. 
die die Freude nicht haben fönnen, dem Kutſcher zu: „Es fit einer hinten auf" 

5 

Die Dorreden zu manden Büchern find deswegen öfters fo feltiam ae- 

fchrieben, weil fie gewöhnlich noch im gelehrten Kindbettfieber verfertigt find. 
F 

Die £eichenpredigten auf Bücher unterfbeiden fich gar fehr von denen auf 
Menfhen. Die letteren werden gewöhnlich über Derdienft aelobt und die erjteren 
ausgeſchimpft. 

* 

Was eigentlich den Schriftſteller für den Menſchen ausmacht, iſt: beſtändig 
zu ſagen, was der größte Teil der Menſchen denkt oder fühlt, ohne es zu wiſſen. 
* 

Es wäre gewiß ſehr nützlich, der Welt die Schriftſteller anzuzeigen, die mit 
Kenntnis anderer, die vor ihnen geweſen find, aus ſich ſelbſt allein geſchöpft haben. 
Durch diefe allein lernt man, und es find ihrer gewiß ſehr wenige, die alfo jeder- 
mann leicht lefen fönnte. Die anderen prägen nad nnd find im eigentlichen Der- 


ftande Falſchmünzer. = 


Jh babe wohl hundertmal bemerft, und zweifle nicht, daß viele meiner 
£ejer hundert und ein oder zweimal bemerft haben mögen, daß Büdyer mit einem 
ſehr einnehmenden, gut erfundenen Titel felten etwas taugen. Dermutlich ift er 
vor dem Buche jelbft erfunden, vielleiht oft von einem andern. 

* 

Bücher werden aus Büchern geſchrieben, und unſere Dichter werden meiften- 
teils Dichter durch Dichterlefen. Gelehrte follten fih mehr darauf legen, Empfin- 
dungen und Beobachtungen zu Buch zu bringen. 

* 

Am beſten wird der ſchreiben, der ſo ſchreibt, wie es die Vernünftigſten 

derjenigen Klaffe gut finden würden, die er durch feine Schriften zu belehren 


edenft. 
— > 


Der gewöhnliche Kopf ift immer der herrfchenden Meinung und der herr: 
fbenden Mode Fonform, er hält den Auftand, in dem fich alles befindet, für den 
einzig möglichen, und verhält fich leidend bei allem, 

* 

Man muß feinem Werk, hauptfählih Feiner Schrift die Mühe anſehen, 
die fie aefoftet hat. Ein Schriftfteller, der noch von der Nachwelt gelejen fein 
will, muß es ſich nicht verdriefien laffen, MWinfe zu ganzen Büchern, Gedanken zu 
Disputationen in irgend einem Winkel eines Kapitels binzuwerfen, daß man 
glauben muß, er habe fie zu taufenden weazumerfen. 


* 
Deutſche Buchhändler⸗Ukademie. III. 42 


658 Gedankenſpähne über £itteratur und Buchmaderei. 


Um witzig zu fbreiben, muß man fi mit den eigentlihen Kunftausdrüden 
aller Stände gut befannt machen. Ein Bauptwerf in jedem, nur flüchtig gelefen 
iſt binfänglich; denn was ernjthaft feicht ift, kann witzig tief fein. 

* 

Wenn ein witziger Gedanke frappieren ſoll, ſo muß die Ähnlichkeit nicht 
bloß einleuchtend ſein, das iſt noch das Geringſte, ob es gleich unumgänglich nötig 
ſt, ſondern ſie muß auch von andern noch nicht gefunden worden ſein, und doch 
muß alles, was dazu gehört, jedem fo nahe liegen, daf es ihn Wunder nimmt, daf 
er fie noch nicht ausgefunden hat. 


Wer nicht fo fhreiben kann, daß die Philofophen Regeln davon abftrabieren 
müffen, der laffe es Iſt wohl je eim Dichter durch Regeln geworden? Was 
helfen der Neſſel die Regeln für die Zeder? Die Philofophen, die Afthetifer, 
fann man als Phyfiologen anfehen. So wenig die höcdhite Kenntnis deſſen, was 
zu einem vollfommenen Menſchen gehört, den Befitzer diefer Kenntniffe im den 
Stand jet, einen vollfommenen Menjhen zu maden, fo wenig werden aud die 
Regeln einen Dichter machen. 2 

Man follte doch unterfcheiden lernen zwifchen dem, was ein Mann felbft 
gedacht hat, und dem, was einer abfchreibt. 

ð 

Es ſchicken wohl wenige Menſchen Bücher in die Welt, ohne zu glauben, 

daß nun jeder ſeine Pfeife hinlegen oder ſie anzünden würde, um ſie zu leſen. 
3 

Jede Handichrift ift eine Art von Überfegung in eine Sprache, der man 

felten bis zur Keichtigfeit mächtig ift. (Beim Manuffriptlefen zu beachten!) 
F 

Mich wundert, daf noch niemand eine Bibliogenie gefchrieben hat, ein £ehr- 
gedicht, worin die Entftehung nicht fowohl der Bücher, als des Buchs beichrieben 
würde — vom Leinſamen an, bis es endlich anf dem Repofitorio ruht. Es Fönnte 
gewiß; dabei viel Unterbaltendes und zualeich Lehrreiches gefagt werden. Don 
Entftehung der Lumpen; Derfertigung des Papiers; Entftehung der Mafulatur; 
mitunter die Druderei; wie ein Buchſtabe hente hier, morgen dort dient. Als- 
dann wie die Bücher gefchrieben werden. Hier fönnte viel Satire angebradt 
werden. Der Buchbinder; hauptfächlich die Büchertitel und zuletzt die Pfeffertüten. 
Jede Derrichtuna fönnte einen Gefang ausmahen, und bei jedem fönnte der Geift 
eines Mannes angerufen werden. 





Defprechungen. 
3 


£eiter, Fr. S., Die Steuer der Prefje. Ein Beitrag zur Gejchichte 
des Feitungsweſens. Meutitfchein 1886, Derlag von Rainer Hoſch. (VIN, 172 5.) 
Preis 2 M. 

Die Geſchichte des Zeitungsweſens eines Volkes ift immerhin ein gut Stüd 
feiner Kulturgeschichte, und auch die Beaünftiauna oder Unterdrüdung der Preffrei- 
heit ift Pommunizierend mit der größeren oder geringeren politiihen Selbftändigfeit 
eines Dolfes. Denn wenn man auch die Prefbeftenerung, wie fie jet noch in 
einigen Ländern gehandhabt wird, als eine rein volfswirtfchaftliche fich hinzuftellen be- 
müht, jo ijt doch ihr politifcher Charakter ſowohl in ihrer Geſchichte, als auch in den 
Ausnahmen zu erfennen, weldhe 3. B. den fog. offiziellen Zeitungen gegenüber ge 
macht wird. Faſt alle europäifchen Länder, England, Sranfreich, Deutjchland mit 
feinen Duodezſtaaten ıc. hatten einmal denfelben unfinnigen und unbegründeten 
Seitungsftempel, den man noch heute in Ofterreich, diefem Lande der Konfervierung 
alter Zöpfe, für fehr nützlich hält. Ja noch mehr, man hat fich in früheren Seiten 
noch nicht einmal damit begnügt, die Prefie mit einer Stener zu Fnebeln, jondern 
hat ihr in den meiften der oben aedachten Länder eine dreifache Laſt anfgebürdet: 
die Papier-, die Inferaten- und die Stempelfteuer. Man mag einfehen, daß diefe 
Kaften ein vortrefflihes Mittel aegen das heute beflagte Überhanduehmen der 
Seitungsunternehmen gewefen ift, aber man erfennt andererfeits ebenfo leicht, wie 
ungerechtfertigt diefelben find. Diefe Erfenntnis, der man fih in Wirklichkeit wohl 
faum jemals hat verſchließen fönnen, hat fih denn auch heute in den meiften 
zändern Bahn gebroben. So veribwand der Zeitungsftempel aus England im 
Jahre 1855, aus Sranfreich 1870, aus ganz Deutſchland 1874, aus Belgien 1848 
und aus Ungarn 1868. Das letitgenannte Zand hat allerdings den vortrefflichen 
Erfa für den Ausfall in den Finanzen im der nferatenfteuer gefunden, ein 
Stempel, der, wenn möglich, noch widerfinniger und ungerechtfertigter ift, als die 
öfterreichifche Beftenerung. Danach fallen nämlih ſämtliche Annoncen, welche nicht 
als fogenannte Kolleftiv-Anzeigen (Anzeigen. welche ohne Namen von einem Bureau 
aufgegeben werden) erjcheinen, unter eine Abgabe von je 30 Kreuzer. 

Die in Öfterreich noch beftehende Steuer wird nicht mur dort als eine fehr 
drückende, und läftige empfunden und gegen diefe „Intelligenzftener”, wie fie der 
Derfaffer nicht ohne Berehtigung nennt, richtet fi hauptſächlich das vorliegende 
Buch. Dennoch ift es nicht nur für Öfterreih von hohem Intereſſe, fondern er- 
wirbt ſich durd eine klare und anfchaulich gegebene Darftellung der Geſchichte der 
Seitungsbefteuerung in den einzelnen Ländern die Beachtung befonders des Zeitungs: 
verlegers und Buchändlers in hohem Mafe und bildet gleichzeitig ein wertvolles 
Material zu der Entwicelungsgejchichte des Heitungsweiens. r. 

* 


Taute, Reinhold, Maueriſche Bücherkunde. Ein Weg- 
weiſer durch die geſamte £itteratur der Freimaurerei 
mit litterariſchkritiſchen Wotizen. Derzeihnis der 
Bibliothef der £oge Karl zuden dreillimen in Ulm. Leipzis 
1886, Derlag von J. ©. Sindel. gar. 8. 2. Teil. (VII, 5. 81—268.) 
Schluß des Werfes. Preis complett ı2 M. 
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Was mir von der erjten Hälfte des vorliegenden Werkes in der „Deutfchen 
Buchhändler Ufademie”" Bd. II. 5.656 gejaat haben, fönnen wir bet dem nun voll» 
ftändigen Buche nur wiederholen: „daß es eine gute und feinen Nutzen bringende 
Arbeit ift, die in der bibliographifchen Welt mit Srenden begrüßt werden wird“, 

Auch der Heft der Arbeit ift mit derfelben Kiebe zur Sache, Sorgfalt und 
Genauigfeit gearbeitet, wie fie bei bibliographifchen Arbeiten durchaus nötig tft 
und können wir fie als eine muftergültige bezeichnen. Durch vorliegende Bücher: 
funde ift die Bibliographie der Sreimaurerei bis zum Jahre 1885 erfchöpft, denn 
von 1844 bis (885 ıft die Kitteratur wohl nahezu vollftändig verzeichnet und das 
beigegebene aenaue Autoren-, Perjonal- und Materien-Negifter nebft den litterariich- 
fritifichen Notizen haben das Werk zu einer Kitteraturgefchichte der Sreimaurerei 
gemadht. 

Es fann daher mit voller Überzeugung als ein wichtiges bibliographifches 
Bilfsmittel jedem Bibliographen und ebenfo jedem Buchhändler und Antiquar em- 
pfohlen werden, der in der Kaae ift, mit der Kitteratur der $reimaurerci fich be- 
fhäftigen zu müffen. Möchten wir doch über noch andere Gebiete der Kitteratur 
fo gute Bibliographien aufzumweifen haben, wie die vorliegende der Freimaurerei. 

Dr. Ernſt Helchner. 
* 
hettler, Auguſt, ShillersDramen. Sine Bibliograpbie 
ebſt einem Derzeihnis der Ausgaben ſämtlicher Werke 
Schillers. Berlin ı885, W. Wellnit. gr. s. (VI, 57.) Preis 3M. 

Eine fleifige Sufammenftellung der Dramenlitteratur Schillers, die ſich den 
Spezialbibliographien von Mohr's „Scillers Kied von der Glocke“, Straßburg 
1877, und Schmids „Die Wallenftein-Kitteratur 1626 — 1878“, Prag 1878, melde 
legtere wir leider in der vorliegenden Arbeit als fehlend bezeichnen müffen, würdig 
anfchlieft. 

Wenn aud über die Schriften Schillers verfchiedene Arbeiten vorhanden find, 
wir wollen hier nur an die Schillerbibliothef von Trömel erinnern, fo haben doc 
ür die Forſchung diefe Spezialbiographien ihren großen Wert; dodh müßte auch 
das fämtliche vorhandene Material, namentlich das biftorifhe, immer mit beran- 
gejogen werden, fowie auch die in Zeitſchriften, Zeitungen und Büchern fich 
vorfindenden Arbeiten ftets Berüdfichtigung finden, wie diefes Bettler getban hat. 

Die Zufammenftellungen von Kitteratur über einen beftimmten Geaenftand 
erfordern ftets große Mühe und Aufopferung an Ausdauer und Seit, find aber 
dafür auch ftets danfbar anzunehmen, da fie ftets dem Forſcher willfommen find. 
Wir fönnen darum auch dem Derfaffer dankbar fein und wünſchen, daß es dem- 
felben auch nit an Luft und Ausdauer, ſowie Fleiß und Zeit fehlt, uns feinerjeit 
die in Ausficht geftellten Bibliographien über Chriftopher Marlowe, Goethes Taffo, 
Jphigenie, ſowie die Hamlet-Kitteratur zu liefern. Möge feine vorliegende Arbeit 
ihn dazu anipornen, auf diefem Felde rüjtig weiter zu arbeiten, das wünſchen 
wir ihm, und feinem Derleger reichen Abfat der Schrift, die in Drud und 
Parierausftattung nichts zu wünfchen übrig läßt. 

Dr. Ernit Helchner. 
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Buchhändlers Weihnachten. 
Kleine Stimmungsbilder 
von 
Moriz Band. 

* 


Ss giebt Momente im menſchlichen Leben, die trotz ihrer regel- 
Du märigen Wiederfehr niemals den Reiz der Neuheit, des vollen 
befriedigenden Genuffes verlieren. Weffen Herz fchlüge nicht alljährlich, 
wenn der Winter ins Land zieht, in fröhlicher Hoffnung dem Weih- 
nachtsfefte entgegen, wer freute fich nicht der feligen Stunde, in der 
unferes Heilands Angedenken in Millionen alter und junger Herzen die 
heilige $lamme der Kiebe zu Bott und Welt anfacht, wer könnte fich 
dem befeligenden Sauber des heiligen Feſtes entziehen! Fromme 
Wünfche gehen in Erfüllung, liebende Herzen fuchen einander Freude 
zu bereiten und armfelig dünft fich jener, dem es nicht gegönnt ift, 
glüflih zu machen oder beglüdt zu werden. Handel und Wandel 
blühen, jede Arbeit geht im Dollgefühl der nahenden Seftesfreude vor 
fich, und jeder Stand rüftet fich lange vorher, das Feſt und feine Gaben 
gewappnet zu empfangen. Dor allem anderen ift es der Buchhandel, 
der des Feſtes beften Teil für fih in Anspruch nimmt, der in feinent 
idealen Streben die Allgemeinheit in einer Weife umfaßt, daß er wohl 
auf jedem echten und rechten Weihnadhtstifche unbeftritten feinen erften 
Pla behauptet. Als W. von Humbold! in feinen „Briefen an eine 
Freundin” ahnungslos die geiftvolle Semienz fchrieb: „Ich finde und 
habe immer gefunden, daß fich ein Buch gerade vorzugsweife zu einem 
Gefchen? eignet. Man lieft es oft, man fehrt oft dazu zurüd; man 
nabt fi ihm, aber nur in ausgewählten Momenten, braucht es nicht 
wie eine Taſſe, ein Glas, einen Hausrat in jedem gleichgiltigen Momen 
des Lebens und erinnert fich fo immer des Freundes im Augenblick 
eines würdigen Genuſſes“ — dachte er wohl nicht, da diefes Sprüchs 
lein dereinft fo in Fleiſch und Blut des deutfchen Dolfes und in da 
Evangelium des Buchhandels übergehen werde, dag faum ein Weil 
nachtsfatalog feiner entraten fann und ich bin überzeugt, daß ein 
moderner Autor, der ſolch ein Kapitalfprüchlein gefchaffen, fich dasfelbe 
von feinem Derleger mit ſchwerem Golde hätte bezahlen und außerdem 
alle Rechte vorbehalten‘ laffen. 

Weihnachten ift für den Buchhandel das, was die Ernte für den 
Sandwirt. AUbgefehen von den wiffenfhaftlihen und Alltagsbüchern 
wird faft alles für den Weihnachtsmarkt produziert. Ein Jahr der 
Arbeit, der emfigen Mühe und Sorgfalt, es bringt feine Früchte zum 
Seite und harrt der Käufer, die fie auf den Sefttifch legen follen. Wie 
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jedes große Ereignis wirft auch diefes feine Schatten voraus und fo 
fönnen wir denn fchon im Sommer, den forglofe Mlenfchenfinder der 
Natur widmen, den forgenbedrüdten Derleger fehen, wie er über fein 
Arbeitspult gebeugt, ſich in die Seiten eines dicleibigen Manujfriptes 
vertieft, prüfend, ob es berufen, in Purzem den Weihnachtstiſch zu 
fhymüden, erwägend, welchem Künftler er die Belebung des Werfes 
anvertrauen, und ratend, welche neue form er den taufenden von Dor: 
gängern und eitgenoffen abgewinnen fol. Da fommt der befannte 
Profeffor der Afthetif, der fämtlichen Klaffifern die fchönften Federn 
gerupft und daraus eine „Blütenlefe deutfcher Poeſie“ zufammengeftellt 
hat — da der jugendliche Poet, deſſen fühner Lofenwurf feine „Geſam— 
melten Gedichte‘ in Schatten ftellt, dann der Kenner aller Länder und 
Dölfer, der nie außerhalb feines Daterlandes geweſen und doch aus 
„eigener Anfchauung‘ und „nach beften Quellen’ ein neues Land ge» 
funden, das noch nicht mit fo und fo viel hundert Originalabbildun- 
gen geziert „einem tiefgefühlten Bedürfniſſe““ abgeholfen hat. Sie alle 
wähnen das Befte zu bieten, das den Salontifh und die Büchergeftelle 
zieren wird und finden zu hunderten ihr Grab in den Weihnadhts- 
nopitäten eines Jahres. Der Derleger nimmt in froher Zuverficht dies 
und jenes, wendet darauf feinen beften Eifer. ruft Seichner, Holzfchnei« 
der, Druder und Buchbinder zufammen, jedem fein Teil bietend, das 
vollendet helfen foll, den Erfolg zu erringen. Da ſpitzen ſich die 
Stifie, da gräbt der emfige Stichel, da fliegen taufende bleierner Geifter, 
aus der Grabesruhe des Schriftfaftens gewedt, in die flinfe Hand des 
Setzers — der ganze technifche Apparat des Derlegers ift in Thätigkeit, 
müht fih Tag um Tag, bis endlich das fertige Werk fih der Buch— 
binderpreffe eniringt. Yun geht es in die Hand des Derlegers, der 
in pompöſem Sirfular der erftaunten Welt der Sortimenter Kunde ge: 
bracht, daß bei ihm „das Kieblingsbuch der diesjährigen Feſtzeit“ die 
Preffe verläßt und eben jest feinen Kauf in die Welt antritt, der es oft, 
nur zu oft, in den Schoß feines Entftehens zurüdführt. Jetzt werden 
Ballen gefchnürt und Pacdete gebunden, der Settelbrief bringt täglich 
neue Beftellungen, deren Grundton jedoch meiftens das leidiae a condition 
bildet, bis alle Eremplare placiert find und des Derlegers Arbeit 
vollendet ift. Hunderte von Seitungen und Katalogen lobpreifen nun 
das neue Werk und die Seitungsfpalten wiederhallen von dem in un: 
sähligen Dariationen ertönenden Lodrufe „Kaufe mich!’ Wenn es 
nach dem Wunfche der Derleger ginge, müßte alles leicht und ficher 
abzufegen fein, und hierin den beftimmenden Ton anzugeben, ift die 
Aufgabe des Sortimenters, des Süngleins an der Wage zwifchen Der: 
leger und Publifum. 

Den fehen wir in ruhiger Sommmerftille in feinem Laden fiten, 
ſchwüle Hite lähmt jede Arbeitsluft und felten wagt es ein Hunde, 
diefe befchaulihe Ruhe zu ftören. Erfcheint einmal ſolch ein rarer 
Gaft, fo langt ihm wohl der Lehrling den verlangten Bädefer aus 
dem Sache, wenn es ein u. ift, oder hört der Chef geduldig den 
neueften Klatfch aus der Gelehrtenwelt an, wenn der Gefommene zu 
den Freunden des Gefchäfies gehört. Ein neues Keben bringt die 


Buchhändlers Weihnachten. 665 


Schule mit, wenn im Berbfte die U-B:C Schüsen und jungen Student: 
lein das Hauptfontingent zu den Befuchern des Buchhändlers ftellen 
und mit Seilfchen und Schreien den Laden füllen. Einige Wochen und 
auch diefer Rummel ift vorbei, um einer neuen und wichtigen Epoche 
— der Seftzeit — Platz zu machen. Schon mehren fi von Tag zu 
Tag die einlaufenden Firkuläre, das Börfenblatt fchwillt in jeder 
Nunmer des Novembers zu Pleinen Konvoluten an und faum fann 
der Chef mit dem erften Gehilfen den Derfchreibungen nachfonmen. 
„Was hab ich, wenn ich nicht alles habe!’ ruft er refigniert mit dem 
fühnen Jüngling von Sais aus, doch tröftet er fich zulest mit dem 
Gedanken, daß nichts vollfommen ift auf Erden und auch dent eifrigften 
Sortimenter nicht alles zugemutet werden fann. Das £ager ift nun 
beifammen, von Seemann, Doldmar, IDeigbad u. a. find hunderte von 
Katalogen beftellt und jest geht es an den Derfauf. Mit zierlichen 
Cämpchen ift das farbenreihe Schaufenfter erhellt, ein zierlicher Tifch 
zeigt die Creme der neueften litterarifchen Gefellfhaft und Chef wie 
Gehilfen überbieten fih in Kiebenswürdigfeiten gegen das Publifum. 
Die ſtolze Baronefie, die das hochgeborene Mäschen rümpft und über 
die plebejifche Gefchmadsverwilderung fpöttelt, erhält ebenfo Recht wie 
der fühle Referendarius, der für wenig Geld allzuwenig findet, da alles 
fo mit überflüffigem Luxus gefhaffen fei. Hier kramt eine Mutter mit 
drei ungesogenen Rangen in den Regalen und wirft eins über das 
andre. ie Knaben machen inzwifchen zu diverfen Büchern die 
Shmustitel, und doch nimmt der Gehilfe alles verbindlich lächelnd 
bin und ruft der Kundfchaft noch ein „fröhlihe Weihnachten‘ zu. 
Er muß feine gute Laune behalten und dem reichen Banfier, der für 
feine familie ‚um hundert Mar? Bücher” beftellt, „eins groß, 
zwei Plein und ein halb Dußend für die Kinder‘ den ergebenen Diener 
fpielen und des Herrn feinen litterarifchen Geſchmack bewundern. Doc 
auch frsundlichere Bilder bietet das Sortimenterleben vor dem Feſte: 
da kommt der arme Familienvater mit mühfam erfpartem Gelde, um 
für feinen Knaben ein gutes, nüßliches Buch zu faufen; da geht dem 
braven Buchhändler das * im Leibe auf und er giebt ihm um den 
Bruchteil feines Koftenpreifes ein wirklich gutes Buch, das ſicher mehr 
Segen ftiftet, als des Bankiers Prachtwerk in prunfendem Ge: 
wande. 

So ziehen die Tage in lebendigem Trubel dahin, immer näher 
rüct das Feſt und größer wird der Anfturm der letzten Zeit. Selbft im 
legten Augenblide, die Kerzen des Chriftbaumes entflammen fchon hie 
und da und eben follte der Kaden gefchloffen werden, ftürzt noch atenı- 
los ein Mädchen herein, „dem jungen Herrn‘ (der Range ift acht 
Jahre alt) habe der „Robinſon“ nicht gefallen, er müfje einen „Wald— 
läufer“ haben. „Auch das noch”, murrt der Buchhändler, Plettert 
nochmals in jene Höhen, wo die Indianer und andere Wilden ihr 
£ager aufgefchlagen und reicht das gewünfchte der Botin, um endlich 
felbft zur gewünfchten Ruhe zu gelangen. 

Bevor er und feine treuen Leute auseinandergehen, ruft er fie noch 
an fein Pult, dankt ihnen für den Fleiß und Eifer der legten Tage, 
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fpricht von der Weihe des Feftes und drüct jedem fo warm und innig 
die Hand, dag alles in Zeftesftimmung feinen Worten lauft. Die 
Stätte der Arbeit ift in diefem Momente ein Tempel der Andaht ge 
worden, die alle Herzen weihevoll ergreift. Jeder ftrebt feinem Heim 
zu, um in deffen traulichem Kreife auch felbft jene Freuden zu genießen, 
die er anderen hat bereiten helfen. Der Chef fchreitet in die gute Stube, 
die um cinen flimmernden Weihnachtsbaum feine fröhliche Kinderfchar 
verſammelt hält; fie eilen dem guten Dater mit Küffen und Lieb— 
fofungen entgegen und zeigen ihm frohlodend alle Gaben des Feſtes. 
Inmitten diefer Seligkeit löft fi) die rauhe Rinde vom Herzen 
des Gefchäftsmannes und er wird Kind unter feinen Kindern, 
feine treue Gattin zur Seite, feine Schäße in den Armen — eine 
Thräne der Glücfeligfeit im Auge. Weg find alle Gedanken von 
Büchern und Schriften, von Derleger und Nlovas, von Remittenden 
und Saldis — heute ift er fein Buchhändler, ift er Mlenfch unter 
Menfchen. 

Auch der ältere Gehilfe, der feinen eigenen befcheidenen Haushalt 
führt, geht ähnlichen Freuden entgegen. Seiner harrt die liebende 
junge Gattin, im Arme den jungen Sprößling, der feine Patſchhänd— 
chen den flimmernden Kichtchen des Fleinen Baumes. entgegenftredt, 
und eilt ihm freudeftrahlend entgegen. Da zieht auch in feine Bruft 
wie Sonnenfchein ein heiterer Strahl, der ſich im treuen Auge feiner 
Gattin und in den Auglein feines Kindes widerfpiegelt — auch er fühlt 
ſich felig in Feſtesluſt. Mur des Haufes jüngſter Lehrling, ein fechzehn- 
jähriger Jüngling, deffen Derwandte in einem fernen Provinszftädtchen 
wohnen, fchleicht betrübten Herzens zu feinem Kämmerlein. Er allein 
darf nicht fröhlich fein unter Sröhlichen, muß den heiligen Abend in 
feinem Stübchen verbringen, ohne Freude, ohne Kichterglanz. Er denkt 
der fernen guten Eltern, der braven Gefchwifter — ob fie wohl 
auch feiner gedenfen? . . . Doc fieh, aus feinem Kämmeerlein ftrahlt 
ihm ungewohnter Glanz entgegen, er beflügelt feine Schritte, reißt die 
Thüre auf und fteht vor einem Pleinen Wunder. Seine Koftgeberin 
hat ihm ein Pleines Bäumchen aufgeftellt, das ihm gar freundlich ent: 
gegenblinft und noch manche Berrlichfeiten beftrahlt, die ihm der Poft- 
bote aus der fernen Heimat gebradht. Der Dater fandte ihm eine 
prächtige Pelzmütze, warme Handſchuhe und ein großes Goldftüd, die 
Mutter wohl manches gute Stück Wäfche und einen Weihnachtsfuchen, 
wie er ihn Pöftlicher nie gegefjen. Und gar des Schwefterleins lieber 
Brief — unfer Jüngling fchwimmt in Seligfeit und fällt feiner waderen 
Koftfrau um den Hals. Ein Danfruf in die Ferne an feine guten Eltern 
ſchwingt fih in die Nacht und fliegt ficher an den fernen Ort in die 
feftfreudige Familie, die ihres Kindes in der Fremde fo liebend gedacht. 

So.ift auch der letzte des Haufes noch glücklich geworden und 
feiert in feligem Glücke mit allen anderen ein feliges, fröhliches 

„Buhhändlers Weihnachten!“ 
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